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Die  Danstellung  der  deutschen  Renaissance ,  mit  welcher  ich 
Kngler^s  Geschichte  der  Baukunst  abschUesse^  ist  in  noch  viel  höherem 
Sinne  als  die  der  französischen  ein  erster  Versuch  zu  nennen.  Während 
dort  seit  den  Tagen  Du  Cerceau's  ein  reiches  Material  in  trefflichen 
architektonischen  Aufnahmen  vorlag,  welches  der  Autopsie  als  unter- 
stutzende  Grundlage  dienen  konnte,  ist  für  die  deutsche  Renaissance  so 
gut  wie  Nichts  an  Yoraf  beiten  vorhanden.  Mit  Ausnahme  der  von  fran- 
zösischer Seite  veröffentlichten  Monographie  Pfnor's  über  das  Schloss 
zu  Heidelberg  (die  indess  auch  noch  weit  entfernt  von  Vollständigkeit 
ist)  fand  ich  kaum  Etwas  vor,  um  in  meinem  Studium  darauf  zu  fussen. 
Das  dankenswerthe,  von  der  eifrigen  E.  A.  Seemann'schen  Verlagshand- 
lung in  Leipzig  seit  Kurzem  unternommene  Sammelwerk  über  deutsche 
Renaissance  ist  noch  zu  wenig  vorgerückt^  als  dass  es  mir  schon  Anhalts- 
punkte hätte  gewähren  können.  Die  kleine  Schrift  Baumerts  über  das 
Stuttgarter  Lusthaus,  die  Reiseskizzen  der  Stuttgarter  Bauschule  über 
Rothenburg,  zu  denen  neuerdings  die  Hannoversche  das  ansprechende 
Heft  über  Hameln  und  Hämelschenburg  gefügt  hat,  stehen  auch  erst 
vereinzelt  da,  lassen^jedoch  hoffen,  dass  sich  die  Beschäftigung  mit  den 
heimischen  Werken  der  Renaissance  bald  auf  weitere  Kreise  ausdehnen 
werde.  Vielleicht  kommt  mein  Buch  gerade  zu  rechter  Zeit,  um  für 
weitere  Studien  Fingerzeige  zu  gewähren. 

Dass  eine  solche  Darstellung  einmal  unternommen  werde,  war 
schon  lange  eine  kaum  mehr  abzuweisende  Forderung.  Schwerlich 
hätte  ich  mich  aber  der  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  eigentlich  einem 
verbündeten  Kreise  von  Forschem  und  Künstlern  zu  stellen  gewesen 
wäre,  von  freien  Stücken  unterzogen,  wenn  nicht  die  Pflicht  das  Werk 
Kugler's  zum  Abschluss  zu  bringen,  mich  gebieterisch  dazu  getrieben 
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hätte.  So  unterzog  ich  mich  unter  dem  Druck  mancher  persönlicher 
Schickaale,  die  wohl  eine  Entschuldigung  fftr  ein  Zurücktreten  von  dem 
Unternehmen  geliefert  hätten,  und  die  lange  Zeit  meiner  Arbeitslust 
eine  schwere  Entsagung  auferlegten,  der  Lösung  einer  Aufgabe,  die  so 
wie  die  Dinge  jetzt  noch  liegen,  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  sei  er  auch 
der  rüstigste,  fast  übersteigt.  Es  galt  zunächst  das  weit  hingestreckte 
Gebiet,  das  von  der  Mosel  bis  zum  Niemen,  von  der  Eider  bis  zur  Save 
sich  ausdehnt,  wandernd  zu  durchforschen,  die  Monumente,  aufweiche 
meistens  noch  keine  kundige  Hand  hingewiesen  hatte,  zu  entdecken 
und  zu  Studiren,  um  das  Material  zu  einer  übersichtlichen  Darstellung 
zu  gewinnen.  Fast  überall  habe  ich  diese  auf  eigene  Anschauung 
gestellt  und  hoffe  dadurch  wenigstens  der  Behandlung  eine  prinzipiell 
gleichartige  Basis  gegeben  zu  haben.  Weit  schwieriger  noch  war  es 
fllr  die  unentbehrlichen  Abbildungen  den  Stoff  herbeizuschaffen.  Wieder- 
holte Öffentlich  erlassene  Aufrufe  an  die  Architekten  Deutschlands 
brachten  verschwindend  geringe  Ergebnisse.  Wo  ich  dennoch  im  Ein- 
zelnen durch  Beiträge  unterstützt  worden  bin,  habe  ich  an  betreffender 
Stelle  dies  mit  Dank  anerkannt  Neben  solchen  architektonischen  Zeich- 
nungen war  es  dann  besonders  die  Photographie,  auf  welche  ich  mich 
zu  stützen  hatte.  Aber  auch  hier  sind  wir  in  Deutschland  lange  nicht 
so  weit  wie  in  Italien  und  Frankreich,  wo  man  in  der  Würdigung  und 
künstlerischen  Ausbeutung  der  heimischen  Denkmale  uns  weit  voraus- 
geeilt ist.  In  gar  vielen  Fällen  musste  ich  für  meine  Zwecke  besondere 
Aufnahmen  anordnen,  die  das  Werk  nicht  wenig  belasteten  und  den 
Fortgang  erschwerten.  Nach  dem  so  gewonnenen  Material  habe  ich 
dann  durch  die  erprobte  Hand  Baldinger's  die  Zeichnungen  auf  den 
Stock  entwerfen  und  dieselben  durch  bewährte  xylographische  Kräfte, 
wie  E.  Helm  und  K  Ade  unter  fortwährender  eigener  Aufsicht  ausführen 
lassen,  wobei  die  Verlagshandlnng  trotz  des  bedeutenden  Aufwandes 
bereitwillig  und  unermüdlich  die  Hand  bot.  So  ist  das  Werk  zu  Stande 
gekommen,  welches  dem  Publikum  hiermit  übergeben  wii'd. 

Es  handelt  sich  um  die  Schilderung  einer  Monumentenwelt, 
welche  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt  war.  Mit  dem  16.  Jahrhundert^ 
jener  grossen  Epoche,  in  welcher  für  uns  die  neue  Zeit  geboren,  Ge- 
wissensfreiheit und  das  Recht  der  Forschung  auf  allen  Gebieten  des 
Geistes  erkämpft  wird,  hat  die  Geschichtschreibung  sich  in  glänzender 
Weise  beschäftigt.  Wir  verdanken  ihr  die  meisterhafte  Darstellung  in 
Ranke's  deutscher  Geschichte,  nicht  minder  den  2.  Band  von  Freytag's 
anmuthigen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Aber  die  kflnst- 


VII 

lerische  Bewegung  jener  Zeit  wird  von  beiden  Autoren  begreiflicher 
Weise  mit  StillBchweigen  Übergangen:  eine  lebhafte  An£forderang 
für  die  Männer  des  Faches ,  diese  Lflcke  anszafbllen.  So  ist  denn  das 
liebenswUrdige  Bneh  ?.  Eye's  über  Albrecht  Dflrer,  das  umfassende^ 
gründliche  Werk  Woltmann's  über  Hans  Holbein  entstanden ,  während 
Schuchardt  das  Leben  Granach's  zum  Oegenstande  der  Schilderung 
machte.  Für  die  bildnerischen  Schöpfungen  der  Zeit  habe  ich  selbst  in 
den  betreffenden  Kapiteln  meiner  Geschichte  der  Plastik  Einiges  beizu- 
bringen gesucht  und  dafür  eine  Reihe  von  Einzelforschungen  zu  Gründe 
gelegt.  Aber  immernoch  fehlte  uns  bis  jetzt  eine  Darstellung  der  Archi- 
tektur jener  Epoche,  und  selbst  unter  den  Architekten  begnügte  man 
sich  meist  damit,  vom  Schloss  zu  Heidelberg  zu  reden  und  das  Uebrige 
als  eine  wenig  bedeutende  verworrene  Masse  bei  Seite  zu  schieben. 

Diesem  Vorurtheil  soll  meine  Darstellung,  wie  ich  hoffe,  ein  Ende 
machen.  Wer  das  reiche  Kulturleben  des  damaligen  Deutschlands  kennt, 
weiss,  dasB  solche  Verhältnisse  stets  auch  in  der  Architektur  zu  einem 
charakteristischen  Ausdruck  kommen. 

Kaum  ist  der  Kampf  gegen  das  geisterknechtende  Rom  zum 
vorläufigen  Abschluss  gebracht,  die  Oewissensfreiheit  erfochten,  so 
strebt  das  deutsche  Volksgemüth,  seinem  idealen  Drange  wieder  in 
künstlerischen  Werken  volles  Genüge  zu  thun.  Das  neu  begründete 
Fürstenthum,  das  theils  der  Förderung  der  Reformation,  theils  dem  Be- 
kämpfen derselben  seine  Macht  verdankt,  spricht  dieselbe  in  prächtigen 
Schöpfungen  aus.  Mit  ihm  wetteifert  das  durch  Handel,  Gewerbthätig- 
keit  und  höhere  Bildung  hervorragende  Bürgerthum,  um  auch  seinem 
Leben  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  schaffen.  Die  humanistische 
Bildung  der  Zeit,  die  Begeisterung  für  das  klassische  Alterthum  kommt 
dabei  zur  frischen  Erscheinung;  aber  indem  sich  dieselbe  mit  den  Er- 
fordernissen heimischer  Sitte  und  üeberlieferung,  mit  den  klimatischen 
Bedingungen  und  Yolksanschauungen  in  Ausgleich  setzt,  entsteht  jene 
anziehende  Mischung,  welche  in  den  Werken  jener  Zeit  sich  als  lebens- 
voller, naturnothwendiger  Reflex  der  wirklichen  Verhältnisse  so  charak- 
tervoll zu  erkennen  giebt  Werden  daher  jene  Schöpfungen  vor  dem 
strengen  Massstabe  einer  abstrakten  Aesthetik  nicht  tadelfrei  ausgehen, 
so  sind  sie  doch  als  Kulturäusserungen  einer  schaffensfrohen,  kräftigen 
Zeit  von  hohem  Interesse  und  auch  künstlerisch  von  einem  nicht  gering 
zu  schätzenden  Werthe.  Was  in  der  langen  friedlichen  Epoche  von 
ca.  1540  bis  zum  Ausbruch  des  unseligen  dreissigjährigen  Krieges  in 
Deutschland  an  Werken  der  Architektur  und  der  begleitenden  Decoration 
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entstanden  ist,  bildet  ein  groBsea  Qesammtdenkmal  der  Kunst  nnd  der 
Knitargeschichte,  welches  ich  hier,  wenngleich  mit  miznreichenden 
Mitteln,  aber  mit  freudigem  Dransetzen  aller  meiner  Kräfte  versucht 
habe  darzustellen.  Die  deutsche  Nation,  die  neuerdings  so  hohe  Ehren 
errungen  und  sich  die  lange  schmerzlich  entbehrte  Einheit  und  ge- 
schlossene Macht  nach  aussen  endlich  erkJUnpft  hat,  möge  dieses  künst- 
lerische Spiegelbild  aus  einer  Zeit,  die  ebenfalls  durch  grosse  Kämpfe 
um  Erneuerung  des  gesammten  Lebens  bewegt  ward,  freundlich  hin- 
nehmen. Vielleicht  dass  sie,  wie  ein  verständnissvoUer  Freund  sich 
äussert,  dabei  inne  wird,  was  für  ein  bedeutendes  Kapital  vergangenen 
Ruhmes  sie  bis  jetzt  fast  gänzlich  übersehen  hat. 
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I.  Kapitel. 
Die  Benaiflsance  des  deutschen  CFeistes. 


„0  Jalürhundert,  die  Geister  erwachen,  die  Stadien  blflhen: 
es  ist  eine  Lust  zu  leben!"  Mit  diesem  Jubelnif  begrttsst  Ulrich 
von  Hütten  das  Zeitalter  der  Benaissance  in  Deutschland.  Und 
in  der  That:  eine  gewaltigere  Epoche  tiefer  Erregung,  völliger 
Neugestaltung  hat  das  deutsche  Volk  nimmer  gesehen.  Das 
Mittelalter,  das  in  Italien  schon  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts der  neuen  Zeit  gewichen  war,  hatte  sich  im  Norden,  zu- 
mal in  Deutschland^  noch  hundert  Jahre  Iftnger  zu  erhalten  ver- 
mocht Allerdings  war  auch  hier  die  ganze  Zeit  erfttllt  von  dem 
mannichfachen  Streben,  mit  den  alten  Vorurtheilen  und  Einrich- 
tungen aufzuräumen,  an  Stelle  der  verknöcherten  Vorstellungen 
des  Mittelalters,  seiner  dumpfen  Dogmenglftubigkeit,  seiner  ver- 
trockneten Scholastik  die  lebensfirischen  Anschauungen  einer  neuen 
Zeit,  das  Studium  des  klassischen  Alterthums,  die  tiefere  Erkennt- 
niss  der  Natur  und  der  Menschenwelt  zu  setzen:  aber  noch  zu 
mächtig  hielt,  so  morsch  er  auch  sein  mochte,  der  complicirte, 
tausendfältig  verschlungene  Bau  des  mittelalterlichen  Staats-  und 
Kirchenwesens  zusammen.  Als  es  endlich  in  Deutschland  gelang 
ihn  in  Trümmer  zu  schlagen,  sollte  dies  denn  auch  gerade  hier 
vollständiger,  durchgreifender  geschehen,  als  irgend  anderswo. 
Es  war  bestimmt,  dass  Italien  die  Welt  einer  neuen  klassischen 
Formenschönheit  entdecken  sollte;  Deutschland  aber  war  es  vor- 
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behalten^  zu  den  letzten  Quellen  geistigen  Lebens  hinabsteigend 
zu  neuer  Auffassung  des  religiösen  Glaubens  und  damit  zur  Um- 
gestaltung des  ganzen  Daseins  durchzudringen. 

Während  nun  die  romanischen  Völker,  —  Italien  und  Frank- 
reich, sowie  Spanien  —  nicht  im  Stande  sind,  von  der  kirch- 
lichen Reformation  Deutschlands  sich  die  grossen  fiesultate  an- 
zueignen, ist  es  umgekehrt  Deutschland  beschieden,  yon  der 
künstlerischen  Renaissance  Italiens  durchgreifende  Einflösse  auf- 
zunehmen und  daraus  eine  neue  Kunst  zu  entwickeln,  in  welcher 
das  südliche  Schönheitsgefühl  mit  germanischer  Tiefe  und  Kraft 
einen  Bund  eingeht.  Aber  die  Aufnahme  der  Renaissance  und 
ihre  selbständige  Verarbeitang  nimmt  in  Deutschland  einen  ande- 
ren Weg  als  in  Italien  und  Frankreich.  Während  in  Italien  die 
Kunst  ein  gemeinsames  Interesse  der  ganzen  Naticm  ist,  so  dass 
alle  Stände,  alle  Lebenskreise  daran  schaffend  und  fördernd  Theil 
nehmen,  während  in  Frankreich  die  Renaissance  in  erster  Linie 
nur  eine  Angelegenheit  des  Hofes  bleibt  und  durch  die  Fürsten 
herbeigeführt  und  gepflegt  wird,  geht  sie  in  Deutschland  aus- 
schliesslich aus  den  Kreisen  der  Künstler,  also  aus  den  bürger- 
lichen Sphären  hervor.  Von  da  aus  freilich  weiss  sie  allmählich 
das  ganze  Dasein  mit  durchdringender  Kraft  zu  erfassen  und  zu 
erfttllen.  Es  spiegeln  sich  aber  in  diesen  Verhältnissen  mit  merk- 
würdiger Schärfe  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände, 
die  wir  nun  zunächst  zu  beleuchten  haben. 


-Der  Grundgedanke  des  Mittelalters  war  die  Theokratie,  die 
Verwirklichung  eines  „Gottesreiches  auf  Erdenk  Aber  die  Aus- 
führung dieser  Idee  musste  an  der  Macht  der  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse scheitern,  und  nur  so  viel  blieb  als  Ergebniss,  dass  eine 
auf  die  Dauer  unerträgliche  Hierarchie  sich  erhob  und  mit  der 
weltlichen  Gewalt  in  unaufhörliche  Konflikte  gerieth.  Aus  alle- 
dem entwickeln  sich  mit  Nothwendigkeit  Verhältnisse  so  ver- 
worrener Art,  dass  die  fortschreitende  freiere  Entfaltung  des 
Lebens  nieht  femer  mit  ihnen  bestehen  konnte.  Man  musste  zu 
einfacheren,  klareren  Verhältnissen  kommen.  So  sehen  wir  in 
fast  allen  Ländern  Europas  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  die 
Staaten  sich  concentriren,  ihrb  Kraft  in  ein  mächtigem  KönigÜium 
zusammenfassen.  Während  in  Spanien  Ferdinand  und  Isabella 
die  Vereinigung  der  getheilten  Königreiche  vollbringen,  während 
in  Frankreich  seit  Ludwig  XI  die  monarchisohe  Concentration 
mit  steigendem  Erfolge  durchgeführt  wird,  während  endlieh  Eng- 
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laiid  duroh  die  rüeksichtBloBe  Energie  des  ersten  l'udor  zu  einer 
ätmUchen  Umwandlung  gelangt,  musa  Deutschland  Jahrhunderte 
hindurch  rergeblich  sich  mit  der  Aufgabe  staatlicher  Einheit  ab- 
mühen. Schon  im  Ausgange  des  Mittelalters  war  die  Macht  der 
Vasallen  dem  Kaiserthum  so  hoch  über  den  Kopf  gewachsen, 
dass  ein  Niederbeugen  derselben  unter  die  Reichsgewalt  kaum 
noch  möglich  erschien.  Seit  das  Scepter  in  die  Hände  der  Habs- 
burger gelangte,  mussten  die  centrifugalen  Tendenzen  sich  nur 
noch  steigern.  Denn  mit  den  Habsburgem  kam  ein  Herrscherhaus 
auf  den  Thron,  dessen  höchstes  Streben  war,  seine  Hausmacht 
zu  yergrössem;  da  aber  der  überwiegende  Theil  seiner  Besitz- 
ungen ausserdeutseh  war,  so  trennte  eine  immer  breitere  Kluft  das 
Sinnen  und  Denken  der  Kaiser  vom  Leben  und  den  Bedürfnissen 
der  Nation.  Die  auswärtigen  Verhältnisse  Hessen  die  Träger  der 
deutschen  Krone  nicht  zur  fiuhe  kommen,  und  je  weniger  sie  des 
höchsten  Amtes  walteten,  um  so  kräftiger  erhob  und  befestigte 
sich  die  territoriale  Macht  der  einzelnen  BeichsfÜrsten  bis  zu 
völliger  Unabhängigkeit.  So  kam  es,  dass  der  nomadisirende 
Charakter  des  deutschen  Kaiserthumes,  der  im  Mittelalter  durch 
die  wechselnde  Wahl  verschiedener  Geschlechter  bedingt  war, 
auch  jetzt  noch  nicht  aufhörte,  obwohl  die  Thronfolge  beim  Hause 
Oesterreich  blieb.  Dass  aber  solche  Zustände  nicht  dazu  ange^ 
than  waren,  eine  folgenreiche  Förderung  der  Interessen  höherer 
Kultur  zu  begünstigen,  liegt  klar  zu  Tage.  Kein  Wunder  daher^ 
dass  der  habsburgische  Herrscherstamm  zwar  viel  für  Deutsch- 
lands geistige  Knechtung,  wenig,  fast  nichts  dagegen  für  die 
Pflege  seiner  höchsten  Interessen  in  Wissenschaft  und  Kunst  ge- 
than  hat.    . 

Noch  ein  Anderes  kam  hinzu.  Als  das  tief  empörte  deutsche 
Gemüth  sich  von  dem  schnöden  Spiel,  das  von  Bo9i\au6  mit  dem 
Heiligsten  getrieben  wurde ,  loszusagen  begann , ;  da  hätte  ein 
deutsch  gesinnter  Kaiser  die  ganze  Fluth  dieses  Stromes  zu- 
sammenfassen, in  ein  breites  nationales  Bett  leiten  und  der  deut- 
schen Nation  die  Freiheit  von  Rom  und  die  Einheit  der  religiö- 
sen Anschauung  im  Schoosse  einer  allgemeinen  deutschen  National- 
kirche geben  können.  Der  spanisch  erzogene  Karl  V,  der  vom 
deutschen  Wesen  nichts  verstand,  nicht  einmal  die  Sprache,  war 
nieht  der  Mann  für  solche  Aufgabe.  So  wurde  durch  die  feind- 
liche Stellung,  welche  das  Kaiserthum  gegen  die  religiöse  Be- 
wegung einnahm  und  behauptete,  die  Selbständigkeit  der  Ftirsten 
erhöht,  denn  in  dem  Maasse,  in  welchem  sie  die  Reformation 
förderten,  kräftigten  sie  die  eigene  Macht.  So  kam  Deutschland 
zum  Dualismus,  zur  Zerrissenheit,  nicht  wie  mim  wohl  behauptet, 
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durch  die  Reformation,  sondern  doreh  die  stnpide  Starrheit  der 
Habsburger,  welche  sich  dem  tiefsten  Herzensbedflrfniss  der  Nation 
entgegenstemmte,  sich  zum  Sehergen  der  römischen  Hierarchie 
erniedrigte  und  in  der  Folge  durch  blutige  Gewaltmassregeln 
in  den  österreichischen  Landen  die  religiöse  Bewegung  erstickte. 

Die  Folge  dieser  Verhältnisse  war  des  Beiches  fortdauernde 
Unsicherheit  im  Innern,  zunehmende  Ohnmacht  nach  Aussen. 
Damals  begann  jene  Beihenfolge  schmerzlicher  Beraubungen,  fOr 
welche  es  erst  in  unseren  Tagen  dem  deutschen  Schwerte  gelang, 
die  späte  Sflhne  zu  bringen.  Wenn  wir  heute  aus  gehobener 
Seele  auf  jene  Jahrhunderte  schmachvoller  Schwäche  zurflek- 
blicken,  so  können  wir  im  Bewusstsein  der  endlich  gewonnenen 
Einheit  und  Macht  mit  ruhigerem  Gemflthe  auch  der  Segnungen 
gedenken,  welche  trotz  des  immer  tieferen  Verfalles  Gesammt- 
deutschlands  doch  auch  jene  Zeit  gerade  durch  die  Reformation 
und  die  Hand  in  Hand  mit  ihr  entwickelte  Fflrstengewalt  erfuhr. 
Die  Pflege  der  geistigen  Interessen,  von  den  habsburgischen 
Kaisem  preisgegeben,  fand  ihre  Zuflucht  in  den  zahlreichen  klei- 
neren Mittelpunkten  der  Einzelterritorien,  sowohl  in  den  Residenzen 
der  Forsten  als  in  den  noch  immer  durch  Handel  und  Gewerbe 
bltthenden  Reichsstädten.  Die  Fflrstenmacht  bat  in  Deutschland 
die  geistige  Bewegung  nicht  hervorgerufen,  auch  nicht  geleitet: 
aber  sie  hat  zum  grössten  Theile  sie  richtig  gewürdigt  und  sie 
dann  auch  eifrig  gefördert 

Schon  an  Sicherheit  und  Ruhe  gewann  der  innere  Zustand 
Deutschlands  durch  Ausbildung  der  Territorialgewalt  in  den  ein- 
zelnen Ländern.  Allerdings  war  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  erfüllt  von  verheerenden  Kämpfen.  Nicht  bloss 
der  Bauernkrieg  mit  seinem  furchtbaren  Elend  und  seiner  ent- 
setzlichen Unterdrückung,  auch  die  Gegensätze  zwischen  den  An- 
hängern der  neuen  Lehre  und  dem  Kaiser,  die  sich  ebenfalls 
erst  auf  dem  Schlachtfelde  messen  sollten,  hemmten  fttr  längere 
Zeit  die  stetige  Entfaltung  friedlicher  Kultur.  Welche  Geissei 
aber  die  mit  äusserster  Roheit  geführten  Kriege  waren,  welche 
bösartige  Brutalitäten  besonders  durch  die  spanischen  Truppen 
Karl's  V  verübt  wurden,  davon  wimmelt  es  an  Zeugnissen  in  den 
Annalen  jener  Zeit  Wir  wollen  nur  an  die  unbefangenen  Schil- 
derungen Sastrow's  erinnern,  deren  kühler  Ton  uns  beweist,  wie 
man  damals  das  Ungeheuerlichste  fast  als  selbstverständlich  be- 
trachtete.^)    Erst  nach  dem  Schmalkaldischen  Kriege  und  mit 


>)  Bartholom&i  Sastrowen  Herkommen,  Gebart  und  Lauf  seines  ganzen 
Lebens,  herausg.  v.  Mohnike.  (Greifswalde,  1823. 3  Bde.)  II.  14,  32,  33,  34  etc. 
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dem  Augsburger  BeligionsMeden  (1555)  fängt  Deutschland  an 
aufzuathmen,  sich  von  den  Wirrsalen  des  Kampfes  zu  erholen. 
Von  da  können  wir  eine  stets  steigende  Zunahme  der  öffentlichen 
Sicherheit  gewahren,  obwohl  es  auch  jetzt  nicht  ganz  an  Wege- 
lagerern und  Stegreifrittem  aller  Art  fehlte.  Hans  von  Schwei* 
nichen  weiss  auf  den  phantastischen  Irrfahrten  mit  seinem  Herrn, 
Herzog  Heinrich  XI  von  Liegnitz,  ttberaU  von  wohlgebauten 
Schlössern  mit  Wall  und  Graben  zu  erzählen,  auf  welchen  die 
Besitzer  eine  Anzahl  Soldaten  halten  » wegen  der  Einfillle.^^)  Er 
selbst,  der  leichtlebige  Junker,  lehnt  zwar  gelegentlich  die  Ein- 
ladung zur  Theilnahme  an  einem  Ueberfall  auf  der  Landstrasse 
ab,  drückt  aber  ein  Auge  dabei  zu  und  gestattet  stillschweigend, 
dass  seine  beiden  Knechte  sich  daran  betheiligen.  3).  Auch  sonst 
hat  er  von  solchen  Streichen  zu  berichten,  ohne  dass  ihm  ein 
moralisches  Bedenken  käme.')  Selbst  ein  Fttrst  des  Reiches, 
Herzog  Friedrich  von  Wllrtemberg,  muss  sich  noch  1592  auf 
seiner  Beise  nach  England  in  Ostfiriesland  gegen  einen  ^eberfaO 
YOn  Freibeutern  vertheidigen  und  erlangt  nur  durch  Vorweisen 
eines  Geleitsbriefes  des  Landgrafen  von  Hessen  seine  Freiheit^) 
Trotz  solcher  vereinzelter  F&lle  verbreiteten  sich  doch  in  der 
zweiten  HUfte  des  Jahrhunderts  Becht  und  Ordnung  im  Lande, 
und  Deutschhmd  erfreute  sich  vom  Augsburger  BeligionsMeden 
an  bis  zum  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  eines  Zustandes 
von  Gedeihen,  welcher  sich  in  glänzender  Entfaltung  eines  höheren 
Kulturlebens  bewährte.  Zeugniss  dessen  ist  vor  Allem  die  Archi- 
tektur: denn  mit  Ausnahme  vereinzelter  früherer  Werke  beginnt 
die  Bauthätigkeit  der  Benaissance  in  Deutschland  erst  um  1550 
und  währt  in  reicher  Mannichfaltigkeit  fort  bis  zum  Ausbruch 
jenes  unseligen  Krieges,  mit  dessen  Beginn  die  Epoche  der  deut- 
schen Benaissance  absohliesst 


Als  in  der  abendländischen  Welt  sich  das  Sehnen  nach  Be- 
freiung von  mittelalterlichem  Gteistesdruck  mächtig  zu  regen  be- 
gann, war  es  die  wieder  entdeckte  Herrlichkeit  des  klassischen 
Alterthums,  in  welcher  der  moderne  Geist  sein  Verjttngungsbad 
fand    Ein  wunderbarer  Lenzeshauch  weht  durch  die  ganze  Zeit, 


0  Hans  von  Schweinichen's  Selbstbiographie,  ed.  Büsching  (Breslau 
1830,  ff.  3  Bde.)  I.  247.  —  «)  Ebd.  I.  249.  —  »)  Ebd.  I.  270.  —  *)  Herzog 
Friedrich  von  Würtemberg's  Badenfahrt,  beschr.  von  Bathgeb,  „dureh  M. 
Erhardum  Gelliam,  poetischen  und  historischen  Professoren  bei  Hooher 
Schul  zu  Tübingen«  edirt  (Tttb.  1604)  Bl.  6. 
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ein  Lenz  mit  aller  BlttthenfttUe,  aber  aueh  mit  yerheerenden 
Stflrmen.  All  dies  gewaltige  Bingen  und  Regen  lässt  sich  im 
letzten  Grunde  darauf  zurttckftthren,  dass  das  Individuum  sein 
Recht,  seinen  Anspruch  auf  Freiheit  des  Denkens  und  Empfin- 
dens geltend  machte.  Daher  wurde  das  Auftreten  des  Humanis- 
mus zugleich  das  Signal  zum  Kampf  gegen  die  Allgewah  der 
Kirche.  In  Italien,  wo  dieser  Kriegszug  seine  Theilnehmer  aus 
allen  Klassen  der  Gesellschaft  erhielt,  wo  das  Banner  der  freien 
Wissenschaft  nicht  bloss  bürgerliche  Gelehrte,  sondern  den  Adel, 
die  Fürsten,  den  Statthalter  Christi  versammelte,  gewann  die 
literarische  Bewegung  einen  überwiegend  formalen,  zugleich  aber 
in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  einen  mehr  destruktiven  ala 
positiven  Charakter.  In  Eleganz  der  Form,  in  Anmuth,  durch- 
sichtiger Klarheit  der  Rede  mit  den  Alten  zu  wetteifern  war  das 
erste  Ziel.  Zugleich  aber  ftlllten  die  antiken  Anschauungen,  wel- 
chen man  sich  im  naiven  Glauben,  das  Werk  der  römischen  Vor- 
fahren  in  ihrem  Geiste  fortsetzen  zu  können,  unbekümmert  hin- 
gab, die  Geister  mit  einem  Skepticismus  auf  religiösem  Gebiet, 
welchem  durch  die  Sittenlosigkeit  der  höchsten  kirchlichen  Würden- 
träger Nahrung  gegeben  wurde.  ^)  Es  entstand  eine  Frivolität  der 
Gesinnung,  die  in  einer  Literatur  von  unglaublicher  Laszivität 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat  Nicht  bloss  Poggio,  Beocadelli, 
Filelfo  und  unzählige  Andere,  selbst  ein  Papst  —  Pius  II,  AeneaB 
Sylvius  —  steht  in  den  Reihen  der  Spötter.^)  So  verlief  in  Italien 
die  mit  hoher  Begeisterung  begonnene  humanistische  Bew^ung 
vielfach  in  einen  verpesteten  Sumpf,  und  man  muss  die  ganze 
Herrlichkeit  der  bildenden  Künste  sich  vor  Augen  stellen,  um  das 
Grosse  und  Schöne  der  neuen  Richtung  voll  zu  empfinden. 

Anders  in  Deutschland.  Viel  später  kommt  hier  die  Be- 
wegung zum  Ausbruch,  angeregt  und  vermittelt  durch  Italien. 
Aber  sie  fällt  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zusammen, 
und  durch  diesen  grossen  Fortschritt  hebt  Deutschland  das  Pri- 
vilegium der  Bildung  für  die  vornehmen,  begüterten  Stände  auf 
und  theilt  das  lebendige  Wort  des  Geistes,  den  Strom  antiker 
Weisheit  und  Schönheit  Allen  ohne  Unterschied  mit.  Aus  dem 
Bürger-  und  Bauernstände  drängen  sich  die  Jünglinge  aller  Orten 
zu  den  Wissenschaften;  zahlreiche  Schulen  entstehen,  und  die  kaum 
noch  selbst  Schüler  waren,  ergreifen  mit  Eifer  das  Lehramt  und 


*)  Sastrow^s  Ansdrack ,  die  rönÜBehen  Prälates  hieltes  ihre  Keuschheit 
wie  der  Hund  die  Fasten,  ist  bekanntlich  k^ine  Uebertreibung.  B.  Säst- 
row'B  Leben  a.  a.  0. 1.  345.  —  >)  Ueber  diese  Verhältnisse  vergl.  6.  Voigt, 
die  Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums  (Berlin  1859)  S.  459  C 
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verbreiten  den  Geist  der  Alten  an  Tausende.  BIb  in's  fernste 
Alpeathal  dringt  die  Kunde  von  der  neuen  Wissensohaft  und  treibt 
den  armen  Hirtenbuben  Thomas  Platter  in  die  unbekannte  Feme 
hinaus,  um  auf  mOhseliger  Wanderschaft  durch  Deutschland  als 
arg  geplagter  fahrender  Schttler  sich  die  Kenntniss  der  Alten  zu 
erwerben.  Nicht  ohne  Rührung  liest  man  in  seiner  Lebens- 
beschreibung, wie  er  mit  seinem  Bakolianten  durch  Schwaben, 
Franken  und  Thttringen  bis  nach  Breslau  und  nach  Polen  hinein 
„den  Schulen  nachzieht "",  wie  er  Hunger  und  Frost,  Krankheit 
und  Elend  erduldet  und  dabei  noch  für  den  übermüthigen  Bak- 
chanten  betteln,  gelegentlich  mit  Lebensgefahr  wohl  auch  eine 
Gans  stehlen  muss.  Immer  hält  ihn  der  Trieb  zum  Lernen  auf- 
recht. Und  später  in  Basel,  wie  er  sich  zu  einem  Seiler  verdingt, 
um  kümmerlich  sein  Leben  zu  fristen,  dabei  aber  die  losen  Blätter 
eines  ihm  geschenkten  Plautus  beim  Seildrehen  in  den  Werg  steckt, 
um  während  der  Arbeit  zu  lesen,  nicht  ohne  Besorgniss  vor  übler 
Behandlung  seitens  des  Lehrherrn.  ^)  Kaum  minder  mühevoll  war 
die  Jugend  des  trefflichen  Konrad  Pellicanus,  der  sogar  das 
Hebräische  ohne  alle  Anleitung  aus  einem  Codex  der  Propheten 
erlernte,  welchen,  um  den  Schwächlichen  zu  schonen,  sein  Freund 
Paulus  Seriptoris  ihm  auf  den  Schultern  von  Mainz  nach  Tübingen 
getragen  hatte.  Und  wie  glücklich  ist  er,  in  Ulm  eine  hebräische 
Grammatik  im  Besitz  eines  Bekannten  zu  finden,  welche  dieser 
ihm  abzuschreiben  gestattet! 3) 

So  schwer  diese  Kenntnisse  errungen  wurden,  so  viel  harte 
Arbeit,  Entbehrung  und  Entsagung  an  ihren  Besitz  gesetzt  werden 
musste,  so  ernst  war  nun  die  Anwendung  des  Errungenen.  Der 
tiefe  Drang  nach  Wahrheit,  der  einen  Grundzug  der  deutschen 
Volksseele  bildet,  trieb  vor  Allem  dazu,  die  überlieferten  Glaubens- 
lehren zu  prüfen-,  die  moralische  Versunkenheit  des  Klerus,  die 
groben  Missbräuche  der  Kirche ,  der  kurzsichtige  Starrsinn  Koms 
gaben  den  Ausschlag,  und  die  Bewegung,  aus  der  sittlichen  Tiefe 
des  deutsehen  Gemüthes  hervorgegangen,  gewann  eine  Macht, 
welcher  Nichts  widerstehen  zu  können  schien.  Das  religiöse  Ge- 
fühl erhielt  jene  Vertiefung,  welche  schon  im  14.  Jahrhundert 
ven  den  Gottesfreunden  am  Bhein  angestrebt  worden  war;  der 
Gedanke  vollzog  seine  Befreiung,  und  erst  auf  diesem  Boden  er- 
wuchs eine  Wissenschaft,  welche  in  Wahrheit  diesen  Namen  ver- 
diente.  Die  Theologie  hat  bald  die  Geschichtsforschung  zur  Folge; 


^)  Thomas  Platter  nnd  Felix  Platter,  herausgegeben  von  A.  Fechter 
(Bm6)  1840)  8.  14  ff.  53  fg.  —  >)  PeUicanaa  Chronik,  vgl.  Neujahrsbl.  der 
Züricher  Stadtbibl.  1871.  S.  5. 
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die  Jorigprudenz  schliesst  sich  daran,  und  selbst  städtische  Obrig- 
keiten fördern  diese  Studien,  wie  denn  der  Rath  von  Nflmbei^ 
1528  Haloander  far  die  Herausgabe  der  Pandekten  ansehnlieh 
unterstützt,^)  der  Magistrat  von  Augsburg  1548  eine  Anzahl  grie- 
chischer Manuscripte  yon  Corfu  um  tausend  Goldgulden  ankauft.^) 
Ganz  neu  wird  auch  die  Medicin  begründet,  seit  Vesal  1543 
in  Basel  zum  ersten  Mal  sein  Werk  über  die  Anatomie  des  mensch- 
lichen Körpers  herausgiebt,  Conrad  Gessner  bald  darauf  in  Zürich 
seine  Zoologie  veröiFentlicht  Ebenso  bricht  Georg  Agricola  in 
der  Mineralkunde,  Mercator  durch  seine  Karten  für  die  Erdkunde, 
Copemicus  endlich  und  nach  ihm  Kepler  auch  für  die  Erforschung 
des  Weltalls  eine  neue  Bahn.  In  der  ganzen  Welt  erreicht  schon 
damals  die  deutsche  Wissenschaft  hohen  Ruhm,  also  dass,  wie 
Stumpff  in  seiner  Schweizer  Chronik  sagt'),  „die  Teutschen  mit 
hochgelehrten  Leuten  andere  Nationen  überträfen.*  Nur  der 
grossen  That  der  Reformation  yerdanken  wir  eine  moderne 
Wissenschaft,  verdanken  wir  die  Vertiefung  des  geistigen,  die 
Läuterung  des  sittlichen  Lebens.  Wohin  dagegen  die  romanischen 
Völker  durch  ihr  Ablehnen  der  reformatorischen  Bewegung  ge- 
kommen sind,  das  tritt  heute  mehr  als  je  zu  Tage. 

Aber  neben  der  wissenschaftlic^hen  Literatur  erwacht  eine 
volksthümliche  Dichtung,  die  in  der  durch  Luther's  Bibelüber- 
setzung kraftvoll  ausgebildeten  Muttersprache  ihren  Ausdruck 
findet  Nicht  bloss  das  Kirchenlied,  von  dem  grossen  Refor- 
mator und  seinen  Nachfolgern  mit  Eifer  gepflegt,  dringt  er- 
quickend in  alle  Kreise  des  Lebens;  nicht  bloss  die  Volksdichtung 
ergiesst  sich  mit  breitem  Strom  in  unzähligen  Liedern,  oft  derb, 
ja  roh  im  Ausdruck,  aber  voll  gesunder,  urwüchsiger  Kraft: 
auch  die  dramatische  Poesie  nimmt  einen  frischen  Anlauf  und 
weiss  ihren  körnigen  Inhalt  in  freiem  Zuge  zu  gestalten.  An 
der  Schwelle  der  Epoche  steht  der  treuherzige  Hans  Sachs  mit 
seinen  zu  wenig  gekannten  und  gewürdigten  Werken,  in  denen 
die  deutsche  Volksnatur  mit  unerschöpflicher  Fülle  sich  offenbart 
Den  Abschluss  der  Periode  bildet  Herzog  Heinrich  Julius  von 
Braunschweig,  einer  der  trefflichsten  Fürsten  der  Zeit,  mit 
seinen  Schauspielen,^)  in  denen  ofiner  Blick  und  frische  Auf- 


*)  Ranke,  deutsche  Gesch.  V.  369,  wo  die  wissenschaftliche  Bewegung 
eingehender  geschildert  wird.  —  ')  Des  Grafen  Wolrad  von  V^aldeck  Tage- 
buch während  des  Reichstags  zu  Augsburg  154S,  herausg.  von  Tross. 
(Bibl.  des  lit.  Ver.  LDL)  S.  129.  —  «)  Schweizer  Chronik  von  1548.  Bd.  I., 
Bl.  23.  —  *)  Die  Schauspiele  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig, 
herausg.  von  Holland.  (Bibl.  des  lit.  Ver.  XXXVI.) 
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fasBUDg  des  Lebens  mit  einem  freien  Humor  sich  verbinden. 
Selbst  den  Volksdialekt  weiss  er  schon  mit  Erfolg  fttr  einzelne 
Personen  charakteristisch  zu  verwerthen.  So  quillt  aus  tausend 
Bächen  ein  reiches  nationales  Leben,  das  sich  in  einer  Literatur 
von  originaler  Triebkraft,  wenn  auch  ohne  die  Eleganz  und  die 
Formenanmuth  des  Sttdens,  Bahn  bricht^) 

So  unleugbar  der  Einfluss  der  Reformation  auf  die  literarische, 
wissenschaftliche  und  dichterische  Bewegung  war,  so  hat  man  oft 
ihr  Auftreten  als  verderblich  für  die  bildenden  Künste  bezeichnet. 
Bei  genauerem  Untersuchen  ergiebt  sich  jedoch  bald,  dass  diese 
Anschauung  eine  oberflächliche  ist.  Zwar  der  kirchlichen  Kunst 
that  die  neue  Lehre  zunächst  erheblichen  Abbruch,  nicht  bloss 
weil  sie  der  Darstellung  einen  grossen  Theil  ihres  Stoffgebietes 
entzog,  sondern  weil  sie  grundsätzlich  die  Gottesverehrung  ver- 
innerlichen,  den  Kultus  von  äusseren  Zeichen  und  Symbolen  be- 
freien wollte.  Dass  aber  im  Prinzip  die  reformatorische  Geistes- 
riehtung  dem  künstlerischen  Schaffen  auch  auf  religiösem  Gebiet 
nicht  feindlich  war,  beweist  vor  Allen  Albrecht  Dürer,  dessen 
begeisterte  Verehrung  für  den  kühnen  Reformator  einen  so 
schönen  Ausdruck  in  der  bekannten  Stelle  seines  niederländi- 
schen Reisetagebuchs  gefunden  hat,^)  und  der  in  seinen  zahl- 
reichen biblischen  Darstellungen ,  und  nicht  am  wenigsten  in  den 
Bildern  aus  dem  Leben  der  Maria,  dem  religiösen  Gefühl  einen 
ergreifenden  und  tiefgewaltigen  Ausdruck  zu  geben  wusste.  Nicht 
weniger  bezeugen  die  Altarbilder,  mit  welchen  Luther*s  Freund 
Lukas  Cranach  die  Stadtkirchen  zu  Wittenberg  und  zu  Weimar 
geschmückt  hat,  dass  die  Reformation  einer  bedeutsamen  kirch- 
lichen Kunst  nicht  im  Wege  stand;  denn  diese  grossartigen 
Werke  sind  völlig  im  reformatorischen  Geiste  gedacht  und  aus^ 
geftlhrt  Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  die  ganze  Kunst  der 
Renaissance  in  erster  Linie  eine  profane  ist,  dass  sie  vor  Allem 
das  wirkliehe  Leben  zu  verschönem,  zu  verherrlichen  sucht,  und 
dass  sie,  selbst  wo  sie  kirchliche  Stoffe  zu  Grunde  legt,  als 
letztes  Ziel  doch  stets  die  verklärte  Menschengestalt,  den  Glanz 
und  die  Schönheit  des  irdischen  Lebens  im  Auge  behält  Diese 
Tendenz  hat  die  Reformation  nicht  hervorgerufen;  eher  hat  sie 
dieselbe  durch  die  Vertiefung  des  religiösen  Lebens  etwas  ein- 


0  Eine  treffliche  Charakteristik  der  deutschen  Poesie  jener  Zeit  in  C. 
Grtineisen'B  Niklas  Manuel  (Stuttgart  1837)  S.  33-*50.  Vgl  auch  in  grösse- 
rem Umfange  das  Einleitungskapitel  zu  0.  Lemcke's  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung.  (Leipzig,  1871.)  —  ')  Campe's  Reliquien  von  Alb.  Dürer. 
(Nürnberg  1828)  S.  127.  ff. 
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geschränkt,  andrerseits  aber  zugleich  fordernd  eingewirkt,  indem 
sie  das  Heilige  schärfer  vom  Profanen  trennte  und  den  Zug  der 
Kunst  zur  Lebenswahrheit  und  Weltwirklichkeit  in  grösserer  Rein- 
heit hervortreten  Hess. 

Am  wenigsten  waren  die  deutschen  Reformatoren  der  Kunst 
irgendwie  abgeneigt.  Luther,  der  mit  scharfem  Geistesauge  in 
das  Herz  der  Dinge  schaute,  hegte  einen  warmen  Sinn  für  alles 
Schone.  Seine  Freude  an  der  Musik,  die  selbstschöpferische 
Förderung  des  Kirchenliedes  und  Gemeindegesanges  verbindet 
sich  bei  ihm  mit  einem  offenen  Blick  fllr  das  Schaffen  der  bilden- 
den Künste,  vor  Allem  der  Malerei.  Er  „achtet  es  nicht  für  böse", 
gute  Gemälde  mit  begleitenden  Sprüchen  in  Stuben  und  Kammern 
zu  malen;  ja  er  wünscht  einmal,  das«  „alle  fttrnehmliche  Ge- 
schichten der  ganzen  Biblia  in  ein  Büchlein  gemalt  werde,  das 
dann  eine  wahre  Laienbibel  wäre**.*)  Von  Dürer  weiss  er  zu 
erzählen,  dieser  habe  zu  äussern  gepflegt,  ^er  hätte  keine  Lust 
an  Bildern,  die  mit  viel  Farben  gemalet,  sondern  die  da  aufs 
Einfältigste  und  fein  schlicht  gemacht  wären ^*)  Aber  auch  ffir 
die  italienische  Malerei  hat  er  einen  offenen  Blick,  da  er  rühmt, 
„wie  geschickt  und  sinnreich  die  welschen  Maler  seien,  denn  sie 
könnten  der  Natur  so  meisterlich  und  eigentlich  nachfolgen,  dass 
sie  nicht  allein  die  rechte  natürliche  Farbe  und  Gestalt  geben, 
sondern  auch  die  Geberde,  als  lebten  und  bewegten  sie  sich". 
Und  er  setzt  hinzu:  „Flandern  folget  und  ahmet  ihnen  etlicher 
Massen  nach,  denn  die  Niederländer,  sonderlich  die  Fläminger, 
sind  verschmitzte  und  listige  Kopfe".»)  Aber  auch  Melanchthon, 
der  bei  seinem  Aufenthalt  in  Nürnberg  befreundet  mit  Dürer 
wurde,  giebt  in  seinen  Schriften,  namentlich  in  den  Briefen  wieder- 
holt Zeugniss  von  einem  lebendigen  Interesse  am  künstlerischen 
Schaffen.  An  mehreren  Stellen  äussert  er  sich  über  den  „be- 
rühmten Maler  und  vortrefflichen  Mann"  in  einer  Weise,  die  auf 
intimeren  Gedankenaustausch  schliessen  lässt  Dürer  habe,  so 
berichtet  er  ziemlich  übereinstimmend  mit  jenem  Ausspruch  Luther's, 
sich  dahin  ausgelassen,  dass  er  als  Jüngling  die  bunten,  farben- 
reichen Gemälde,  die  phantastischen  und  ungeheuerlichen  Ge- 
stalten geliebt;  in  reiferen  Jahren  sei  er  davon  abgekommen  und 
habe  die  Natur  als  seine  Lehrmeisterin  erkannt,  sehe  nun  aber, 
wie  schwer  sie  zu  erreichen  sei**.*)  Auch  spricht  Melanchthon 
selbst  ein  treffendes  Urtheil  über  Dürer  aus,   wenn  er  sagt,  die 

')  Luther'»  sämmtliche  Werke.  Erlanger  Ausg.  63.  391  fg.  —  *)  Ebenda, 
62,  348.  —  ^  Ebenda,  62,  338.  —  ^)  Melanchthon  Epist.  passim  in  StrobePs 
Miscellaneen  (Nürnberg  1781)  VI.  210  fg. 
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Werke  desselben  seien  ^alle  grossartig  und  gl&nzend,  aber  die 
späteren  seien  weniger  herb  und  gleiehsam  milder''.^) 

Auffallend  ist  dagegen,  wie  wenig  die  literarische  und  wissen- 
schaftliche Bewegung  bei  den  Humanisten  sich  um  die  bildenden 
Kflnste  kfimmeri  W&hrend  die  italienische  Literatur  voll  ist  von 
Zeugnissen,  mit  welch  regem  Interesse  und  lebendigem  Verstand- 
niss  die  Kreise  der  Gebildeten,  namentlich  auch  die  literarischen 
Wortfahrer  die  Kunst  betrachten,  suchen  wir  in  der  gesammten 
reichen  humanistischen  Literatur  Deutschlands  vergeblich  nach 
bedeutsameren  Aeusserungen  verwandter  Art.  Hier  ftlhlt  man  so 
recht  den  Gegensatz  des  italienischen  zum  deutschen  Humanis- 
mus. Dort,  wo  die  FOlle  sinnlicher  Anschauung,  wo  der  im 
ganzen  Volke  verbreitete  Schönheitssinn  die  glanzvolle  Wieder- 
belebung des  klassischen  Alterthums  auch  nach  der  künstlerischen 
Seite  mächtig  hervortreibt,  ist  es  allgemeines  Bedtlrfhiss  an  der 
Welt  von  neuen  Schöpfungen  höchster  Schönheit  Theil  zu  nehmen. 
In  Deutschland  gewinnt  der  Humanismus  theils  ein  polemisches, 
theils  ein  abstrakt  -  gelehrtes  Gepräge.  Die  ernsten  Kämpfe,  aus 
denen  die  Geistesthat  der  Reformation  und  die  Begründung  der 
modernen  Wissenschaft  geboren  ward,  Hessen  der  Phantasie  kaum 
Zeit  für  das  harmlose  Spiel  mit  schönen  Formen.  Wurde  ja  die 
Kunst  selbst  aufs  nachdrücklichste  als  Verbündete  mit  in  den 
Kampf  hineingezogen;  haben  doch  Meister  wie  Niklas  Manuel, 
Hans  Holbein,  Lucas  Cranach  (um  nur  einige  der  hervorragende- 
ren zu  nennen)  die  Waffen  der  künstlerischen  Satire  gegen  das 
Papstthum  geschwungen.  Aber  alles  dies  wurzelt  in  Interessen, 
welche  ausserhalb  der  Sphäre  reiner  Kunst  liegen.  In  einer 
Epoche  und  einem  Lande,  wo  Alles  Partei  nehmen  musste  in  den 
erschütternden  Kämpfen,  aus  welchen  eine  neue  Zeit  hervor- 
gehen sollte,  fand  die  Kunst  als  solche  kaum  eine  Stätte. 

Durchgeht  man  die  Schriften  der  deutschen  Humanisten,  so 
ist  man  erstaunt  über  die  dürftige  Ausbeute,  welche  sie  für  künst- 
lerische Anschauungen  gewähren.  Wohl  steht  Erasmus  von  Rotter- 
dam in  nahen  Beziehungen  zu  Holbein,  und  die  Zeichnungen, 
welche  dieser  für  das  „Lob  der  Narrheit^  geliefert,  sind  ein  an- 
ziehendes Denkmal  dieses  Verhältnisses.  Auch  wissen  wir  ja, 
dass  der  berühmte  Gelehrte  den  jungen  Künstler,  als  dieser  sich 
nach  England  aufmachte,  an  seinen  Freund  Thomas  Morus 
empfohlen  hat.     In  einem  andern  Empfehlungsbrief  an  Petrus 

0  Melaocfathon  £pist.  passim  in  Strebers  Misoellaneen  (Nürnberg  1781) 
VL  210  fg.  »Darerianae  pietorae  grandes  et  splendidae  omnes,  sed  pos- 
teriores minus  rigidae  et  quasi  blandiores'*. 
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AegidiuB  in  Antwerpen  nennt  er  Holbein  „einen  ansgezeiebneten 
KUnsfler"',  der  sein  Bildniss  gemalt  habe  nnd  nun  nach  England 
gehe,  um  einige  Goldstücke  zusammen  zu  scharren:  denn  »hier 
frieren  die  Ettnste^,  setzt  er  hinzu.  Dass  aber  Erasmus  einen 
tieferen  Antheil  am  künstlerischen  Schaffen  genommen  hätte,  steht 
nicht  zu  vermutben.  Ihm  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an, 
sein  Portrait  durch  treffliche  Künstler  auf  die  Nachwelt  zu  bringen, 
und  das  ist  auch  der  Punkt,  um  welchen  sich  in  seinen  Briefen 
an  Willibald  Pirckheimer  die  Beziehungen  auf  Dürer  drehet  So 
schreibt  er:  „Ich  wünsche  unserem  Dürer  von  Herzen  Glttd^  £r 
ist  ein  würdiger  Künstler,  der  nie  sterben  wird.  In  Brüssel  hatte 
er  angefangen,  mich  zu  malen:  hätte  er  es  doch  yollend^t!'^*) 
Wiederholt  kommt  er  auf  diesen  Wunsch  zurück:  „Von  Dürer 
möchte  ich  gemalt  sein,  wie  sollte  ich's  nicht  wünschen  von  sol- 
chem Künstler  ^?^)  Wiederholt  nennt  er  ihn  einen  Apelles  oder 
den  „Ersten  in  der  Kunst  des  Apelles'',  trägt  seinem  Freunde 
Grüsse  an  ihn  auf.')  Als  ihm  endlich  sein  dringend  nahe  ge- 
legter Wunsch  erfüllt  wird,  ist  er  yoU  Dank:  „ich  überlege,  wie 
ich  Dürer  meinen  Dank  bezeigen  soll:  würdig  ist  er  unsterb- 
lichen Andenkens  ^.^)  Aber  wie  wenig  das  Wirken  des  grossen 
Künstlers  den  grossen  Egoisten  innerlich  berührte,  offenbart  sich 
in  den  kurzen  kalten  Worten,  die  er  bei  der  Nachricht  yon  dessen 
Tode  ausspricht:  „Wozu  soll  man  Dürer's  Tod  beklagen,  da  wir 
AUe  sterblich  sind?  Seine  Grabschrift  ist  ihm  in  meinem  Buche 
bereitet''.^)  —  Damit  ist  Dürer  flir  immer  abgethan. 

Bei  dieser  oberflächlichen,  nur  aus  Eitelkeit  und  Ruhmsucht 
zusammengewebten  Beziehung  zu  der  Kunst  des  grossen  Meisters 
nimmt  es  dann  nicht  Wunder,  dass  auch  in  den  übrigen  Schriften 
des  berühmten  Gelehrten  Hinweisungen  auf  die  Kunst  fast  gar 
nicht  begegnen.  So  findet  man  in  den  CoUoquien,  wo  doch  die 
yerschiedensten  menschlichen  Verhältnisse  und  Thätigkeiten  be- 
rührt werden,  keine  Spur  einer  Beziehung  auf  bildende  Kunst 
In  seinem  „Lob  der  Narrheit^,  wo  man  dergleichen  noch  eher 
erwarten  sollte,  charakterisirt  er  z.  K  die  yerschiedenen  Nationen: 
„Die  Briten  rühmen  sich,  sagt  er,  ihrer  Musik, <)  die  Franzosen 
brüsten  sich  als  an  der  Spitze  der  Ciyilisation  stehend, 7)  die 
Pariser  sind  stolz  auf  ihre  theologische  Wissenschaft,  die  IteUener 


0  Desid.  Erasmi  Bot.  epistolaa  (Lugd.  Bat.  1706)  p.  721  B.  —  <)  Ibid. 
p.  847  D.  E.  —  ')  Ibid.  p.  848.  887  E.  —  *)  Ibid.  p.  944  E.  — »)  Ibid.  p.  1075 
£.  —  ')  Eraftm.  Stult.  laus.  Basil.  1676.  p.  102.  Dies  Lob  der  englischen 
Musikbegabung  klingt  uns  heute  sehr  wunderUch.  ^ '')  Wörtlich :  «morum 
civilitatem  sibi  sumunt*. 
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ragen  hervor  durch  ihre  schöne  Literatur  und  Beredsamkeit^. 
Dass  die  Italiener  damals  schon  Künstler  besassen,  deren  Werke 
die  Bewunderung  aller  Zeiten  sein  werden ,  während  ihre  Literatur 
aus  jener  Epoche  fast  nur  noch  von  Gelehrten  gelesen  wird, 
kommt  ihm  nicht  von  fem  in  den  Sinn.  Als  blosse  Phrase  ist 
die  Erwähnung  Ton  Apelles  und  Zeuzis  anzusehen;^)  auch  bei 
Aufzählung  der  „arütum  professares"^  kennt  er  nur  ^  Schauspieler, 
Sänger,  fiedner.  Dichter  %  keinen  Baumeister,  Maler,  Bildhauer.^) 
Keine  Frage :  Erasmus  steht  in  Würdigung  der  bildenden  Künst- 
ler noch  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  germanischen  Mittelalters, 
welches  diese  Kreise  einfach  als  handwerkliche  betrachtete.  Dass 
Italien  schon  lange  den  einzelnen  hervorragenden  Architekten, 
Plastiker 9  Maler  als  freien  Künstler  betrachtete;  dass  auch  in 
Deutschland  Männer  wie  Holbein,  Dürer  und  Andere  eben  dabei 
waren,  die  engen  Zunftschranken  des  früheren  Kunstbetriebes 
glanzvoll  zu  durchbrechen  und  aus  geistlosem  Handwerkschlendrian 
die  Malerei  zur  geist-  und  seelenvollen  Kusst  zu  erheben,  davon 
hat  Erasmus  keine  Ahnung.  Auch  wo  er  gelegentlich  in  seinen 
Briefen  einer  rhetorischen  Wendung  zu  Liebe  von  der  Kunst 
redet,  thut  er  es  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Was  er  z.  B. 
in  einem  Briefe  an  Budäus ')  von  der  Bedeutung  der  Schatten  in 
der  Malerei  sagt,  ist  ebenso  flach  und  phrasenhaft,  wie  die 
Aeusserung  über  den  Werth  des  härteren  Materials  in  der  Bild- 
hauerei in  einem  Briefe  an  Leo  X.^)  Wie  viel  wahrer,  frischer, 
antheilvoUer  sind  die  gescheuten  Worte,  welche  wir  bei  Luther 
und  Melanchthon  fanden! 

Ein  näheres,  menschlich  innigeres  Verhältniss  ist  das,  in 
welchem  Pirckheimer  zu  Dtlrer  steht  In  dem  Briefe  an  Johann 
Tscherte,^)  in  welchem  er  den  Tod  Dürer's  beklagt  und  Frau 
Agnes  beschuldigt,  durch  ihr  keifendes  argwöhnisches  Wesen  sein 
Leben  verbittert  und  verkürzt  zu  haben,  sagt  er:  ^Ich  hab  war- 
lieh an  Albreehten  der  besten  Freunde  einen,  so  ich  auf  Erden 
gehabt,  verloren,  und  dauert  mich  nichts  höher,  denn  dass  er  so 
eines  hartseligen  Todes  verstorben  ist*'.  In  Dürer's  Briefen  von 
Venedig,  die  zweiundzwanzig  Jahre  früher  an  Pirckheimer  gerich- 
tet wurden,  sehen  wir  das  freundschaftliche  Verhältniss  schon 
fest  begründet;  aber  auch  hier  sind  es  nicht  künstleiische  Dinge, 
die  verhandelt  werden,  obwohl  Dürer  manches  derart  berichtet 
und  besonders  von  seinen  Arbeiten«  erzählt.  Pirckheimer's  In- 
teresse ist  mehr  auf  andere  Sachen  gestellt;  der  Freund  muss 


«)  IWd.  p.  109.  — «)  Ibid.  pag.  101.  —  »)  Epistolae  p.  173  E.  —  ^)  Ibid. 
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ihm  allerlei  Aufträge  besorgen:  yene^anische  Glftser,  Singe  mk 
Edelsteinen ,  Teppiche ,  Kranichfedern  auf  das  Bi^rett  zu  stecken, 
soll  er  ihm  kaufen,  auch  sieh  erkundigen,  ob  nicht  neue  Aus- 
gaben griechischer  Autoren  erschienen  sind.  ^)  Dass  Pirck- 
heimer  wohl  auch  mit  dem  Freunde  sich  in  Disputationen 
über  Kunst  einliess,  wobei  er  EKnge  rorbrachte,  die  der  Maler 
als  undarstellbar  bezeichnen  und  zurückweisen  mnsste,  ersehen 
wir  aus  einem  Worte  Melanohthon's,  der  dabei  bemerkt:  dies 
erinnere  ihn  an  einen  Tttbinger  Doctor,  welcher  seinen  Zuhörern 
die  Transsubstantiation  mit  Kreide  an  die  Tafel  zu  zeichnen  ge- 
pflegt habe.')  Pirckheimer's  Kunstva-stftndniss  ist  also  sicherlioh 
weder  sehr  fein  noch  besonders  tief  gewesen;  aber  eine  leben- 
dige Freude  an  kfinstleriscben  Sch((pfungen  muss  er  doch  gehabt 
haben,  sonst  schriebe  Albreoht  Dürer  nicht  an  ihn  ron  Venedig 
aus,  nach  Vollendung  seines  Altarbildes:^)  ^Item  wist  daz  mein 
tafel  sagt  sy  wolt  ein  Dukaten  drum  geben  daz  irs  secht  sy  sey 
gut  vnd  schön  von  Farben^  Dennoch  ging  diese  Theilnahnne 
bei  dem  reichen  Patricier  nicht  so  weit,  dass  sie  sich  zu  wirk- 
licher Kunstliebe  gesteigert  hätte.  Wohl  liess  er  sich's  gefallen, 
dass  sein  Freund  ihm  allerlei  arbeitete  und  gar  auch  schenkte; 
aber  kein  einziges  bedeutenderes  Gremälde  scheint  er  je  bei  ihm 
bestellt  zu  haben,  und  sein  Nachlass  enthält  wohl  antike  Münzen, 
Bronzen  und  ähnliche  plastische  Gegenstände ,  aber  keine  SclH)pf- 
ung  neuerer  Kunst,  kein  Hauptwerk  des  grossen  Meisters,  der 
ihn  durch  seine  treue  Anhänglichkeit  ehrte.  ^) 

Thätigeren  Antheil  an  den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst 
nahm  ohne  Frage  der  gelehrte  Peutinger  in  Augsburg,  dem  für 
Kaiser  Maximilian  die  Vermittelnng  in  dessen  verschiedenen  Ute* 
rarisch- artistischen  Unternehmungen  bei  den  dortigen  Künstlern» 
oblag.  Aber  bei  alledem  ist  es  doch  auffallend,  wie  wenig  in 
der  gelehrten  Literatur  der  Zeit  der  bildenden  Künste  gedacht 
wird.  Allerdings,  dieses  geringe  Interesse  an  den  Werken  der 
bildenden  Kunst,  welches  sich  so  auffallend  von  der  durch  alle 
Stände  verbreiteten  Theilnahme  bei  den  ItaUenem  unterscheidet, 
beruht  auf  einem  Gegensätze  zwischen  beiden  Nationen,  der  schon 
im  Mittelalter  hervortritt  Wohl  finden  wir  schon  in  früher  Epoche 
auch  in  Deutschland  allgemeinen  Antheil  an  den  Schöpfungen 
der  kirchlichen  Kunst;  Vornehm  und  Gering,  Alt  und  Jung,  Ritter 
un(}  Bürger  wetteifert  in  thätigem  Handanlegen  bei  den  grossen 


0  Ebenda,  S.  15,  16,  17,  19,  23  etc.  —  *)  StrobePs  Miscellaneen,  VI. 
212  fg.  —  ^  Campe'fl  Beüqiiieii  S.  27.  —  *)  Vgl.  hierüber  A.  von  Eye, 
Dürer's  Leben  p.  4S2  fg. 
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BaunnternehinuDgeii,  und  es  ist  niebt  vereinzelt,  wenn  beim  Bau 
der  Eircbe  zu  Walkenried  ein  Bürger  von  Goslar  den  Wagen, 
auf  welcbem  er  eine  Fubre  Steine  berbeigebracbt  bat,  sammt  den 
Pferden  der  Kirche  als  Geschenk  zurttcklässt  und  sogar  noch  die 
Peitsche  hinzufügt  in  seinem  Eifer,  um  nichts  f&r  sich  zu  be- 
balten. Doch  alle  diese  Handlungen  und  tausend  ähnliche 
haben  nur  einen  religiösen  Beweggrund,  keinen  künstlerischen. 
Dagegen  spricht  sich  in  Italien  in  den  zahlreichen  preisenden 
Künstler-Inschriften  ein  ästhetisches  Interesse  unverkennbar  schon 
im  frühen  Mittelalter  aus.  Auch  die  allgemeine  Begeisterung,  mit 
welcher  in  Florenz  die  vollendete  Altartafel  Cimabues^  und  in 
Siena  die  des  Duccio^)  von  der  ganzen  Stadtgenossenschaft  und 
der  Klerisei  in  feierlicher  Procession  aus  der  Werkstatt  des 
Meisters  abgeholt  wird,  Iftsst  eine  erregte  Freude  an  der  künst- 
lerischen That  nicht  verkennen.  In  Deutschland  wüssten  wir 
nichts  Aehnliches  dagegen  aufzuführen,  denn  wenn  z.  B.  in  Stollens 
Erfurtischer  Chronik  von  den  Feierlichkeiten  berichtet  wird,  mit 
welchen  man  dort  den  Guss  der  grossen  Domglocke  durch  die 
Priesterschaft  einweiht,')  so  ist  darin  wieder  nur  ein  kirchlicher 
Akt  zu  erkennen.  Und  wo  hätten  wir  in  Deutschland  eine 
Künstler-Inschrift  wie  jene,  welche  Guido  von  Siena  auf  sein 
grosses  Madonnenbild  in  San  Domenico  setzte  mit  dem  anziehen- 
den Geständniss,  dass  er  dies  Werk  „in  angenehmen  Tagen"*  ge- 
malt habe.^)  Ganz  anders  lautet,  was  wir  unsererseits  etwa 
gegenüber  zu  stellen  hätten,  jener  Klageruf,  welchen  der  wackere 
Lukas  Moser  von  Weil  im  Jahre  1431  auf  seinem  Altarschrein  in 
der  Kirche  zu  Tiefenbronn  ausstösst:  „Schrie  Kunst  schrie  und 
klag  dich  ser.  Diu  begert  jecz  Niemen  mer.  So  o  we^  Wohl 
dürfen  wir  darin  mehr  als  die  in  allen  Zeiten  landläufigen  Klagen 
über  künstlerische  Lebensnoth  vermuthen,  wenn  wir  sehen,  dass 
fast  hundert  Jahre  später  kein  Geringerer  als  Albrecht  Dürer  einen 
ähnliehen  Schmerzensschrei  von  Venedig  aus  erschallen  lässt: 
^0  wie  wird  mich  daheim  nach  der  Sunnen  frieren;  hie  bin  ich 
ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer ^^)  Und  in  einem  Briefe  an 
den  Rath  zu  Nürnberg  sagt  er  ausdrücklich,  dass  er  in  dreissig 
Jahren  seiner  Vaterstadt  mehr  umsonst  denn  um  Geld  gedient 
und  nicht  für  fünfhundert  Gulden  Arbeit  erhalten  habe,  während 
die  Herrn  zu  Venedig  ihm  zweihundert  Dukaten  und  später  der 


')  Vasari  ed.  Lemonn.  L,  225.  —  »)  Vaaari,  II.,  166.  Not.  3.  —  *)  Konr. 
Stolle,  thüring.  Erfurt.  Chron.  heransg.  v.  Hesse  (Bibl.  d.  lit.  Ver  XXXII) 
S.  186.  —  *)  ,Me  Guido  de  Senis  diebus  depinxit  amenis.*  —  *)  Campe*» 
Reliqn.  S.  30  fg.   Neuer  Abdruck  von  A.  v.  Eye  in  v.  Zahn*s  JabrbUchem  IV. 
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Bath   2u  Antwerpen   dreihundert  Philippsgolden  Jabrgehalt  ge- 
boten habe,  wenn  er  dort  bleiben  wolle.  ^)  Gewiss  ein  vollgültiger 
Beweis,  wie  wenig  die  grössten  deutschen  Kttnstler  damals  auf 
lohnende  Anerkennung  rechnen  konnten.    Ja  selbst  Holbein ,  ob- 
wohl die  Stadt  Basel  ihn  ehrenvoll  behandelte  und  mit  ansehn- 
lichen Aufträgen  bedachte,  zog  es  vor,  minder  an  die  Heimath 
gefesselt  als  Dürer,  reichlicheren  Erwerb  draussen  in  der  Fremde 
zu  suchen.    Wie  tief  die  Kunst  in  Deutschland  damals  in  hand- 
werklichen Schlendrian  versunken  war,  wie  schwer  es  den  grossen 
Meistern  werden  musste,  sie  daraus  zu  befreien  und  zu  höherer 
Geltung  zu  erheben,  erkennen  wir  auch  aus  dem  Vertrage,  wel- 
chen der  Magistrat  von  Schwabach  1507  mit  Michael  Wohlgemuth 
wegen  des  Hochaltars  in  der  dortigen  Stadtkirche  abschloss.') 
Der  Meister  muss  sich  darin  verpflichten,  „wo  die  Tafel  an  einem 
oder  mer  Orten  ungestalt  wurd%  so  lange  daran  zu  ändern,  bis 
sie  von  einer  beiderseits  ernannten  Commission  fttr  „wolgestalt'' 
erkannt  wird,   „wo  aber  die  Tafel  dermassen  so  grossen  Un- 
gestalt gewinnt,  der  nit  zu  ändern  were,  so  soll  er  soliche  Tafeln 
selbs  behalten  und  das  gegeben  Gelt  on  abgang  und  schaden  wi- 
dergeben^  So  haudwerklich  wurden  damals  diese  Dinge  betrieben. 
So  wenig  indess  im  Anfang  dieser  £poche  die  Künstler  selbst 
in  den  grossen  Städten  Aufmunterung  fanden,  so  sehr  die  Un- 
ruhen der  Zeit  und  der  Kampf  der  Beformation  mit  ihren  Geg- 
nern das  allgemeine  Interesse  absorbirte,  so  wurden  doch  etwa 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die  Städte  gerade  die  Haupt- 
herde für  die  Entwickelung  der  Benaissance.   Sie  war  einmal  in 
erster  Linie  die  Kunst  des  heitern  Lebenggenusses,  die  Kunst 
einer  in  allgemeiner  Bildung  mächtig  fortschreitenden  Zeit;  sie 
war  es  in  Deutschland  weit  ausscUiesslicher  und  entschiedener 
als  in  dem  katholisch  gebliebenen  Italien.   Und  in  der  That,  das 
Leben  der  deutschen  Städte  begünstigte  sie  nach  dieser  Seite 
bald  in  hervorragender  Weise.     Gerade   den  Städten   kam  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  vorzugsweise  zu  Gute.    Sie  hatten  ihre 
Selbständigkeit  nicht  bloss  zu  wahren,  sondern  meistens  sogar 
zu  steigern  gewusst   Die  Gewerbthätigkeit  blühte  wie  nie  zuvor. 
Die  Handwerke,  fussend  auf  der  technischen  Sicherheit  und  Ge- 
diegenheit, welche  sie  im  Mittelalter  durch  die  innige  Verbindung 
mit  der  Architektur  gewonnen  und  durch  den  strengen  Zunft- 
verband bewahrt  hatten,  nahmen  Theil  an  dem  Aufschwünge  der 
Künste.    Die  Befreiung  des  Individuums  führte  auch  hier  zu  er- 
höhter Bedeutung  der  selbständigen  Arbeit  des  Einzelnen.    Die 

0  Campe's  Reliqu.  S.  59  ff.  —  ^)  Meusers  neue  Miscell.  artistiBchen  In- 
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Schöpfung  des  Handwerkers,  in  der  gothischen  Epoche  mehr  als 
jemals  der  conyentionellen  Schablone  unterworfen ,  gewinnt  jetzt 
das  Geprttge  eigenartiger  Kttnstlerschaft,  selbst  auf  die  nicht 
immer  vermiedene  Gefahr,  in's  Wunderliche,  Baroke,  Kapriciöse 
auszuarten.  Zugleich  treibt  die  Entfaltung  der  Wissenschaft  zu 
einer  Menge  technischer  und  mechanischer  Erfindungen,  die  frei- 
lieh bisweilen  in  künstliche  Spielereien  sich  verloren.  Nicht  bloss 
allerlei  Automaten,  eomplicirte  Uhrwerke,  Eunstschränke  mit 
überraschenden  Geheimnissen,  sondern  selbst  Probleme  wie  die 
Herstellung  des  Perpetuum  mobile  beschäftigen  manchen  kunst- 
reichen Meister.  Hesonders  diejenigen  Gewerbe,  welche  für  die 
prilehtige  Ausstattung  der  Wohnung  und  der  Menschengestalt 
selbst  arbeiten,  erfreuen  sich  glänzender  Pflege.  So  namentlich 
die  Goldschmiedekunst,  mit  welcher  sich  Emaillirung  und  die 
Arbeit  in  edlen  Steinen  verbindet  Kaum  hat  je  eine  andere  Zeit 
einen  grossem  Luxus  in  Schmucksachen,  kostbaren  Geräthen  und 
Gefässen,  Möbeln  und  andern  Dingen  des  Hausrathes  und  der 
Ausstattung  getrieben. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Entwickelung  der  Gewerbe  geht 
nun  die  Ausbreitung  des  Handels.  Während  Frankreich,  damals 
im  Wesentlichen  von  den  Nachbarländern  abhängig ,  bleibt,  er- 
greifen die  deutschen  Städte  mit  Energie  jede  Gelegenheit,  ihren 
Handel  nicht  bloss  nach  Italien  und  ttber  Italien  hinaus  bis  zum 
Orient  zu  erstrecken,  sondern  sich  ebenso  durch  Frankreich  mit 
dem  Mittelmeer  und  durch  die  Niederlande  mit  Westindien  in 
Verkehr  zu  setzen.  ^)  Zugleich  fand  über  Emden  eine  Verbindung 
mit  England  statt,  während  ttber  Leipzig,  Breslau  und  Prag  der 
Verkehr  nach  dem  Norden  und  Osten,  nach  Sussland  und  Polen 
seinen  Weg  suchte.  Augsburg  und  Nfimberg,  daneben  auch  Ulm 
bilden  den  Mittelpunkt  des  süddeutschen  Handels,  der  bis  tief 
nach  Ungarn  hinein  selbst  ttber  Wien  lange  Zeit  das  «Ueber- 
gewicht  behauptet  Jeden  sich  neu  eröfinenden  Weg  weiss  der 
deutsche  Handel  fttr  sich  zu  erschliessen  und  bis  gegen  das  Ende 
dieser  Epoche  sich  in  seiner  Bedeutung  zu  behaupten.  Oftmals 
worden  nicht  bloss  die  deutschen  Kaiser,  sondern  auch  die  Könige 
von  Frankreich  und  Spanien  Schuldner  der  deutschen  Kaufleute, 
woffir  den  Letztem  mancherlei  Handelsprivilegien  bewilligt  wurden. 
Die  grossartige  Bedeutung  von  Häusern  wie  die  Fugger  und  die 
Welser  zu  Augsburg  ist  weltbekannt  Von  der  Rfthrigkeit  des 
Strebens  und  der  Vielseitigkeit  der  Beziehungen  giebt  u.  A.  des 
Ulmer  Kaufherrn  Ott  Ruland's  Handlungsbuch  schon  im  1 5.  Jahr- 

^)  lieber  alle  diese  VerhältniBse  vgl.  Job.  Falke,  Gesch.  d.  deutschen 

Handels  Bd.  U.  13  ff.,  40  fg.,  59,  61  etc. 

2* 


20       ni.  Buch.    RenaiBBance  in  Dentschland.    A.  Allgemeiner  Theil. 

hundert  ein  anziehendes  Bild.^)  Welehe  Sehicksalswechsel  in 
diesen  Kreisen  namentlich  der  tlberseeische  Handel  manchmal 
mit  sich  führte,  erfahren  wir  aus  der  lebendigen  Schilderung 
Schweinichen's  von  dem  Kaufmann  in  Wolgast,  der  durch  die 
Heimkehr  seines  schon  yerloren  geglaubten  Schiffes  vom  drohen- 
den Untergang  gerettet  wird.  Allerdings  wurde  der  Handels- 
verkehr in  Deutschland  selbst  noch  vielfach  gehemmt  durch  die 
unselige  Kleinstaaterei,  welche  mit  völliger  Verkennung  volks- 
Mdrthschaftlicher  Grundsätze  nur  dem  eigenen  Fiskus  zu  Liebe 
die  Land-  und  Wasserstrassen  mit  Zöllen  und  Stapelrechten  be- 
schwerte. Ein  ergötzliches  Bild  von  der  Quälerei,  mit  welcher 
diese  Verhältnisse  selbst  die  grosse  Verkehrsader  des  Rheins  be- 
lästigten, aber  auch  zugleich,  wie  man  sich  durch  Privilegien 
und  Freibriefe  dagegen  zu  schützen  suchte,  giebt  das  Tagebuch 
von  Dürer's  Reise  nach  den  Niederlanden,  wo  es  alle  Augen- 
blicke heisst:  ^Do  zeigte  ich  mein  Zollbrief,  do  liess  man  mich 
zollfrei  fahren''.  Eine  noch  ärgere  Plage  waren  allerdings  die 
Ritter  vom  Stegreif,  die  auch  jetzt  noch  genug  Unsicherheit  in's 
Land  brachten.  Doch  haben  wir  schon  gesehen,  dass  diese  Plage 
immer  mehr  abnahm,  je  mehr  die  Macht  der  einzelnen  Landes- 
fürsten sich  befestigte  und  zu  geordneter  Verwaltung  durchdrang. 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  diese  weiten  Handelsverbindungen 
zur  Entwickelung  des  Geistes  der  Nation  nicht  minder  beigetragen 
haben,  als  die  Arbeit  des  Gelehrten  in  der  Stille  des  Studir- 
zimmers  und  auf  dem  Katheder.  Der  Trieb  in  die  Feme,  dem 
germanischen  Gemüthe  so  tief  eingepflanzt,  wurde  durch  den 
Handel  zunächst  genährt,  nahm  aber  unmittelbar  eine  univer- 
sellere Sichtung  an.  Die  wissenschaftliche  Tendenz  der  Zeit,  der 
tiefe  Drang  nach  Durchforschung  und  Erkenntniss  der  Welt  spricht 
sich  schon  früh  selbst  in  solchen  abenteuerlichen  Unternehmungen, 
wie  d^s  Münchners  Schildberger  aus,  der  im  ersten  Viertel  des 
15.  Jahrhunderts  Asien  durchwanderte;  oder  in  der  Fahrt  des 
Straubingers  Ulrich  Schmiedel,  der  1534  auf  einem  Nürnberger 
Schiffe  von  Gadix  nach  Brasilien  fuhr  und  nach  zwanzigjähriger 
Abwesenheit  eine  Beschreibung  seiner  Jßeise  herausgab.  In  diese 
Reihe  gehören  auch  die  Beisen  des  Hans  Ulrich  Krafil,  der  1573 
über  Marseille  nach  Syrien  reiste,  dort  in  türkische  Gefangen- 
schaft fiel  und  in  anziehender  Weise  seine  Beobachtungen  über 
Land  und  Volk  niedergelegt  hat.^)    So  berichtet  er  in  seinem 


'}  HerauBgeg.  von  Dr.  Hassler  in  der  Bibl.  d.  lit.  Ver.  Bd.  I.  —  *)  Hans 
Ulrich  fijrafft*8  Reise  nnd  Gefangenschaft,  herausg.  von  Hassler.  BibL  d. 
lit.  Ver.  Bd.  LXI. 
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naiTe  Ton  über  die  Art,  wie  die  Tflrken  mit  ihren  Frauen  um- 
gehen, namentlich  dass  die  Weiber  die  Freiheit  haben,  sich  bei 
dem  Richter  zu  beklagen,  wenn  der  Mann  ihnen  nicht  ihr  ge- 
bührendes Recht  thut,  und  dass  dieser  dann  gestraft  und  unter 
Androhung  grösserer  Strafe  gezwungen  wird,  sie  zufrieden  zu 
stellen,  ^da  wir  dagegen,  wie  er  hinzusetzt,  sonderlich  unter  uns 
Deutschen,  den  Weibern  dafür  die  Haut  yoUschlagen. " 

Die  grösste  Anziehungskraft  behauptet  freilich  jetzt  auch 
Italien,  und  nicht  gering  ist  der  Einfluss,  den  die  Reisen  dort- 
hin schon  damals  auf  die  Weltbildung  und  den  Schönheitssinn 
der  Deutschen  gewonnen  haben.  Dafür  liegt  uns  ein  anschau- 
liches Beispiel  in  dem  Reisebericht  des  Ulmers  Samuel  EiecheP) 
vor,  der,  nachdem  er  vorher  schon  Frankreich  und  Paris  besucht 
hatte,  im  Jahre  1585  eine  fünfjährige  Reise  durch  Deutschland, 
nach  England  und  Italien  bis  Sicilien  ausführte.  Ueberall  zeigt 
er  ein  offenes  Auge  für  die  Eigenthümliehkeiten  der  fremden 
Länder  und  Städte,  deren  Merkwürdigkeiten  er  eifrig  nachgeht, 
wobei  er  sich  oft  dem  Gefolge  vornehmer  Herren  einzuschmuggeln 
weiss,  wenn  fes  gilt,  schwer  zugängliche  Kostbarkeiten  zu  sehen, 
wie  im  Schatz  von  San  Marco  zu  Venedig  und  in  der  Peters- 
kirche zu  Rom.  Was  ihm  dabei  als  bemerkenswerth  auffällt,  ist 
eben  so  bezeichnend  für  seinen  geistigen  Horizont,  wie  das  was 
er  übergeht.  So  beachtet  er  zu  Prag^)  die  herrliche  Brücke  mit 
ihren  vielen  Jochen  und  im  Hradschin  den  gewaltigen  „ohne 
Pfeiler  gewölbten  Saal.**  Auch  das  „schöne  Lusthaus''  daselbst 
(er  meint  das  zierliche  Renaissaneewerk  des  Belvedere)  ist  seiner 
Aufmerksamkeit  nicht  entgangen.  In  Dresden  notirt  er  die  schöne 
Brücke,  die  breiten  Strassen,  die  aus  Stein  erbauten  Häuser. 
Letztere  mussten  wohl  dem  an  den  Fachwerkbau  seiner  Heimath 
gewöhnten  Ulmer  imponiren.  Nach  England  gelangt,  bewundert 
er  sodann  in  der  Westminster- Abtei  die  Grabmäler,  „zum  Theil 
von  weissem  Marmor,  andere  von  Alabaster,  künstlich  und  zier- 
lich von  ganzen  Personen  gehauen  ^^)  Besonders  interessant  ist 
sein  Bericht  vom  Londoner  Theater,  dessen  Einrichtung  mit  den 
Logenreihen  sein  Staunen  erregt  Nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, berichtet  er  in  Köln  von  dem  nicht  ausgebauten  Dom, 
in  Münster  fallen  ihm  die  Arkaden  der  Strassen  auf,  die  er  als 
weitgereister  Mann  mit  denen  zu  Padua  und  Bologna  vergleicht.^) 
Li  Italien  ist  es  zuerst  Venedig,  dessen  Pracht  ihn  in  Erstaunen 


*)  Die  Reisen  des  Samuel  Kiechel,  herausg.  von  Hassler,  Bibl.  d.  lit. 
Ver.  Bd.  86.  —  *)  A.  a  0.  S.  3.  —  »)  A.  a.  0.  S.  23.  —  ^  A.  a  0.  S.  46. 
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setzt  Die  Markuskirche  schildert  er  als  ^zierlich  und  stattlich 
erbauen,  inwendig  die  Mauern,  t^feiler,  wie  auch  das  Pflaster 
Yon  schönem  Marmor,  oben  das  Gewelb  mit  schönen  alten 
mosaischen  Geschichten  zierlich  gemalet  und  neben  umher  mit 
Gold  verkleibt*'.^)  Der  Rathssaal  im  herzoglichen  Palast  hat 
^trefliche  kunstreiche  gemalte  Historien  gleich  als  were  es  leben- 
dig". Ueber  dem  Portal  der  Markuskirche  bemerkt  er  die  „vier 
schönen  kunstreichen  gegosen  Pferdt  von  Metall,  alle  in  gleicher 
Grösse,  aber  jedes  auf  eine  andere  Manier,  sehr  zierlich  und 
wohl  gemachte  In  Rom  endlich  sind  es  vor  Allem  die  antiken 
Bauwerke,  welche  seine  Aufmerksamkeit  erregen.  Von  der  Peters- 
kirche fügt  er  hinzu:  „was  das  neie  Gebey  anlangt,  da  solches 
volviert  und  zum  Ende  gebracht,  wird  es  ein  so  herrlich  und 
stattlich  Werk,  dero  gleichen  weif  nicht  zu  sehen**.*) 

Uns  fällt  bei  Alledem  am  schärfsten  auf,  dass  er  fttr  die 
Werke  eines  Raphael,  Michelangelo  kein  Auge  hat,  ja  dass  die 
ganze  grosse  Entwickelung  der  Renaissancekunst  für  ihn  nicht 
vorhanden  scheint  Aber  auch  darin  steht  er  nicht  vereinzelt 
Als  Luther  1510  seine  Pilgerfahrt  nach  Rom  machte,  waren  dort 
eben  die  beiden  grössten  Maler  der  christlichen  Zeit  im  Wetteifer 
bemüht,  den  Vatikan  mit  ihren  unsterblichen  Werken  zu  schmücken. 
Während  heute  selbst  der  oberflächlichste  Reisende,  der  nach 
Anleitung  der  modernen  Reisehandbücher  die  Kunst  betreibt,  mit 
Rom  in  14  Tagen  fertig  zu  werden,  doch  mindestens  einmal  die 
Stanzen  und  die  sixtinische  Kapelle  durchwandert,  haben  wir 
keine  Andeutung,  dass  Luther,  der  doch  ein  offenes  Auge  für 
die  Dinge  besass,  von  all  den  Schöpfungen  der  neuem  Kunst 
Notiz  genommen  hätte.  Sechs  Jahre  später  (1516)  besuchte 
Pellicanus  Rom;  aber  auch  dieser,  so  lebendiges  Interesse  er 
an  Denkmälern  der  Kunst  nimmt,  berührt  nicht  mit  einem  Worte 
die  Gemälde  der  sixtinischen  Kapelle,  obwohl  er  dort  einer  päpst- 
lichen Vesper  beiwohnte.  Gern  hätte  er  „die  Trümmer  der 
ältesten  Bauwerke  und  Bäder  gesehen^,  aber  er  durfte  nicht  frei 
ausgehen  und  war  nicht  sicher  vor  Räubern.  ^)  Dagegen  erwähnt 
er  die  hundert  und  zehn  Marmorstufen,  welche  zu  Araceli  hinauf- 
führen, und  bewundert  die  Aussicht  von  oben.  Auch  die  schöne 
Kirche  Santa  Maria  del  Popolo  fällt  ihm  auf;  in  der  Laterans- 
basilika sieht  er  noch  die  prächtigen  Säulenreihen  und  merkt 
sich  den  Kreuzgang  und  die  Taufkapelle.    Wie  gut  er  beobach- 


»)  A.  a.  0.  S.  153.  —  «)  A.  a.  0.  S.  167.  —  3)  Pellicanus  Chronik,  vgl. 
Neujahrsbl.  der  Züricher  Stadtbibl.  1871.  S.  U. 
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tety  bezeugen  seine  Worte  Aber  die  Kathedrale  von  Siena  „mit 
Gremftlden  und  Bildern  an  den  Wänden  und  musivischer  Arbeit  auf 
dem  FuBsboden  und  mit  den  Namen  und  Bildern  aller  Päpste"*: 
eine  schönere  Kirche  habe  er  nie  gesehen.^) 

Solche  Anschauungen  aus  fremden  Ländern,  die  sich  häuf- 
ten und  in  weitere  Kreise  yerbreiteten ,  mussten  mächtig  auf  die 
Bildung  der  Städte  zurückwirken.  Der  durch  Handel  und  Ge- 
werbe gewonnene  Reichthum  steigerte  die  Lebenslust  und  Ge- 
nuBSSucht  der  Zeit,  so  dass  bereits  im  15.  Jahrhundert  die  Ueppig- 
keit  deutscher  Städte  fremden  Besuchern  auffiel.  Aeneas  Sylyius 
rühmt  schon  die  reiche  Ausstattung  der  Btlrgerhäuser  in  Basel,  ^) 
die  grosse  und  Tolkreiche  Stadt  Braunschweig')  mit  ihren  glän- 
zenden Häusern,  den  trefflichen  Strassen,  den  Veiten,  reich  ge- 
schmückten Kirchen.  Am  eingehendsten  aber  schildert  er  das 
lebenslustige  Wien.  *)  Geräumig  und  reichgeziert  sind  die  Häuser 
der  Bürger,  von  Quadern  solide  aufgeführt,  die  Thttren  meistens 
mit  Eisen  beschlagen,  die  Fenster,  was  als  grosser  Luxus  galt, 
mit  Glasscheiben,  weite  Höfe  mit  gewölbten  Gängen,  überall  Sing- 
Vögel,  im  Innern  reicher  und  schöner  Hausrath,  hoch  und  statt- 
lieh die  Fagaden,  innen  und  aussen  die  Häuser  bemalt:  man 
glaubt  in  Fürstenwohnungen  zu  kommen.  Immens  i|ind  die  Wein- 
keller, stark  wird  getrunken,  dem  Bauch  ist  das  Volk  ergeben, 
verprasst  am  Sonntag,  was  es  die  Woche  verdient  Was  er  von 
dem  üppigen  Treiben  der  Weiber  berichtet,  passt  zum  übrigen. 

Derb,  ja  manchmal  roh  äussert  sich  die  Weltlust  der  Zeit, 
aber  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  veredelt  sie  sich  allmählich 
durch  die  Pflege  der  Kunst  Zur  Zeit  Luther's  kann  man  in  Süd- 
deutschland  die  Zunahme  einer  feinem  Kultur  schon  bemerken. 
Der  Reformator  selbst  lobt  Schwaben  und  Baiemland  wegen  der 
guten  Aufnahme  und  freundlichen  Bewirthung,  die  man  dort  findet; 
auch  in  Hessen  und  Meissen  gehe  es  noch  an;  aber  in  Sachsen 
seien  die  Menschen  gar  unfreundlich  und  unhöflich.^)  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  findet  Michel  de  Montaigne,*)  „dass 
in  den  deutschen  und  schweizerischen  Städten  die  Strassen  und 
öffentlichen  Plätze,  die  Wohnungen  sammt  ihrem  Hausrath,  ihren 
Tafeln  und  Tafelgeschirren  weit  schöner  und  sauberer  sind  als 


<)  A.  a.  0.  S.  8.  —  >)  WurBtisen,  Chron.  der  Stadt  Basel  p.  662.  ~>  ^)  Aen. 
Sylv.  Piccol.  opera.  (Basel  1571  fol.)  p.  424.  —  *)  Ibid.  p.  718  sqq.  — «)  Luther's 
Bämmtliche  Werke.  Erlanger  Ausg.  Bd.  62,  S.  422.  —  ')  M.  de  Montaigne, 
Journal  de  voyage  en  Italie,  par  la  Suisse  et  TAllemagne  en  1580  et  1581. 
(Paris  1775)  Vol.  I.  p.  35,  44,  90,  92, 156,  135:  „les  graces  des  villes  d'Alle- 
maigne*;  133:  GesammturtheiMiber  Deutschland. 
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in  Frankreichs  In  der  That  liegt  es  im  Charakter  des  Nordens, 
namentlich  des  deutschen,  dass  man  das  Haus  ganz  anders  be- 
trachtet und  künsflerisch  behandelt,  als  der  Südländer  das  seinige. 
Bei  uns  ist  in  dem  rauheren  Klima  das  Haus  in  der  grösseren 
Zeit  des  Jahres  die  Zuflucht  Aller,  der  Mittelpunkt  des  Familien- 
lebens, der  Geselligkeit  und  wird  desshalb  zum  warmen  an- 
heimelnden Sitz  gemttthlichen  Verkehrs  ausgebildet,  während  der 
Italiener  seinen  Palast  zu  einem  monumentalen  Kunstwerke  stempelt 
und  das  Haus  nach  Kräften  zum  Palast  erhebt.  Von  der  präch- 
tigen und  doch  zugleich  wohnlichen  Ausstattung  damaliger  Bürger- 
häuser sind  uns  nur  Bruchstücke  erhalten,  aber  in  den  Schilde- 
rungen der  Zeitgenossen  tritt  ein  farbenreiches  Gesammtbild  uns 
vor  Augen.  Ud)er  den  verschwenderischen  Hausrath  beklagt 
sich  schon  Luther,  i)  wenn  er  ausruft:  „Wozu  dienet  doch  so 
viel  zinnen  Gefäss?  es  ist  mir  ein  überflüssiger  Unrath,  ja  Ver- 
derb. Türken,  Tartaren,  Italiener  und  Wallen  brauchen  solches 
nicht,  denn  nur  zur  Nothdurfl:  Allein  wir  Deutschen  prangen 
damit.  Das  wissen  die  Fugger  und  Frankfurtischen  Messen  wohl, 
wie  wir  das  unserige  vemarm  und  verschleudern.'* 

Von  dem  Glänze  der  Fugger  schreibt  um  1531  Beatus  Rhe- 
nanus:  „Welch  eine  Pracht  ist  nicht  in  Anton  Fuggers  Haus;  es 
ist  an  den  meisten  Orten  gewölbt  und  mit  marmorenen  Säulen 
unterstützt  Was  soll  ich  von  den  weitläufigen  und  zierlichen 
Zimmern,  den  Stuben,  Sälen  und  dem  Kabinete  des  Herrn  selbst 
sagen,  welches  sowohl  wegen  des  vergoldeten  Gebälkes  als  der 
übrigen  Zierrathen  und  der  nicht  gemeinen  Zierlichkeit  seines 
Bettes  das  allerschönste  ist?  Es  stösst  daran  eine  dem  heiligen 
Sebastian  geweihte  Kapelle,  mit  Stühlen,  die  aus  dem  kostbarsten 
Holze  sehr  künstlich  gemacht  sind.  Alles  aber  zieren  vortreff- 
liche Malereien  von  aussen  und  innen.  Baymund  Fugger's  Haus 
ist  gleichfalls  köstlich  und  hat  auf  allen  Seiten  die  angenehmste 
Aussicht  in  Gärten.  Was  erzeuget  Italien  für  Pflanzen,  die  nicht 
darin  anzutreffen  wären,  was  findet  man  darin  ftir  Lusthäuser, 
Blumenbeete,  Bäume,  Springbrunnen,  die  mit  Erzbildern  der 
Götter  geziert  sind!  Was  für  ein  prächtiges  Bad  ist  in  diesem 
Theil  des  Hauses!  Mir  gefielen  die  königlich  französischen  Gärten 
zu  Blois  und  Tours  nicht  so  gut  Nachdem  wir  in's  Haus  hinauf- 
gegangen, beobachteten  wir  sehr  breite  Stuben,  weitläufige  Säle 
und  Zimmer,  die  mit  Kaminen,  aber  auf  sehr  zierliche  Weise, 
versehen  waren.   Alle  Thüren  gehen  aufeinander  bis  in  die  Mitte 


<)  Sämmtliche  Werke.    £rL  Auag.  Bd.  62.  S.  407. 
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des  Haases,  so  dass  man  immer  von  einem  Zimmer  in's  andere 
kommt  Hier  sahen  wir  die  trefflichsten  Gemälde.  Jedoch  noch 
mehr  rflhrten  uns,  nachdem  wir  in's  obere  Stockwerk  gekommen, 
so  viele  und  grosse  Denkmale  des  Alterthums,  dass  ich  glaube, 
man  wird  in  Italien  selbst  nicht  mehrere  bei  einem  Manne  finden. 
In  einem  Zimmer  die  ehernen  und  gegossenen  Bilder  und  die 
Münzen,  im  andern  die  steinernen,  einige  von  kolossaler  Grösse. 
Man  erzählte  uns,  diese  Denkmale  des  Alterthums  seien  fast  aus 
allen  Theilen  der  Welt,  yomämlich  aus  Griechenland  und  Sici- 
lien,  mit  grossen  Kosten  zusammengebracht  Raymund  ist  selbst 
kein  ungelehrter  Herr,  von  edler  Seele.*' 

Auch  Graf  Wolrad  von  Waldeck,  der  1548  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Augsburg  war,  weiss*)  gar  manches  von  dem  Glanz 
der  dortigen  Patricierhäuser  zu  berichten.  Von  Anton  Fugger's 
Haus  sagt  er:  es  könnte  eine  königliche  Wohnung  sein.  Er  rtthmt 
die  Kamine  aus  Marmor,  „wenn  auch  nicht  aus  Parischem,  so 
doch  von  Eichstätter**;  die  Vertäfelung  der  Wände  aus  verschie- 
denen Holzarten,  die  vergoldeten  oder  goldähnlich  gemalten 
Decken,  die  bunten  Labyrinthe  von  eingelegter  Arbeit  auf  den 
Fussböden.*)  Ebenso  preist  er  das  Haus  Johann  Georg  Fugger's 
und  den  Garten  mit  seinen  schönen  Spaziergängen  und  einem 
Gartenhaus,  an  welchem  die  Stadt  Augsburg  und  eine  Sonnen- 
uhr  gemalt  ist,  ein  Werk,  wie  von  Apelles  oder  Zeuxis  gemalt  3) 
Auch  andere  Patriciergärten  gereichen  den  Ftlrsten  und  Herren 
des  Beichstages  zu  grosser  Ergötzlichkeit,  so  der  des  Konsuls 
Herbrod  mit  Basenbänken,  gewundenen  Wegen, ^)  Fischteichen 
und  Springbrunnen ,  Weinspalieren  und  Obstbäumen.  Das  Garten- 
haus ist  mit  Kaiserbildnissen  ausgemalt  Aehnliche  Gärten  be- 
sitzen Veit  Wittich,  wo  einmal  ein  Fest  fttr  die  vornehmen  Herren 
veranstaltet  wird,  und  Jakob  Adler,  dessen  Garten  einem  „ado- 
nidischen"  ähnlich  genannt  wird.^)  Ebenso  berichtet  Sastrow*) 
von  den  „zierlichen,  mit  sonderlicher  Kunst  zugerichteten  Gär- 
ten*^, in  welchen  der  gefangene  Kurftrst  von  Sachsen  sich  zu 
ergehen  liebt 

Besonders  ergötzlich  ist  die  Schilderung,  welche  fast  dreissig 
Jahre  später  Hans  von  Schweinichen  ^  von  dem  Hause  eines 
Fugger  entwirft    Das  Bankett,  zu  welchem  sein  Herr,  Herzog 


*)  Des  Grafen  Wolrad  v.  Waldeck  Tagebuch,  herausg.  von  Tross. 
BibL  d.  lit  Ver.  Bd.  59.  —  »)  A.  a.  0.  p.  205.  —  *)  A.  a.  0.  p.  84:  .opus 
profecto  vel  Apelle  vel  Zeuxide  dignum.**  —  *)  A.  a.  0.  p.  49:  »daedaleis 
ambulacris.''  —  ^)  A.  a.  0.  p.  103:  «adonideis  hortis  non  multo  dissimiles.*' — 
•)  B.  Sastrow,  11.  47.  —  ')  H.  von  Schweinichen ,  I.  157  flf. 
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Heinrich  yon  Liegnitz  von  dem  reichen  Kaufmann  eingeladen 
war,  erschien  dem  Berichterotatter  von  wahrhaft  kaiserlicher 
Pracht  „Das  Mahl  war  in  einem  Saal  zugerichtet,  in  dem  man 
mehr  Gold  als  Farbe  sah.  Der  Boden  war  von  Marmorstein  und 
so  glatt,  als  wenn  man  auf  dem  Eise  ginge.  Es  war  ein  Kredenz- 
tisch aufgeschlagen  durch  den  ganzen  Saal,  der  war  mit  lauter 
Trinkgeschirren  besetzt  und  mit  merkwürdigen  schönen  venetia- 
nischen  Gläsern.  Nun  gab  Herr  Fugger  seiner  fürstlichen  Gnaden 
einen  Willkomm ,  ein  künstliches  Schiff  von  venetianischem  Glas. 
Wie  ich  es  vom  Schenktisch  nehme  und  über  den  Saal  gehe, 
gleite  ich  in  meinen  neuen  Schuhen  aus,  falle  mitten  im  Saale 
auf  den  Bücken  und  giesse  mir  den  Wein  auf  den  Hals;  das 
neue  roth  damastische  Kleid,  welches  ich  an  hatte,  ging  mir 
ganz  zu  Schande,  aber  auch  das  schöne  Schiff  zerbrach  in  tau- 
send Stücke.  Es  geschah  jedoch  ohne  meine  Schuld,  denn  ich 
hatte  weder  gegessen  noch  getrunken.  Als  ich  später  einen 
Rausch  bekam,  stand  ich  fester  und  fiel  hernach  kein  einziges 
Mal,  auch  im  Tanze  nicht  Der  Herr  Fugger  führte  sodann  seine 
fürstlichen  Gnaden  im  Hause  spazieren,  einem  gewaltig  grossen 
Hause,  so  dass  der  römische  Kaiser  auf  dem  Reichstage  mit 
seinem  ganzen  Hofe  darin  Raum  gehabt  hat**  Auch  M.  de  Mon- 
taigne, der  auf  seiner  Reise  1580  nach  Augsburg  kam,  rühmt 
die  Schönheit  der  Stadt,  besonders  aber  den  Palast  der  Fugger 
mit  seinen  prächtigen  Sälen,  ^)  sowie  ihre  Gärten  mit  den  Spring- 
brunnen und  Lusthäusem.  Als  besondere  Ueppigkeit  wird  es 
schon  vom  Grafen  Waldek  den  Augsburger  Frauen  angerechnet, 
dass  sie  täglich  baden,  und  der  Herr  von  Buswy,  dberstallmeister 
des  Kaiser»,  meint,  die  oberdeutschen  Frauen  müssten  schmutziger 
sein  als  die  brabantischen  und  niederdeutschen,  die  nur  ein-  oder 
zweimal  im  Jahre  baden.  ^)  Dass  aber  jene  Pracht  des  Bürger- 
hauses auch  in  Niederdeutschland  gelegentlich  gefunden  wurde, 
erfahren  wir  ^)  aus  dem  Bericht  über  ein  Banket  bei  einem  Kölner 
Kaufmann,  wo  man  den  Gästen  neben  dem  Saale  die  Garderobe 
zeigt  mit  dem  an  zwei  Wänden  von  unten  bis  an  die  Decke 
reichenden,  auf  30,000  Gulden  geschätzten  Silbergeschirr:  .wie 
dann  die  Kölner  sonderlich  mit  dem  Silbergeschirr  prangend 

In  Wahrheit  steigen  der  Luxus  und  die  Ueppigkeit  in  den 
Bürgerkreisen  auf  einen  hohen  Grad,  und  selbst  die  Reformation 
vermag  dagegen  mit   aller  Sittenstrenge    nicht   durchzudringen. 


*)  M.  de  Montaigne,  Journal  de  voyage  I.  97:  «Ce  sont  des  plus 
riches  pieces  que  j'sye  jamais  veues.*  —  *)  Tagebuch,  p.  222.  — ")  Zimmeri' 
9che  Chronik  HI.  238. 
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Schon  in  der  Traeht  kommt  nach  Form  und  Farbe  eine  bunte 
Phantastik  zu  Tage,  deren  ausschweifende  Neuerungen  haupt- 
aächKch  von  den  zügellosen  Landsknechten  ausgingen.  Welcher 
Art  diese  wilden  Gesellen  waren,  wie  sie  in  Deutschland  der 
ganzen  Zeit  ihren  besonderen  Stempel  aufdrücken,  ist  aus  un- 
zähligen Werken  der  zeichnenden  Künste,  sowie  aus  der  volks- 
thümlichen  Literatur  genugsam  zu  erkennen.  Nur  beispielsweise 
wollen  wir  an  die  Sammlung  der  ^50  teutschen  Landsknechte  ^ 
von  Jobst  de  Necker  ^)  nach  Rissen  Burgkmair's,  Amberger's  und 
Jörg  Brew's  geschnitten,  erinnern,  wo  schon  die  Namen  Mang 
Eügennutz,  Basti  Machenstreit,  Enderle  Seltenfried,  Florian 
Ldschenbrand,  Jäckel  Frissumsonst,  Merten  Liederlich,  Uli 
Suchentrunk,  Stoffel  AUwegvoU  u.  s.  w.  bezeichnend  sind.  Damit 
stimmen  die  verwegenen  durchwetterten  Gestalten  in  ihrer  heraus- 
fordernden Haltung  und  dem  über  alle  Maassen  phantastisch  über- 
ladenen Eostttm.  Letzteres  ist,  wie  auch  der  beigegebene  Text 
hervorhebt,  so  ^seltsam,  dass  keiner  vne  der  andere  ist"*,  und 
dass  die  Vorrede  über  die  ^närrisch  zerschnittenen  Tücher""  sich 
in  'Spott  ergiesst,  und  dass  Jeder  sich  immerfort  anders  kleiden 

wolle: 

»Drumb  spott  sein  manche  Nation, 
Was  er  muss  für  ein  Schneider  han.'' 

Die  vielfach  geschlitzten ,  übermässig  weiten  Jacken  mit  den  bau- 
schenden Aermeln,  die  noch  ausschweifenderen  ebenfalls  ge- 
schlitzten Beinkleider,  die  als  Pluderhosen  den  Zorn  der  Sitten- 
prediger erregten,  dazu  die  buntesten  Farben,  bei  denen  selbst 
das  Mi-parti  noch  vorkommt,  das  Alles  giebt  den  damaligen 
Menschen  ein  unglaublich  phantastisches,  abenteuerliches  Ge- 
präge. Wohl  sollte  dies  durch  das  Reichsgesetz  vom  Jahre  1530 
eingeschränkt  werden,  wohl  eiferten  die  einzelnen  Obrigkeiten 
durch  Verordnungen  und  Strafen  gegen  diesen  Luxus,  wohl  war 
in  ernstem  Bürgerkreisen  eine  massvollere  Auffassung  der  Tracht 
anzutreffen ;  wie  weit  aber  doch  immer  noch  der  Spielraum  blieb, 
ersieht  man  aus  einer  Verordnung  des  Braunschweiger  Käthes 
um  1579,  der  seinen  Bürgern  zu  einem  Paar  Hosen  zwölf  Ellen 
Seide  gestattet  Auch  Schweinichen  weiss  von  solcher  Ueppig- 
keit  manches  zu  berichten,  wie  er  denn^)  auf  einer  Hochzeit  vom 
Jahr  1593  die  Pracht  unaussprechlich  findet,  „denn  der  Teufel 
der  Hoffarth  war  gar  allda  ausgeflogen ,  dass  auch  des  Bräutigams 
Kutschenknechte   zwei  Sammtröcke  übereinander  anhatten,    die 


0  Wien,  1590,  herauBg.  von  David  de  Necker.  —  *)  H.  v.  Schweinichen, 
HL  23. 
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Braut  aber  liess  sich  den  Schwanz  am  Socke  dnrch  einen  kleinen 
Jungen  allzeit  nachtragen,  welches  dieser  Orten  unerhört  ge- 
wesen ^  Ueberladung  der  Tracht  war  sogar  eigentlich  deutsch, 
denn  obwohl  seit  den  vierziger  Jahren  der  Einfluss  der  spanischen 
und  französischen  Kleidermoden  sich  auszubreiten  begann,  blieb 
doch  genug  von  dem  eigenthttmUch  deutschen  Charakter  der 
Tracht,  so  dass  deutsche  Beisende,  wenn  sie  nach  Italien  gingen, 
sich  italienische^)  und  wenn  sie  zurückkehrten,  auf  der  Grenze 
wieder  deutsche  Kleider  machen  liessen.  In  alledem  lässt  sich 
der  Nachhall  der  im  späten  Mittelalter  überschäumenden  derben 
Lebenslust  nicht  verkennen,  die  zuerst  durch  die  Gährung  der 
neuen  Zeit  eher  gesteigert  als  gedämpft  wurde,  bis  im  weitem 
Verlaufe  die  Reformation  auch  hier  tiefer  eingriff  und  den  Sinn 
der  Menschen  umgestaltete.  Man  erkennt  diesen  Process  auch 
aus  anderen  Merkmalen,  wie  denn  gegen  die  Frauenhäuser  sich 
allmählich  eine  energische  Opposition  erhob,  die  den  Magistraten 
der  Reichsstädte  die  Unterdrückung  derselben  abdrang.^) 

Aber  diese  üppige  Lebenslust  gewann  durch  die  gerade  in 
bürgerlichen  Kreisen  mächtig  um  sich  greifende  Bildung,  durch 
den  Verkehr  mit  Gelehrten  und  Künstlern  allmählich  ein  edleres 
Gepräge.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wetteifert  man  in  den 
Städten  in  Aufführung  prächtiger  Bürgerhäuser,  die  aussen  und 
innen  mit  allen  Mitteln  einer  hoch  entwickelten  kunst  geschmückt 
werden. >)  Dazu  kommen  Bibliotheken,  Kunstsammlungen,  An- 
tikenkabinete,  und  wenn  auch  der  erwachende  Sammeltrieb  noch 
vielfach  durch  Liebhaberei  an  Giiriositäten  bedingt  war,  so  ging 
aus  dieser  Wurzel  doch  zugleich  ein  edlerer  Kunstsinn  hervor. 
Für  solche  bürgerliche  Kreise  wurden  vorzugsweise  die  kostbaren 
Blätter  des  Grabstichels  und  des  Schnitzmessers,  die  prächtig  mit 
Holzschnitten  ausgestatteten  literarischen  Erzeugnisse,  die  besten 
Gemälde  unserer  grossen  Meister  geschaffen.  Für  Jakob  Heller 
in  Frankfurt  malt  Dtürer  eines  seiner  vorzüglichsten  Bilder;  die 
Hauptwerke  eines  Adam  Krafft  und  Peter  Vischer  sind  von  Nüm- 
berger  Bürgern  gestiftet  worden,  wie  auch  Hans  Holbein  seine 
Darmstädter  Madonna  für  den  Bürgermeister  Maier  gemalt  hat 
Welche  Kunstschätze  man  in  reichen  Bürgerhäusern  antraf,  wissen 
wir  nicht  minder  aus  vielen  Zeugnissen.  So  berichtet  u.  A.  Hans 
von  Schweinichen^):  „Herr  Fugger  hat  in  einem  Thürmlein  seiner 


»)  Sastrow,  L  307.  —  »)  So  z.  B.  in  Ulm,  vgl  Jäger,  Schwab.  Städte- 
wesen.  I.  Bd.  Ulm.  —  ^  Man  vgl.  namentlich  die  Schilderungen  bei  M.  de 
Montaigne,  a.  a.  0.  I.  p.  35,  44,  90  etc.  —  *)  A.  a.  0.  I.  157. 
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ffirsdichen  Gnaden  einen  Schatz  von  Ketten,  Kleinodien  und  Edel- 
steinen gewiesen,  auch  von  seltsamen  Mttnzen  und  Goldstflcken, 
die  eines  Kopfesgrösse  hatten,  so  dass  er  selbst  sagte,  er  wäre 
Aber  eine  Million  an  Golde  werth ''.  Daneben  kommt  freilich  auch 
der  Sinn  für  merkwürdige  Naturprodukte  und  Curiositäten  zur 
Geltung,  wie  denn  besonders  eine  Sammelwuth  auf  stattliche 
Hirschgeweihe  bestand.  In  Dttrer's  Briefen  an  Pirkheimer  spielen 
solche  eine  grosse  Bolle,  und  Letzterer  nimmt  es  der  Witwe 
seines  Freundes  sehr  Übel,  dass  sie  ein  prachtvolles  „Gehum^ 
aus  dem  Nachlass  ihres  Mannes  vertrödelt  habe  statt  es  ihm  an- 
zubieten. ^) 

Gegenüber  diesem  regen  Treiben  in  bürgerlichen  Kreisen  ist 
es  auffallend  wie  wenig  der  Adel  am  geistigen  Leben  der  Zeit 
sich  betheiligt  Am  Anfang  der  Epoche  steht  Ulrich  von  Hütten, 
an  ihrem  Ende  der  begabte  Herzog  Julius  von  Braunschweig  als 
vereinzelnete  Bepräsentanten  einer  hohem  literarischen  Thfttig- 
keit  aus  diesen  Schichten  der  Gesellschaft  da.  Der  rohe  Zu- 
stand, in  welchem  Aeneas  Sylvius  im  15.  Jahrhundert  den  Adel 
und  die  Fürsten  Deutschlands  gefunden  hatte,  erhält  sich  ti*otz 
Humanismus  und  Beformation  noch  bis  ans  Ende  dieser  Epoche. 
Dass  es  noch  Adlige  gab,  die  des  Lesens  und  Schreibens  un- 
kundig waren,  erfahren  wir  unter  Anderem  durch  Sastrow.^)  Auch 
hierin  konnte  die  neue  Zeit  nur  langsam  die  Ueberreste  mittel- 
alterlicher Bohheit  überwinden.  Ja  wenn  man  einem  Ausspruch 
der  Zimmerischen  Chronik  trauen  will,  so  hätte  sich  das  Haupt- 
laster der  Deutschen,  das  starke  Trinken,  erst  im  Laufe  dieser 
Zeit  so  unmässig  gesteigert,  denn  es  heisst  dort  einmal:')  y,vor 
Jahren,  ehe  das  gräulich  Saufen  aufgekommen.^  Dies  war  indess 
seit  alter  Zeit  die  Klippe  der  deutschen  Cultur,  und  wenn  wir 
die  massenhaften  Berichte  darüber  bei  den  Zeitgenossen  ins  Auge 
fassen,  so  ist  der  Eindruck  ein  überwältigender.  Nirgends  vielleicht 
tritt  diese  Seite  des  Lebens  so  deutlich  ins  Licht  wie  in  den 
Schilderungen  Schweinichens.  Mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
guten  Haushalters  hat  er  während  seines  ganzen  Lebens  alle 
mehr  oder  minder  ^starke  Bäusche'',  die  er  sich  getrunken,  in 
seinem  Tagebuch  verzeichnet,  so  dass  sich  ohne  grosse  Mühe 
eine  Statistik  darüber  anfertigen  liesse.  Dass  er  erst  im  Zustande 
des  Bausches  fest  auf  seinen  Füssen  stand,  haben  wir  schon  er- 
fahren; aber  in  allen  Lebenslagen,  selbst  in  bedenklichen  Mo- 
menten kommt  ihm  ein  tüchtiger  Bausch  zu  statten,  wie  damals 


')  Campe's  Beliquien,  S.  164.  —  >)  A.  a.0.111.  S.  29.  —  ^)  Zimm.  Chron. 
m.  76. 
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als  man  ihm  bei  Strassburg  den  Weg  über  die  RheinbrUeke  ver- 
legen wollte,  er  aber  im  Rausohe  mit  seinem  Pferde  kttlm  ttber 
die  in  der  Brücke  schnell  aufgerissene  Lücke  hinsprengt  und 
das  Weite  sucht  ^)  Von  der  Lebensweise  in  seinen  Kreisen  giebt 
er  ein  gewiss  nicht  übertriebenes  Bild,  wenn  er  berichtet:*)  ^des 
Morgens,  wenn  man  aus  dem  Bette  aufgestanden,  ist  das  Essen 
auf  dem  Tisch  gestanden  und  gesoffen  worden,  bis  zur  rechten 
Mahlzeit,  von  da  wieder  bis  zur  Abendmahlzeit  Welcher  nun 
reif  war,  der  fiel  abe/  Selbst  das  Fieber  trinkt  er  sich  in  girtem 
Wein  weg,  3)  muss  aber  schon  mit  40  Jahren  an  häufig  wieder- 
kehrender Gicht  die  bösen  Folgen  seiner  Lebensweise  empfindlieh 
bttssen,  wie  er  denn  selbst  einmal^)  offen  gesteht:  ^Ob  das  starke 
Trinken  mir  aber  zur  Seeligkeit  und  Gesundheit  gereichet,  stelle 
ich  an  seinen  Ort^  ^ 

Man  merkt  aus  allem,  dass  der  deutsche  Adel  die  Zeiten 
des  Raubritterthums  mit  aU  ihrer  Rohheit  noch  nicht  ganz  über- 
wunden hat,  wie  wir  ja  schon  früher  gesehen  haben,  dass 
auch  Schweinichen  nicht  zu  streng  dachte  über  Wegelagerung 
und  ähnliche  Eraftstücke.  Was  er  von  seiner  eignen  Erziehung 
berichtet,  stimmt  gut  zu  allem  Uebrigen.  Als  Knabe  kommt  er 
zeitig  zum  Dorf  Schreiber  und  befl^ssigt  sich^)  „des  Lesens,  Schrei- 
bens und  anderer  adeligen  Tugenden."^  Einen  höhern  Grad  von 
Bildung  sehen  wir  ihn  nirgends  erwerben,  und  doch  genügen 
seine  Kenntnisse,  um  ihn  bei  einer  guten  Naturanlage,  klarem 
und  redlichem  Sion  zu  einem  geschätzten  Diener  srines  Herrn  zu 
machen«  In  den  zahhreichen  Händeln  und  Wirrsalen  desselben 
bewährt  er  sich  als  treuer  wohlgelittener  Diener,  trotz  aller 
„Fuchsschwänze"*  bei  Hofe,  die,  wie  er  sagt*)  an  Fürstenhöfen 
„stets  gross  und  gemein*"  sind.  Einen  besonders  feinen  und  zar- 
ten Ton  können  wir  ohnehin  beim  damaligen  deutschen  Hofleben 
nicht  voraussetzen,  wenn  wir  erfahren,  mit  wie  wenig  schmeichel- 
haftem Namen  man  die  Hofdamen  bezeichnet^)  Im  Uebrigen 
ist  Schweinichen  nicht  bloss  Hofmann,  sondern  er  verwaltet 
als  schlichter  Landedebnann  sein  Gut  mit  Umsicht  und  haus- 
hälterischem Sinn.  Dennoch  zieht  das  Hofleben  und  der  Dienst 
seines  Fürsten  ihn  immer  wieder  an,  und  er  wird  nicht  müde 
in  der  Schilderung  dieser  uns  heute  seltsam  bedünkenden  Zu- 
stände. So  erfahren  wir,  dass  er  zuerst  als  Page  zu  Herzog 
Friedrich  UI  nach  Liegnitz  kommt,  welcher,  da  er  „eine  gute 


')  Schwemichen,  I.  182.  —  2)  Ebenda,  II.  291.  —  =»)  Ebenda,  HI.  27.  — 
*)  Ebenda,  I.  64.  —  *)  Ebenda,  I.  36.  —  •)  Ebenda,  I.  347.  —  ')  Zimmer. 
Chron.  I.  553,  III.  53. 
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Zeit  her  ein  trefflich  böses  Leben  gefttKret,  auch  noch  davon 
nicht  abstehen  wollte,**  1551  seines  Herzogthums  entsetzt  wurde. ^) 
Mit  einem  andern  Junker  und  dem  jungen  Herzog  wurde  er  zu- 
sammen erzogen,  wobei  es  freilieh  nicht  eben  streng  herging. 
^Wir  muBsten  mehrentheils,  so  erzählt  er,')  wenn  Ihre  fllrst- 
lichen  Gnaden  einen  Bausch  hatten,  im  Zimmer  liegen,  denn 
Ihre  fürstlichen  Gnaden  gingen  nicht  gerne  zu  Bette,  wenn  sie 
berauscht  waren.  Sie  waren  damals  in  der  Kustodia  gottes- 
fllrchtig;  Abends  oder  Morgens,  sie  waren  voll  oder  nttohtem, 
beteten  sie  fleissig ,  alles  in  Latein.  "^  Dass  der  Herzog  auf  seinen 
Sohn  Heinrich,  der  ihn  gefangen  hielt,  nicht  gut  zu  sprechen 
war,  begreift  man  leicht  Wenn  aber  der  junge  Herzog  seinen 
Vater  besuchte,  „stellten  Ihre  fttrstlichen  Gnaden  der  alte  Herr 
alles  bei  Seit  und  trank  einen  guten  Rausch  mit  ihm.""')  Wie 
niedrig  damals  in  diesen  Kreisen  die  sittliche  Bildung  war,  ersieht 
man  mit  Staunen  an  der  rohen  Behandlung,  welche  die  Frauen 
der  höchsten  Stände  sich  gefallen  liessen.  Dass  überall  frisch- 
weg „gebuhlt^  wird  wo  es  schöne  adlige  Jungfrauen  gab,  könnte 
man  noch  aus  der  ungebrochenen  Lebenslust  der  Zeit  erklären, 
obwohl  es  dabei  nicht  selten  etwas  derb  zuging,  wie  bei  der 
flbermflthigen  Tanzscene  im  Meklenburgischen,^)  wo  Schweinichen 
sich  flbrigens  mit  seinem  ^ Saufen"^  einen  grossen  Namen  macht. 
Aber  wenn  der  Herzog  bei  einem  Wortwechsel  seiner  Gemahlin 
eine  solche  „Maulschelle  schlägt**,  dass  sie  ein  blaues  Auge  davon 
bekommt,  so  wird  diese  Brutalität  nur  noch  übertroffen  durch  den 
sonderbar  naiven  Begütigungsvorschlag ,  welchen  Schweinichen 
der  Fürstin  machen  darf.^)  Nicht  minder  verletzend  aber  sind 
die  Seenen  bei  der  Rückkehr  des  Herzogs  von  seinen  Streifzügen. 
Dass  die  hohe  Dame  sich  dann  doch  bereit  finden  lässt  mit  ihren 
Töchtern  für  ihren  Gromahl  auf  den  Bettel*)  auszuziehen,  beweist, 
wie  wenig  empfindlich  ihr  Ehrgeftthl  ist 

Das  wunderlichste  Bild  gewährt  aber  immer  der  Herzog 
selbst,  der  mit  fünfundvierzig  Personen  und  zweiunddreissig  Rossen 
einen  abenteuerlichen  Zug  durch  ganz  Deutschland  unternimmt, 
um  fiberall  bei  Stadtbehörden,  Fürsten,  Edelleuten  und  Klöstern 
am  Geld  anzuhalten.  Seine  unsinnigen  Darlehnsgesuche  werden 
begreiflicher  Weise  überall  abgeschlagen,  aber  man  giebt  ihm 
gerne,  um  ihn  und  sein  Gefolge  nur  los  zu  werden,  ein  Geld- 
geschenk, das  er  denn  auch  ohne  Bedenken  annimmt  Es  ist 
ein  vollständiger  Brandschatzungszug,  den  der  schamlose  Fürst 


«)  Schweinichen,  Bd.  I.  p.  X.  —  «)  Ebenda,  I.  29.  —  »)  Ebenda,  I.  31.  — 
*)  Ebenda,  L  77.  —  »)  Ebenda,  I.  124,  126.  —  •)  Ebenda,  II.  29. 
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durch  ganz  Deutscbland  auBftthrt  und  Schweinichen  muss  sichs 
gefallen  lassen  bis  nach  Utrecht  um  Geld  ausgeschickt  zu  werden. 
Wie  sie  trotz  all  dieser  Verlegenheiten  überall  in  Saus  und  Braus 
leben,  wie  sie  z.  B.  zu  Köln  ihr  tolles  Treiben  selbst  in  einem 
Nonnenkloster  fortsetzen,  grenzt  ans  Unglaubliche.^)  So  weit  geht 
einmal  der  Herzog  in  seiner  Tollheit,  dass  er  allen  Ernstes  seinen 
Getreuen  an  die  Konigin  von  England  schicken  will,  um  ihr, 
obwohl  er  schon  yerheirathet  war,  seine  Hand  anzutragen  und 
sie  darauf  hin  um  ein  Darlehn  von  fünfzigtausend  Kronen  zu 
bitten.^)  Wenn  mit  der  Bodenlosigkeit  dieses  Charakters  uns 
etwas  aussöhnen  kann,  so  ist  es  die  Festigkeit  seiner  religiösen 
Ueberzeugung.  Denn  trotz  aller  Geldkalamitäten,  trotzdem  dass 
er  sich  gezwungen  sieht,  bis  nach  Antwerpen  zu  schicken  um 
seine  Kleinodien  zu  versetzen,  lässt  er  den  päpstlichen  Legaten, 
der  ihn  durch  Geld  zum  Glaubens  Wechsel  verleiten  will,  mit  ge- 
bührender Grobheit  abfallen.  Ebenso  entschieden  wird  in  Liegnitz 
der  Superintendent  Leonhard  Kränzheim  abgesetzt,  weil  er  im 
Verdacht  des  Kalvinismus  steht,  und  eine  Sturmpetition  zu  seinen 
Gunsten  von  dreihundert  Weibern  gegen  das  Schloss  unternom- 
men, wird  mit  landesherrlicher  Autorität  zur  Ruhe  verwiesen.') 
Wohl  steht  die  Bohheit  des  Liegnitzer  Fürstengeschlechts  im 
16.  Jahrhundert  selbst  in  Deutschland  beispiellos  da;  allein  was 
wir  aus  andern  Gegenden  erfahren,  klingt  häufig  nicht  viel  tröst- 
licher. Schweinichen  erzählt  selbst,^)  dass  sie  auf  ihrer  Reise 
fast  überall  mit  unmässigen  Trinkgelagen  bewirthet  werden  und 
z.  B.  beim  Pfalzgrafen  Friedrich  j^die  ganze  Zeit  mit  Saufen, 
Fressen  und  Tanzen  zugebracht,  denn  es  überaus  ein  wunder- 
licher Herr  gewesen,  der  nichts  konnte  als  saufen.^  Auch  der 
Herzog  von  Braunschweig  ist  ein  „toller  Herr"  gewesen  und  hat 
ihn  am  ersten  Abend  »tod  saufen"  wollen.^)  Kein  Wunder, 
dass  unter  solchen  Voraussetzungen  die  Feste  in  der  Regel  eine 
tumultuarische  Form  annahmen,  und  nicht  selten  unter  den  edlen 
Junkern  die  Lustigkeit  mit  rohen  Prügelscenen  endigte.  Die 
Schwelgerei  namentlich  auf  den  Hochzeiten  ging  über  alles  Mass, 
und  erstaunlich  sind  die  Angaben  über  das,  was  an  Speise  und 
Trank  verzehrt  wurde.  Daneben  wusste  man  höchstens  noch  in 
übertriebener  Kleidertracht  Aufwand  zu  machen,  wie  denn  auf 
der  Hochzeit  des  jungem  Herzogs  von  Liegnitz*)  das  mit  Gold 
und  Silber  gestickte  Brautkleid  über  1500  Thaler  kostete.  Der 
Aufwand  der  ganzen  Hochzeit  belief  sich  auf  14000  Thaler,  und 

«)  Schweinichen,  I.  217.  —  «)  Ebenda,  I.  226.  —  •)  Ebenda,  IH.  31.  — 
*)  Ebenda,  IH.  55.  —  *)  Ebenda,  m.  86.  —  «)  Ebenda,  III.  77  flf. 
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daran  hatte  die  Kunst  nicht  den  geringsten  Antheil,  wenn  man 
nicht  die  500  Thaler  fflr  das  Feuerwerk  dahin  rechnen  will  Selbst 
bei  Leichenbegängnissen  verlangte  der  rohe  Sinn  der  Zeit  un- 
massige  Gelage,  so  dass  Graf  Gottfried  Werner  von  Zimmern 
verordnet,  es  sollen  bei  seiner  Leiche  „keine  Convivia  oder  Ban- 
keten^  gehalten  werden,  damit  sich  weder  Priester  noch  Andere 
seines  Absterbens  ^von  wegen  der  Atz^  erfreuen  möchten.  Aber 
„dieweil  es  ein  solch  altes  Herkommen^  hat  man  das  Mahl  doch 
angerichtet  <) 

Der  peinlichste  Zug  im  Leben  der  hohem  Stünde  ist  die  tiefe 
Stufe  sittlicher  Bildung,  auf  welcher  grossentheils  das  weibliche 
Oesehlecht  erscheint  Was  sich  eine  Ftlrstin  von  Liegnitz  bieten 
liesB,  haben  wir  schon  gesehen.  Welche  Ausgelassenheit  die  jungen 
Fürsten  auf  dem  Reichstage  'zu  Augsburg  sich  gegen  die  fürst- 
lichen und  gräflichen  Fräulein,  mit  denen  sie  sich  auf  köstliche 
Teppiche  an  die  Er^e  zu  legen  pflegten,  herausnehmen  durften, 
erzählt  Sastrow.^)  Dort  erfahren  wir  auch,  wie  das  Sittenverderb- 
niss  aus  diesen  Kreisen  in  das  Btlrgerthum  eindrang,  wie  die 
Tochter  eines  Arztes  von  den  Fflrsten  sich  grobe  Zweideutigkeiten 
sagen  lässt,')  ^dazu  sie  fein  lieblich  und  freundlich  gelächelt,  und 
hielten  also  Haus,  dass  der  Teufel  darttber  lachen  mochte.^  Ueber- 
auB  reich  an  bedenklichen  Zügen  dieser  Art  ist  die  «Simmerische 
Chronik.  Wenn  ein  Fräulein  von  Löwenstein  mit  dem  Bäcker 
ihres  Vaters  durchgeht,*)  wenn  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig 
mit  seiner  Gemahlin  nicht  gar  decent  verkehrt,*)  wenn  wir  von 
anderer  Seite  erfahren, <^)  dass  die  Schwester  des  Markgrafen 
Joachim  von  Brandenburg  mit  einem  Falkenier  fortläuft,  wenn 
von  einer  Gräfin  von  Zollern  nicht  sehr  Säuberliches  erzählt  wird  7) 
und  auch  eine  Aebtissin  von  Reischach  sich  nicht  eben  anständig 
aufführt,^)  so  sind  das  Kleinigkeiten  gegen  die  alles  Maass  über- 
steigenden Excesse,  welche  von  der  Gemahlin  Herzog  Albrechts 
von  Oesterreich*)  so  wie  von  der  Herzogin  von  Rochlitz,*^)  des 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  Schwester,  erzählt  werden.  Was 
femer  einer  ehrbaren  Matrone  von  Augsburg  in  den  Mund  gelegt 
wird,  **)  was  man  von  dem  Haushalt  des  Bitters  von  Meersburg,  >*) 
von  der  Gräfin  Cilli,  Kaiser  Sigismunds  Wittwe,  erfährt"),  klingt 
eben  auch  nicht  erbaulich  und  lässt  den  Ausruf  des  Chronisten 
über  die  grosse  Leichtfertigkeit,  die  in  der  Welt  herrsche,**)  be- 

»)  Zimm.  Chron.  IV.  265.  —  ^  Barth.  Sastrow  II.  90.  — »)  Ebenda,  IL  89.  — 
*)  Zimm.  Chron.  IL  195.  —  *)  Ebenda,  IL  439.  —  «)  Sastrow  L  87.  — 
')  Zimm.  Chron.  IlL  482.  —  «)  Ebenda,  IIL  521.  —  »)  Ebenda,  L  435.  — 
«0  Ebenda,  L  437  fg.  ~  ")  Ebenda,  IIL  3S5.  —  «)  Ebenda,  IIL  236.  — 
«)  Ebenda,  IIL  383.  —  «*)  Ebenda,  IL  128. 
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greifen.  Dennoch  liegt  in  alledem  mehr  eine  Bohheit  der  Sitten^ 
aus  ungezügelter  Naturkraft  hervorgegangen,  während  Frankreich 
und  Italien  schon  lange  das  Bild  raffinirter  Lasterhaftigkeit  dar- 
bieten. Auch  wird  von  den  Zeitgenossen  nicht  verhehlt ,  wie  sehr 
die  Spanier  zum  Verderb  der  Sitten  beigetragen  haben.  0  Doppelt 
wohlthuend  ist  es,  wenn  man  daneben  doch  auch  Beispiele  weib- 
licher Sitte  und  Tugend  wahmtmmt,  wie  denn  der  lustige  Hans 
von  Schweinichen  in  seinen  beiden  Ehen  solche  darbietet.  Auch 
die  Zimmerische  Chronik  weiss  das  Lob  eines  solchen  Looses  zu 
preisen  und  lässt  durch  Berthold  von  Flersheim,  einen  ^  weisen 
viel  erlebten  Mann^  eine  Lobrede  auf  ^einfachen  Hausstand  und 
liebe  Hausfrauen,  htlbsch  und  fromm,  auch  jugendlicher  und  ge* 
fälliger  Sitten''  aussprechen.^) 

Im  Laufe  der  Zeit  dringt  nun  auch  in  diese  Kreise,  wenn 
schon  langsam,  die  fortgeschrittene  Bildung  mit  ihren  Segnungen 
ein  und  lässt  die  alte  Rohheit  nach  und  nach  verschwinden.  Hier 
geht  aber  die  Bewegung  nicht  vom  niedem  Adel  aus,  sondern 
von  den  Fürsten.  Namentlich  unter  dem  Einfluss  der  Reformation 
bildet  sich  ein  streng,  aber  auch  mild  auftretender  landesväter- 
licher Sinn,  das  Kirchen-  und  Schulwesen  wird  geordnet,  die 
Verwaltung  geregelt,  eine  thätige  Polizei  sorgt  ftlr  Aufrechthaltung 
der  Ruhe  und  des  Landfriedens.  An  den  Höfen  gewinnt  aUmälig 
eine  edlere  Sitte  Platz,  Wissenschaft  und  Kunst  verbreiten  auch 
hier  ihren  Einfluss,  ein  Sammeleifer  erwacht,  der  sich  bald  von 
blossen  Curiositäten  auf  antike  Münzen  und  Steine,  auf  Gemälde 
und  Schnitzwerke  erstreckt  Das  ganze  Leben  der  Hofe  wird 
dadurch  allmälig  veredelt,  und  an  die  Stelle  der  rohen  Schwel- 
gereien treten  Feste,  bei  denen  es  immer  noch  üppig  genug  hergeht, 
aber  zugleich  doch  ein  künstlerischer  Zug  sich  bemerklich  macht. 
Solcher  Art  ist  das  glänzende  Fest  bei  der  Taufe  eines  Prinzen 
am  Hofe  zu  Stuttgart  im  Jahre  1596,  von  welchem  uns  Felix 
Platter  eine  anziehende  Schilderung  hinterlassen  hat  ^)  Das  Ritter- 
spiel wird  durch  einen  prächtigen  Maskenzug  eingeleitet,  bei  wel- 
chem fünf  Kamele  die  Embleme  der  Erdkugel  und  *  paarweise 
Vertreter  der  vier  Welttheile  zur  Schau  tragen.  Der  Herzog  selbst 
reitet  in  antiker  Rüstung  einher,  oder  um  mit  den  Worten  des 
Chronisten  zu  reden  „im  Harnisch  auf  heidnische  Weiss,  so  von 
Malern  mit  Gold  wunderreich  geziert,  der  Anzug  also  dass  man 


»)  Sastrow  I.  241.  Zimm.  Chron.  III.  385,  335,  338,  340,  wo  die  »ver- 
derbten kainnutzigen"  Sitten  dee  franz.  Hofes  geschildert  werden.  Vgl.  dazu 
IIL  342  fg.  —  2)  Zimm.  Chron.  III.  479.  —  ^)  Thomas  und  Felix  Platter, 
S.  196  ff. 
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meint  die  Schenkel  wären  nackend  gleich  wie  die  Arme.''  Im 
Zuge  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  sind  die  Schilde  mit  römischen 
Historien  und  Sprüchen  bemalt  Ein  anderer  Zug  ftthrt  das  Bild 
des  Janus,  wieder  ein  anderer  den  Cupido  nebst  Juno,  Pallas, 
Venus,  alle  zu  Ross,  in  blauem  Taft,  langen  Röcken  und  Aermeln, 
schön  mit  Gold  yerbrämt  Auch  die  sieben  Planeten  treten  auf, 
wie  es  endlich  an  Mohren  und  Türken  nicht  fehlt  Vergoldete  Becher 
und  Kränze  werden  ausgetheilt  Dem  Ringelrennen  schliesst  sich' 
zum  allgemeinen  Ergötzen  ein  Kübeltumier  an,  wobei  die  Parteien, 
das  Gesicht  durch  einen  wattirten  auf  das  Haupt  gesetzten  Kübel 
geschützt,  gegeneinander  kämpfen.  Dass  es  nicht  gar  zu  zahm 
hergehe,  dafür  sorgte  am  andern  Tage  eine  Fechtübung  im  Schloss- 
hofe, wobei  der  Herzog  verlangt,  es  müsse  Blut  fliessen,  welcher 
harmlose  Wunsch  dadurch  in  Erfüllung  geht,  dass  mehrere  Ver- 
wundungen Yorkommen  und  Einem  der  Kämpfenden  ein  Auge 
ausgeschlagen  wird.  Von  einer  andern  Festlichkeit  des  würtem- 
bergischen  Hofes,  die  1609  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  Her- 
zogs Johann  Friedrich  mit  Barbara  Sophia  von  Brandenburg  statt- 
fand, haben  wir  einen  mit  aller  pedantischen  Umständlichkeit 
jener  Zeit  abgefassten  und  mit.  Kupfern  erläuterten  Bericht  *) 
Ueberhaupt  bildet  sich  bald  eine  ganze  Literatur  solcher  Be- 
schreibungen Yon  fürstlichen  Beilagem  und  andern  Festen. 

Nicht  minder  glänzend  ging  es  am  pflllzischen  Hofe  zu.  Frei- 
lich spielte  dabei  wie  überall  in  Deutschland  das  mächtige  Essen 
and  noch  mehr  das  unmässige  Trinken  eine  Hauptrolle.  Manches 
derart  wird  uns  von  der  verschwenderischen  Hofhaltung  Frie- 
drich's  II  berichtet; 3)  doch  hält  die  derbe  Sinnlichkeit  der  Zeit, 
so  roh  oft  ihre  Aeusserungen  sind,  die  raffinirte  Lüderlichkeit  des 
französischen  und  der  italienischen  Höfe  noch  fem.  Festliche 
Aufzüge  von  grosser  Pracht,  Maskeraden,  Ringelrennen  und  Fuss- 
tomiere  bildeten  auch  bei  der  Vermählung  des  Pfalzgrafen  Philipp 
Ludwig  zu  Neuburg  mit  Anna  von  Jülich  im  Jahre  1574  das 
Programm  der  Feste,  deren  Gastmähler  nicht  minder  ausschwei- 
fend waren  als  alles  Uebrige.  Ergötzlich  ist  dabei,  wie  die  theo- 
logische Bichtung  der  Zeit  einen  Bund  mit  der  Koshkunst  eingeht, 
um  auch  den  culinarischen  Genüssen  ihre^  Weihe  zu  geben.  ^)  Denn 
zu  dem  Festmahle  hatte  Herzog  Albrechts  von  Bayern  Mundkoch 
Peter  Kaiser  dreizehn  Sehaugerichte  geliefert,  in  welchen  man 
Pauli  Bekehrung,  die  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  und  andere 


0  Wahrhafte  historische  Beschreibung  der  fürstlichen  Hochzeit  etc.  durch 
M.  Johann  Oettinger.  Stuttg.  1610.  fol.  —  *^)  Vgl.  Häusser,  Gesch.  der  rhein. 
Pfalz,  n.  Ausg.  I.  623  ff.  —  ^)  Ebenda,  IL  81  flf, 
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biblische  Geschiehten  dargestellt  sah.  Dazu  kamen  die  Grestalten 
mehrerer  Tugenden,  namentlich  der  Massigkeit,  die  bei  einem 
Mahle,  das  vom  Morgen  bis  zum  Abend  wfthrte,  wohl  kaum  noch 
anders  vertreten  war.  Unter  Friedrichs  IV  glänzender  Regierung 
steigerte  sich  diese  verschwenderische  Festlast  zu  noch  prunk- 
vollerer Ueberladung.  ^)  Den  Uebergang  zu  feinerer  höfischer 
Sitte  bildete  dann  Friedrich  Y,  der  durch  seine  Verbindung  mit 
der  englischen  Prinzessin  Elisabeth,  Tochter  Jacobs  I,  und  seinen 
Aufenthalt  am  Hofe  des  Herzogs  von  Bouillon  zu  Sedan  aus* 
ländische  Bildung  kennen  gelernt  hatte.  ^) 

AUmälig  erwacht  denn  auch  in  diesen  Kreisen  der  Sinn  fttr 
höhere  Interessen,  namentlich  für  kttnstlerische.  Manches  derart 
berichtet  die  Zimmerische  Chronik.  Wir  lesen  von  einer  schönen 
Elfenbeintafel,  daran  Geschichten  aus  der  Tafelrunde  „des  gar 
alten  Werks"  gegraben  sind.^)  Graf  Gottfried  Werner  lässt  sich 
in  Nürnberg  für  St  Martin  zu  Möskirch  ein  messingen  Grabmahl 
giessen  mit  Schild  und  Helm,  auch  grossen  Messing-Leuchtern, 
obwohl  man  ihm  gerathen  habe  es  lieber  aus  Marmor  arbeiten 
zu  lassen.  Die  Nürnberger  hätten  darüber  gespottet,  obschon  es 
doch  ein  ansehnliches  Werk  sei.^)  Derselbe  Herr  lässt  sich  in 
Nürnberg  grosse  elfenbeinerne  Compasse  machen,  auch  eine  Glocke 
von  dreihundert  Zentnern  daselbst  für  seine  Kirche  giessen.^)  Graf 
Werner  lässt  eine  schöne  Truhe  machen  von  geschnitzter  Arbeit^) 
„des  alten  Werkes,  gar  artlich,  darin  auch  zwpi  Wappen."  Von 
„schönen  Antiquitäten"  wird  femer  erzählt,  die  im  Schloss  zu 
Zimbern  verbrannt  seien.'O  Graf  Wilhelm  Werner  —  man  sieht,  es 
ist  ein  kunstliebendes  Geschlecht  —  zeigt  dem  Kaiser  Ferdinand 
seine  antiken  Kunstschätze  und  erhält  darauf  von  diesem  Anti- 
quitäten, die  König  Max  gesammelt,  darunter  auch  Hirschgeweihe.') 
Von  einem  geschickten  Stempelschneider  Namens  Gumprian,  einem 
„wunderbaren  künstlichen  Gesellen,"  welchen  Graf  Johann  Werner 
der  Aeltere'  sich  gehalten  habe,  weiss  die  Chronik  manches  zu 
erzählen.*)  Ebenso  beklagt  der  Chronist,  dass  im  Schmalkal- 
dischen  Kriege  durch  die  Spanier  ^die  schönen  künstlichen  Ge- 
mälde des  Meisters  Laux  Kronen"  (Lucas  Cranach)  im  Schloss 
zu  Torgau  zerstört  worden]  seien,  weil  sie  die  Vergleichung 
Christi  und  des  Papstes  enthielten.  ,,Schad  umb  die  grosse  Kunst," 
setzt  er  hinzu.  *<>) 


»)  Vgl.  Häusser,  Gesch.  der  rhein.  Pfalz.  II.  Ausg.  II.  81  ff.  —  *)  Ebenda, 
IL  263  ff.  —  «)  Zimm.  Chron.  II.  195.  —  *)  Ebenda,  IV.  252.  —  »)  Ebenda, 
IV.  253.  —  •)  Ebenda,  lU.  386.  —  ')  Ebenda,  I.  64.  —  •)  Ebenda,  in.  428. 
IV.  64.  —  •)  Ebenda,  I.  491.  —  w)  Ebenda,  IV.'  19. 
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Aber  interessanter  als  alles  dieses  sind  die  Spuren  eineif 
lebhaft  erwachten  Sinnes  fflr  die  Denkmäler  der  deutschen  Vor- 
zeit Nirgends  yielleicht  finden  wir  bei  uns  so  frtth  literarische 
Zeugnisse  einer  solehen  Gesinnung.  Namentlich  bewundert  Graf 
Frohen  Christoph  die  DenkmUer  yon  Trier,  0  t« dergleichen  in 
Rom  oder  sonst  in  unsem  Landen  nit  zu  finden.''  Auch  in  Lflttich 
wird  der  Palast,  welchen  der  Bischof  von  der  Mark  »ganz  kaiser- 
lichen erbauet  hai^  betrachtet  *)  In  derLambertus  Kirche  daselbst 
habe  er  mehr  Kleinode  und  Schätze  gefunden  als  er  in  St  Peter 
zu  Rom  gesehen.  Das  Amphitheater  in  Bourges  wird  dem  Colos- 
seum  an  Grösse  fast  gleich  gestellt')  In  der  Kirche  zu  Alpirs- 
bach^)  bewundert  der  Chronist  ,,die  grossen  und  hohen  aus  einem 
Sttlck  erbauten  Säulen.''  Am  bemerkenswerthesten  ist  die  Stelle, 
wo  des  Grafen  Wilhelm  Werner  Besuch  bei  den  Alterthflmem  und 
mächtigen  Gebäuden  in  Sponheim  und  Trier  ^)  geschildert  wird. 
Keine  Stadt  in  Europa,  meint  der  Chronist,  könne  sich  Alters 
halber  und  wegen  edelster  Gebäude  und  Reliquien  mit  Trier  yer- 
gleichen  und,  setzt  er  hinzu,  »ist  schimpflich  zu  hören,  dass  wir 
Deutsche  die  fremden  Gebäu  und  Statt  loben,  auch  ob  ihrem 
Alter  und  Singularitäten  uns  verwundern,  und  wissen  von  den 
unsem,  die  gleichwohl  die  andern  übertreffen,  nichts  zu  sagen, 
haben  die  nie  gesehen,  achten  auch  deren  nit" 

Solch  offner  Blick,  der  freilich  .in  diesem  FaUe  in  patrio- 
tischer Wärme  fast  zu  weit  geht,  ist  nur  das  Resultat  einer  freieren, 
durch  Kenntniss  fremder  Länder  gewonnenen  Anschauung.  Es  lohnt 
der  Mühe,  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen  wie  die  Reiselust, 
die  wir  in  bürgerlichen  Kreisen  Deutschlands  so  stark  und  früh 
entwickelt  fanden,  etwa  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in 
den  hohem  Ständen  sich  gestaltet  hat  Beginnen  wir  mit  den 
Fahrten  des  schwäbischen  Ritters  Georg  von  Ehingen  um  1455, 
so  finden  wir  noch  ganz  ausschliesslich  die  Interessen  eines  fahren- 
den Ritters  aus  dem  Mittelalter  vertreten.  Alles  dreht  sich  um 
Hofleben,  Ritterthaten,  Turnier  und  Kampf.  Nur  einmal  bei  der 
Stadt  Ceuta  in  Spanien  finden  wir  eine  flüchtige  Notiz  von  künst* 
lerischem  Interesse.  Der  Dom  daselbst  sei  ein  schöner  grosser 
heidnischer  Tempel  gewesen.^) 

Ganz  andern  Eindruck  macht  schon  die  Reise  des  böhmischen 
Ritters  Leo  von  Rozmital,  der  in  den  Jahren  1465  bis  1476  die 
Abendlande  durchzog,  und  über  dessen  Erlebnisse  uns  zwei  Be- 

*)  Zimm.  Chron.  IV.  66,  381.  —  »)  Ebenda,  IV.  386.  —  «)  Ebenda,  IlL 
228.  —  *)  Ebenda,  I.  100.  —  »)  Ebenda,  IV.  67. —  •)  Georg  von  Ehingen, 
Reisen.  Bibl.  d.  lit.  Ver.  Bd.  I.  p.  21. 
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richte  aas  der  Feder  seiner  Begleiter  vorliegen,  von  Gabriel  Tetzel 
in  deutscher,  von  Ssassek  in  böhmischer  Sprache,  letztere  durch 
Pawlowski  ins  Lateinische  übersetzt^)     Auch  hier  spielen  die 
ritterlichen  und  daneben  die  religiösen  Interessen  noch  eine  grosse 
Solle.    Nicht  bloss  die  Fürstenhöfe,  sondern  auch  die  Wallfahrts- 
orte mit  ihren  Gnadenbildem  werden  besucht;  daneben  aber  yer- 
gisst  man  nicht  die  Merkwürdigkeiten  zu  beschauen  und  beson- 
ders Yon  prächtigen  kunstreichen  Bauten  Nachricht  zu  geben«    In 
Nimes  wird  das  grosse  und  zierliche  Amphitheater  betrachtet;') 
in  Anjou  fällt  den  Beisenden  das  alte  Herzogschloss  mit  seinen 
22  Thürmen  auf,')  dabei  der  prachtvolle  Zwinger  mit  Löwen, 
Leoparden,  Straussen  und  Steinböcken;  sodann  das  Grabmahl 
des  Königs  von  Sicilien  und  seiner  Gemahlin  mit  ihren  Statuen 
aus  weissem  Marmor.    In  Spanien  bewundern  sie  vor  allem  die 
herrliche  Kathedrale  von  Burgos,  und  darin  ein  Altar- Antepen- 
dium^)  „von  schöner  Malerei  und  künstlich  getriebenem  Werke,*' 
eine  „schöne  Statue  der  Madonna,  ganz  von  Silber  und  vergoldet*' 
Auch   die  beiden  zierlich  aus  Stein  erbauten  Thurmhelme  ent- 
gehen ihnen  nicht;  an  dem  dritten  Thurme,  offenbar  dem  auf 
dem  Kreuzschiff  befindlichen  wird  eben  noch  gearbeitet  In  Segovia 
begeistert  sie  gleichfalls  die  mächtige  Kathedrale,  auch  hier  sehen 
sie  ein  Antependium  von  Gold  und  Silber,  der  Chor  aber  ist  mit 
Bildwerken  in  Stein  so  schön  geschmückt,  dass  wenige  Künstler 
„selbst  in  Holz''  sie  so  ausführen  könnten«^)     Einen  so  schönen 
Kreuzgang  hätten  sie  nirgends  gefunden ;  sogleich  wird  aber  hin- 
zugefügt, dass  sie  später  doch  schönere  kennen  gelernt    In  sei- 
ner Mitte  sei  ein  Gaiien  mit  Cypressen  und  andern  Bäumen.   Auf 
der  Burg  sei  ein  herrlicher  Palast,  in  Gold,  Silber  und  Azur  aus- 
gemalt, die  Fussböden  von  Alabaster,  zwei  Säulengänge  aus  dem- 
selben Stein,  34  Bilder  der  spanischen  Könige  ringsum,  die  ihnen 
aus  purem  Golde  bedünken.    Fünf  Gemächer  aus  Alabaster  auf- 
geführt und  mit  Gold  überschmückt,  das  Schlafgemach  des  Königs 
mit  einer  Decke  von  reinem  Golde ,  die  Teppiche  des  Bettes  eben- 
falls aus  Gold  gewebt    In  Toledo  <^)  bemerken  sie  in  der  Kirche 
drei  grosse  Messbücher  mit  prächtigen  Initialen  und  Miniaturen: 
^Man  meint  auch,  es  sei  der  köstlichst  Maler  gewest,  als  er  in 
der  Welt  gelebt  habe.''    In  Guadalupe  fällt  ihnen  ein  goldener 
Kelch  von  besonderer  Grösse  mit  Edelsteinen,  so  wie  eine  goldene 

*)  Reisen  des  Bitters  Leo  von  Bozmital.  Bibl.  des  li't.  Ver.  VII.  Bd.  — 
')  £benda,  p.  113:  „amphitheatrum  amplum  et  elegaus,  in  quo  templum 
magnifice  exomatum  erat.*  —  ')  Ebenda,  p.  53.  —  *)  Ebenda,  p.  64: 
„tabula  altari  praetensa,  pulcherrime  depicta  et  artificiosissimo  opere  caelata.* 
—  ^)  Leo  von  Bozmital.  p.  69.  —  ^)  Ebenda,  p.  187. 
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MoDBtranz  ebenfalls  mit  Oemmen  auf,  00  schwer  und  gross,  dass 
einer  sie  nicht  zu  beben  yennag.  *)  Eben  dort  auch  auf  dem  Haupt- 
altar ein  Madonnenbild,  „und  das  hat  Sant  Lukas  gemalt,  ist  sehr 
ein  lieblich  ernstlich  Bild  den  Menschen  zu  schauen." 

Auch  in  England  finden  sie  Beachtenswerthes ,  namentlich  ge- 
stehen sie,  nirgends  schönere  Kirchen  gesehen  zu  haben,  innen  aufs 
reichste  geschmtlckt,  aussen,  was  ihnen  auffällt,  ganz  mit  Blei  be- 
deckt*)  In  Reading  rühmen  sie  ein  Antependium  und  eine  Statue 
der  Madonna,  dergleichen  sie  nirgend  gesehen  und  wohl  auch 
nicht  sehen  wfirden,  wenn  sie  bis  ans  Ende  der  Welt  reisten.') 
Aber  schon  in  Andower  bemerken  sie  eine  Alabasterstatue  der 
Jungfrau,  die  ebenfalls  sehr  schön  ist  Auch  in  Salisbury  finden 
sie  herrliche  Bildwerke,^)  namentlich  eine  Madonna  mit  dem  Kinde, 
Ton  den  Drei  Königen  verehrt,  ein  heiliges  Grab  mit  dem  auf- 
erstehenden Christus,  dem  Engel  und  den  schlafenden  Wächtern, 
^ein  köstlich  Werk  von  geschnitzten  Bildern,  war  Alles  so  meister- 
lieh zugerichtet  als  lebet's. "  Ebenso  wird  die  kunstreiche  Struktur 
des  der  Kathedrale  angefügten  Thurmes  gepriesen. 

In  den  Niederlanden  ist  es  Brüssel  mit  seinem  grossartigen 
Sathhaus,  was  sie  hervorheben.  Von  dem  schön  erbauten  Thurme 
gemessen  sie  eine  weite  Aussicht ;  im  Atrium  sehen  sie  herrliche 
Oemälde,  wie  man  sie  nur  irgend  in  der  Welt  finden  kann.  Den 
alten  Herzog  von  Burgund  treffen  sie  in  seinem  Palaste  im  Atrium 
sitzend,  auf  einem  Sessel,  um  welchen  rings  alles  mit  golddurch- 
wirkten Teppichen  bedeckt  ist  Kein  Monarch  der  Christenheit 
habe  einen  glänzenderen,  prachtvollem  Hof  ^)  Nichts  entgeht  der 
Aufmerksamkeit  der  Reisenden :  in  Wiener  Neustadt  beschauen  sie 
nicht  blos  das  Grabmal,  welches  der  Kaiser  sich  hat  erbauen 
lassen,  mit  dem  dasselbe  schliessenden  Stein,  der  elfhundert  Gold- 
gulden  koste ,  sondern  auch  die  Glocke  mit  eingeschmelzten  Gold- 
linien. •) 

Ihre  Wanderung  führt  sie  auch  nach  Oberitalien,  wo  sie  zu- 
nächst in  Verona  den  Palast  Theodoricha  anstaunen  mit  seinen 
Ungeheuern  Steinen,  seinen  Treppen,  den  gewaltigen  Fensterbögen 
mit  ihren  hohen  Bänken,  den  aus  riesigen  Quadern  errichteten 
Mauern.  "O  Weit  ausführlicher  noch  beschreiben  sie  das  Castell 
von  Mailand,  das  ganz  aus  Quadern  und  weissem  Marmor  erbaut 
ist,  mit  seinem  weiten  Hofe,  dessen  Grösse  auf  120  Schritte  und 
25  Fuss  angegeben  wird.    Im  Schlosse  ist  eine  schöne  Kirche, 

0  Leo  von  Rozmital,  p.  185.  —  ')  Ebenda,  pr.  46.  —  ')  Ebenda,  p.  45. 
—  *)  Ebenda,  p.  46,  158.  —  •)  Ebenda,  p.  23—25.  —  •)  Ebenda,  p.  133  — 
^)  Ebenda,  p.  123. 
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aber  noch  nicht  ganz  vollendet,  wie  denn  auch  sonst  noch  fort- 
gebant  wird.  Vom  Dome  wird  berichtet,  ^)  es  sei  »»die  kostenlichste 
Kirche,  von  Marbelstein-Bildwerk  durchgraben  und  ganz  damit 
aufgebaut.^  Und  weiter  heisst  es:  »in  der  Stadt  ist  das  allerkost- 
lichste  Schloss  von  Gehauen  unter  der  Erden,  das  ich  mein,  dass 
in  der  Christenheit  sei.**  —  ^Wir  sahen  auch  ein  köstlich  Haus» 
hatten  des  Eosmaim  de  Medici  Kaufleut  inne.^>)  Offenbar  ist 
von  dem  Palaste,  welchen  der  Hediceer  durch  Michelozzo  erbauen 
liess,  die  Rede.  In  S.  Ambrogio  ftllt  ihnen  ein  ^heidnisches  Götter- 
bild^ auf.  In  Venedig  endlich  bewundem  sie  nicht  blos  die  herr- 
liche Markuskirche  mit  ihren  Kostbarkeiten  und  den  goldnen 
Rossen  ttber  dem  Portal,  deren  Zahl  etwas  ungenau  auf  drei  an- 
gegeben wird,^)  sondern  ergehen  sich  mit  Vorliebe  in  der  Schil- 
derung eines  Palastes,  welchen  ein  Kaufmann  aus  Alexandria  dem 
Herzog  von  Mailand  abgekauft  habe.^)  Der  Preis  des  erst  ange- 
fangenen Geb&udes  sei  74000  Goldsttlcke  gewesen.  Der  Kaufmann 
habe  ihn  dann  ausbauen  und  so  prächtig  schmücken  lassen,  dass 
man  nirgends  ein  schöneres  Gebäude  finden  könne.  Der  Portikus 
sei  ganz  aus  weissem  Alabaster  errichtet,  im  Schlafzimmer  des  Haus- 
herrn seien  die  Fussböden  aus  demselben  Material,  die  Teppiche 
in  Silber  gewirkt,  die  Decke  reich  vergoldet.  Das  Bett  habe  zwei 
mit  Perlen  gestickte  Kissen  und  ein  ebenfalls  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  geschmücktes  Kopfkissen;  der  Betthimmel  sei  so 
prachtvoll  gewebt,  dass  er  24000  Dukaten  koste.  Das  Atrium 
in  welchem  eine  Heizvorrichtung,  habe  allein  13000  Dukaten  ge- 
kostet Der  Hausherr,  welcher  mit  seiner  schönen  Frau  von  einer 
Spazierfahrt  heimkommend  die  Fremden  antrifft,  lässt  sie  aufs 
artigste  mit  Wein  und  Confekt  in  silbernen  Schtlsseln  und  goldnem 
Becher  bewirthen.  — 

Im  16.  Jahrhundert  steigert  sich  dies  Interesse  zusehends^ 
und  wir  haben  schon  in  der  Zimmerischen  Chronik  zahlreiche 
Spuren  lebendigen  Eingehens  nicht  blos  auf  fremde  Kunstwerke 
sondern  auch  auf  vaterländische  Denkmäler  wahrgenonimen.  Auch 
beim  Grafen  Waldeck ,  der  uns  über  die  Patricierhäuser  Augsburgs 
berichtet  hat,  finden  wir  manche  Spur  regen  Antheils  an  den  Wer- 
ken der  Kunst  Von  einem  Waffenschmiede  des  Kaisers,  Johann 
Colmann,  weiss  er  uns  zu  berichten;^)  bei  dem  Goldschmied  Otto 
von  Köln  betrachtet  er  dessen  Diamantschleiferei  so  wie  einen 
kostbaren  vergoldeten  Harnisch;  bei  einem  geschickten  Ciseleur 
und  Erzgiesser  macht  er  einen  Besuch  und  meint,  dass  derselbe 


«)  Leo  von  Rozmital,  p.  118.  —  *)  Ebenda,  p.  193.    -  3)  Ebenda,  p. 
124  fg.  —  *)  Ebenda,  p.  129,  —  »)  Tagebuch,  p.  49. 
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seines  gleichen  in  Deutschland  nicht  habe;^)  er  siebt  dort  aucb 
eine  kunstreiche  Uhr  für  den  Kaiser;  im  Kreuzgang  des  Doms 
beschreibt  er  ein  Gemälde  der  Ambitio.')  Selbst  Schweinichen  ent- 
zieht sich  nicht  ganz  solchen  Studien ,  so  wenig  auch  bei  den 
tollen  IrrÜEJirten  seines  Herrn  und  bei  den  fortwährenden  starken 
Räuschen  im  Ganzen  an  Zeit  dafür  abfällt  Doch  versäumt  er  in 
Dresden  nicht,  die  Festung,  die  Zeughäuser,  Ställe  und  die  Kunst- 
kammer zu  besuchen,  findet  aber  nur  Saum  zu  der  dtlrftigen  Notiz, 
dass  er  dort  viel  wunderbare  und  seltsame  Sachen  gesehen.') 
Etwas  lebendiger  drtlckt  er  sich  über  das  prachtvolle  kurftlrst- 
liche  Grabdenkmal  im  Dom  zu  Freiberg  aus,  wo  er  sich  Aber 
solche  Kunst  doch  verwundert 

Es  war  die  Zeit,  wo  die  Fürsten  in  Deutschland  anfingen  zu 
wetteifern  in  prächtiger  Erbauung  und  Ausstattung  ihrer  Schlösser 
sowohl  wie  ihrer  Grabmäler ;  wo  sie  von  den  verschiedenen  in  der 
stillen  Arbeit  eines  halben  Jahrhunderts  hoch  entwickelten  Künsten 
verschwenderischen  Gebrauch  machten.  Besonders  stark  wird  die 
Geschicklichkeit  der  Goldschmiede  in  Anspruch  genommen,  reiche 
Schmucksachen,  Pokale  und  andere  Kleinode  herzustellen,  welche 
die  beliebtesten  Gegenstände  wechselseitiger  Verehrung  waren. 
Auch  von  solchen  Dingen  weiss  Schweinichen  manches  zu  berich- 
ten und  von  manchem  Fürsten  erhält  er  zwar  nicht  das  im  Auf- 
trage seines  Herrn  verlangte  Darlehn,  wohl  aber  zum  Trost  das 
geprägte  Bildniss  des  hohen  Herrn,  bisweilen  an  goldener  Kette. ^) 

Edler  sind  die  Beweggründe,  welche  Bitter  Johann  Jakob 
Breunig  von  Buchenbach  veranlassten,  sechs  Jahre  lang  die  Welt 
zu  durchziehen,^)  wobei  er  sich  nicht  bloss  auf  Frankreich,  Eng- 
land und  Italien  beschränkte,  sondern  1579  eine  grosse  Reise  nach 
Griechenland  und  der  Türkei,  nach  Aegypten,  Arabien,  Syrien 
und  Palästina  unternahm,  wie  er  selbst  angiebt^)  „aus  sonderer 
Begier  und  Lust  weit  und  fem  entlegene  Länder,  auch  derselbigen 
Einwohner,  Leben,  Religion,  Sitten  und  Gebräuche  zu  erfahren, 
auch  nicht  weniger  wegen  der  grossen  Anmuthung  und  Zuneigung, 
so  ich  nach  dem  heiligen  Lande  (doch  ohne  Superstition)  jeder  Zeit 
gehabt  und  getragen."  Sein  Herr  Herzog  Friedrich  von  Würtem- 
berg  schickt  den  weitgereisten  Mann  1595  nach  England,  um  von 
der  Königin  die  Aufnahme  in  den  Hosenband-Orden  zu  erlangen. 
Interessant  für  uns  ist,  dass  er  dort  am  Hofe  der  Elisabeth  einen 
deutschen  Juwelier  von  Lindau  Johann  Spielmann  findet,  der  in 

»)  Tagrebuch,  p.  86.  —  *)  Ebenda,  p.  99.  —  ')  Schweinichen,  III.  53.  — 
^)  Ebenda,  z.  £.  III.  23,  56  etc.  —  ')  Reisen  des  Bittere  Joh.  Jac.  Breaning, 
heraasg.  von  Schlossberger.  Bibl.  d.  lit.  Ver.  Bd.  81.  —  ^  Vorrede  zu  seiner 
Oriental.  Reise.    Strassburg  161*2. 
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'  hohem  Ansehen  steht  und  von  der  Königin  nobilitirt  und  mit  Land- 
gtttern  begabt  wird.*)  Breunigs  Geschäfte  bei  Hofe  gestatten  ihm 
nicht,  die  ihm  ohnehin  von  seiner  frtthem  Reise  her  bekannten 
Herkwttrdigkeiten  in  Augenschein  zu  nehmen;  er  fiberlässt  dies 
vielmehr  seinen  B^leitem.  Nur^vom  LustgiEirten  der  Königin 
notirt  er  gelegentlich,  dass  derselbe  dem  zu  Stuttgart  bei  weitem 
nicht  zu  vergleichen  sei.^)  Beachtenswerth  ist  noch,  dass  er 
ausser  Bluthunden,  Pferden,  Handschuhen  und  Strttmpfen  dem  Her- 
zoge auch  „etliche  Abrisse  der  Kamine**  mitbringen  soll.') 

Ausgiebiger  sind  die  Berichte,  welche  derselbe  Herzog  Fried- 
rich von  seinen  eigenen  Reisen  nach  England  und  Italien  hat  auf- 
zeichnen lassen.  Die  englische  Reise,  1592  ausgeführt,  ist  uns 
durch  den  Kammersekretftr  Jakob  Rathgeb  beschrieben.  Wie  un- 
sicher damals  im  nördlichen  Deutschland  selbst  ftlr  einen  Fürsten 
die  Wege  waren,  haben  wir  schon  erfahren.  In  England  ange- 
langt versäumt  der  Herzog  nicht  die  Merkwürdigkeiten  in  Augen- 
schein zu  nehmea  In  Westminster  bewundert  er  die  Kapelle 
Heinrichs  VII,  die  „mit  gehauenen  Steinen  so  zierlich  und  künstlich 
gewölbt,  dass  ihres  gleichen  nicht  bald  zu  finden. ''^)  Nicht  minder 
die  Grabmäler  im  Chor  der  Kirche,  ^ganz  ttberguldet  und  aufs 
zierlichste  gemacht.^  Bei  der  prächtigen  Schlosskapelle  zu  Windsor 
fällt  den  Reisenden  das  flache  ebene  Dach  auf,  und  es  zeugt  von 
aufmerksamer  Beobachtung,  dass  hinzugesetzt  wird:^)  ^Wie  ge- 
meiniglich alle  Kirchen  dieses  Königreichs  haben.  ^  Das  Schloss 
ist  ganz  aus  Quadern  mit  einem  grossen  viereckigen  Hof,  in  dessen 
Mitte  ein  künstlicher  hoher  Springbrunnen  aus  Blei.  Das  schönste 
und  herrlichste  aller  Schlösser,  „wie  es  wohl  auch  in  andern 
Königreichen  nicht  gefunden  wird,**  ist  Hamptoncourt,  zwar  nur 
von  Ziegelsteinen  errichtet,  aber  von  ausserordentlicher  Ausdeh- 
nung, mit  zehn  grossen  Höfen,  im  vordem  ein  Springbrunnen 
mit  Yexirvorrichtungen,  dabei  ein  Ziergarten  mit  künstlichen  Oe- 
wächsen.  Im  Schloss  alle  Zimmer  mit  köstlichen  Tapeten  von 
Gold  und  Seiden,  im  Audienzsaal  der  Königin  Tapisserie  von  Gold, 
Perlen  und  Edelsteinen,  ein  Tischteppich  im  Werth  von  50,000 
Kronen;  ebenso  reich  der  Thron. <^)  Femer  Säle  mit  köstlichen 
Gemälden,  Schreibtischen  von  Perlmutter,  Orgeln  und  andern  In- 
stmmenten.  Auch  ein  Schloss,  dem  „ grossen  Rentmeister  von 
England*^  gehörend,  zeigt  fürstliche  Pracht.  Bewunderung  findet 
namentlich  der  grosse  Saal,  dessen  zierliche  Decke  ohne  Säulen 

*)  Reise  etc.,  p.  18.  —  •)  Ebenda ,  p.  35.  --  ^)  Ebenda,  p.  49.  — 
*)  Badenfahrt  Herzog  Friedrichs,  Bl.  12.  —  »)  Ebenda,  Bl.  15.  —  «)  Ebd., 
Bl.  16. 
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frei  acbwebt,  60  Fusa  lang,  etliche  30  Fuss  breit.*)  In  andern 
Gemächern  und  Galerien  werden  ebenfalls  Teppiche,  Gemälde,  ein- 
gelegte Tische  betrachtet.  Etliche  Säle  haben  sehr  kunstreiche 
Decken  von  Schreinwerk,  mit  Farbe  und  Gold  geschmflckt  Hier 
ist  sogar  die  Abbildung  einer  solchen  Decke  beigefttgt 

Weit  werthyoUer  für  uns  ist  aber  die  italienische  Reise  des 
Herzogs,  1599  unternommen,  doppelt  interessant,  weil  ein  Künst- 
ler, der  Baumeiater  Heinrich  Schickhart,  die  Beschreibung  geliefert 
hat  Ganz  heimlich  geht  der  Herzog  mit  wenig  Begleitern,  unter 
welchen  Schickhart,  zu  Boss  auf  die  Fahrt,  um  in  tiefem  In- 
cognito  die  Herrlichkeiten  Italiens  zu  gemessen.  Aus  den  Aufzeich- 
nungen, so  kurz  sie  auch  sind,  spricht  unverkennbar  das  Auge 
eines  künstlerisch  gebildeten  Architekten.  Bezeichnend  iBt  z.  B. 
seine  Ansicht  ttber  den  schiefen  Thurm  zu  Pisa,^)  dessen  Neigung 
er,  wie  später  bei  den  Thürmen  von  Bologna,  ganz  verständig 
aus  dem  zufälligen  ungleichen  Setzen  des  Fundaments  erklärt, 
beim  Thurm  von  Pisa  unzweifelhaft  richtig,  während  dem  klas- 
sisch gebildeten  Architekten  die  Laune  mittelalterlicher  Bau- 
meister, die  den  Thürmen  von  Bologna  ihre  schiefe  Stellung  ge- 
geben hat,  begreiflicher  Weise  nicht  einleuchten  will.'  Ein  Zeichen 
derselben  modernen  Anschauung  ist  es,  wenn  er  in  Rom  die  alte 
Peterskirche  nicht  gelten  lässt,  obgleich  etliche  schöne  Altäre 
darin,  während  er  den  neuen  Bau  ttber  die  Maassen  rühmt*) 
In  der  Lateransbasilika  fallen  ihm,  wie  in  andern  römischen 
Kirchen,  die  geschnitzten  und  vergoldeten  Holzdecken  auf,  in 
Maria  Maggiore  die  prachtvolle  Kapelle  Sixtus  des  Fünften.  Be- 
sonders aber  preist  er  im  Vatican  die  vielen  schönen  Säle  und 
herrlichen  Gemächer,  desgleichen  „eine  sehr  schöne  Kapelle,^) 
in  welcher  neben  anderen  Gemälden  auch  das  jüngste  Gericht 
von  dem  kunstreichen  Maler  Michaelo  Angelo  gemalet  *"  Das 
einzige  Mal,  dass  wir  in  solchen  Keiseberichten  den  Namen  eines 
der  grossen  italienischen  Künstler  finden;  aber  auch  hier  von 
Raphael  keine  Spur,  während  Michel  Angelo's  Ruhm  schon  da- 
mals ttber  die  Alpen  gedrungen  war.  In  der  vatikanischen  Biblio- 
thek bewundert  er  den  grossen  prachtvollen  Saal  und  sieht 
M Schriften  der  alten  Autoren,  als  Ciceronis,  Yirgilii,  Ovidii, 
welche  sie  selbst  mit  eigenen  Händen  geschrieben  haben  sollen.^ 
Von  Bildwerken  rühmt  er  den  Laokoon,  besonders  aber  im  Palast 
des  Herzogs  von  Florenz  (Villa  Medici)  ein  „nackend  Mannsbild 
von  weissem  Marmel,^)   nicht  gar  lebensgross,  wetzet  knieend 

0  Badenfahrt  Herzog  Friedrichs,  Bl.  31.  —  *)  Ital.  Reise,  Bl.  23.  ~ 
*)  Ebenda,  Bl.  25.  —  <)  Ebenda,  BL  2S.  —  »)  Ebenda,  Bl.  30. 
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ein  Messer,*'  von  ihm  „für  der  besten  Kunstwerke  eins  gehalten, 
so  in  ganz  Born  zu  finden  sind.""  Ausserdem  erw&hnt  er  die 
Dioskuren  und  auf  dem  Capitol  den  Marc  AureL 

Auf  der  Rückreise  nehmen  sie  den  Weg  Aber  Loreto,  dessen 
prächtige  Kirche  mit  Recht  gepriesen  wird;^)  in  Pesaro  finden 
sie  beim  Herzog  von  Urblno  deutsche  Künstler;*)  in  Bologna, 
dessen  Universität  „  zumeist  von  Teutschen  besueht  wird,  ^  erhal- 
ten sie  trotz  des  Incoguitos  musikalische  Ständchen;  in  S.Domenieo 
bewundem  sie  das  Grab  des  Heiligen,')  ^ einen  schönen  Altar 
von  Marmelstein  und  Alabaster. ""  In  Florenz  verkehrt  Schiekhart 
mehrfach  mit  Giovanni  da  Bologna,  der  ihm  selbst  die  von  ihm 
erbaute  Kapelle  zeigt ^)  Lebhafte  Freude  haben  sie  sodann  in 
Vicenza  an  den  grossartigen  Bauten  Palladio's,  obwohl  dessen 
Name  nicht  genannt  wird.  Der  Rathhaussaal  daselbst  wird  mit 
dem  von  Padua  verglichen,  und  dieser  wieder  mit  dem  ihm  ähn- 
lichen Saal  des  neuen  Lusthauses  zu  Stuttgart.^)  In  S.  Antonio 
fällt  ihnen  die  herrliche  Marmorsculptur  in  der  Kapelle  des  Hei- 
ligen auf;  das  Reiterbild  Gattamelata's  finden  sie  dem  des  Marc 
Aurel  „  nicht  sehr  ungleich  ^  In  lustiger  Fahrt  auf  der  mit  Fahr- 
zeugen belebten  Brenta,  deren  Ufer  mit  herrlichen  Landhäusern 
geschmückt  sind,  gelangen  sie  endlich  nach  Venedig.  Hier  reisst 
ihn  die  Pracht  der  Bauwerke  aus  dem  ruhigen  Ton  des  Bericht- 
erstatters zu  entzückten  Ausrufen  fort;  doch  widmet  er  in  aller 
Herrlichkeit  des  Südens  auch  dem  Gemälde  Albrecht  Dttrer's 
seine  Aufmerksamkeit  Auf  der  Rückreise  fesselt  sie  in  Innsbruck 
das  Grabmal  Kaiser  Maximilians,  und  der  Künstler  der  zierlichen 
Reliefs,  Alexander  Colin,  wird  gepriesen.^)  Doch  schenken  sie 
auch  dem  goldenen  Dacherl  einen  freundlichen  Blick.  — 

Wir  sehen,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Epoche  sind  die 
Einflüsse  Italiens  in  Deutschland  nachzuweisen,  unverkennbar 
an  Macht  und  Vielseitigkeit  immer  mehr  zunehmend,  in  alle 
Kreise  allmälig  eindringend.  Zahlreiche  Wanderungen  von  Künst- 
lern machen  den  Anfang.  Von  Dürer  selbst  wissen  wir  aus  sei- 
nen eigenen  Berichten,  wie  er  nach  Venedig  geht,  freilich  mehr 
die  deutsche  Kunst  dort  zur  Anerkennung  bringend  als  dem 
fremden  Einflüsse  sich  beugend.  Dennoch  ist  in  seinen  Werken 
seit  dem  italienischen  Aufenthalt  die  Einwirkung  dortiger  Kunst 
nicht  zu  verkennen.  Wie  er  überall  zu  lernen  sucht,  sehen  vm 
bei  seiner  Reise  nach  Bologna,  wohin  er  sich  begiebt,  weil  ihn 
Jemand  in  ^heimlicher  Perspective*'  zu  unterrichten  versprochen 

>)  Itel.  Reise,  Bl.  40.  —  *)  Ebenda,  Bl.  43.  ^  —  Ebenda,  Bl.  47.    - 
^)  Ebenda,  Bl.  54.  —  -)  Ebenda,  BL  75.  —  «)  Ebenda,  BL  91. 


Kap.  L    Die  RenaisBance  des  deataebeii  Geistes.  45 

hat  Die  weiteren  Spuren  des  italienischen  Einflusses  in  der 
deutsehen  Kunst,  aber  auch  die  Selbständigkeit,  welche  letztere 
trotzdem  zu  bewahren  weiss,  werden  wir  später  zu  beobachten 
haben. 

Ausser  den  klinstierischen  Kreisen  waren  es  aber  zahlreiche 
andere  Beziehungen  zum  Stlden,  welche  'die  Einflüsse  nach  allen 
Seiten  verbreiteten.  In  erster  Linie  wirkt  hier  der  ausgedehnte 
Verkehr,  in  welchem  der  deutsche  Handel  immerdar  mit  Italien 
stand,  Augsburg  und  Nürnberg,  zugleich  die  Vororte  der  dama- 
ligen deutschen  Kunst,  allen  andern  voran.  Dazu  kamen  die 
Schaaren  von  deutschen  Studenten,  welche  fortwährend  nach 
Italien  zogen,  um  auf  dessen  hochberühmten  Universitäten  ihren 
Studien  obzuliegen.  Mit  Interesse  verfolgt  noch  jetzt  der  deutsche 
Wanderer  ihre  Spuren  in  den  Arkadenhöfen  der  Universitäten 
von  Fadua  und  Bologna,  wo  ihre  Namen  und  Wappen  nicht  den 
kleinsten  Theil  der  prächtigen  Dekoration  ausmachen.  Endlich 
zieht  es  auch  den  Adel,  meistens  freilich  im  Gefolge  seiner  Fürsten, 
nach  Italien  hinein,  und  das  Resultat  ist  feinere  Sitte,  freierer 
Weltblick,  höheres  Interesse  fbr  aUes  geistige  Schafi'en,  nament- 
lich für  die  Kunst.  Der  niedere  Adel  selbst  kann  freilich  dieses 
am  wenigsten  bethätigen,  denn  seine  Mittel  sind  gering,  und 
wenn  er  nicht  als  Landedelmann  verbauern  will,  muss  er  froh 
sein,  im  Hof  dienst,  im  Heere  oder  in  der  Verwaltung  eine  Stelle 
zu  finden.  Auch  vom  Kaiserthum  war  keine  durchgreifende  För- 
derung der  Künste  zu  erwarten.  Maximilian  I  ist  der  einzige 
Kaiser  dieser  Epoche,  der  die  Kunst  der  Benaissance  mit  Theil- 
nahme  gepflegt  hat;  aber  auch  bei  ihm  beschränkte  sich  dies 
auf  jene  bekannten  Hol^schnittwerke  und  auf  sein  prachtvolles 
Grabmal  zu  Innsbruck.  In  allen  diesen  Unternehmungen  spürt 
man  freilich  entschieden  den  Hauch  der  neuen  Zeit  Dem 
deutschen  Fürstenthume  war  es  neben  dem  kernigen  hochgebil- 
deten Bürgerthume  vorbehalten,  die  neue  Kunst  in  monumentalen 
Werken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie  dies  im  Einzelnen  ge- 
schehen, haben  wir  später  zu  betrachten,  aber  schon  hier  ist 
hervorzuheben,  dass  im  Gegensatz  zu  der  durch  den  Hof  und 
seine  Einflüsse  fast  ausschliesslich  beherrschten  Kunst  in  Frank- 
reich wir  in  Deutschland  zwar  nicht  so  grossartige  Monumente 
finden,  in  denen  sich  die  Macht  eines  einheitlich  geschlossenen 
Königthums  verkörpert,  dafür  aber  in  einer  fast  unabsehbaren 
Beihe  von  Leistungen  bescheideneren  Massstabes  die  ganze  reiche 
Mannigfaltigkeit,  welche  ein  Vorzug  unseres  Volksthums  ist 
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Wenn  es  irgendwo  klar  wird,  dass  das  Mittelalter  sich  voll- 
ständig überlebt  hatte,  so  ist  dies  bei  der  Betrachtung  der  künst- 
lerischen Schöpfungen  dieser  Epoche  der  Fall.  In  dem  Kampfe 
des  neuen  Stiles  mit  den  Formen  der  mittelalterlichen  Kunst  er- 
kennen wir  den  Kampf  zweier  entgegengesetzter  Weltanschauun- 
gen. Das  Mittelalter  hatte  den  Gipfel  seines  Schaffens  in  der 
kirchlichen  Baukunst,  und  diese  den  ihrigen  im  gothischen  Stil 
gefunden.  Dieser  war  in  hervorragendem  Sinne  auf  den  Kirchen- 
bau berechnet,  musste  deshalb  einer  Zeit,  die  ausschliesslich 
kirchlich  gesinnt  war,  zum  höchsten  Ausdruck  ihres  WoUens  und 
Könnens  gereichen.  Wenn  ein  so  tiefer  Kenner  des  Mittelalters 
wie  Schnaase^)  vom  gothischen  Stil  sagt,  dass  er  gleich  Anfangs 
für  weltliche  Zwecke  nicht  wohl  geeignet  war,  so  haben  wir 
dies  einfach  zu  unterschreiben.  Wohl  hat  das  Mittelalter  seine 
Rathhäuser  und  Gildenhallen,  seine  Schlösser  und  Burgen,  sowie 
die  städtischen  Wohngebäude  charaktervoll  in  diesem  Stile  aus- 
geprägt ;  aber  eine  zu  starke  Färbung  kirchlicher  Kunst  verbindet 
sich  damit,  als  dass  sie  den  Ausdruck  weltlichen  Behagens  rein 
gewähren  könnten.  Schon  seit  dem  14ten  Jahrhundert,  wo  das 
Bürgerthum  mächtig  aufblüht,  die  Städte  in  Reichthum  und  Bil- 
dung wachsen,  die  Lebenslust  sich  überall  kräftig  regt,  beginnt 
der  Verfall  des  gothischen  Stiles  als  ein  nothwendiger  Beflex 
dieser  Bewegung.  Er  hatte  seine  Rolle  ausgespielt;  eine  andere 
Zeit  mit  neuen  Gedanken  verlangte  neue  Formen.  Wie  diese 
zuerst  in  Italien  durch  das  Studium  der  antiken  Denkmäler  schon 
seit  dem  14.  Jahrhundert  vorbereitet  wurden,  bis  sie  um  1420 
zum  Durchbruch  kamen,  ist  bekannt 

Während  diese  Umgestaltung  sich  im  Süden  vollzog,  brach 
der  Norden  nicht  minder  entschieden,  wenn  auch  in  anderer 
Richtung,  mit  den  Traditionen  des  Mittelalters.  Hubert  van  Eyck 
gehört  sicherlich  zu  den  grössten  Bahnbrechern  und  Pfadfindern 
der  Kunstgeschichte,  denn  seine  neue  Art,  die  Natur  streng  zu 
studiren  und  die  menschliche  Gestalt  mit  ihrer  landschaftlichen 

0  Zeitschrift  für  bild.  Kunst  IV.  304 ,  in  der  Besprechung  meiner  Gresch. 
der  franz.  Ren. 
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und  arehitektoniBchen  Umgebung  lebensvoll  hinzustellen,  sie  aus 
der  schablonenhaften  Form  und  vom  Goldgrunde  des  Mittelalters 
zu  befreien,  ist  ein  ebenso  kühner  Bruch  wie  die  That  eines 
Brunellesco,  Ghiberti,  Donatello  es  irgend  war.  Ging  doch  das 
ganze  Streben  der  Zeit  dahin,  aus  dem  traumhaften  Idealismus 
und  der  dürren  Scholastik  des  Mittelalters  zur  Wahrheit,  'zu 
lebensvoller  Weltwirklichkeit  durchzudringen.  Hier  war  es  die 
Natur,  dort  in  erster  Linie  die  Antike,  aus  der  die  Kunst  sich 
verjüngen  sollte. 

Wie  diese  Katurwahrheit  im  Norden  sich  mit  reissender 
Schnelligkeit  zunächst  in  der  Malerei  und  Plastik  verbreitete, 
aus  der  flandrischen  Schule  bald  Über  alle  Gebiete  Deutschlands 
drang,  musste  die  neue  Kunst  in  scharfen  Contrast  mit  der  ab- 
gelebten gothischen  Architektur  treten.  Diese  war  völlig  in  den 
Dienst  eines  handwerklichen  Schematismus  gekommen  und  gefiel 
Bich,  von  den  Händen  wackerer  aber  etwas  spiessbttrgerlicher 
Werkmeister  gepflegt,  in  technischen,  namentlich  constructiven 
Bravourstücken,  wie  z.  B.  dem  Thurmhelm  des  Strassburger 
Münsters,  oder  in  Spielereien  mit  monoton  hergeleierten  Mass- 
werkformen. Man  musste  bald  überall  fühlen,  dass  dieser  Stil 
Mnter  den  Forderungen,  welche  die  neue  Zeit  aufsteUte,  unrettbar 
zurückgeblieben  sei.  Zwar  fristete  er  noch  über  ein  Jahrhundert 
Bein  Dasein,  denn  nichts  klebt  so  zäh  am  Althergebrachten,  als 
das  in  der  Routine  ergraute  Handwerk.  Wir  können  uns  daher 
nicht  wundern,  wenn  wir  bis  ins  IB.  Jahrhundert  den  gothischen 
Stil  in  Deutschland  herrschend  finden,  ja,  wenn  er  in  manchen 
Einzelheiten  sich  sogar  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  zu  erhalten 
weiss.  Aber  ebenso  begreiflich  ist  es  auch,  dass  bei  den  zahl- 
reichen Berührungen  Deutschlands  mit  Italien,  den  Kriegszügen 
der  Kaiser,  den  Handelsverbindungen,  den  wissenschaftlichen 
Beziehungen,  die  dort  so  glänzend  entfaltete  neue  Baukunst  bald 
auf  Deutschland  zu  wirken  begann.  Es  hätte  sogar  viel  früher 
geschehen  müssen,  wenn  die  Bewegung  in  den  künstlerischen 
Kreisen  nicht  an  den  politischen  und  religiösen  Verhältnissen  ein 
Gegengewicht  gefunden  hätte.  Denn  dass  die  bildende  Kunst 
seit  van  Eyck  mit  der  Gothik  auf  gespanntem  Fusse  stand,  lässt 
sich  leicht  aus  den  zahlreichen  Gemälden  der  Zeit  erkennen. 
Obwohl  die  Maler  in  ihren  architektonischen  Beiwerken  und 
Hintergründen  im  Allgemeinen  die  |;othischen  Formen  nicht  ver- 
schmähen, scheint  doch  der  Spitzbogen  ihnen  unbequem  zu  sein, 
denn  fast  ohne  Ausnahme  gebrauchen  sie  an  seiner  Stelle  den 
Rundbogen,  ist  es  nun  ein  Wunder,  dass  wir  die  Benaissance 
in  Deutschland  etwa  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bei 
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den  Malern  and  Bildhauern,  in  Gemftlden,  Holzschnitten,  Kupfer- 
stiehen, in  Grabmälem  und  anderen  plastischen  Werken  sieh 
reieh  entfalten  sehen ,  während  die  architektonischen  Schöpfungen 
des  neuen  Stiles  erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ihren 
Anfang  nehmen? 

Unter  den  Kunstwerken  dieser  Epoche  ist  yielleiofat  keins, 
das  den  Uebergang'aus  der  alten  in  die  neue  Zeit  so  vielseitig 
yeranschaulicht,  wie  die  Chronik  Ton  Hart  mann  Schedel  vom 
Jahre  1493.  Sie  ist  nicht  blos  eins  der  kostbarsten  Druckwerke 
der  Zeit,  bietet  in  ihrem  Texte  nicht  blos  die  merkwürdigsten 
Aufschlüsse  über  die  Anschauungen  derselben,  sondern  gewährt 
namentlich  in  dem  unabsehbaren  Beichthum  ihrer  von  Michael 
Wohlgemuth  und  Michael  Pleidenwurf  entworfenen  Holzschnitt- 
Illustrationen  einen  Maassstab  fttr  die  Anforderungen  und  die 
Leistungen  der  zeichnenden  Kunst.  Während  die  figürlichen 
Darstellungen  sich  in  dem  von  der  flandrischen  Schule  ausge- 
gangenen Realismus  der  Auffassung  bewegen,  hält  sich  das  Or- 
namentale noch  ganz  innerhalb  der  Grenze  des  gothischen  Stiles, 
und  nur  einmal,  gleich  auf  dem  ersten  Blatte  mit  der  imposanten 
Darstellung  des  thronenden  Salvators ,  erkennen  wir  in  den  muth- 
willigen  Kinderfigürchen ,  welche  das  gothisch  gezeichnete  Laub- 
werk der  Umrahmung  anmuthig  durchbrechen,  die  Einflüsse  der 
Renaissance.    Es  sind  ächte  italienische  Putti. 

Am  wichtigsten  für  uns  sind  aber  die  vielen  Städtebilder,  mit 
welchen  das  Werk  geschmückt  ist.  Schon  in  dem  Streben  nach 
geographischer  und  topographischer  Darstellung,  welche  sich  hier 
mit  der  Geschichtserzählung  verbindet,  spricht  sich  der  wissenschaft- 
liche Sinn  der  Zeit  unverkennbar  aus;  in  der  Auffassung  und 
Ausführung  dagegen  liegen  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit  im 
Kampfe.  Zunächst  ist  anzumerken,  dass  die  gothischen  Formen 
zwar  oft  angedeutet,  aber  niemals  streng  durchgeführt,  niemals 
mit  dem  Spitzbogen  charakterisirt  sind.  Dies  trifft  mit  dem  zu- 
sammen, was  wir  schon  als  hervortretende  Eigenthümlichkeit  bei 
den  Gemälden  der  flandrischen  Schule  erkannt  haben.  In  der 
That  ist  mit  grosser  Consequenz  an  Portalen  und  Fenstern,  an 
den  Schallöfinungen  der  Thürme  und  den  Friesen  und  Gesimsen 
der  Halbkreis  aufgenommen,  und  selbst  da,  wo  die  grossen 
melirtheiligen  Fenster  bestimmt  auf  den  gothischen  Stil  weisen, 
ist  doch  der  Rundbogen  gewählt.  Eine  Sitte,  die  zur  festgestellten 
Norm  geworden  ist  und  sich  selbst  noch  bis  in  die  viel  genaueren 
Darstellungen  eines  Merian,  also  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, verfolgen  lässt.  In  der  Vorliebe  für  den  Rundbogen 
begegnet  sich  also  der  Norden  mit  der  Renaissance  des  Südens. 
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Um  so  auffallender  daher,  daas  zweimal,  und  zwar  in  freier 
kflnstlerischer  Erfindung,  der  Spitzbogen  dennoch  angewendet 
ist:  das  eine  mal  auf  Blatt  7  an  der  Pforte  des  Paradieses,  und 
zwar  mit  allen  Ausschweifungen  der  späten  Zeit,  das  andere 
mal  bei  der  idealen  Restauration  des  Salomonischen  Tempels 
auf  Blatt  66  B.  Dass  in  der  Darstellung  der  Städte,  mögen  sie 
nun  antik  oder  modern  sein ,  mögen  sie  Deutschland  oder  Italien, 
Griechenland  oder  dem  Orient  angehören,  die  herkömmlichen 
Formen  des  Mittelalters  hauptsächlich  zur  Verwendung  kommen, 
kann  udb  nicht  Wunder  nehmen,  denn  es  geschieht  in  demselben 
naiven  Sinne,  der  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch 'in  Italien 
wie  im  Norden  die  Kunst  beherrscht  und  keinen  Anachronismus 
darin  empfindet,  antike  Götter  und  Helden  oder  biblische  Ge- 
stalten in  die  Kleider  der  eigenen  Zeit  zu  stecken.  Daneben 
aber  macht  sich  durchgängig  auch  ein  Einfluss  der  italienischen 
Renaissance  geltend,  vor  allem  in  den  überaus  zahlreichen  Central* 
und  Kuppelbauten,  sowie  in  den  kuppelartigen  AbschlQssefi  der 
Thürme. 

In  anderer  Hinsicht  aber  tritt  die  mittelalterliche  Anschau- 
ung mit  ihrer  Gleichgültigkeit  gegen  das  Reale,  ihrem  Hange  zu 
phantastischer  Willkür  ganz  unvermittelt  in  behaglicher  Breite 
hervor.  Wenn  Ninive,  Damaskus,  Babylon,  Athen,  Nicäa  sich 
ganz  wie  deutsche  Städte  des  Mittelalters  darstellen,  80  wundern 
wir  uns  darüber  nicht;  wenn  aber  Ninive  genau  so  aussieht  wie 
Koriüth,  Damaskus  genau  so  wie  Neapel,  Perugia,  Verona,  Siena, 
Mantua,  Ferrara;  wenn  femer  Nicäa  in  nichts  zu  unterscheiden 
ist  von  Padua,  Marseille,  Metz  und  Trier;  wenn  Troja  zum  Ver- 
wechseln gleich  ist  mit  Tibur,  Ravenna,  Pisa,  Toulouse  u.  s.  w., 
80  heisst  dies  allerdings  der  Phantasie  etwas  zumuthen.  In  der 
That  ist  es  so:  einige  Holzstöcke  haben  sich  gefallen  lassen 
müssen  wiederholt  abgedruckt  und  mit  verschiedenen  Städte- 
namen versehen  zu  werden.  ^)  Am  wunderlichsten  dabei,  dass 
dies  Verfahren  selbst  auf  benachbarte  deutsche  Städte  angewendet 
wird;  am  naivsten  vielleicht  bei  Magdeburg  (El.  180),  dessen 
eine  Hälfte  einfach  die  Wiederholung  des  Holzstockes  ist,  welcher 
auf  Bl.  39  Paris  vorstellt,  wozu  aber  noch  ein  Holzstock  gefügt 


0  Dies  naive  Verfahren  lässt  sich  noch  bis  tief  ins  16.  Jahrh.  verfolgen. 
Stumpffs  Schweizer  Chronik  (Ztiricb,  1548  in  3  Bdn.  fol.),  eines  der 
vorzüglichsten  Holzschnittwerke  der  Zeit,  verwendet  fUr  die  Belagerung 
zu  Florenz  (I.  BL  74)  und  von  Neapel  (I.  Bl.  82)  denselben  Holzstock, 
ebenso  für  Rom  (I.  116),  Dami^te  (I.  247),  Tournay  (I.  188).  Dagegen  er- 
freuen sich  wenigstens  die  Staate  der  Schweiz  einer  charakteristischen,  im 
Ganzen  richtigen  Darstellung. 
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ist,  der  ebenso  wenig  mit  Magdeburg  gemein  hat,  und  dessen  Hfiuser- 
linien  nicht  einmal  mit  den  angrenzenden  von  Paris  zusammen- 
stimmen. Ebenso  wenig  Anspruch  auf  Wahrheit  können  die  Dar- 
stellungen der  verschiedenen  Ordensklöster  machen,  denn  das 
Cluniacemser-Kloster  auf  Bl.  173  ist  genau  dasselbe  wie  das 
Gebftude  der  Vallumbroser  auf  Bl.  190,  der  Kreuzträger  auf 
Bl.  207,  der  Prediger  auf  BL  209  und  noch  mehrerer  anderer. 
Eine  zweite  Abbildung  gilt  gleichmässig  für  die  Benediktiner, 
die  Augustiner,  die  Cisterzienser,  die  Tempelherren,  die  Cölestiner, 
die  Rhodiserritter  und  noch  einige  andere,  eine  dritte  ist  den 
Earthäusem,  den  Olivetanem  und  anderen  zugetheilt 

Aber  neben  diesen  rein  willkflrlichen  Illustrationen  giebt  es 
doch  eine  Anzahl  von  solchen,  in  denen  das  Streben  der  Zeit 
nach  dem  charakteristischen  Ausdruck  der  Wirklichkeit  sich  aus- 
spricht, und  denen  offenbar  mehr  oder  minder  genaue  Aufnahmen 
an  Ort  und  Stelle  zu  Grunde  liegen.  Dies  sind  meistens  grosse 
Blätter,  welche  den  Raum  von  zwei  gegenüberstehenden  Seiten 
in  Anspruch  nehmen.  Dahin  gehören  zunächst  in  Deutschland 
vor  allen  Nürnberg  (Bl.  100),  das  mit  seiner  thttrmereichen  Stadt- 
mauer, seinen  beiden  Uauptkirchen  und  der  stattlichen  Burg 
einen  prächtigen  Anblick  gewährt;  Erfurt  (Bl.  155),  dessen  Dom 
mit  der  hohen  Treppe  und  den  drei  Thttrmen  sowie  der  gegen- 
überliegenden Severikirche  man  leicht  erkennt;  Würzburg  (Bl.  160) 
mit  seinem  grossartigen  Schloss  und  dem  vierthürmigen  Dome, 
sammt  den  drei  romanischen  Absiden;  Bamberg  (Bl.  175),  welches 
nicht  blos  durch  den  imposanten  Dom  und  die  Lage  des  Michael- 
klosters charakterisiii;  wird,  sondern  bei  dessen  oberer  Pfarr- 
kirche auch  der  Chor  mit  seinem  Umgang  sammt  Strebebögen 
und  Pfeilern  ganz  richtig  wiedergegeben  ist  Ebenso  ist  Köln 
(Bl.  91)  wohl  an  seinem  Bayenthurm  und  dem  noch  im  Ausbau 
begriffenen  Chor  des  Domes  zu  erkennen;  Strassburg  (Bl.  140) 
wird  vor  allem  durch  das  gewaltige  Münster ,  dessen  Thurm  hoch 
in  den  Text  der  Seite  hineingreift,  charakterisirt ;  man  sieht 
deutlich  die  prachtvolle  Rose  der  Fagade,  aber  auch  den  Thurm 
auf  dem  Querschiff  mit  seiner  noch  vorhandenen  Spitze.  In  Basel 
(BL  244)  erkennt  man  besonders  die  Münsterterrasse,  steil  über 
dem  Rhein  aufragend;  an  dem  nordwestlichen  Thurm  wird  eben 
noch  gebaut;  auf  der  Rheinbrücke  macht  sich  die  noch  vorhan- 
dene kleine  Kapelle  bemerklich.  Auch  Ulm  (Bl.  191)  mit  dem 
unvollendeten  Thurmkoloss  seines  Münsters  und  mit  reichem 
Oemäldeschmuck  am  Thurme  des  Hauptthores  gegen  die  Donau 
ist  wohl  zu  erkennen;  ebenso  München  mit  dem  hohen  Dach 
und  den  helmlosen  Thürmen   seiner   Frauenkirche    sowie    dem 
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malerisclien  Isarthor;  endlich  Wien  (BL  99),  wo  nicht  bloa  der 
Stephansthurm,  sondern  auch  St  Marien  am  Gestade  mit  dem 
originellen  Thurmbau  genügende  Anhaltspunkte  geben.  ^) 

Aber  auch  einige  der  grossen  italienischen  Städte  erfreuen 
sich  einer  im  Ganzen  richtigen  und  charakteristischen  Darstel* 
lung.  So  zunächst  Venedig  (BL  44),  wo  man  nicht  blos  die 
Piazzetta  mit  den  beiden  Säulen,  den  Dogenpalast  mit  seinen 
oberen  und  unteren  Arkaden,  die  Markuskirche  mit  ihren  hohen 
Kuppeln,  sondern  selbst  die  eigenthtlmlich  geschweiften  Giebel 
des  venetianischen  Stiles,  die  offenen  Loggien  und  die  Balkone 
der  Palastfa^aden,  ja  sogar  die  auffallende  Form  der  Kamin- 
Schlote  mit  Verständniss  wiedergegeben  sieht  Ebenso  charakte- 
ristisch ist  Florenz  aufgefasi^t:  der  Dom  mit  seiner  gewaltigen, 
ganz  vollendeten  Kuppel,  das  Baptisterium  und  der  Glockenthurm, 
der  gewaltige  Palazzo  Vecchio  mit  der  nicht  zu  verkennenden 
Gestalt  seines  Thurmes,  dann  aber  auch  die  Annunziata  mit  ihrer 
hohen  Chorrotunde,  ja  sogar  S.  Maria  Novella  mit  den  grossen 
Voluten  der  Fa^ade  ist  wiedergegeben.  Nicht  minder  interessant 
ist  die  grosse  Darstellung  von  Bom  (BL  58).  An  der  rechten  Seite 
bildet  die  Grenze  die  Porta  del  Popolo,  darüber  die  grossartige 
Form  der  Engelsburg,  noch  weiter  oben  aijn  Horizont  das  Bei- 
vedere,  noch  nicht  mit  dem  Vatican  verbunden;  der  päpstliche 
Palast  selbst  noch  ganz  in  mittelalterlicher  Form,  daneben  die 
alte  Petersbasilika  mit  ihrer  Vorhalle  und  mächtigen  Fa^ade, 
weiter  die  Tiberinsel  mit  ihren  Kirchen,  dann  die  Säule  Marc 
AureFs  und  dicht  dabei  die  grosse  Kuppel  des  Pantheon;  den 
Abschluss  zur  Linken  bildet  ein  Theil  des  Colosseums,  dahinter 
der  Janus-  und  der  Vestatempel ;  im  Vordergrund  sieht  man  noch 
auf  Monte  Cavallo  eine  naive  Darstellung  der  Dioskuren  mit 
ihren  Bossen.  Auch  der  begleitende  Text  hebt  die  wichtigsten 
Alterthttmer  mit  Verständniss  heraus,  schKesst  aber  mit  der  Klage 
fiber  die  Verwüstung  der  Denkmäler  durch  die  Bdmer,  welche 
in  kurzer  Frist  das  ganze  edle  Alterthum  zerstören  müsse. 


')  Wie  boch  die  Schedersche  Chronik  in  allen  diesen  Punkten  über  der 
Masse  der  gleichzeitigen  Erscheinungen  steht,  erkennt  man  u.  A.  in  der 
um  einLustrum  später  veröffentlichten  EOln er  Chronik  von  1499.  Dort 
ist  nur  K61n  im  Wesentlichen  richtig  wiedergegeben,  übrigens  sind  die 
StSdte  in  kindlicher  Abbreviatur,  ohne  charakteristische  Züge,  ohne  alle 
architektonischen  oder  gar  landschaftlichen  Ansprüche  dargestellt.  Auch 
Ist  überhaupt  mit  wenigen,  überall  wiederholten  Holzstöcken  die  ganze 
Illustration,  und  zwar  in  ziemlich  roher  Ausführung  bestritten.  Wie  nach- 
sichtig man  selbst  bei  hoch  entwickelter  Kunst  gegen  dies  hSufige  Ver- 
wenden derselben  Abbildung  noch  war,  beweist  die  Chronika  der  Hun- 
garn  (Wien  1^34)  mit  ihren  oft  wiederholten  trefflichen  Holzschnittbildem. 
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Man  sieht,  welche  Städte  and  Denkmftler  damals  die  Menschen 
am  meisten  beschäftigten,  wie  vieles  Andere  ihnen  dagegen  gleich- 
gültig war.  Wohl  stimmt  es  damit  tiberein,  dass  wir  auch  von 
Jerusalem  eine  in  den  Hauptpunkten  zutreffende  Darstellung 
finden  (BL  48),  dass  aber  besonders  Constantinopel  mit  Vorliebe 
behandelt  ist  Auf  Blatt  130  findet  sich  eine  grosse  Darstellung 
der  Stadt,  auf  welcher  die  Sophienkirche  mit  ihrer  Kuppel  und 
mehreren  in  der  Nähe  errichteten  Säulen  hervorragt  Dieses  Bild 
ist  dann  um  die  Hälfte  verkleinert  auf  Bl.  249  und  214  zweimal 
wiederholt  Endlich  findet  sich  auf  BL  257  eine  Darstellung  der 
alten  Monumente,  unter  denen  ausser  der  Sophienkirche  ^er 
Kuppelbau  von  St  Johann  dem  Täufer,  der  kaiserliche  Palast 
mit  seinen  Gärten,  der  Hippodrom  mit  seinen  beiden  Obelisken 
hervorragen.  — 

Sahen  wir  in  diesem  bedeutenden  Werk  zwar  einzelne  Keime 
einer  neuen  Richtung,  Spuren  des  Einflusses  von  Italien,  aber 
noch  vielfach  gebunden  und  gehemmt  durch  mittelalterliche  An- 
schauung, wie  sie  den  aus  der  altern  Schule  hervorgegangenen 
Künstlern  eigen  war,  so  tritt  nun  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts eine  neue  Generation  von  Künstlern  auf  den  Schauplatz^ 
welche  ihre  Anregungen  direct  aus  Italien  holt  und  der  Renais- 
sance den  Eingang  in  die  deutsche  Kunst  bahnt  Der  Augsburger 
Schule  scheint  hier  der  Zeit  nach  der  Vorrang  zu  gebühren.  Die 
zahlreichen  Handelsverbindungen  mit  Oberitalien ,  namentlich 
Venedig,  führten  von  selbst  auf  diesen  Weg;  die  Lebenslust  der 
üppigen  Kaufmannsstadt  begünstigte  die  Aufnahme  dieser  heitern 
Formenwelt  Hans  Burgkmaier^  geboren  1472,  ist  einer  der  ersten^ 
welche  die  Kunst  des  Südens  nach  Deutschland  verpflanzen.  In 
der  Regel  wird  von  ihm  gesagt,  er  habe  seit  seinem  Aufenthalt 
in  Venedig  1508  „seine  Manier  geändert".  Allein  seine  Werke 
beweisen,  dass  er  die  Renaissance  schon  vorher  gekannt  hat,  sei 
es,  dass  er  schon  einmal  im  Süden  war,  sei  es  dass  er  aus  ita- 
lienischen Stichen  und  Gemälden  gelernt  hatte.  Schon  auf  seinem 
mit  1502  bezeichneten  Bilde  der  Lateransbasilika  ^)  mischen  sich 
in  der  Architektur  der  Halle  die  Formen  des  neuen  Stiles  mit 
den  gothischen.  Es  ist  wohl  das  früheste  Auftreten  von  Re- 
naissancemotiven in  Deutschland,  wenigstens  ist  mir  kein  früheres 
Denkmal  bekannt  Noch  entschiedener  kommt  die  neue  Kunst- 
weise zum  Ausdruck  bei  dem  prächtigen  Throne,  den  wir  auf 
dem  Mittelbilde  einer  aus  dem  Katharinenkloster  stammenden 
Altartafel  in  der  Galerie  zu  Augsburg   vom  Jahre    1507    be- 


0  Marggraff*B  Katalog  der  Angsb.  Gemäldegalerie  Nr.  20—22. 
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merken.  0  Die  EinfasBung  iat  noch  gothisch  (Fig.  l^und  auch  auf 
den  Flflgelbildem  sieht  man  gothische  Bogenstellungen  gemalt  >) 
Dagegen  hat  der  Künstler  den  Thron,  auf  welchem  Christus  und 
Maria  sitzen,  mit  einer  Rttcklehne  von  durchbrochenen  Arkaden 
ausgestattet,  welche  auf  kleinen  korinthischen  Pfeilern  ruhen  und 
von  grösseren  korinthischen  Pilastern  eingefasst  werden.  Auf 
den  Kapitalen  der  Pilaster  knieen  Engel,  welche  ausgespannte 
Teppiche  halten;  den  Abschluss  der  Balustrade  bilden  Delphine, 
welche  in  freiem  Bankenwerk  enden.  Auffallend  ist  schon  an 
diesem  Blatte,  wie  überlegen  an  omamentaler  Fülle  und  Pracht 
die  Kenaissanceformen  den  dekorativen  Elementen  einer  fessellos 
gewordenen  Gothik  erscheinen.  Dennoch  wendet  der  Künstler 
beide  Stile  neben  einander  an,  und  das  bleibt  fortan  für  längere 
Zeit  das  Verfahren  fast  aller  deutschen  Meister.  Sie  stehen  damit 
im  Gegensatze  sowohl  zu  ihren  italienischen  Zeitgenossen,  wie 
zur  Auffassung  unserer  Tage.  Wir  Modernen,  auf  Einheit  des 
Stils  und  fieinheit  der  Formen  bedacht,  verstehen  schwer  das 
naive  Gebahren  einer  Zeit,  der  es  in  erster  Linie  auf  ornamentale 
Pracht,  auf  Bereicherung  der  Formenwelt  ankommt  Schon  die 
Spätgothik  hatte  diese  Bichtung  begünstigt,  denn  seitdem  das 
strenge  constructive  System  des  Mittelalters  sich  gelockert  hatte, 
war  selbst  mit  den  eigentlichen  Grundelementen  der  Construction, 
namentlich  mit  den  Gewölbrippen  ein  willkürliches  omamentales 
Spiel  getrieben  worden.  Diese  Bichtung  musste  sich  noch  stei- 
gern, sobald  man  die  Formen  einer  fremden  Architektur  kennen 
lernte.  In  Italien  hatten  die  Meister  der  Benaissance  die  letzten 
Anklänge  an  das  Mittelalter  bald  überwunden  und  waren  zu  einem 
Stil  durchgedrungen,  dessen  ungemischte  Schönheit  ein  klassischer 
Ausdmck  des  hohen  kttnstierischen  Sinnes  ist,  welcher  damals 
die  Nation  erfüllte.  Ganz  anders  in  Deutschland.  Die  wilde 
Gährung,  in  weicher  sich  bis  tief  ins  sechzehnte  Jahrhundert  die 
Tendenzen  der  neuen  Zeit  gegen  die  Ueberlieferungen  des  Mittel- 
alters durchzukämpfen  hatten,  Hessen  ein  so  reines,  so  all* 
gemeines  Schönheitsgeftthl  nicht  aufkommen.  Alle  nordischen 
Schöpfungen  der  Zeit  tragen  mehr  oder  minder  das  zwiespältige 
Wesen  der  Epoche  an  der  Stirn.  Stilreinheit,  höchste  Läuterung 
der  Form  dürfen  wir  daher  hier  nirgends  erwarten;  wohl  aber 
eine  Kraft  und  Lebensfülle,  welche,  unbekümmert  um  all  diese 
Gegensätze,  das  scheinbar  Widerstrebende  mit  frischem  Sinne 


0  Marggraff's  Katalog  der  Augsb.  Gemäldegalerie  Nr.  6.  —  ^)  Die 
Dnrchzeichnung,  nach  welcher  unsere  Abbildung  angefertigt  ist,  verdanke 
ich  der  Güte  der  Herren  E.  von  Hnber  und  Sesar. 
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aufgreift  and  mit  jugendlicher  Gestaltungslust  in  charakt^roUan 
Schöpfungen  ausprägt.  In  diesem  Sinne  verfuhren  alle  unsere 
alten  Künstler,  und  in  diesem  Sinne  mttssen  ihre  Arbeiten  ge- 
würdigt werden. 

Um  zunächst  noch  einen  Augenblick  bei  Burgkmaier  stehen 
zu  bleiben  y  so  bieten  seine  zahlreichen  Zeichnungen,  für  den  Holz- 
schnitt genug  Beispiele,  wie  frei  er  mit  den  architektonischen 
Formen  umspringt,  wie  weit  in  'der  Begel  diese  flüchtig  hinge- 
worfenen Compositionen  hinter  dem  architektonischen  Ernst  des 
oben  erwähnten  Gemäldes  zurückbleiben.  Zahlreiche  Belege 
finden  wir  in  der  grossen  fieihenfolge  der  ostreichischen  Heiligen. 
Deutlich  tritt  uns  darin  die  Vorliebe  der  Zeit  für  architektonisehe 
Einrahmungen  und  Hintergründe,  fbr  geräthliche  und  kostümliche 
Beiwerke  entgegen.  Man  liebte,  in  solchen  Dingen  sein  reiches 
Wissen,  seine  flüssige  Erfindungsgabe  darzulegen.  Die  Scenen 
werden  meist  in  offene  oder  geschlossene  Hallen  verlegt,  oder 
die  Landschaft  wird  mit  prächtigen  Gebäuden  geschmückt;  an 
reichen  Thronsesseln,  an  Geräthen  und  Gefässen  aller  Ai*t  ist 
kein  Mangel  In  Burgkmaier's  oben  erwähnten  Blättern  sind  die 
Benaissanceformen  meistens  nur  von  ungefähr  aufs  Gerathewohl 
angegeben.  Man  vergleiche  z.  B.  die  dorisirenden  Säulen  auf 
Blatt  3  (der  h.  Adalbert),  die  ähnlich  behandelten,  aber  ebenfalls 
etwas  zweifelhaften  auf  Bl.  10  (h.  Ansbert)  oder  auf  Bl.  12  <S. 
Ediltruda).  Nicht  minder  willkürlich  wird  man  sie  auf  Bl.  37, 
39,  49,  67,  71  finden.  Aber  man  betrachte  die  korinthisirenden 
Säulen  mit  der  L  Amalberga :  die  Füsse  geschweift  mit  doppelter 
Gurtung,  der  Toms  beinahe  gothisch,  oder  vielmehr  spätromanisch 
mit  doppelter  Auskehlung,  das  Kapital  mit  einem  gezackten 
Blatt  auf  jeder  Ecke,  dazwischen  eine  Maske.  Nebeh  dem  Gothi- 
sehen  kommt  unsem  Meistern  auch  das  Romanische  noch  oft  in 
den  Weg.  Auf  Bl.  25  (S.  Dentalin)  sieht  man  eine  Säulengalerie 
mit  Würfelkapitälen.  Die  Säulenschäfte  bildet  man  am  liebsten 
mit  starker  Ausbauchung,  bekleidet  mit  Laubwerk,  fast  pflanzen- 
artig. So  auf  dem  eben  erwähnten  Blatt  und  auf  BL  16  (S. 
Bonifaz),  sowie  auf  vielen  anderen.  Diese  willkürlichen  Renais- 
sancegebilde werden  dann  ohne  Scheu  unmittelbar  mit  gothisch 
profilirten  Bögen  und  Gewölben  verbunden;  so  auf  Bl.  13  (S. 
Bathilde)  oder  auf  Bl.  86  und  manchen  andern.  Wie  das  Laub- 
werk oft  zwischen  dem  krausen  spätgothischen  Blatt  und  dem 
Akanthus  der  Renaissance  schwankt,  sieht  man  z.  B.  auf  BL  15 
und  96;  dass  der  Meister  indess  die  neue  Formenwelt,  wo  es  ihm 
darauf  ankommt,  mit  ihrem  ganzen  Reichthum  wohl  zur  Geltung 
zu  bringen  weiss,   erkennt  man  an  dem  Wandfries  mit  Masken 
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und  Sankenwerk  auf  Bl.  109  (S.  Ulrich)  und  mehr  noch  an  der 
hflbschen  Chornische  auf  BL  111  (S.  Wenzeslaus).  Aehnlicbe 
Studien  lassen  sich  im  Weislikunig  und  'den  fibrigen  Arbeiten 
Burgkmaier's  machen.  Zum  Trefiflichsten  gehört  das  meisterhafte 
Hohschnittblatt  vom  J.  1510  (Bartsch  YII,  40),  auf  welchem  der 
Tod  wie  ein  Bandit  aus  dem  Hinterhalte  einen  jungen  Ritter 
niederwirft,  während  das  schöne  Weib,  das  den  Unseligen  ver- 
lockt hat,  schreiend  sich  zur  Flucht  wendet  Es  ist  eine  ganz 
aus  venezianischen  Anschauungen  hervorgewachsene  Composition : 
dag  enge  Gässchen,  von  hohen  Palästen  mit  prächtigem  Renais- 
saneeportal  eingeschlossen,  hinten  ein  Kanal  mit  einer  still  vor- 
beigleitenden Oondel;  selbst  die  Form  des  Kamines  auf  dem 
nächsten  Dache  erinnert  an  Venedig. 

Unter  den  Augsburger  Künstlern,  welche  die  neue  Formen- 
welt wahrscheinlich  durch  Burgkmaier  kennen  lernten,  stehen  die 
Mitglieder  der  Familie  Holbein  oben  an.  Der  alte  Hans  Halbem 
hat  in  seinen  Bildern  noch  vielfach  der  Gothik  gehuldigt  So 
besonders  auf  dem  Bilde  von  Sta.  Maria  Maggiore  vom  J.  1499, 
einem  seiner  Hauptwerke.^)  Aber  schon  an  den  vielbesprochenen 
Altartafeln  >)  derselben  Galerie,  welche  man  jetzt  dem  alten 
Holbein  zurttckgeben  muss,  nachdem  eine  gefälschte  Inschrift  aie 
längere  Zeit  dem  Sohne  zugeeignet  hatte,  sieht  man  in  der  Ein- 
fassung goldne  Renaissanceranken  mit  geflügelten  Genien,  die  in 
filumenhömer  blasen.  Noch  freiere  und  edlere  Ausbildung  hat 
die  Renaissance  auf  dem  herrlichen  Sebastiansaltar  der  Mün- 
ehener  Pinakothek,  3)  den  man  vielleicht  als  geroeinsames  Werk 
des  älteren  Hans  Holbein  und  seines  Bruders  Siegmund  zu  be- 
trachten haben  wird. 

Der  erste  Meister,  welcher  vollständig  mit  dem  Mittelalter 
bricht  und  sich  dem  neuen  Stile  mit  Entschiedenheit  zuwendet, 
ist  Harn  Holbein  der  Jüngere.  In  seinen  Werken  begegnen  wir 
kaum  irgendwo  den  Formen  der  Gothik,  mit  Ausnahme  etwa  der 
Gewölbe;  dagegen  bringt  er  mit  Vorliebe  antike  Architektur- 
details und  Ornamente  der  Renaissance  an.  Aber  es  bleibt  bei 
ihm  nicht  wie  bei  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  und  Lands- 
leute ein  blosses  Spiel,  er  dringt  vielmehr  tief  in  das  Wesen  der 
neuen  Kunstweise  ein,  so  dass  sein  ganzes  Schaffen  von  ihr  er- 
füllt und  durchdrungen  erscheint  Da  Weltmann  in  seinem  Buche 
auch  diese  Seite  des  grossen  Meisters  erschöpfend  geschildert 
bat,  so  bedarf  es  nur  einer  kurzen  Andeutung.  Zunächst  ist  Holbein 


»)  Marggraff's  Katalog  der  Augsb.  Gemäldegal.  Nr.  16—18.  —  »)  Ebd. 
No.  673—676.  —  >)  Marggraff's  Katalog  der  Pinakothek.    Säle  Nr.  16—18. 
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einer  der  ErBten,  welche  den  neuen  Stil  in  monumentalen  Wer- 
ken zur  Anwendung  gebracht  haben.  Seine  Fa^adenmalereien, 
soweit  sie  uns  aus  Entwflrfen  und  Nachbildungen  bekannt  sind, 
bezeugen,  mit  welch  genialer  Freiheit  er  diese  Gattung  von  Dar- 
stellungen ausgebildet  hat  Das  ganze  16.  Jahrhundert  bleibt 
in  den  alemannischen  Gebieten  am  Oberrhein;  in  der  Schweiz, 
wie  im  oberen  Elsass  von  ihm  abhängig.  Wir  dürfen  ihm  die 
erste  Anwendung  und  Feststellung  dieser  Art  von  Wanddekoration 
zuschreiben.  Sie  weicht  in  wesentlichen  Punkten  von  dem  ab, 
was  Italien  auf  diesem  Felde  geleistet  hat;  denn  die  dort  empfan- 
genen Einflüsse  werden  in  freier  Weise,  nach  den  ganz  besbn* 
deren  Bedingungen  der  Aufgabe,  umgestaltet  In  Oberdeutsch- 
land war  die  Mehrzahl  der  bfirgerlichen  Wohnhäuser  damals  (wie 
noch  jetzt  gewöhnlich)  ohne  höhere  architektonische  Ansprüche, 
häufig  sogar  in  Fachwerk,  zumeist  aber  in  Putzbau  ausgeführt. 
Höchstens  f&r  das  Rahmenwerk  der  Fenster  und  Thüren  wendete 
man  Haustein  an.  Auch  in  der  Eintheilung  zeigen  diese  Fa^aden 
alle  Zwanglosigkeit  der  damaligen  Bauweise,  indem  sie  ohne 
Rücksicht  auf  Symmetrie  die  Oeffnungen  ganz  unregelmässig  nach 
Willkür  und  Bequemlichkeit  vertheilen.  Aber  die  Form^  und 
Farbenlust  der  Zeit  begnügte  sich  nicht  immer  damit:  sie  suchte 
nach  einem  Ausweg,  und  sie  fand  ihn  in  der  Malerei.  Dem 
Maler  wurde  die  Aufgabe  zu  Theil,  die  Fa^aden  mit  heiteren 
und  ernsten  Geschichten,  meist  aus  dem  klassischen  Alterthume, 
zu  schmücken  und  durch  sein  Werk  die  Unregelmässigkeit  der 
Anlage  zu  verdecken.  Zur  Ausführung  solcher  Arbeiten  gehörte 
aber  ausser  dem,  was  man  sonst  vom  Maler  zu  verlangen  pflegt, 
ein  entwickelter  architektonischer  Sinn,  Verständniss  der  Bau- 
formen,  Geschick  in  Verwendung  und  Verbindung  dersdben. 
Hier  kam  den  damaligen  Künstlern  ihre  Vielseitigkeit  zu  statten, 
ja  bei  den  vorzüglichsten,  bei  einem  Meister  wie  Holbein  vor 
allen,  kann  man  von  Universalität  sprechen.  Was  den  heutigen 
Malern  bei  zunehmender  Einseitigkeit  der  Ausbildung  fast  völlig 
fehlt,  das  besitzt  Holbein  in  vollendetem  Grade.  Zunächst  nimmt 
er,  wie  beim  Hertenstein'schen  Hause  in  Luzem,0  die  Fagade 
als  eine  Teppichfläche,  die  er  in  schicklicher  Gliederung  mit  den 
Schöpfungen  seiner  Phantasie  bekleidet ;  im  Hauptbilde  aber  sorgt 
er  für  einen  architektonischen  Hintergrund,  der  als  prächtige 
Kuppelhalle  mit  Nische,  auf  Säulen  sich  öffiiend,  dem  Ganzen 
als  bedeutsamer  Mittelpunkt  dient  Freier  entwickelt  sich  der 
Stil  des  Meisters  und  grossartiger  seine  architektonische  Auffassung 

.  *)  Woltroann,  Holbein  nnd  seine  Zeit.   I,  217  ff. 
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an  dem  ehemali^n  Haus  tum  Tanz  za  Basel,')  zu  welchem  tina 
der  Entwurf  in  einer  Durehzeichnusg:  des  MuBeoma  zu  Basel 
erhalten  ist,  sowie  an  mehreren  Originalzeichnungen,  welche  die- 
selbe Sammlung  besitil    Wir  geben  zwei  Beispiele,  um  das  Ver- 


fahren des  EDnatlera  zu  TeranschauUchen.    Will  man  seine  geniale 
£r6ndung  roll  wQrdigen,  so  muss   man  sich  Tergegenwärtigen, 

')  Woltmtnii,  Holbein  und  seine  Zeit    I,  269  ff. 
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dasB  er  in  beiden  Fällen  nichts  vorfand,  als  die  wenigen  ganz 
nnregelmässigen  Fensteröffnupgen,  die  weder  neben-  noch  über- 
einander angebracht  sind,  lieber  diese  wirft  er  nun  ganz  frei  ein 
architektonisches  Gerüst,  das  in  seinem  prachtvollen  Aufbau  ans 
einen  Phantasiepalast  vor  Augen  zaubert,  mit  hohen  Wölbungen 
und  Arkaden,  mit  perspektivisch  vorspringenden  Säalen-  und 
Pfeilerstellungen,  mit  reichlichem  Schmuck  von  Statuen  und.  an- 
derem Bildwerk,  mit  frei  componirten  Bekr()nungen  und  oma- 
mentalen Friesen  (Fig.  2).  Auch  jene  durchbrochenen  Galerien 
auf  Konsolen  kommen  vor  (Fig.  57),  welche  dann  mit  Figuren 
belebt  werden,  um  den  täuschenden  Eindruck  der  Wirklichkeit 
zu  erhöhen.  Man  muss  gestehen,  dass  hier  gleichsam  aus  dem 
Nichts,  mit  den  bescheidenen  Mitteln  dekorativer  Malerei  ein 
Ganzes  von  festlicher  Pracht  hingezaubert  ist.  Die  Baseler  Samm- 
lung besitzt  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Entwürfe,  in  welchen  die 
Mannigfaltigkeit  und  Leichtigkeit  der  Erfindung  unerschdpflieh 
zur  Erscheinung  kommt  ^)  Und  doch  waren  dies  nur  untergeord- 
nete Arbeiten,  nicht  gi*ade  hochstehend  in  der  Schätzung  der 
Zeitgenossen,  so  dass  der  Eath  von  Basel  in  seiner  Bestallung 
vom  16.  October  1538  eingesteht,  des  Meisters  Kunst  und 
Arbeit  sei  weit  mehr  werth,  als  dass  sie  an  alte  Mauern  und 
Häuser  vergeudet  werden  solle.  Wenn  in  demselben  Schreiben 
seine  Kenntniss  der  Bauangelegenheiten  gerühmt  wird,  so  zeigt 
eine  weitere  Umschau  über  seine  Werke,  wie  gerechtfertigt  dies 
Lob  war.  ' 

Vor  Allem  sind  hier  die  zahlreichen  Entwürfe  zu  Glas- 
gemälden  zu  erwähnen,  von  denen  namentlich  das  Baseler 
Museum  eine  ganze  Reihenfolge  besitzt.  Zu  den  schönsten  gehören 
die  berühmten  Blätter  der  Passion.  Holbein  giebt  jeder  Scene 
einen  architektonischen  Bahmen  in  freiester  Verwendung  aller 
Arten  von  Benaissanceformen,  die  er  auch  für  diesen  Zweck  mit 
voller  .Meisterschaft  beherrscht.  Kräftige  Pfeiler  wechseln  mit 
Säulen,  bei  denen  die  ausgebauchte  Form  des  Schaftes  beliebt 
ist  Pflanzenornament,  lustiges  Banken  werk,  Masken  und  Me- 
daillons, spielende  Genien  mit  Frucht-  und  Blumenschnüren  sind 
reichlich  verwendet  Die  Formen  sind  durchweg  derb,  sogar 
Übertrieben;  aber  mit  Recht  hat  Weltmann  darauf  hingewiesen, 
dass  grade  darin  eine  künstlerische  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Glasmalerei  zu  erkennen  ist.    Denn  diese  Technik  verlangte 


')  Die  Fagade  des  Hauses  zum  Greifenstein ,  welche  Weltmann  (I,  288)  * 
ebenfalls  Holbein  zuschreibt,  verräth  entschieden  die  Hand  eines  geringeren 
Zeitgenossen. 
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kriftige  Umrisse  und  reichen  Wechsel  in  der  Silhouette,  um  eine 
wirkungsvolle  Zusammenstellung  kontrastirender  Farben  zu  er- 
mögliehen.  Desshalb  sind  auch  Athleten  und  Karyatiden,  Friese 
mit  figflrlichen  Darstellungen,  kurz  alle  Elemente,  welche  der 
neue  Stil  bot,  zu  Httlfe  genommen.  Aus  diesen  Anfängen  ent- 
wickelte sich  die  Schweizer  Glasmalerei  im  weiteren  Verlaufe 
des  16.  Jahrhunderts  zu  jener  Pracht,  von  welcher  noch  jetzt 
manche  Beste  in  Rathssälen,  Zunftstuben  und  Sehützenhäusem 
Zeugniss  ablegen  .Eine  der  frühesten  dieser  Reihenfolgen  ist  die 
im  Orossrathssaal  zu  Basel  von  1519  und  1520,  zum  Theil  nach 
Zeichnungen  von  Hofbein ,  Urs  Graf  und  Niklas  Manuel  ausgeführt. 
Letztere  beiden  Meister  gehören  zu  denen,  welche  neben  Holbein 
die  Renaissance  zuerst  dort  einbürgerten.  Ein  Beispiel  Holbein- 
8cher  Composition  zu  Glasgemälden,  jetzt  im  Kupferstichkabinet 
zu  Berlin  befindlich,  geben  >vir  nach  der  Abbildung  bei  Welt- 
mann (Fig.  3).  An  den  schlanken  Doppelsäulen,  welche  den 
Pfeilern  vorgesetzt  sind,  erkennt  man,  wie  willkürlich  sogar 
selbst  Holbein  damals  noch  die  neuen  Formen  behandelte,  und 
wie  manche  mittelalterliche  Anklänge  selbst  an  romanischen  Stil 
dabei  einfliessen.  Aber  auch  sonst  zeigt  sich  der  Meister  überall 
Ton  dem  Bestreben  erfüllt,  die  Formen  des  neuen  Stiles,  wo  es 
irgend  möglich  war,  anzubringen.  Sogar  auf  den  Bildnissen 
Jakob  Meyer's  und  seiner  Gattin  vom  Jahre  1516^)  sieht  man 
Säulen  Ton  sehr  wunderlicher  Form,  in  denen  die  Renaissance 
noch  sehr  unklar  aufgefasst  erscheint.  Auch  das  Laubwerk  am 
Arehitrav,  die  Wölbung  mit  ihren  Rosetten,  mit  einem  Wort  das 
ganze  architektonische  Gerüst  zeugt  von  geringem  Yerständniss. 
£s  ist  das  Kindlichste  in  dieser  Hinsicht,  was  wir  von  Holbein 
besitzen.  Schon  aus  der  Entwicklung  seiner  Architekturformen,  die 
in  den  Entwürfen  zu  Glasgemälden,  namentlich  in  den  Passions- 
bildem,  so  viel  freier  und  sicherer  gehandhabt  sind,  lässt  sich 
vermuthen,  dass  er  inzwischen  in  Oberitalien  gewesen  sein  muss. 
Zwar  wissen  wir  zu  wenig  über  die  Art,  wie  die  damaligen 
deutschen  Meister  studirten;  manches  mögen  sie  aus  italienischen 
Gemälden,  noch  mehr  aus  Kupferstichen  sich  angeeignet  haben; 
am  Hertenstein'schen  Hause  hat  Holbein  Studien  nach  Mantegna's 
Triumphzug  des  Caesar  verwerthet :  dennoch  muss  man  bei  ^iner 
solchen  Vertrautheit  mit  den  Formen  der  Renaissance,  wie 
Holbein  sie  bald  an  den  Tag  legt,  auf  eine  Anwesenheit  in  Ita- 
lien schliessen.    Gleichwohl  bleibt  in  der  Mehrzahl  dieser  Werke 

')  Abb.  bei  Woltmann,  I,  p.  233. 
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aus  Beiner  früheren  Baseler  .Epoche  das  Gesammtyerh&ltniss 
meistens  ein  gedrücktes,  und  es  giebt  sich  darin  der  Einfluss 
nordischer  Glewohnheiten,  die  Sitte  niedriger  Wohnräume,  wie 
sie  Deutschland  und  der  Schweiz  eigen  war,  kund.  Auch  die 
Composition  der  Darmstädter  Madonna  ist  nicht  frei  von  -diesen 
Mängeln,  aus  denen  man  in  diesem  Falle  nicht  ein  Verdienst 
des  Meisters  machen  sollte.  Dass  er  übrigens  in  seinen  Altar- 
bildern mit  Weiser  Mässigung  in  Anwendung  von  architektoni- 
schem Beiwerk  verfährt,  beweist  eben  jene  Madonna  des  Bürger- 
meisters Meyer  und  noch  mehr  das  Solothumer  Bild.^) 

Wie  aber  Holbein  sich  im  Laufe  der  Zeit  im  Verständniss  der 
Architekturformen  entwickelte,  erkennt  man  an  den  späteren  Ar- 
beiten. Der  Erasmus  im  Gehäus,  welcher  den  Titel  zur  Gesammt- 
ausgabe  der  Werke  dieses  Gelehrten  bildet  und  sicher  vor  1540 
entstanden  ist,  zeigt  nicht  blos  schlanke  Verhältnisse,  eleganten 
Aufbau  des  Ganzen,  sondern  im  Einzelnen  sogar  schon  Formen 
des  beginnenden  Barocco,  wie  sie  Michelangelo  und  seine  Schule 
zuerst  in  die  Architektur  einführten.  Beiner  und  edler  als  dieses 
Werk,  ja  wohl  ohne  Frage  die  vollendetste  architektonische 
Schöpfung  der  gesammten  deutschen  Renaissance  ist  der  Entwurf 
zu  einem  Kamin,  wahrscheinlich  für  ein  Schloss  Heinrichs  VIH 
bestimmt,  welchen  man  im  British  Museum  sieht. s)  In  Form 
eines  Triumphbogens  angelegt,  in  vollendet  schönen  Verhältnissen 
durchgeführt,  mit  köstlichen  Ornamenten  und  Bildwerken  ge- 
schmückt, verbindet  dies  Prachtwerk  die  heitere  Dekorationslust 
der  Frührenaissance  mit  der  reifen  Schönheit  des  entwickelten 
Stiles,  ohne  alle  Beimischung  barocker  und  manierirter  Elemente, 
wie  sie  die  Architektur  auf  dem  vorher  besprochenen  Blatte  doch 
schon  zeigt  Hier  ist  ungefähr  dieselbe  Höhe  erreicht,  welche 
ein  Andrea  Sansovino  einnimmt. 

Aber  noch  viel  fruchtbarer  ist  diö  Thätigkeit,  welche  Holbein 
den  verschiedenen  Kunstgewerben  widmet  Wie  er  zur  Neu- 
belebung der  Glasmalerei  beigetragen,  sahen  wir  bereits.  Nicht 
minder  einflussreich  war  schon  in  seiner  ersten  Baseler  Epoche 
sein  Wirken  für  den  Holzschnitt  In  zahlreichen  Büchertiteln,  in 
den  Randverzierungen,  in  den  Signeten  für  die  Buchdrucker, 
überall  quillt  ein  reicher  Strom  von  Ornamentik  in  den  Formen 


')  Das  LisBaboner  BUd,  welches  Woltmann  ihm  nnbedenklich  beimisst, 
muBS  ich  Holbein  nicht  bloss  nach  der  wenig  belebten  Anordnung,  dem 
Charakter  der  Köpfe  und  der  Gestalten ,  sondern  besonders  nach  den  Formen 
der  Architektur  absprechen;  alle  diese  Dinge  scheinen  mir  durchans  nieder- 
ländisch. —  ^)  Photogr.  herausgeg.  v.  South  Kensington  Museum. 


FEj.  i.    Bwliar.    Zticbnvag  tdd  H.  Balbeln. 


.BClsr,  aeaeb.  d.  Bankunit,    V. 
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der  Benaissance.    Holbein  handhabt  das  Ornament  in  demselben 
Sinne  wie  alle  grossen  Meister  jener  Zeit :  es  soll  nur  schmttcken, 
nicht  nebenbei  noch  Etwas  bedeuten.    Und  das  ist  das  einzig 
Richtige  fttr  die  ganze  Gattung.    Viel  Willkür  läuft  in  Auswahl 
und  Zusammenstellung  der  Motive  überall  mit  unter;  aber  yer- 
gessen  wir  nicht,  dass  das  Ornament  nur  ein  heitres  Spiel  sein 
soll  und  wUL    Zwängt  man  ihm  allerlei  tiefere  Tendenzen,  sym- 
bolische Bezüge  auf,   so  raubt  man  ihm  die  künstlerische  Frei- 
heit und  beschwert  es  mit  einem  Ballast,  der  für  seine  zarten 
Glieder  zu  schwer  wird.   Nur  das  tektonisch  Widersinnige  ist  zu 
verdammen;  im   Uebrigen  muss  man  alle  Freiheit  lassen.    Zu 
den  schönsten  Arbeiten  Holbeins  gehören  die  Entwürfe  für  6e- 
fftsse  aller  Art,  von  einfachen  Kannen  und  Bechern  bis  zu  reichen 
Pokalen   und   ganzen  Tafelaufsätzen.     Das    Baseler  Museum 
besitzt  einen  Schatz  solcher  Zeichnungen,  aus  denen  wir  zwei 
Beispiele  in  Facsimile  geben.  ^)    In  dem  einfacher  Becher  (Fig.  4) 
erkennt  man  die  sichere  Hand  des  Meisters,  der  aus  dem  Noth« 
wendigen    das  Schöne  mit   Freiheit   zu  entwickeln   weiss;   der 
schlanke  Aufbau,    die  feine  und  doch  markige   Silhouette,   die 
wirksame   Gliederung  und    das  passend  angebrachte  Ornament 
stempeln  dies  Werk  zu  einem  mustergültigen.    Wie  lebendig  wirkt 
im  Gegensatz  dazu  der  prächtige  Pokal  (Fig.  5),  dessen  Umriss 
mit  figürlichen  Ornamenten  reicher  belebt  und  seiner  Bestimmung 
geihäss  ausgebildet  ist !  Zum  Schönsten  dieser  Art  gehören  einige 
von  Wenzel  HoUar  gestochene  Blätter;  an  Reichthum  aber  über- 
triffl  alle  andern  der  Entwurf  für  den  Festpokal  der  Jane  Seymour 
in  der  Bodleianischen  Bibliothek  zn  Oxford.^)    Hier  sieht  man 
auch,  wie  der  Künstler  durch  Anwendung  von  Gold,  Perlen  und 
edlen  Steinen  jene  farbige  Wirkung  erstrebte,  in  welcher  die  da- 
malige Goldschmiedekunst  mit  Becht  einen  Vorzug  ihrer  Werke 
suchte.    Auch  die  prächtige  Uhr,  im  British-Museum,  deren 
Abbildung  Weltmann  giebt,  gehört  in  diese  Beihe.^)    Nicht  minder 
geistreich  sind  die  Entwürfe  fttr  Waffen,  namentlich  ftür  Dolch- 
scheiden, an  denen  die  Phantasie  des  Meisters  sich  in  mancherlei 
figürlichen   Compositionen    zu  ergehen  liebte.    Wir  geben  nach 
Weltmann  eine  dieser  Scheiden  aus  der  Bibliothek  zu  Bernburg 
(Fig.  6).    In  drei  Stockwerken  einer  zierlichen  Benaissance  sieht 
man  zuerst  die  Venus  mit  Eselsohren  nach  Art  der  Narren  be- 


0  Der  zuvorkommenden  Gefälligkeit  des  Herrn  Ed.  His  verdanke  ich  die 
Photographieen ,  nach  welchen  diese  Holzschnitte  unmittelbar  ausgeführt 
sind.  ~  ^  In  Photographieen  herausgeg.  vom  South  Kensington  Museum. 
—  *)  Weltmann  ü,  311. 
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kleidet,  eine  Fackel  emporhaltend, 
während  zu  ihren  Fassen  der  kleine 
Amor  mit  der  Binde  vor  den'  Augen 
sitzt  und  seine  Pfeile  versendet  Dar- 
Aber  in  offener  Halle  mit  einem  Spring- 
brunnen Tbisbe,  die  sich  am  Leichnam 
ihres  Pyramus  fersticht,  uud  endlich  in 
dei-  obersten  Abtheiluog  das  Urtheil  des 
Paris.  Bemerkenswerth  ist,  wie  der 
Eflostler  mit  richtigem  GefQhl  den  ar- 
chitektonischen Aufbau  sich  nach  oben 
zwar  Terbreitem,  aber  immer  leichter 
und  luftiger  eich  entfalten  UssL  Eine 
andere  Dolchscheide  besitzt  das  Schin- 
kelmuseum zn  Berlin,  mit  der  sinn- 
reichen Darstellung  eines  Todtentanzes, 
wobei  die  Composition  der  Länge  nach, 
blos  durch  ein  Querband  getheilt,  an- 
geordnet ist  *)  Ueber  mehrere  andere 
Entwürfe  zu  Dolchscheiden  und  Griffen 
giebtWoltmann  Auskunft*)  Aber  weit 
aber  dieses  Gebiet  hinaus  erstreckt 
Holbein  seine  Thätigkeit  fBr  die  Kunst- 
gewerbe, und  Überall  begegnen  wir 
derselben  geistreichen  Erfindung,  der^ 
selben  künstlerischen  Anwendung  der 
Renaisaanceformen.  So  sieht  man  in 
einem  Skizzenbuch  des  British- 
Huseum  und  in  einem  andern  der 
Baseler  Sammlung  kßstliche  Ent- 
würfe zu  kleinen  Schmuckgegenständen, 
zu  Medaillen,  Spangen  und  Agraffen, 
selbst  zu  SchnllreQ,  Knöpfen,  Quasten, 
Bordüren  und  Stickereien,  femer  für 
BQchereinbfinde,  Handspiegel,  Kamm 
und  Pinsel,  für  Ohrgehänge,  Halsketten, 
Armbänder  und  GOrteL'}    Es  ist  eiue 

')  Woltmann  11,  102.  Geatochen  v.  Otto ; 
darnach  photogr.  in  Woltmann's  Holbein- 
Album  (Berlin  bei  G.  Schauer).  —  *)  Holbein 
und  seine  Zeit  11,  299  ff.  —  ')  Vieles  davon 
photogr.  herausgegebon  vom  South  Kensin^ 
ton  Museum. 
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Welt  voll  köstlicher  Erfindung,  und  gewiss  hat  keiner  von  unsem 
Meistern  so  viel  dazu  beigetragen,  die  ganze  Wirklichkeit  mit 
dem  Hauch  der  Schönheit  zu  durchdringen,  wie  Holbein.  — 

War  der  Sinn  für  die  Benaissance  in  Deutschland  zuerst  von 
Augsburg  ausgegangen,  so  entwickelte  sich  dort  die  neue  Rich- 
tung alsbald  zu  grosser  dekorativer  Pracht  Wir  können  die? 
besonders  noch  an  den  Arbeiten  des  Grabstichels  erkennen,  und 
namentlich  sind  die  Werke  Damel  Hopfer^s  bezeichnend  dafür. 
Vom  Jahre  1518  datirt  das  grosse  Tabernakel  (Bartsch  Nr.  21), 
welches  in  drei  Stockwerken  mit  offenen  Bogenhallen  sich  auf- 
baut, unten  mit  der  heiligen  Sippschaft,  darüber  mit  dem  Ge- 
kreuzigten und  zuletzt  mit  der  Himmelfahrt  Christi  Es  ist  eins 
der  üppigsten  Werke  deutscher  Renaissance  voll  Freiheit  und 
Phantasiefülle.*)  Die  Zeichnung  des  unteren  Stockwerks  in 
grösserem  Maassstabe  und  schöner  als  der  ausgefllhrte  Stich  be- 
sitzt das  Museum  zu  Basel  Weit  schwerere,  plumpere  Formen 
zeigt  das  grosse  altarartige  Tabernakel  desselben  Stechers  (B. 
Nr.  20),  dessen  Formen  direct  auf  Venedig,  ja  speciell  auf  die 
Scuola  di  San  Marco  hinweisen.  Unter  den  übrigen  Arbeiten 
Hopfer's  sind  namentlich  die  Nummern  13,  19,  25,  26,  34,  39, 
44,  45,  96,  99  und  109  beachtenswerth.  — 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Yerhältniss  zur  italienischen 
Renaissance  bei  Albrecht  Mrer.  Sein  Wesen  ist  weniger  auf 
frisches  unbekümmertes  Erfassen  des  Lebens,  vielmehr  auf  grü- 
blerisches Versenken  und  gedankenvoUen  Tiefsinn  angelegt  Auch 
er  lernt  zeitig  die  neue  italienische  Kunst  kennen  und  weiss  sie 
wohl  zu  schätzen.  Schon  bei  seinem  Aufenthalt  in  Venedig  im 
Jahre  1506  erkennt  er  den  Gegensatz  seiner  Kunst  zu  der  dor- 
tigen, ist  sich  aber  auch  seines  eigenen  Werthes  wohl  bewusst 
Treuherzig  berichtet  er  seinem  Freunde  Pirkheimer,  dass  die. 
welschen  Maler  ihm  feind  seien  und  seine  Erfindungen  zu  ihren 
Gemälden  benutzen ,  nachher  aber  über  seine  Kunstwerke  schelten, 
sie  seien  nicht  antikischer  Art  und  deshalb  nicht  gut^)  Dürer 
strebt  weniger  als  Holbein,  sich  die  Formenwelt  der  italienischen 
Renaissance  zu  eigen  zu  machen ;  dagegen  fahndet  er  überall  auf 
theoretische  Belehrung,  und  wo  er  diese  gewinnen  kann,  da 
scheut  er  keine  Mühe,  kein  Opfer.  Nach  Bologna  reitet  er,  weil 
ihm  Jemand  versprochen  hat,  ihn  dort  „in  heimlicher  Perspective** 


*)  Ob  die  Inschrift:  „Ecce  opus  fecit  Philippus  Adler  patriciasMDXVIII' 
auf  einen  Künstler  oder  auf  den  Stifter  des  Werkes  geht,  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  ausgemacht.  Dass  es  übrigens  unter  den  Augsburger  Patriciem 
aasübende  Künstler  gab,  wissen  wir  ja.  —  ■)  Campe*s  ReKquien.  S.  13. 
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zu  unterrichten.  ^)  Von  Meister  Jacopo  de  Barbaris ,  den  er  als 
einen  ^^ten  lieblichen  Maler*'  verehrt,  bemtiht  er  sich  auf  alle 
Weise,  aber  zu  seinem  Kummer  vergeblich,  die  Lehre  von  den 
Verhältnissen  des  menschlichen  Körpers  gründlich  zu  erfahren, 
So  gross  ist  sein  Verlangen  danach,  dass  er  sagt,  er  hätte  lieber 
die  Meinung  jenes  Meisters  kennen  lernen  wollen  als  ein  neues 
Königreich.^)  Wie  schwer  es  dem  trefflichen  Manne  geworden 
ist,  die  Kunst  wissenschaftlich  zu  begründen,  liest  man  nicht 
ohne  Ktthrung  in  seinen  eigenen  Geständnissen.  Für  die  Befrei- 
ung der  Kunst  aus  den  Fesseln  des  Mittelalters,  für  die  Herbei- 
führung einer  neuen  Zeit  hat  er  schon  deshalb  mindestens  ebenso 
Durchgreifendes  gewirkt  wie  Holhein,  weil  er  in  Nürnberg  blieb 
und  von  dort  aus  fast  auf  alle  gleichzeitigen  Künstler  Deutsch- 
lands den  grössten  Einfluss  gewann.  Ueber  seine  theoretischen 
Bestrebungen  wird  an  anderem  Orte  zu  reden  sein;  hier  gilt  es 
zunächst  festzustellen,  wie  weit  er  die  Formen  der  Renaissance 
sich  zu  eigen  gemacht  und  zur  Anwendung  gebracht  hat. 

Man  sieht  bald,  dass  Dürer  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade 
wie  Holbein  das  Bedürfniss  hat,  seine  Gompositionen  mit  archi- 
tektonischen Einfassungen  und  Hintergründen  auszustatten.  Er 
liebt  es  weit  mehr,  die  Scenen  in  landschaftliche  Umgebungen 
zu  verlegen.  Der  Reiz  dieser  Hintergründe  ist  so  gross,  es 
spricht  sich  in  ihnen  die  Innigkeit  deutscher  Naturempfindung 
in  so  hohem  Grade  aus,  dass  sie  flir'  sich  einen  selbständigen 
Werth  behaupten,  und  dass  der  Meister  dadurch  der  Vater  der 
nordischen  Landschaftsmalerei  geworden  ist  Wo  er  dagegen 
architektonische  Einfassungen  giebt,  da  sind  dieselben  in  der 
Regel  von  einfachster  Anlage,  sehr  häufig,  ja  überwiegend  noch 
mit  dem  etwas  dürren  und  krausen  gothischen  Laub-  und  Ast- 
werk ausgestattet  So  sieht  man  es  namentlich  in  der  Holzschnitt- 
folge  des  Lebens  der  Maria,  z.  B.  auf  dem  Blatte  der  Beschnei- 
düng  (Bartsch  86)  und  dem  der  Vermählung  (B.  82).  Freilich 
wendet  er  den  Rundbogen  dabei  an,  bringt  auch  mit  Vorliebe 
Säulenstellungen,  die  sicherlich  von  ihm  als  Renaissanceformen 
gemeint  sind,  wie  sie  denn  wiederholt  mit  antikisirendem  Gebälk, 
z.  B.  auf  der  Darbringung  im  Tempel  (B.  88)  verbunden  sind. 
Aber  eben  auf  diesem  Blatte  erkennt  man  an  den  Details,  nament- 
lich aus  den  Säulenbasen  und  Kapitalen,  wie  wenig  der  Meister 
daran  denkt,  die  antiken  Formen  genau  wiederzugeben.  Ja  die 
naturalistische  Sitte   der  Spätgothik  sitzt  ihm  so  tief  im  Blute, 


')  Campers  Reliquien.  S.  30.  —  ^)  A.  v.  Zahn,  Die  Dürerhandschriften 
des  britischen  Museums,  in  den  Jahrb.  für  Kunstwissenschaft  I.  S.  14. 
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da88  er  im  letzteren  Falle'  die  Kapitale  der  Säulen  mit  purem 
Weinlaub  umhüllt  Diese  Blätter  tragen  aber  die  Jahreszahl  1 509, 
sind  also  mehrere  Jahre  nach  seinem  Aufenthalte  in  Venedig 
entstanden.  Auch  in  der  grossen  Holzschnittpa^sion  vom  J.  1510 
herrscht   derselbe    phantastische    Geschmack    auf   den    wenigen 

Blättern ,  welche  architektonischen  Hin- 
tergrund haben,  namentlich  auf  jenem, 
wo  der  Schmerzensmann  dem  Volke 
durch  Pilatus  vorgestellt  wird.  Dieser 
scheinbare  Mangel  hängt  aber  mit  den 
positiven  Eigenschaften  unse]:es  grossen 
Meisters  so  innig  zusammen,  dass  er 
geradezu  aus  ihnen  herzuleiten  ist. 

Dttrer  geht  mit  solchem  Ernst  und 
solcher  Tiefe  auf  seinen  Gegenstand 
ein,  dass  er  alles  abweist,  was  nicht 
unmittelbar  damit  zusammenhängt  oder 
gar  störend  einwirken  könnte.  Deshalb 
verschmäht  er  Beichthum  der  Ausstat- 
tung in  Architektur,  Gewändern  und 
sonstigem  Beiwerk,  weil  die  Freude 
an  solchen  Dingen  von  der  Hauptsache 
ablenken  und  die  Kraft  der  Empfin- 
dung abschwächen  wtlrde.  Und  des- 
halb greift  er  grade  in  jenen  Werken, 
deren  Wirkung  auf  das  Volk  berech- 
net ist,  zu  den  volksthümlichen  Formen 
der  spätmittelalterlichen  Kunst,  deren 
Ausdrucksweise  seinenZeitgenossen  und 
Landsleuten  am  verständlichsten  war. 
Wo  es  aber  gilt,  allen  Beichthum  der 
Ornamentik  zu  entfalten,  da  lernen  wir 
Dürer's  architektonische  Phantasie  am 
besten  kennen.  So  zunächst  in  der 
Ehrenpforte  des  Kaisers  Maximilian, 
Flg.  7.  Au  Dttr«»  fibreopforte  de«   wclche    die    Jahrzahl    1515    trägt  1) 

Kaiser«  Maximilian.  (pjg    ^j    gj^j.  ^^^  j^^  Mcister   Seinem 

Genius  die  Zügel  schiessen  und  beweist 
in  dem  unabsehbaren  Beichthum  der  Durchführung  die  unerschöpf- 
liche Fülle  seiner  Erfindung.     Die  Grundformen   des  Aufbaues 


')  Eines  der   schönsten  und  frühesten  Exemplare  im  k.  Kupferstich- 
kabinet  zu  Stuttgart. 
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folgen  der  Renaissance,  auch  im  Einzelnen  giebt  sich  viel  frei 
Antikisirendes  zu  erkennen;  aber  alles  ist  durchsetzt  mit  dem 
naturalistischen  Laubwerk  der  spätgothischen  Kunst,  und  nicht 
leicht  wird  man  eine  Schöpfung  finden,  in  welcher  mit  solcher 
unbekümmerten  Naivetät  sich  beide  Gegensätze  vermischt  und 
verschmolzen  zeigen.  Dieselbe  Richtung  schlägt  der  Meister  im 
Triumphwagen  des  Kaisers  vom  J.  1522  ein.  Doch  ist  hier  im 
Ganzen  die  Renaissance  etwas  treuer  festgehalten,  namentlich  in 
den  Miniaturdarstellungen  der  HofbibUothek  zu  Wien  und  des 
Stifts  St  Florian.*)  Hier  tragen  gekuppelte  Säulen  von  frei- 
korinthisirender  Form  mit  sehr  willkürlich  geschweiften  Schäften 
den  streng  architektonisch  behandelten  Baldachin,  unter  welchem 
der  Kaiser  sitzt  Auf  der  ersten  Skizze  dagegen,  in  der  Albertina 
zu  Wien,^)  wächst  der  Baldachin  in  phantastisch  geschweiften 
Linien,  welche  fast  an  die  Prachtkarossen  der  Bococozeit  erin- 
nern, aus  dem  Grunde  des  Wagens  empor  und  hat  eine  dem 
entsprechende  freier  geschwungene  Form.  So  sehr  nun  auch 
Alles  mit  Renaissancedetails  ausgestattet  ist,  so  spürt  man 
namentlich  im  vegetativen  Ornament,  obwohl  dasselbe  haupt- 
sächlich die  Akanthusform  zeigt,  manche  Hinneigung  zum  spät- 
gothischen  Laubwerk. 

Dass  Dürer,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  die  antiken  Formen 
zu  beherrschen  wusste,  erkennen  wir  aus  jener  herrlichen  Hand- 
zeichnung des  Baseler  Museums  vom  Jahre  1509,  welche  die 
Madonna  mit  dem  Kinde,  von  Engeln  umspielt,  sitzend  in  einer 
prachtvollen  Halle  mit  korinthischen  Säulen,  darstellt  Die  Ver- 
hältnisse sind  hier  ebenso  vornehm  und  grossartig,  wie  das  Detail 
von  geistreicher  Feinheit  Doch  hat  er  auch  hier  allerlei  gothische 
Reminiscenzen,  z.  B.  die  naturalistisch  zusammengebogenen  Aeste 
an  dem  etwas  wunderlich  componirten  Architrav,  sich  nicht  ver- 
sagen mögen.  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem  in  Holz  geschnitz- 
ten Rahmen  des  jetzt  im  Belvedere  zu  Wien  befindlichen  Drei- 
faltigkeitsbildes vom  Jahre  1511,  ehemals  im  Landauer  Brüderhaus, 
nunmehr  im  Rathhaus  zu  Nürnberg  aufbewahrt  Die  zierlichen, 
halb  der  Gothik,  halb  der  Renaissance  angehörenden  Formen 
deuten  auf  einen  Entwurf  von  des  Meisters  eigener  Hand.  Wie 
eifrig  Dürer  dem  Studium  der  Antike,  namentlich  an  der  Hand 
Vitruv's  sich  hingab,  wissen  wir  aus  manchen  Stellen  seiner 
theoretischen  Schriften,  namentlich  aus  der  „Unterweisung  der 


^)  Letztere  verüffentlicht  von  M.  Thausing  in  seinem  Aufsatze  über  den 
Trinmphwagen  im  XIII.  Bande  der  Mitth.  der  Centr.  Comm.  in  Wien.  — 
^)  Abbild,  in  Thansing's  Aufs.  a.  a.  0. 
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Messung  mit  Zirkel  und  Richtscheit*,  auch  aus  der  grossen  An- 
zahl von  Entwürfen  und  Zeichnungen  architektonischen  und  per- 
specti Tischen  Inhalts,  grösstentheils  Vorstudien  zu  diesem  Werk 
jetzt  im  British-Museum.  Manches  darunter  hat  er  offenbar 
in  Italien  gesammelt,  wie  denn  mehrere  Blätter  Beischriften  in 
italienischer  Sprache  haben.  Antike  Säulenkapitäle  und  andere 
Details  kommen  mehrfach  darin  vor. 

Auch  für  das  Kunstgewerbe  hat  Dürer  Einiges  gezeichnet,^) 
obwohl  er  dabei  weder  die  Universalität  noch  die  Fruchtbarkeit 
Holbein's  besitzt.  Mehreres  der  Art  findet  sich  in  der  reichen 
Sammlung  von  Handzeichnungen,  welche  die  Bibliothek  in  Dres- 
den bewahrt.  Auf  einem  Blatte  (XVI)  sieht  man  sechs  leicht 
und  geistreich  entworfene  gothische  Pokale,  dabei  mehrere 
Doppelpokale.  Wie  rasch  und  sicher  sie  hingeworfen  sind,  er- 
kennt man  aus  jedem  Federstrich  und  aus  den  beigeschriebenen 
Worten:  „Morgen  will  ich  ihrer  mehr  machen."  Während  hier 
die  gothische  Naturalistik  noch  völlig  herrscht,  sind  auf  anderen 
Blättern  die  antiken  Formen  zur  Anwendung  gebracht;  so  auf 
Blatt  XVII,  wo  eine  Vase  mit  Deckel  in  reichem  Renaissance- 
stil, mit  fünfmal  variirtem  Fuss  sich  findet.  Aber  auch  hier  kann 
der  Meister  im  Ornament,  namentlich  dem  Laubfries  der  oberen 
Hohlkehle,  sich  nicht  ganz  vom  gothischen  | Naturalismus^  frei- 
machen. Strenger  ist  der  Entwurf  einer  Vase  mit  Deckel  auf 
Blatt  XXXVII,  aber  man  fühlt  dem  Ganzen  die  Mtthe  an  'und 
möchte  es  kaum  für  eine  Dürer'sche  Zeichnung  halten.  Die  voll- 
endete Schönheit  und  Freiheit  im  Aufbau,  im  Zug  der  Linien 
und  im  Ornament,  welche  Holbein  in  seinen  derartigen  Arbeiten 
zeigt,  finden  wir  bei  Dftrer  nur  da,  wo  er  sich  ganz  der  gothi- 
schen Form  hingiebt.  Sie  ist  ihm  zur  andern  Natur  geworden 
und  kommt  ihm  selbst  in  rein  antiken  Compositionen,  wie  in  den 
Säulen  und  dem  Kapital  auf  Blatt  pj^XXVI  immer  wieder  in  den 
Weg.  Dieselben  Wahrnehmungen  wird  man  an  den  zahlreichen 
ähnlichen  Entwürfen  machen,  welche  namentlich  in  der  Albeiüna 
zu  Wien  und  der  Ambraser  Sammlung  daselbst  bewahrt  werden. 
So  erkennen  wir  in  Dürer  am  klarsten  die  Gährung,  welche  das 
künstlerische  Bewusstsein  der  Zeit  durchzumachen  hatte,  den 
lang  andauernden  Kampf  der  neuen  Anschauung  mit  den  Tradi- 
tionen des  Mittelalters,  während  Holbein  sich  sogleich  als  Sohn 
der  neuen  Zeit  fühlt  und  sich  schnell  für  ihre  Formen  ent- 
scheidet. — 

0  Albr.  Dtirer's  Einfluss  auf  die  Kunstgewerbe.  Vortrag  v.  R.  Bergau. 
Nürnberg  1871.    4°. 
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Inzwischen  wird  die  Strömung  der  Renaissance  immer  mäch- 
tiger, und  die  Lust  am  reizenden  Spiel  ihrer  Formenwelt  ver- 
breitet sich  unter  den  deutschen  Künstlern  bald  so  allgemein, 
dass  die  Gemälde,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  etwa  seit  1520 
Yon  Details  dieser  Art  wahrhaft  überströmen.  Was  die  sogenann- 
ten Kleinmeister,  ein  Aldegrever,  AUdorfer^  Pencz^  und  die  beiden 
Bekam  für  die  Ornamentik  des  Stils  geleistet  haben,  ist  all- 
bekannt Einiges  darunter  gehört  ohne  Frage  zum  Schönsten 
dieser  Art.  Daran  reihen  sich  manche  Blätter  des  Holzschnitts, 
und  von  diesen  will  ich  nur  Einiges  aus  der  durch  A.  v.  Derschau 
veröffentlichten  Sammlung  hervorheben,  weil  sie  mehrere  Haupt- 
blätter enthält  Eins  der  grössten  Prachtstücke  ist  das  kolossale 
Blatt  der  Verkündigung,  bezeichnet  mit  E.  XII,  37  Zoll  hoch, 
26  Zoll  breit  Man  hat  den  Blick  in  einen  schönen  Saal,  dessen 
kassettirte  Decke  mit  durchgebildetem  Gebälk  auf  eleganten  kan- 
nelirten  Säulen  ruht:  das  Ganze  in  vollendet  ausgebildeter  £e- 
naissance.  Auch  das  Blatt  D.  18  giebt  ein  Bild  von  den  gross- 
artigen architektonischen  Phantasien,  in  denen  die  damalige  Zeit 
zu  schwelgen  liebte:  eine  mächtige  Kuppelkirche  mit  offener 
Vorhalle,  die  sich  zur  Rechten  noch  weiter  fortsetzt,  dabei  ein 
GlockenÜiurm,  ebenfalls  mit  Kuppeldach  geschlossen.  Auch  das 
Blatt  von  Cranach,  welphes  Huss  und  Luther  darstellt,  wie  sie 
dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  und  seiner  Familie  das  Abend- 
mahl reichen,  zeigt  auf  dem  Altar  einen  Renaissancebrunnen  mit 
zwei  Schalen ,  über  welchem  sich  ein  Grucifixus  erhebt,  aus  dessen 
Wunden  das  Blut  in  den  Springbrunnen  fällt  Eine  prächtige 
Halle  mit  Tonnengewölben  auf  korinthischen  Säulen ,  in  der  Mitte 
eine  flache  Decke  mit  runder  Oeffnung  giebt  Erhard  Schön 
auf  dem  Blatte,  welches  die  schlechte  Gerechtigkeitspflege  schil- 
dert Die  volle  Freiheit  einer  reich  entwickelten  Renaissance 
entfaltet  sodann  AUdorfer  in  der  Composition  eines  prächtigen 
Altars,  der  die  beliebte  Anordnung  eines  römischen  Triumph- 
bogens zeigt  Zum  AUerschönsten  gehört  aber  das  gewaltige 
Abendmahl  von  Hans  Schäufflein^  27  Zoll  hoch,  39  Zoll  breit 
Man  hat  den  Blick  in  einen  glänzenden  Saal  mit  reich  geschmück* 
ter  Kassettendecke.  Rundbogenstellungen  theilen  den  Raum,  auf 
kurzen  korinthisirenden  Säulen  ruhend,  die  ihrerseits  auf  hohe 
Pilaster  aufsetzen.  Auf  solchen  Blättern  ist  die  deutsche  Re- 
naissance zu  jenem  vornehmen  Raumgefühl  durchgedrungen, 
welches  ihr  im  Leben  durch  die  Enge  und  Niedrigkeit  der  her- 
kömmlichen Räume  versagt  blieb.  Auch  Hans  Sebald  Bekam 
giebt  bei  dem  ebenfalls  kolossalen  Blatte  mit  der  Geschichte  des 
verlorenen  Sohnes   die  Ansicht  eines  prächtigen  Saales,   dessen 
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Architektur  aber  bei  weitem  nicht  so  edel  durchgebildet  ist  Die- 
ionischen  Säulen  haben  geschweifte  Schäfte;  zu  den  Postamenten 
sind  hockende  Satyrn  yerwendet. 

Bei  den  Gemälden  der  Zeit  kommt  noch  der  Glanz  der  Farbe 
and  des  Goldes  hinzu,  um  die  Renaissanceformen  zur  höchsten 
Pracht  zu  steigern.  Unerschöpflich  ist  die  Erfindungslust  in  der 
Darstellung  schmuckroller  Waffen  und  Rüstungen,  zierlicher  Ge- 
rftthe  aller  Art,  reich  ausgestatteter  Kleider  und  Sehmucksachen. 
In  diesen  Werken  könnten  die  heutigen  Kunstgewerbe  reiche 
Anregung  finden.  Die  Architektur  geht  dabei  nicht  leer  aus.  Sie 
wendet  nicht  blos  den  ganzen  Formenvorrath  der  Antike  und  der 
Renaissance  an,  sondern  sie  fllgt  den  Farbenreiz  einer  üppigen 
Polychromie  hinzu,  indem  sie  mit  dem  Schimmer  bunter  Marmor- 
farben den  Glanz  der  Bronze  oder  des  Goldes  verbindet.  Ein 
Muster  dieser  Art  ist  das  Bild  von  AMorfer  in  der  Pinakothek 
zu  München^)  vom  Jahre  1526,  Bathseba  im  Bade  darstellend. 
Es  ist  erstaunlieh,  in  welche  Unkosten  der  Künstler  sich  stürzt, 
um  den  einfachen  Vorgang  in  Scene  zu  setzen.  Man  sieht  ein 
ungeheures  Schloss  mit  Thürmen,  Kuppelbau  und  offenen  Hallen, 
Alles  in  buntem  Marmor,  die  Kapitale  von  Gold.  Eine  grosse 
marmorgepflasterte  Terrasse  mit  Springbrunnen  umgiebt  das 
Ganze.  Marportreppen  führen  hinauf  und  münden  auf  elegante 
Portale.  An  den  Arkaden  sind  die  hängenden  Schlusssteine  der 
Doppelbögen  ganz  in  venezianischer  Manier  gehalten ;  auf  Venedig 
deutet  auch  die  Anwendung  bunter  Mannore  und  Vergoldungen. 
Ohne  Frage  war  es  die  phantastisch  reiche  Architektur  der 
Lagunenstadt,  welche  auf  die  damaligen  deutschen  Künstler  am 
meisten  einwirkte.  Die  strengere  Renaissance  von  Florenz  und 
Rom  hätte  ihrer  Lust  an  bunten  Farben  und  Formen  weniger 
zugesagt  Immerhin  wurde  es  aber  für  die  Entwicklung  der 
deutschen  Renaissance  entscheidend,  dass  sie  in  ihrem  dekora- 
tiven Hange  mehr  auf  prächtige  Einzelheiten ,  als  auf  ein  strenges 
System  bedacht  war.  Wie  diese  Richtung  bei  allen  Meistern  der 
Zeit  in  Oberdeutschland,  am  Niederrhein  und  in  Flandern  sich 
allgemein  verbreitet,  ist  genugsam  bekannt.  Besonders  die  Pinako- 
thek in  München,  aber  auch  jede  andere  grössere  Sammlung 
bietet  Beispiele  zur  Genüge.  Ich  will  nur  auf  den  Meister  vom 
Tode  der  Maria,*)  auf  Bartholomäus  de  Bruyn,  Bernhard  von 
Orley,  Harri  de  Bles,  Jan  van  Mabuse')  hinweisen.    Von  den 


')  VII  Cabin.  Nr.  138.  —  »)  Z.  B.  Pinakothek.  Cabin.  V.  Nr.  69—71.  — 
')  Die  Pinakothek  zu  München  enthält  zahlreiche  Beispiele  in  den  Cabineten 
V  und  VI. 
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oberdeutschen  Meistern  mögen  als  weniger  beachtete  Beispiele 
die  Yorzflglichen  Gemälde  von  Bartel  Bekam  in  der  fürstlichen 
Galerie  zu  Donauesehingen  Erwähnung  finden.  NamenÜicb 
gehört  hierher  der  köstliche  kleine  Flügelaltar  vom  Jahre  1536,^) 
auf  dessen  Flügeln  man  Gottfried  Werner  Graf  von  Zimmern 
mit  seiner  Gemahlin  vor  einem  prächtigen  Renaissancebogen 
knieen  sieht  Phantastische  Marmorsäulen,  deren  geschweifter 
Schaft  aus  einer  hohen  kesselartigen  Basis  hervorkommt,  mit 
wulstigem  Hals  und  wunderlichem  Pfianzenkapitäl  tragen  den 
Marmorbau,  der  reiche  Vergoldung  zeigt  Dahinter  erhebt  sich 
ein  Prachtgebäude  auf  rothen  Marmorsäulen,  mit  einem  Altar, 
dessen  Balustrade  mit  Kaisermedaillons  geschmückt  ist  Darüber 
steigt  ein  freier  Kuppelbau  mit  vier  Pfeilern  empor.  Die  Formen 
sind  also  hier  in  yerhältnissmässig  später  Zeit  noch  sehr  will- 
kürlich und  unklar  gehandhabt  — 

Gleichzeitig  mit  der  Malerei  wendet  sich  auch  die  Plastik 
dem  neuen  Stile  zu,  und  grade  an  einem  unsr^r  bedeutendsten 
Meister,  an  Peter  Fischer^  lässt  sich  der  Umschwung  der  An- 
schauungen deutlich  nachweisen.  Sein  Grabdenkmal  des  Erz- 
bischofs Ernst  im  Dom  zu  Magdeburg  vom  Jahre  1495  steht 
noch  völlig  auf  dem  Boden  der  Gothik,  und  zwar  hat  der  Meister 
diesen  Stil  bis  ins  Einzelne  uhd  Kleinste  bewumlemswürdig 
durchgeführt  Das  Laubwerk  an  den  zahlreichen  Wappen,  die 
Maaswerkfelder  des  Unterbaues,  die  durchbrochenen  Baldachine 
für  die  Statuetten  der  Apostel,  die  Ornamente  des  Bischofstabes 
und  der  Mitra,  endlich  der  durchbrochene  Baldachin  mit  ge- 
krümmter Spitze,  der  sich  über  dem  Haupte  des  Verstorbenen 
wölbt,  sind  wahre  Wunder  gothischer  Ornamentik.  Dieses  Haupt- 
werk seiner  früheren  Epoche  sollte  Peter  Vischer  durch  die  be- 
rühmte Schöpfung  seiner  reiferen  Jahre  noch  überbieten.  Ich 
meine  selbstverständlich  das  von  1508  bis  1519  ausgeführte 
Sebaldusgrab  in  St  Sobald  zu  Nürnberg.  Es  ist  ein  Werk 
der  Frührenaissance,  wie  wir  so^eigenthtimlich  in  Deutschland 
kein  zweites  besitzen.  So  vollständig  wie  kein  anderes  zeigt  es 
eine  Verschmelzung  der  Formen  des  neuen  Stiles  mit  denen  der 
Gothik,  ja  sogar  der  romanischen  Epoche.  Gothisch  ist  der 
Aufbau  des  Ganzen  gedacht,  gothisch  sind  die  feingegliederten 
schlanken  Pfeiler  mit  ihren  Spitzbögen,  die  Strebewerke  der  drei 
krönenden  Baldachine.  Diese  selbst  aber  entsprechen  den  Kuppel- 
bauten romanischer  Zeit,  und  auch  die  Zackenfriese,  welche  die 


^)  A.  Woltmann,  Verzeichn.  der  Gemälde  d.  fürstl.  Fürstenbergischen 
Samml.  z.  D.    Nr  76— 7S. 
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Bögen  einfassen,  sind  diesem  Stil  entlehnt  Alles  Uebrige  ge- 
hört aber  der  Renaissance:  die  reich  gegliederten  Basen  der 
schlanken  Sftulchen  (Fig.  8),  die  kandelaberartigen,  zwischen  den 
Pfeilern  au&trebenden  Stützen  des  Oberbaues,  vor  Allem  die 
Welt  antiker  Gestalten,  Sirenen,  Delphine,  Tritonen  und  wie  sie 
alle  heissen,  besonders  zur  Belebung  der  unteren  Theile  sinnvoll 
verwendet  Je  länger  man  dies  geistvoUö  Werk  bis  ins  Einzelne 
studirt,  desto  höher  steigt  die  Bewunderung.  Welche  Anmuth  in 
der  Gliederung,  welche  Feinheit  in  der  Profilirung,  und  dabei 
wie  unerschöpflich  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  immer  neu  yariir- 
fen  Motive!  Keins  der  zahlreichen  Säulchen,  der  Postamente,  der 
Kapitale  gleicht  dem  andern,  und  doch  sind  die  Verschieden- 
heiten so  fein,  dass  sie  die  Gesammtwirkung  nicht  stören,  son- 
dern nur  bereichem.  Und  wo  bei  den  meisten  Schöpfungen  die 
gestaltende  Kraft  erlahmt  oder  sich  zufrieden  giebt,  da  erwacht 
erst  recht  die  sich  nimmer*  genügende  Phantasie  des  Meisters  und 
belebt  selbst  die  feinsten  Gliederungen  noch  mit  Ornamenten  von 
so  zartem  Charakter,  dass  sie  nur  wie  ein  Hauch  die  Oberfläche 
fiberfliegen,  jede  kleinste  Stelle  mit  köstlichem  Leben  erftlllend. 
Selbst  in  der  Frtthrenaissance  Italiens  wird  man  vergeblich 
nach  einem  Werke  von  solcher  Vollendung  bis  ins  Kleinste  sich 
umschauen ;  höchstens  die  Fenster  der  Fagade  an  der  Certosa  bei 
Pavia  bilden  als  Marmorarbeit  ein  Gegenstück  zu  diesem  Wunder- 
werk der  Erzplastik.  Mit  einem  Wort:  es  ist  die  geistvollste 
und  anmuthigste  Schöpfung,  welche  die  Frührenaissance  dies- 
seits der  Alpen  hervorgebracht  hat  Bekanntlich  soll  einer  der 
Söhne  des  Meisters,  Hermann^  in  Italien  gewesen  und  von  dort 
manche  Visirungen  und  Risse  niitgebracht  haben. 

Ausgeprägter,  aber  in  sehr  schlichter  Art,  tritt  die  Benaissance 
in  dem  Tucherschen  Grabrelief  des  Doms  zu  Regensburg  v.  J. 
1521  hervor.  Einfach  auch  der  Renaissancerahmen  an  dem  herr- 
lichen Denkmal  Kurfürst  Friedrichs  des  Weisen  in  der  Schlosskirche 
zu  Wittenberg  bezeichnet  1527.  Nicht  von  grosser  Bedeutung 
sind  femer  die  Ornamente  der  Einfassung  am  Denkmal  des 
Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  in  der  Stiftskirche  za 
Aschaffenburg  bezeichnet  1525.  Dagegen  gehört  zum  Schön- 
sten dieser  Art  der  Baldachin  über  dem  Grabe  der  h.  Margaretha 
in  derselben  Kirche,  ein  Werk  der  Vischer'schen  Giesshütte  vom 
Jahre  1536.  Besonders  elegant  sind  die  flach  auf  dunkelgeätztem 
Grunde  hervortretenden  Ornamente  der  vier  schön  gegliederten 
Bronzepfeiler,  welche  die  Decke  tragen,  die  zierlichen  Sirenen 
an  den  Kapitalen,  die  höchst  geistreich  behandelten  Gravirungen 
an  der  ebenfalls  bronzenen  Decke,  Engel  mi^  den  Leidenswerk- 
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zeugen  in  reichen  Blumengewinden,  letztere  ganz  im  Dttrer'Bchen 
Stil.  Von  grosser  Pracht  muss  endlich  das  Gitter  gewesen  sein, 
welches  von  P.  Yischer  ffir  ein  Fuggersches  Grabmal  gearbeitet, 
dann  aber  im  Rathhaussaal  zu  Nttrnberg  aufgestellt  wurde. 
Die  modernen  Nürnberger  bs^ben  jedoch  vorgezogen,  dasselbe  im 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  als  altes  Metall  einschmelzen  und 
verkaufen  zu  lassen.  Etwas  später  (1550)  goss  dann  Pankraz 
Ldbenwolf  den  zierlichen  Springbrunnen  im  Hofe  des  Bath- 
hauses  zu  Nfirnberg.  Aus  seinem  Becken  steigt  eine  schlanke 
Säule  auf,  deren  Kapital  einen  Knaben  mit  einer  Fahne  trägt. 
Ein  glänzendes.  Werk  lieferte  sodann  derselbe  Künstler  in  der 
Grabplatte  des  1554  verstorbenen  Grafen  Werner  von  Zimmern 
in  der  Kirche  zu  Möskirch. — 

Während  die  Erzarbeit  durch  den  Vorgang  P.  Vischer's  rasch 
und  entschieden  dem  neuen  Stile  zugeführt  wird,  verharrt  die 
Steinsculptur  und  mehr  noch  die  volksthümliche  Holzschnitzerei 
bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bei  den  Formen  der  Gothik.  Die 
Hauptmeister  dieser  Kunstzweige,  Jörg  SyrKn  von  Ulm^  Veit  Stoss 
und  Adam  Krafft  bleiben  unentwegt  in  den  Bahnen  des  Mittel- 
alters, wenn  auch  die  eingelegten  farbigen  Holzomamente  (In- 
tarsien) an  den  berühmten  Chorstühlen  Syrlin's  im  Münster  zu 
Ulm  auf  italienische  Einflüsse  deuten.  Nirgends  können  wir  hier, 
wie  bei  der  Bronzeplastik,  den  durchgreifenden  Einfluss  eines 
bahnbrechenden  Meisters  nachweisen.  —  Auch  Tilmana  Eiemen- 
Schneider  von  Würzburg  bleibt  in  der  Mehrzahl  seiner  Werke 
dem  gothischen  Stile  treu.  Erst  an  dem  grossartigen  Grabdenk- 
mal des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  (f  1519)  im  Dom  zu  Würz- 
burg  macht  er  einen  noch  schüchternen  und  wenig  gelungenen 
Versuch  mit  Renaissanceformen,  die  aber  darauf  deuten,  dass  er 
den  neuen  Stil  nur  vom  Hörensagen  kannte.  Ein  anderer 
gleichzeitiger  Meister,  Loyen  Hering  aus  Eichstädt,  zeigt  an  dem 
Marmordenkmal  des  Bischofs  Georg  von  Limburg  im  Dom  zu 
Bamberg  (f  1522)  sich  etwas  besser  vertraut  mit  den  Formen 
der  Renaissance.  Denselben  Meister  finden  wir  wieder  1519  an 
dem  Epitaph  der  Margarethe  von  Eltz  und  ihres  Sohnes  Georg 
in  der  Karmeliterkirche  von  Boppard.  An  den  Grabmälem 
dringt  überhaupt  der  neue  Stil  jetzt  am  raschesten  vor  und  bür- 
gert sich  durch  seine  Anmuth  und  glänzende  Pracht  überall  ein.. 
Bemerkenswerth  ist  das  als  seltene  Ausnahme  in  Holz  geschnitzte 
Denkmal  des  1519  verstorbenen  Grafen  Heinrich  von  Wflrtem- 
berg  im  goldnen  Saale  des  Schlosses  zu  Urach.  Den  Uebergang 
von  der  Gothik  zur  Renaissance  vertritt  das  Epitaph  der  Frau 
Elisabeth  vom  Gutenstein  und  ihres  Gemals  vom  Jahre  1520  in 
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der  Stiftskirche  zu  Oberwesel.  Die  Gestalten  stehen  in  Niscben 
mit  gothischem  Maasswerk  in  den  Bögen,  die  aber  auf  korinäd" 
sirenden  Säolchen  ruhen.  Den  entwickelten  Renaissancestil  zeigt 
dann  in  derselben  Kirche  ein  Epitaph  Tom  Jahre  1523;  noch 
freier  und  in  elegantester  Ausbildung  ein  Grabstein  vom  Jahre 
1550.  Aehnlich  das  grosse  Wandgrab  des  Johann  von  Eltz  und 
seiner  Gemalin  in  der  Karmeliterkirche  zu  Boppard  vom  Jahre 
1548,  dessen  architektonische  Einrahmung  geistreich  erfunden 
und  elegant  durchgeführt  ist  Ein  prächtiges  Renaissancemonu* 
ment  vom  Jahre  1550  besitzt  dann  die  Kirche  zu  Lorch  am 
Rhein  in  dem  Grabstein  des  Ritters  Johann  Uilchen  des  Jüngeren, 
der  154S  starb.  Im  Dom  zu  Trier  ist  schon  das  Denkmal  des 
Erzbischofs  Richard  von  Greifenklau  (1527),  mehr  noch  das  des 
Erzbischofs  Johann  von  Metzenhausen  (1540)  in  Renaissance- 
formen durchgeführt.  Im  Dom  zu  Mainz  beginnt  der  neue  Stil 
mit  dem  Grabmal  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg 
(1545). «) 

Der  Gräberluxus  nimmt  in  dieser  Zeit  imm^  grössere  Dimen- 
sionen an,  und  besonders  sind  es  die  Fürstengeschlechter,  welche 
darin  wetteifern.  Die  zwei  Hauptformen  des  Grabdenkmals 
werden  mit  gleicher  Vorliebe  gepflegt:  das  Wandgrab,  welches 
von  einer  reichen  und  kräftigen  Architektur  eingerahmt,  die  Ge- 
stalten der  Verstorbenen  stehend  vorführt;  und  das  Freigrab, 
welches  sie  auf  prachtvoll  geschmücktem  Sarkophage  liegend 
darstellt  Besonders  sind  es  die  Chöre  der  Earchen,  die  mit 
solchen  Werken  gefüllt  werden  und  als  grosse  Gesammtstätten 
der  Plastik  und  Dekoration  dieser  Zeit  oft  höchst  bedeutend 
wirken.  In  der  Kirche  zu  Wertheim  beginnt  die  Reihenfolge 
mit  dem  Epitaph  des  Grafen  Georg  (f  1530).  Es  zeigt  einfache 
Formen  der  Frührenaissance,  nur  Pilaster  als  Einrahmung,  aber 
mit  elegantem  Ornament  bedeckt  Ueber  den  Wappen,  welche 
mit  schönem  Laubwerk  das  Ganze  krönen,  kommt  die  Verehrung 
des  klassischen  Alterthums  in  dem  Kopf  des  Attilius  Regulus 
zum  Ausdruck.  Das  zweite  Monument,  dem  Grafen  Michael 
errichtet,  nach  inschriftlichem  Zeugniss  durch  einen  Meister 
Christoph  1543  ausgeführt,  ist  jenem  ersten  in  der  Anordnung 
verwandt;  aber  Alles  erscheint  hier  reichlicher,  derber  im  Ausdruck. 
Statt  der  Pilaster  sieht  man  zwei  ganz  in  Figuren  u|id  Laub- 
werk aufgelöste  Halbsäulen,  auch  die  Wappen  sind  mit  üppigem 
Ornament  eingefasst   Prächtiger  entfaltet  sich  das  Grabmal  Graf 


')  Vgl.  über  diese  Grabmäler  der  Zeit  u.  A.   meine  Geschichte  der 
Plastik.    2.  Aufl.    S.  652  ff. 
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• 
Miehaers  III  mit  seiner  Gremaliii  Katharina  von  Stolberg  und 
dei^n  zweitem  Gemal  Graf  Philipp  von  Eberstein,  von  Johann 
von  Trarhach  (f  1586)  aus  Simmem  gearbeitet  Zwei  korin- 
thisehe  S&ulen  mit  zierlichen  Ornamenten  am  untern  Theile  des 
Schaftes  bilden  die  Einfassung.  Die  Pilaster  der  drei  Niscben 
sind  ganz  mit  Wappen  bedeckt,  die  Friese  mit  eleganten  Blumen- 
ranken und  lebendig  bewegten  Figuren.  Ein  grosser  durch- 
brochener Aufsatz  auf  schlanken  korinthischen  S&ulen  krönt  den 
Unterbau  dieses  Prachtwerks ,  das  in  Kalkstein  mit  reicher  An- 
wendung von  Vergoldung  ausgeführt  ist  Ueberaus  barock  sind 
dagegen  die  grossen  Epitaphien  des  Grafen  Georg  von  Isenburg 
und'  seiner  Gemalin  Barbara  (f  1600),  sowie  das  des  Grafen 
Ludwig  von  Stolberg  und  seiner  Gemalin  Walburg  von  Wied 
(f  1578).  Völlig  bemalt  und  vergoldet,  bietet  namentlich  das 
letztere  Denkmal  ein  lehrreiches  Beispiel  von  den  Üppigen  Phan- 
tastereien des  beginnenden  Barocco.  Den  höchsten  Glanz  ent- 
faltet aber  das  pompöse  Freigrab,  welches  die  Mitte  des  Chores 
einnimmt  und  gleich  den  letztgenannten  in  Marmor  ausgeführt 
ist.  Die  Gestalten  der  Verstorbenen  ruhen  auf  einer  mit  male- 
rischen Beliefs  geschmückten  Tumba,  über  welcher  auf  acht 
Säulen  ein  Baldachin  sich  ausbreitet  Zwischen  den  Säulen 
hängen  Fruchtgewinde  herab,  von  Eisendräthen  gehalten,  welche 
durch  theilweise  Zerstörung  der  Bekleidung  sichtbar  geworden 
sind.  Das  Ganze  ist  von  üppigster  Pracht,  aber  arg  beschädigt 
Eine  zweite  Reihe  solcher  Denkmäler  bewahrt  der  Chor  der 
Stiftskirche  zu  Pforzheim  in  den  Gräbern  der  Markgrafen  von 
Baden -Durlach.  Ich  gebe  in  Fig.  9  zur  Veranschaulichung  des 
Stiles  solcher  Werke  das  Grabmal  des  Markgrafen  KarH)  (tl577) 
mit  seinen  beiden  Gemalinnen  Kunigunde  (f  1558)  und  Anna 
(f  1586).  So  steif  die  Figuren  sind,  so  vortrefflich  ge- 
staltet sich  die  umrahmende  Architektur  in  ihrem  Aufbau  und 
der  fein  abgestuften  plastischen  Dekoration,  in  welcher  selbst 
die  wenigen  barocken  Elemente  maassvoll  und  acht  künstlerisch 
behandelt  sind.  Eine  andere  Reihe  von  Prachtgräbem  sind  die- 
jenigen der  Würtembergischen  Fürsten  im  Chor  der  Stiftskirche 
zu  Tübingen.  Es  sind  sämmtlich  Freigräber,  auf  die  Form  des 
Sarkophags  zurückgreifend,  aber  dieser  ist  in  mehreren  Fällen 
Gegenstand  einer  reichen  architektonischen  Ausbildung  geworden. 
So  namentlich  das  prachtvollste  dieser  Denkmale,  ganz  aus 
weissem  Marmor  gearbeitet,  für  Ludwig  den  Frommen,  Herzog 


^)  Nach  den  unter  BSumer  ausgeführten  Aufnahmen  der  Bauschule 
am  Stuttgarter  Polytechnikum  auf  Holz  gezeichnet  von  Baidinger. 


Ttf.  9.     OnbmM  d«  UtrgrtStn  Karl,    PIOrilwJBL 
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Christoph'»  jüngeren  Sohn 
(t  1593)  errichtet  Von  ähn- 
licher Anordnung  und  fast 
ebenso  reich  das  Grabmal 
seiner  Gemalin  Dorothea 
Ursula  (t  1583). 

Gans  anderer  Art  ist 
das  grosse  Gesammtdenkma], 
welches  seit  1574  Herzog 
Ludwig  ron  Wttrtemberg 
seinen  Vorfahren  in  der 
Stiftskirche  zu  Stuttgart 
errichten  liesa  (Fig.  10).  Es 
sind  elf  ritterliehe  Gestalten 
in  Nischen  von  einer  reichen 
und  eleganten  Architektur 
eingefasst,  welche  die  Nord- 
seite des  Chores  umzieht. 
Das  Architektonische  und 
Omamentale  dieser  in  Sand- 
stein meieterlich  ausgefQhr- 
ten  Arbeiten  ist  von  hoher 
Vollendung.  Dieser  Zeit  ge- 
hört auch  das  prachtvolle 
Monument  des  KurAlrsten 
Moritz  von  Sachsen,  welches 
man  im  Chor  des  Domes  zu 
Freiberg  sieht.  Es  ist  ein 
mächtiger  Sarkophag  von 
schwarzem  Marmor ,  mit 
Statuetten  und  Reliefs  von 
weissemMarmorgeBchmflckt. 
Oben  darauf  acbt  eherne 
Greifen,  welche  den  Deckel 
tragen,  auf  dem  die  Alaba- 
atei^gur  des  Verstorbenen 
kniet.  Die  Arbeit  rührt  aber 
von  niederländischen  Künst- 
lern, welche  dieselbe  iD88 — 
94  vollendeten.  Die  pompöse 
Harmorarcbitektur,  welche 
die  ganzen  Chonvände  um- 
kleidet, und  mit  vergoldeten 


rjf .  M.  Ebwbud  dl 


88         m.Bnch.  RenaiBsance  in  Deutschland.  A.  Allfemeiner  Theil 

Erzbildern  säcliBischer  Fttrsten  und  Fttrstinnen  geschmUckt  ist,  wurde 
Yon  Italieiiem  ausgefflhrt  Das  Ganze  ist  so  imposant,  dass  es  sogar 
den  lustigen  Hans  von  Schweinichen  zu  einer  Notiz  in  seinem 
Tagebuche  veranlasste.  Nicht  minder. prachtvoll,  aber  mehr  auf 
selbständige  Plastik  berechnet,  ist  das  Grabmonument  des  Kaisers 
Max  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck,  dessen  Ausführung  seit 
1509  bis  in  die  siebziger  Jahre  gewährt  hat—  Das  letzte  grosse 
Denkmal,  welches  in  diese  Epoche  fllUt,  ist  das  Monument  ftlr 
Kaiser  Ludwig  in  der  Frauenkirche  zu  Mflnchen,  1622  voll- 
endet Als  vereinzeltes  rein  kirchliches  Werk  sei  hier  schliesslich 
noch  des  grossen  in  Sandstein  ausgeführten  Tabernakels  in  der 
Kirche  zu  Weil  der  Stadt  gedacht,  inschriftlich  von  Görg 
Miler  (Müller)  aus  Stuttgart  1611  ausgeführt:  ein  Werk  von 
stattlicher  Anlage  und  noch  ziemlich  maassvoller  Formbehand- 
lung, nur  im  Figürlichen  stark  manierirt  im  Stile  der  Nachfolger 
Michelangelo's. 


III.  Kapitel 
Die  Benaissanoe  in  den  Kunstgewerben. 


Noch  grössere  Bedeutung  als  in  den  bildenden  Künsten  ge- 
winnt der  neue  Stil  in  dem  weiten  Gebiete  des  Kunsthandwerks, 
ja  man  darf  sagen,  dass  hier  die  deutsche  Benaissance  eine 
Fülle  und  Lebenskraft  erreicht  hat,  welche  die  der  übrigen  Länder 
ttbertrifit  Was  zur  Ausstattung  der  Wohnräume,  was  im  engem 
und  weitem  Sinne  zum  Kostüm  gehört,  erfreute  sich  in  Deutsch- 
land einer  um  so  lebendigeren  Pflege,  als  hier  der  Sinn  Air 
häusliches  Behagen  vorzugsweise  ausgebildet  war,  von  der  Lebens- 
lust und  Prachtliebe  der  Zeit  aber  zur  höchsten  Ueppigkeit  ge- 
bracht wurde.  Jede  Art  von  technischer  Kunstfertigkeit  hatte 
aus  dem  Mittelalter  eine  gediegene  Tradition  an  Handgeschick 
ererbt,  die  nun  erst  durch  den  Einfluss  der  Renaissance  zur  vollen 
Virtuosität  sich  steigerte.  Dass  die  grossen  Meister  der  Kunst^ 
ein  Dürer,  Holbein  und  Andere  es  nicht  verschmähten,  dem 
Kunstgewerbe  Vorbilder  zu  schaffen,  haben  wir  schon  gesehen. 
So  wurde  die  glänzende  Formenwelt  der  Kenaissance  in  diese 
Kreise  hinübergeleitet  Allerdings  bedurfte  es  auch  hier  einer 
längeren  Uebergangszeit,  denn  Nichts  haftet  so  zähe  am  Her- 
gebrachten, Altüberlieferten  als  das  Handwerk.    Deshalb  wirken 
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in*  diesen  Regionen  die  gothischen  Formen  noch  lange  naeh  mit 
ihren  sehematisehen  Maasswerken  und  dem  naturalistischen  Laub- 
omament  Erst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  etwa  wendet 
man  sich  auch  hier,  angeregt  durch  bahnbrechende  Künstler, 
dem  neuen  Stile  zu :  aber  bis  ans  Ende  der  Epoche  midcht  sich 
immer  noch  manches  Mittelalterliche  dabei  ein.  Besonders  stecken 
Katuralistik  und  Phantastik  auch  hierbei  den  deutschen  Meistern 
während  dieser  ganzen  Zeit  tief  im  Blute,  so  dass  viel  Barockes 
und  Willkttrliches  bei  ihren  Schöpfungen  mit  einfliesst  Gleich- 
wohl nehmen  dieselben  gross^ntheils  durch  Mannigfaltigkeit  der 
Erfindung,  Gediegenheit  der  Arbeit,  acht  künstlerischen  Sinn  in 
der  Verwendung  und  Verbindung  der  Stoffe,  meisterliche  Virtuo- 
sität in  der  Bearbeitung  jeglichen  Materials  eine  hohe  Stellung 
ein.  Die  Geschichte  -des  deutschen  Kunsthandwerks  der  Re- 
naissance ist  immer  noch  nicht  geschrieben,  obwohl  sie  zu  den 
interessantesten  Aufgaben  der  Forschung  gehört  In  dem  Rahmen 
der  gegenwärtigen  Daratellung  habe  ich  mich  auf  Andeutungen 
zu  beschränken,  die  zunächst  nur  die  Entwicklung  der  künst- 
lerischen Formen  ins  Auge  fassen.*) 

Es  sind  grösstentheils  die  plastischen  Kleinkünste,  welche 
hier  in  Betracht  kommen;  aber  um  jedes  Missverständniss  aus- 
zuBchliessen,  muss  sogleich  bemerkt  werden,  dass  das  abstracto, 
auf  die  blosse  Form  gerichtete  Wesen,  welches  die  neuere  Aesthetik 
dem  Sculpturwerk  vindizirt,  in  jener  Epoche  wie  in  jeder  frühem 
grossen  Kunstära  ein  Märchen  ist  Der  Reiz  der  Farbe  gehört 
80  wesentiich  zu  allen  Erscheinungen  des  Lebens,  dass  auch  eine 
lebensvolle  Plastik  ihn  weder  im  Alterthum,  noch  im  Mittelalter 
und  der  Renaissance  —  wenigstens  der  deutschen  —  hat  ent- 
behren mögen.  Wie  die  deutschen  Sculpturwerke  häufig  bis  ins 
17.  Jahrhundert  an  Farben  und  Goldschmuck  Theil  nehmen,  so 
tragen  besonders  sämmtliche  Werke  der  Kleinkünste,  des  Kunst- 
gewerbes das  Gepräge  einer  reichen  Polychromie.  Wir  haben 
hier  zunächst  mit  der  Uolzarbeit  zu  beginnen;  Sie  ist  in 
Deutschland  seit  dem  Mittelalter  überwiegend  plastisch  und  hat 
ihre  glänzende  Ausbildung  in  erster  Linie  im  Dienste  der  Kirche 
gewonnen.  Nicht  blos  die  zahlreichen  Holzschnitzaltäre,  sondern 
namentiich   auch   die   Chorstühle  gaben    reiche  Gelegenheit  zur 

*)  Eine  fleisaige  Zusammenstellung  bietet  H.  Weiss  im  III  Bde.  seiner 
Kostümkunde.  Lief. 5 — 10.  Dazu  Fr.  Trautmann,  Kunst  u.  Kunstgewerbe 
vom  frühesten  Mittelalter  bis  £nde  des  18.  Jahrhdrta.  Nördlingen  1869. 
Musterhafte  bildliche  Darstellungen  in  den  Publikationen  v.  He  fner -Alten - 
eck*B,  besonders  den  Geräthschaften  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
and  der  Kunstkammer  des  Fürsten  von  HohenzoUern  in  Sigmaringen. 
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Entfaltang.  Erst  mit  der  RenaiBsance  dringt  die  in  Italien  hei- 
mische eingelegte  Arbeit  (Intarsia)  bei  uns  ein,  ordnet  sich  aber 
meistens  der  Plastik  unter.  Bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bleibt 
bei  all  diesen  Werken  die  gothische  Tradition  in  KrafL  Erst 
nach  1550  zeigt  sich  auch  hier  die  Renaissance,  dann  aber  schon 
mit  barocken  Elementen  gemischt  und  nicht  selten  in  arger 
Ueberladung.  Ein  prächtiges  Beispiel  dieser  Art  geben  "wir  in 
Figur  11  aus  der  Klosterkirche  zu  Dan  zig.  Ist  hier  die  Archi- 
tektur fast  ganz  in  phantastisches  Bildwerk  aufgelöst,  so  bieten 
die  Chorstühle  in  der  Spitalkirche  zu  Ulm  (Abb.  im  Kap.  IX)  ein 
Beispiel  edler  Dekoration  und  maassvoller  Gliederung.  Ihnen  nahe 
verwandt  ist  das  herrliche  Chorgesttthl  in  der  Michaelshofkirche 
zu  Mttnchen,  das  sich  jedoch  durch  grössere  Mannigfaltigkeit  in 
den  Motiven  der  Ornamentik  auszeichnet.  Noch  strenger  sind 
die  Chorstühle  im  Eapitelsaale  des  Doms  zu  Mainz,^)  bei  welchen 
sich  der  Schmuck  auf  die  Untersätze  der  kannelirten  ionischen 
Pilaster  und  die  Lehnen  und  Wangen  der  Sitze  beschränkt 
Prächtige  Ghorsttthle  aus  etwas  späterer  Zeit  besitzt  auch  die 
Klosterkirche  zu  Wettingen  in  der  Schweiz. 

Mit  aller  Energie  wirft  sich  dann  diese  Technik  auf  die 
Ausstattung  der  Wohnräume.  Zunächst  sind  es  die  Wände  und 
Decken  der  Zimmer,  welche  in  gediegenster  Weise  mit  hölzernem 
Täfelwerk  ausgestattet  werden.  Fttr  die  Decken  hatte  das  Mittel- 
alter an  den  einfachsten  Grundzflgen  der  Construction  festgehalten 
und  die  Balken  sammt  ihren  Stützen  und  den  Kopf  bändern  durch 
freies  Schnitzwerk  ausgezeichnet  Diese  Sitte  erhält  sich  auch 
withrend  der  Epoche  der  Renaissance,  nur  dass  die  Formen  zum 
Theil  der  Antike  entlehnt  werden.  Ein  schönes  Beispiel  dieser 
Art  bietet  der  Vorsaal  im  Kathhaus  zu  Rothenburg  an  der 
Tauber  (Fig.  61),  das  prachtvollste  aber  der  mächtige  Yorsaal  des 
Rathhauses  zu  Schweinfurt  Bald  indess  dringt  auch  hier  d^ 
antikisirende  Stil  durch,  und  die  Decken  werden  nunmehr  mit 
einem  reichen  Kassettenwerk  geschmückt,  welchem  die  construc- 
tive  Grundlage  nur  als  leichter  Anhalt  dient  Durch  feinere  oder 
kräftigere  Profilirung,  durch  reichere  oder  einfachere  Ornamentik 
stufen  sich  diese  Decken  nach  dem  verschiedenen  Charakter  der 
Räume  in  mannigfaltiger  Weise  ab.  Hand  in  Hand  damit  geht 
die  Ausstattung  der  Wandflächen,  wo  dieselben  nicht  etwa  mit 
Teppichen  bekleidet  werden.  Ein  System  von  Pilastem  oder 
Halbsäulen,  ja  an  hervorragenden  Punkten  von  frei  heraustreten- 

0  HerauBgeg.   von  M.  Nohl  und  W.  Bogler  mit  Text  von  W.  Lübke, 
Glogau.    1863.    Fol. 
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den  Sftalen  mit  vorgekröpftem  Gebälk,,  gliedert  die  W&ad^  und 
verbindet  sich  manchmal  nicht  blos  mit  plastische^  De^ori^tion, 
sondern  auch  mit  farbig  eingelegten  Omameuten.  Ein  dnfachea 
Beispiel  dieser  Art  geben  wir  unter  Figur  12  an  einem  Schlaf- 
zinuper  eines  Hauses  zu  Altorf  in  der  Schweiz,  wo  auch  die 
Bettlade  zu  einem  integrirenden  Theile  der  architektonischen 
Raumgliederung  geworden  ist  Den  Ausdruck  gesteigerter  Pracht 
bietet  das  in  Figur  71  dargestellte  Zimmer  im  Alten  Seidenhof 
zu  Zar  ich.  Durch  schöne  Intarsien  zeichnet  sich  das  im  zehnten 
Ki^itel  abgebildete  Zimmer  im  Hafner'schen  Hause  zu  Kothen- 
bürg  aus.  Glänzende  Intarsien,  mit  plastischer  Dekoration  ver- 
mischt, findet  man  in  dem  Getäfel  und  der  Decke  eines  Saales 
auf  der  Veste  bei  Coburg.  Zum  höchsten  Prunk  steigert  sich  aber 
die  Behandlung  im  goldnen  Saale  des  Rathhauses  zu  Augsburg 
(Abb.  in  Kap.  IX),  wo  die  Felder  der  Decke  eingesetzten  Gemäl- 
den vorbehalten  sind.  Eine  der  schönsten  Decken  der  Epoche, 
durch  plastischen  Schmuck  und  farbige  Intarsien  belebt,  hat  der 
obere  Saal  der  Besidenz  in  Landshut  Nicht  minder  reich  die 
ähnlieh  behandelte  Decke  im  Saale  des  Gemeindehauses  zu 
Näfels.  Mehrere  ausgezeichnete  Arbeiten  derselben  Art  in  einem 
jetzt  zu  Schulzwecken  dienenden  Patrizierhause  zu  Ulm.^)  Anderes 
der  Art  in  einzelnen  Bürgerhäusern  zu  Nürnberg,  Danzig,  Lübeck 
u.  8.  w.  Eine  prachtvolle  Decke,  völlig  plastisch  belebt,  aber 
ganz  in  Gold  und  Farben  gefasst,  im  Saale  des  Schlosses  zu 
Heiligenberg  vom  Jahre  1584.  Mehrere  treffliche  üeberreste 
sieht  man  im  Nationalmuseum  zu  München,  namentlich  den 
grossen  Plafond  aus  dem  Schlosse  zu  Dachau  und  das  köstliche 
kleine  Zimmer  aus  dem  ehemaligen  Fuggerschloss  zu  Donauwörth 
vom  Jahre  1546. 

Neben  diesen  grossen  Prachtstücken  bringt  die  Kunsttischlerei 
alle  jene  in  ihr  Gebiet  fallenden  Gegenstände,  welche  zum  Mo- 
biliar der  damaligen  Bürgerhäuser  und  Schlösser  gehören,  in 
reichster  und  mannigfaltigster  Weise  hervor.  Wo  es  irgend  an- 
geht, verwendet  sie  dabei  nicht  blos  die  verschiedenen  einheimi- 
schen Holzarten,  sondern  sie  bedient  sich  auch  der  durch  den 
überseeischen  Handel  herbeigeführten  kostbareren  StoiFe,  nament- 
lich des  Ebenholzes  und  Elfenbeins;  auch  Perlmutter,  Schildpatt, 
Lapislazuli  und  andere  seltene  Steine  werden  zur  Ausstattung 
herbeigezogen  und  .verleihen  den  Werken  jener  Zeit  die  reiche 
Farbenpracht  einer  durchgebildeten  Polychromie#  Am  einfachsten 


^)  Wird  demnächst  durch  J.  y.  Egle  in  den  Schwab.  Denkmälern  ver- 
öffentlicht werden. 
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l^estalten  sieh  in  der  fiegel  die  grossen  Sehränke  für  Kleider, 
die  Truhen  fOr  Leinenzeug,  die  Bttffets  und  Kredenzen.  Während 
das  Mittelalter  bei  diesen  Gegenständen  wie  llberall  das  con- 
struetive  Gefflge  betont  und  sich  mit  einem  geschnitzten  Flächen- 
Ornament,  sei  es  Maasswerk,  sei  es  Vegetabilisches  begnügt,  fttbrt 
die  Benaissanoe  im  Norden  ihre  Schränke  und  Kasten  als  voll- 
ständige kleine  Bauwerke  auf,  die  mit  Pilaster-  und  Säulen- 
stellungen eingerahmt  und  selbst  mit  Portalbildungen  rersehen 
werden.  Wo  dies  in  maassvoller  Weise  geschieht,  entstehen  oft 
treffliche  Schöpfungen;  so  der  noch  edel  behandelte,  mit  dori- 
schen Halbsäulen  und  einer  zierlichen  Nische  belebte  Schrank, 
welchen  Ortwein  im  ersten  Hefte  seiner  Sammlung  mittheilt,  wäh- 
rend der  im  zweiten  Heft  enthaltene  Schrank  vom  Jahre  1541 
den  schlichten  mittelalterlichen  Aufbau  in  Verbindung  mit  elegan- 
ten Benaissance-Omamenten  zeigt.^)  Eins  der  prachtvollsten  Bei- 
spiele dieser  älteren  Weise,  die  ihre  Dekoration  noch  nicht 
unabhängig  macht  von  der  Construction,  ist  ein  überaus  schöner 
von  Ulm  stammender  Schrank  im  Besitze  des  Oberbauraths  von 
Egle  in  Stuttgart  Obwohl  derselbe  die  Jahrzahl  1569  trägt, 
hat  er  in  den  Einfassungen,  welche  die  Felder  begränzen,  gothi- 
sches  Maasswerk,  das  in  feinster  Ausführung  ein  völliges  Ver- 
ständniss  der  mittelalterlichen  Formen  bekundet  Auch  die  durch- 
brochene, mit  Zinnenkranz  abgeschlossene  hohe  Galerie,  welche 
den  Aufbau  krönt,  ist  Jioch  gothisch.  Dagegen  sind  die  einge- 
legten Ornamente,  Voluten  und  Blumen,  welche  sämmtliche 
Flächen  bedecken,  im  Stil  der  bereits  zum  Barocco  neigenden 
Benaissance  durchgeführt  und  zeigen  deutlich  den  Einfluss  der 
italienischen  Intarsien.^)  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Schränke 
geht  aber  auf  völlige  Nachbildung  des  steinernen  Säulenbaues 
ein,  und  dabei  strebt  in  der  Begel  der  derbere  Sinn  der  Zeit 
nach  zu  kräftigem  Hervorheben  des  Einzelnen,  so  dass  die  Glieder 
oft  eine  Ueppigkeit  erhalten,  welche  nicht  im  Verb'ältniss  zum 
Ganzen  steht  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  dem  ge- 
sammten  Prinzip  der  Behandlung  die  Bttcksicht  auf  die  Bedin- 
gungen des  Materials  oft  aus  den  Augen  gelassen  und  dem 
Holz  eine  imitirte  Steinarchitektur  aufgezwungen  wird,  welche 
sich  tektonisch  nicht  vertheidigen  lässt    Wohl  aber  legen  diese 


*)  A,  Ortwein,  Deutsche  Renaissance.  Leipzig  1871.  Fol.  Taf.  6  u.  14. 
—  ')  Man  liest  am  mittleren  Friese  in  schönen  römischen  Charakteren  die 
Inschrift:  „Wan  der  Mensch  bedacht,  wer  er  wer,  und  von  wan  er  wer 
kommen  her,  oder  ^as  aus  ihm  solte  werden,  so  würde  er  frummer  auf 
Erden.« 
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Wei^  von  der  Oedi«geiiheit  und  SoUdiat  der  Arbeit  ein  ^iM- 
'•lendM  Zeagniss  ab,  und  die  Art,  wie  die  einsäen  Qtieder, 
Profile,  Ornamente  dem  Holsatil  Bttgepuut  Bind,  zeoj^  von  ktlnit- 
Itniseber  Eiosieht  Nidit  bloB  in  den  meisten  Oientüeben  Samm- 
luBgen,  BOBdem  rielfach  auch  im  Privatbesitz  trifft  man  nocb  eine 
Menge  solcber  Arbeiten. 

.  Einen  bdberen  Anlauf  nimmt  die  EunattiBchlerei,  wo  es  gilt 
Prach^egenatftnde  zu  schaffen,  und  grade  dieies  Gebiet  haben 
die  damaligen  Heister  mit  grosser  Vorliebe  und  mit  wahrer  Vir- 
tuoaitst  gepflegt  So  besitzen  wir  noch  einzelne  Bettladen  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Pracht  der  Aasstattung  mit  dem  feines 


Geschmack  in  der  Ausführung  wetteifert  Eine  sehr  schöne,  jetzt 
im  Nationalmusenm  zu  Manchen,  ist  die  der  Pfalzgrftfin  Susanna, 
Gemalin  Otto  Heinrich's  von  der  Pfalz,  aus  dem  Schlosse  zu 
Ansbach,  ganz  aus  Ebenholz  gearbeitet,  an  den  Enden  baro^ 
geschweift,  alles  mit  köetlicheu  Ornamenten  in  Elfenbein  bedeckt, 
mit  welchen  wieder,  um  Monotonie  zu  vermeiden,  schwarze  Orna- 
mente auf  weissem  Elfenbeingrund  wechseln-  Eine  andere  Bett- 
lade im  goldenen  Saale  des  Schlosses  zu  Urach,  mit  eleganter 
eingelegter  Arbeit,  namentlich  am  Betthimmel. 

BesondoK  Vorliebe  hatte  aber  die  Zeit  fUr  die  sogenannten 
Kunstschrfinke,  die  auf  prachtvollen  Tischen  aufgestellt,  in 
ihren  zahlreichen,  theils  geheimnissroU  versteckten  Ficliem  und 
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Sebubladen  zur  Aufbewahrung  yon  allerlei  Kostbarkeiteii  und 
Baiitilten  bestimmt,  oft  aber  auch  lediglieh  zu  Sehreibtischen 
dienend  und  als  solche  ausdrttcklieh  bezeichnet,  durch  den  erdenk- 
lichsten Aufwand  an  prachtvollem  Material  und  sinnreicher  Arbeit 
selbst  einen  hohen  Werth  gewinnen.  Während  man  in  Italien 
ttc  fiberwiegend  mit  kostbaren  Steinen,  Mosaiken  in  Pietra  dura 
und  Perlmutter  inkrustirte  und  bisweilen  dazu  Miniaturgemftlde 
ffigtCy  bedient  man  sich  in  Deutschland  meist  eingelegter  Elfen- 
beiniurbeit  und  Iftsst  damit  allerlei  zierliche  in  Silber  getriebene,  zum 
Theil  vergoldete  Ornamente  wechseln.  Die  Oesammtform  dieser 
Schrftnke  (Fig.  13)  bildet  einen  Aufsatz  in  Gestalt  kleiner  palast- 
artiger Prachtbauten,  reich  gegliedert  in  mehreren  Stockwerken 
durch  verzierte  S&ulen,  Karyatiden  und  Atlanten  in  Hermenform 
auf  geschmückten  Postamenten,  dazwischen  Statuetten  und  Re- 
liefs in  reichen  Bahmen,  das  Ganze  bekrönt  von  durchbrochenen 
Balustraden,  auf  deren  Ecken  Postamente  mit  Statuetten  vor- 
treten. Der  Mittelbau  ist  öfter  eingezogen,  stets  aber  mit  einem 
Prachtportal  und  darüber  wohl  mit  einer  offenen  Loggia  auf 
Säulen  ausgestattet  Im  Nationalmuseum  zu  Mttnchen  sieht 
man  mehrere  schöne  Werke  dieser  Art  mit  eingelegter  Holzmosaik 
in  mannigfacher  Ausstattung.  Einer  der  reichsten  ist  ganz  in 
Elfenbein  aufgebaut,  mit  zierlicher  Goldfassung,  die  aber  grossen- 
theils  durch  eine  spätere  derbere  in  Bococoformen  verdrängt  ist 
Auf  den  einzelnen  Flächen  sind  in  Silberplatten  Emailomamente 
eingelassen,  an  Feinheit  des  Stils  und  Farbenpracht  unvergleich- 
lich« Papageien  und  andere  Vögel  sowie  phantastische  Wesen 
aller  Art  wiegen  sich  in  Blumenranken  von  ttppigem  Farben- 
zauber. Der  Schrank  ist  von  Christoph  Angermaier  aus  Weil- 
heim 1590—1601  gearbeitet,  die  Emailarbeit  vom  Goldschmied 
Diwid  Aitenstätter  ausgeführt.  Ein  anderer  Elfenbeinschrank  da- 
selbst ist  an  den  Flächen  und  in  den  Hauptgliedem  ganz  mit 
Lapislazuli  ausgestattet  Augsburg  war  der  berühmteste  Ort  für 
solche  Prachtschreine.  Man  sieht  an  diesen  Beispielen  schon, 
wie  der  Kunsttischler,  der  Bildschnitzer,  der  Steinschneider  und 
der  Goldschmied  dabei  betheiligt  sind. 

Mehrere  treffliche  Werke  dieser  Art  sind  im  neuen  Museum 
zu  Berlin.  So  ein  kleinerer  Schrank  aus  Ebenholz,  auf  dessen 
schwarzem  Grunde  Felder  von  Lapislazuli  mit  vergoldeten  Silber- 
omamenten  angebracht  sind.  Noch  mehrere  ausgezeichnete  Werke 
dieser  Art  besitzt  dieselbe  Sammlung;  das  glänzendste  ist  der 
sogenannte  pommersche  Eunstschrank,  der  .in  sfeh  eine  Ver- 
einigung aller  verschiedenen  Techniken  der  Zeit  darstellt  Im 
Auftrage  Herzog  Philipp's  II  von  Pommern  in  Augsburg  ange- 
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fertigt  und  im  Jahre  1616  yoUendet,  besteht  er  im  WeiMitliehen 
aoB  Ebenholz,  das  jedoch  durch  zahlreiche  Edelsteine  Bowie  silber* 
getriebene  Figuren  und  Belief 8,  Oravirungen  in  Silber  mit  bunt- 
farbigen Emailomamenten  den  Eindruck  grtester  Pracht  gewährt 
Im  Innern  sind  €remftlde  aller  Art  angebracht,  sämmtliche  Schub- 
fiLeher  aber  mit  den  verschiedensten  Silbergerftthen  zum  Haus- 
gebrauch, mit  mathematischen  Instrumenten  und  dergleichen  aus- 
gefüllt Zum  Prachtvollsten  gehört  ein  Brettspiel  aus  Ebenholz  mit 
silbergravirten  Ornamenten,  alles  von  geistreicher  Erfindung  und 
Ausführung.  Das  Ganze,  ein  Wunder  mechanischer  Geschick- 
lichkeit und  kflnstlerischer  Vollendung,  wurde  unter  der  Licitung 
des  Patriziers  Philipp  Hainhofer  durch  den  bertthmten  Kunst- 
tischler Ulrich  Paumgartner  unter  Mitwirken  einer  grossen  An- 
zahl anderer  Künstler  (die  alte  Beschreibung  nennt  deren  nicht 
weniger  als  24)  ausgeführt 

Aehnliche  Werke,  wenngleich  keins  von  so  verschwenderischer 
Pracht,  sieht  man  auch  sonst  in  öffentlichen  Sammlungen.  So 
im  historischen  Museum  zu  Dresden  ein  Schrank  aus  Ebenholz, 
äusserst  reich  mit  silbervergoldeten  Flachreliefs  und  farbenschim- 
raemden  Emails  geschmückt;  zwei  andere  ebendort  von  Hans 
SchUfersiein  in  Dresden  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
arbeitet, mit  herrlichen  eingelegten  Elfenbeinfiguren  und  Oma-  ' 
roenten,  itf  wohlberechnetem  Wechsel  theils  weiss  auf  schwarzem, 
theils  schwarz  auf  weissem  Grunde.  Sodann  ein  Schmuck- 
schrftnkchen,  um  dieselbe  Zeit  von  A'eilerthaler  in  Dresden  aus- 
gefOhrt,  gleichfalls  in  schwarzem  Ebenholz  mit  theils  vergol- 
deten SUberomamenten.  Dahin  gehört  auch  der  Arbeitstisch  der 
Kurfürstin  Anna,  1548  in  Nürnberg  gefertigt,  äusserst  sinnreich 
mit  vielen  theils  versteckten  Fächern,  welche  in  compendiösester 
Weise  alle  Geräthschaften  enthalten,  deren  man  irgend  zur  Pflege 
des  Leibes  sowie  zu  ernstem  und  heitrem  Zeitvertreib  sich  be- 
dienen mag.  Selbst  ein  Klavier  ist  nicht  vergessen.  Weiter  sieht 
man'  dort  eins  der  schönsten  Damenbretter  der  Zeit,  der  Bahmen 
durchbrochene  Goldarbeit  mit  Edelsteinen,  die  Felder  in  Silber, 
abwechselnd  vergoldet,  eingelegt  mit  eleganten  Niellen,  die  Damen- 
steine mit  zierlichen  Bildnissen  fürstlicher  Personen,  in  fein  cise- 
lirte  Bahmen  gefasst  Nicht  minder  werthvoll  im  Nationalmuseum 
zu  München  ein  kostbares  Schachbrett  von  Elfenbein,  mit  Perl- 
mutter und  Metallomamenten  eingelegt;  am  Bande  Jagd-  und 
Kampf scenen,  sowie  Gruppirungen  von  Waffen  *  von  trefflicher 
Zeichnung.  Dazu  Brettsteine  mit  fürstlichen  Bildnissen  in  zier- 
lichster Arbeit     Auch  der  Bolzkasten  Herzog  Wilhelm's  IV,  in 

7* 
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derselbes   Sammlang,   ans  Nuxabaumholz  mit  einwiegten  Elfen- 
beinomsineDten  ist  hier  zn  nennen. 

An  diese  knoBtrolleB  Uschlenirbeiten  sohliesBt  sieh  die 
Elfenbeinaehnitzerei  und  die  GoldsohmiedeknnBt,  wetebe 
beide  sohon  bei  jenen  Weisen  in  Terachwenderisotaer  Weise  sor 
Verwendang  kamen,    aber  aac^h  fUr  aicb  selbständig  aoftreten. 


Besondere  ist  es  die  TUfttigkeit  des  Goldschmieda,  welche,  von 
jener  Zeit  in  einem  Umfange  verlangt  wird  wie  kaum  eine  andre 
ßpoehe  ihn  jemals  gekannt  hat  ZnnftchBt  bedarf  die  genoss- 
frohe  Zeit  einen  ansserordentlioben  Vorrath  von  Trinkgesehirren 
aller  Art  Die  grössten  Kflnstler,  ein  Holbein  und  Dürer,  ver- 
schmähten es  sieht,  Entwürfe  fDr  solche  Gef&sse  zu  machen. 
Wir  fanden,  dass  dieselben  bei  Dflrer  noch  zwischen  Gothik  und 
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BcousBanoe  getbeilt  sind,  w&hreud  Holbeia  dem  ueueo  Stil  mit 
^tscbiedeobeit  huldigt    Die  klare  Schönheit  der  Form,  die  roll- 
■-■'"'-    ErfttUung    des    tektoniich 
i&gBigen   in    seinen  Zeioh- 
hfttten  den  deutseben  Gold- 
lea  wohl  den  richtigen  We^ 
kQuneu.   Aber  zu  stark  war 
pmg  zum  äeltsamen,  Fhan- 
en,  Gekünstelten,  zu  lebhaft 
ch  wieder  der  aus  der  BpU- 
Fererbte  Naturalismus,  und 
bieten  aicli  die  damaligen 
Heister  in  den  wunder- 
lichsten £riindiing«L    In 
Gestalt  vou  Brunnen  und 
DreUttssen,  von  Burgen, 
Schiffen  und  dergleichen, 
wie  schon  das  Mittelalter 
geliebt  hatte,  namentlich 
auch  TOD  Damen  im  auf- 
lausohten  Beifrock,  wurden 
J)  jetzt  diese  Geßsse  mit 
rliebe  hergestellt  Der  Pokal, 
welchem  Hans  roo  Schwei- 
fen auf  dem  Fugger'Bcheu 
iket  solches  UnglDok  hatte, 
r  in  Form  eines  Schiffes, 
irfreilicbTonvenetianiBehem 
,se  ausgefahrt    Ausserdem 
ite   man   besonders  grosse 
schein,  uameDtlich  den  Nau- 
a    mit    seinem  Perlmutter- 
nz,    den    man    in    zierlich 
riebener  Passung  auf  eiii 
ihes  FuBsgestell  setzte  und 
Henkeln  ausstattete.  Manch- 
1  sind  aber  auch  diese  Ge- 
se,  seien  es  Kelche,  Fokale, 
iiumpen  und  Kannen  mit  und 
.  ■   -    *  ^,  ^  .        w  .     <«        ohne  Deckel,  seien  sie  in  Zinn 

Fiir.  I«.    TtfclinhUi  tob  W.  Junnlliar.  ,  „       .  ■,  t    •         it 

und  Kupfer  oder  auch  in  eolen 
Metallen  ausgefahrt,  durch  treffliebe  Gesammtform,  fein  ge- 
gliederte  Profilinmg  und  angemessenen  Sehmuck  mustergOlt^e 
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Beweise  Ton  dem  freien  künBtlerischen  Sinne,  der  in  den 
Schöpfungen  des  damaligen  Knnsthandwerks  lebte.  Fuss,  Kuppe 
und  Deckel  werden  selbständig  ausgebildet,  und  oft  in  wohl- 
abgewogenem Verhältniss  durchgeführt:  der  Fuss  entweder  hoch 
und  durch  scharf  markirte  plastische  Gliederung  in  freiem 
Rhythmus  entwickelt,  oder  kürzer  und  einfacher,  doch  nicht 
minder  energisch  profilirt  (Fig.  14  und  15).  Die  Kuppe  entweder 
einfach  in  Becherform  grade  aufsteigend,  nur  mit  Bildwerk  ge> 
schmückt  oder  gebuckelt,  gerieft,  mit  vielen  ein-  und  auswärts 
gebogenen  Flächen,  das  Granze  wieder  mit  getriebenen  oder  gra- 
virten  Ornamenten,  mit  Meilen,  farbigen  Emails  und  selbst  mit 
Edelsteinen  verziert  Der  Deckel  zumeist  flaeh,  aber  mit  freiem 
Ornament  geschmückt  und  von  einem  oft  graziös  in  Blumenform 
endigenden  Knopf  bekrönt  ^)  Unermesslich  ist  sodann  der 
Schmuck,  mit  welchem  man  «die  diese  Geräthe  ausstattete.  Das 
ganze  Beich  der  Mythologie  und  Allegorie  wurde  in  Gontribution 
gesetzt,  und  dazu  noch  üppiger  Pflanzenschmuck  gefügt  Dies 
vegetabilische  Ornament  aber  fällt  immer  wieder  in  den  blossen 
Naturalismus  zurück,  wobei  freilich  die  Virtuosität  der  Künstler 
in  subtilster  Ausarbeitung  der  edlen  Metalle  sich  bewunderns- 
würdig zeigt  Aber  nicht  blos  im  A*eien  Treiben  und  Ciseliren 
und  in  geistreicher  Gravirung  besteht  der  Schmuck  dieser  Arbei- 
ten, sondern  sie  erhalten  durch  reiche  Anwendung  buntfarbiger 
Schmelzmalerei  die  höchste  koloristische  Wirkung,  wozu  endlich 
noch  das  Feuer  der  verschiedenen  Edelsteine  sich  gesellt  Eins 
der  glanzvollsten  unter  den  erhaltenen  Werken  ist  der  berühmte 
Tafelaufsatz  von  Wenzel  Jamnitzer  (1508 — 1585),  jetzt  im  Besitz 
des  Herrn  Merkel  in  Nürnberg,  neuerdings  im  Germam'schen 
Museum  dort  aufgestellt  (Fig.  16).  Aus  einem  naturalistisch 
behandelten  Unterbau  von  Felsen,  welche  mit  Gräsern,  Kräutern 
und  Blumen  bedeckt  sind,  zwischen  denen  man  Schildkröten, 
Eidechsen,  Schnecken  und  allerlei  zierliche  Insecten  bemerkt^ 
erhebt  sich  die  Gestalt  der  Mutter  Erde  als  Karyatide,  auf  dem 
Haupte  eine  Vase  mit  deYi  zierlichsten  Blumen  und  Kräutern 
tragend.  Darüber  steigt  eine  weitausladende  Schale,  von  Genien 
unterstützt  und  ebenfalls  mit  buntem  Blumenwerk,  mit  Schlangen 
und  Eidechsen  bekrönt,  empor.  Aus  ihrer  Mitte  endlich  erhebt 
sich  eine  elegante  Vase  mit  einem  hoch  aufragenden  Sti-auss 
von  Lilien,  Glockenblumen  und  anderen  Pflanzen,  die  mit  wunder- 
barer Zierlichkeit  ausgeführt  sind.    Bei  diesem  Werke  findet  man 


*)  Ein  schöner  silberner  Becher  aus  der  städtischen  Sammlung  im  Rath- 
hause  zu  Nürnberg  publicirt  von  A.  Ortwein  a.  a.  0.  BI.  9. 


&Ap.  III.    Die  ReoAiBsance  in  den  Kunstgewerben.  103 

bestfttigt,  was  Neudörffer  yon  Wenzel  und  »eiiiem  Bruder  Albreebt 
berichtet:^)  „Sie  arbeiten  beede  von  Silber  und  Gold,  haben  der 
Perspectiy  und  Maasswerk  einen  grossen  Verstand,  schneiden 
beede  Wappen  und  Siegel  in  Silber,  Stein  und  Eisen,  sie 
schmelzen  die  schönsten  Farben  von  Glas,  und  haben  das  Silber- 
Ezen  am  höchsten  gebracht  Was  sie  aber  von  Thierlein,  Wurm- 
lein,  fj-ftutlein  und  Schmecken  (Blumenstrftussen)  von  Silber 
giessen,  auch  die  silbernen  Geftss  damit  zieren,  dass  ist  vorhin 
nicht  erhöret  worden."^  Wohl  muss  man  aus  einem  strengeren 
Kuns^gesetz  heraus  Manches  in  diesen  Arbeiten  zu  naturalistisch 
finden;  dennoch  ist  in  ihnen  mehr  künstlerisches  Yerstftndniss 
und  freier  Schwung  der  Phantasie,  als  wir  mit  unseren  streng 
tektonischen  Schöpfungen  bis  jetzt  irgend  erreicht  haben. 

Aber  die  Thätigkeit  des  Goldschmiedes  erstreckte  sich  noch 
weiter  ttber  alle  Gebiete  des  Schmucks,  und  zwar  nicht  blos  der 
schmückenden  Geräthe  im  engeren  Sinne,  yielmehr  die  ganze  Klei- 
dung wurde  zum  Gegenstand  prächtiger  Ausstattung.  Nicht  allein 
die  Ringe,  Ketten  und  Gürtel,  die  Spangen  und  Agraffen  gaben 
Anlass  zu  künstlerischer  Behandlung,  sondern  auch  die  Böcke, 
Mäntel  und  Hüte  wurden  oft  reich  mit  Zierathen  bedeckt,  zu 
deren  Erfindung  selbst  Meister  wie  Holbein  Kopf  und  Hand  zu 
bieten  nicht  yerschmähten«  Schöne  Beispiele  besitzt  das  National- 
museum  zu  München,  namentlich  jene  Schmuckgegenstände, 
welche  aus  der  Pfalz -Neuburgischen  Fttrstengruft  zu  Lauingen 
stammen.  Es  sind  goldne  Halsketten  mit  reichen  Gehängen, 
Knöpfe  mit  Emailomamenten,  kleinere  Armketten,  Nadeln  und 
Ringe,  Kleiderbesatz  und  Agraffen,  alles  in  fein  durchbrochener 
Arbeit  mit  herrlichem  Emailschmuck  ausgestattet  Femer  Frauen- 
gürtel in  Silber-  und  Goldfiligran,  mit  ineinander  verschlungenen 
Ringen  meisterhaft  gearbeitet,  dazu  Medaillen  als  Gehänge,  alles 
mit  reichem  SchmelzweVk.  Endlich  Männerschmuck,  besonders 
silberne  Ketten  und  Dolche  mit  trefflich  ciselirten  Scheiden.  Eine 
der  reichsten  Sammlungen  von  Prachtgegenständen  aller  Art  findet 
sieh  in  der  k.  Schatzkammer  der  Residenz  zu  München.  Nicht 
minder  merkwürdig  ist  das  gemalte  Inventar  dieser  Kostbarkeiten, 
ausgeführt  von  der  Hand  Hans  Muelich'Bj  jetzt  im  Besitz  von 
He&er-Alteneek's,  schon  deshalb  von  hohem  Werth,  weil  manches 
der  dargestellten  Prachtstücke  längst  verschwunden  ist  Die  Ge- 
genstände sind  auf  Pergament  mit  deckenden  Farben  und  Gold 
meisterlich  ausgeflihrt     Dazu  gehört  in  demselben  Besitz  eine 


')  J.  Neudörffer's  Nachrichten  von  den  vomehmBten  Künstlern  etc. 
(Nürnberg  1828.)    8.  33  fg. 
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BdbeBfolge  von  Eutwftrfen  jeaes  Mftnehener  Meisten  zu  Pokaloi 
and  Sehmuid^Bachen  alkr  Art  Huelich  ist  darin  der  eigeaittelie 
Nachfolger  Haas  Holbeins;  seine  Arbeiten  seiohnen  sieh  dorch 
sehwungrollen  Umriss,  eleganten  Aufban  und  treffliohe  Verwer- 
ihnng  figflrliehen  Beiwetks  aas. 

Femer  ist  auch  an  den  Waffen  der  Zeit,  die  neben  den 
Trinkgefitesen  in  Deutsehland  den  vornehmsten  Oegenstand  der 
Liebhaberei  bildeten ,  die  künstlerische  Ausstattung  mit  jeder  Art 
von  Gk>ldschmiedarbeit,  aber  audi  mit  Elfenbeinschnitzereien  und 
eingelegten  Ornamenten  eine  wahrhaft  bewundemswerthe.  Köst- 
liche Beispiele  sieht  man  in  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien^ 
Einiges  im  Kationalmuseum  zu  Mttnchen,  in  grösster  Falle  und 
Auswahl  aber  im  historischen  Museum  zu  Dresden.^)  Schon 
die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Form  beweist  die  Vorliebe  f&r 
diese  Gegenstände.  Neben  dem  Bitterschwert  und  dem  gewal- 
tigen Zweihftnder  kommt  bald  der  zierlichere  Stossdegen  aaf; 
dazu  der  Dolch,  der  besonders  zu  reicher  Ausstattung  Axilass 
gab.  Für  den  Griff  und  die  Scheide  solcher  Waffen,  die  in  erster 
Linie  zum  Prunk  getragen  wurden,  verwendete  man  jede  Art 
kunstreicher  Ausstattung  und  jedes  kostbare  Material,  meistens 
in  höchst  geschmackvoller  Weise.  Aber  auch  die  gewöhnlicheren 
Angriffswaffen,  die  mannigfach  gestalteten  Spiesse,  meist  mit 
breiten  messerförmigen  Spitzen,  die  Partisanen  und  Hellebarden, 
endlich  die  Strdth&mmer,  Kolben  und  Aexte  werden  kttnstieriBch 
geschmfickt.  Wenigstens  bedeckt  man  ihre  Stahlflächen  mit  da- 
mascirten  oder  geätzten  Ornamenten,  welche  oft  zum  Schönsten 
gehören,  was  die  Flächendekoration  dieser  Zeit  aufzuweisen  hat 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Handfeuerwaffen,  von  der  schwer- 
finiigen  Bombarde  und  Muskete  bis  zur  beweglicheren  Pistole  und 
der  Jagdbüchse.  Hier  entspricht  der  feinen  Omamentation  des 
Rohres  eine  nicht  minder  reiche  Ausstattung  der  Schäfte  und 
Kolben,  die  besonders  mit  eingelegten  oder  erhaben  geschnitzten 
Elfenbeinfiguren  oder  mit  Gold-  und  Silberzierden  geschmückt 
werden.  So  bieten  diese  Waffen  einen  Ueberblick  ttber  das,  was 
die  verschiedensten  Kunstgewerbe  der  Zeit  zu  leisten  vermoehten. 

Daran  schliesst  sich  die  nicht  minder  glanzvolle  Arbeit  der 
Hamischmacher  oder  Plattner.  Was  an  Prachtrttstungen  in  öffent- 
lichen Sammlungen  noch  erhalten  ist,  zeigt  uns  die  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiet  in  wahrhaft  unglaublicher  Vielseitigkeit  Gegen- 
nber  der  Einfachheit  mittelalterlicher  Rüstungen  wird  grade  hier 
offenbar,    welche  Umgestaltung   durch   die  Renaissance  in  die 

0  Vgl.  die  schöne  photogr.  Publikation  von  Hanfstängl. 
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AnwtattDB^  dieaer  Din^  kam.  Erst  jetzt  Trerdeo  die  RRatongen 
Gegenstand  kDngtlerigcher  Bfdiuidliiiig.  Man  wetteifert  in  Beuen 
Eifindoitgen,  nm  dem  Metall  den  hoeliBten  Glanz  der  Aosstal- 
tong  za  veiieihen.  Wichtig  worde  namentlich  das  im  Anfang 
des  16.  Jahrhonderts  in  NOrnbei^  erfondene  Aetten  in  Metall, 
»odum  die  Tanachirarbeit,  bei  welcher  man  Flachomamente  in 
QtAd  odM  ^ber  einschlägt.  Hit  diesen'  HfllfBmitteln,  eu  denen 
die  äravirang;  und  Vergoldang,  das  Treiben,  Bobren  und  Schnei- 
de des  Mrtalla  sich  gesellte,  wurden  die  R&etungen,  besonders 
die  Eum  Uossen  Prunk  gemachten  Sttteke,  unter  dem  Einfluss 
der  Benaissance  oft  wahre  Wunderwerke  k&natlerischer  Vollen- 
dang.  Die  Ornamente,  mögen  sie  in  schmalen  Bändern  die  ein- 
xebien  Stttoke  einfassen  oder  in  freiem  Erguss  ttber  die  ganzen 
Fliehen  sich  ausbreiten,  mögen  sie  als  äaobe  Zeichnung  einge- 
lc0  oder  in  erhabener  Arbeit  getrieben  sein,  und   nicht  selten 


von  mustergflltiger  Schönheit  (Fig.  17).  Das  ganze  ornamentale 
Gebiet  der  Renaissance  hat  hier  seine  Verwendung  gefunden: 
Akaothus-  und  andere  Blumenranken,  gemischt  mit  Haakec, 
phantastischen  Bildungen, 'Schlangen,  Vögeln,  Insecten  nnd  an- 
derem Gethier,  dann  wieder  Gruppen  ron  Waffen  zu  Trophäen 
geordnet,  al>eT  auch  historische  Compositionen,  Schlachtscenen, 
Mythologisches  in  reicher  Abwechselung  erbebt  diese  Werke  oft 
zum  Bange  hoher  Kunstsehüpfungen.  Seit  1550  etwa  mischt  sich 
darin  das  spätere  Ornament  der  barocken  Schnörkel,  Gartouchen 
und  Voluten  ein,  welches  in  seiner  derberen  Weise  freilich  zu 
unschüner  Ueberladung  führt  und  jene  feinere  Ornamentik  zuletzt 
verdrängt  Ganz  herrlich  ist  eine  Anzahl  ron  PracbtrUstungen  in 
der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  und  im  historischen  Museum 
zu  Dresden,  hier  besouders  die  Rüstung  Kurfürst  Christian's  II 
Ton  Desiderius,  Colntmm   in  Augsburg   gearbeitet.     Im   National- 
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museam  zu  München  ist  bemer^enswerth  die  Bttstnng  dea  Erz- 
bischofg  von '  Sidzbui^,  Wolf  Dietrich  yon  Raitenau  (f  1617). 
Aus  dem  vertieften,  dunkel  gekörnten  Grunde  heben  sich  die 
Ornamente,  Figuren,  WaffenstQcke  in  GU>ld  herror,  aber  sämmt- 
lieh  flach  gearbeitet,  eine  besonders  wirksame  Art  der  Tauschi* 
rung.  Zum  Schönsten  der  ganzen  Zeit  gehört  auch  der  Schild 
im  Eensington  Museum  zu  London,  1552  von  Georg  Signumn 
in  Augsburg  ausgeführt  Er  enthält  in  erhaben  getriebener  Arbeit 
in  der  Mitte  ein  Medusenhaupt,  ringsum  Scenen  eines  römischen 
Sieges  mit  Opfern  und  dergleichen  in  vollendet  freiem  Stil,  maass* 
voll  und  klar  in  der  Ornamentik.  Solche  Werke  pflegte  man 
früher  ohne  Weiteres  dem  Benvenuto  Cellini  oder  andern  Italic* 
nem  zuzuschreiben;  jetzt  wissen  wir,  dass  die  besten  deutschen 
Meister  den  berühmtesten  italienischen  auf  diesem  Felde  völlig 
ebenbürtig  waren,  und  dass  z.  B.  Jörg  Semenhof  er  von  Inns- 
brack  durch  Franz  I  an  den  französischen  Hof  gerufen  wurde, 
um  für  den  König  und  die  französischen  Grossen  Büstungen  aus- 
zufahren.^) Auch  die  Entwürfe  zu  Büstungen  (Fig.  18),  welche 
Hefner -Alteneck  im  Kupferstichkabinet  zu  München  aufgefunden 
hat,^)  tragen  meistens  die  Embleme  Franz  I  und  Heinrich's  U, 
liefern  also  einen  neuen  Beweis  von  der  Grcltung,  welche  die 
deutschen  Hamischmacher  im  Auslande  besassen. 

An  diese  Prachtwerke  mögen  sich  die  bescheidneren  Arbeiten 
der  Eisenschmiede  reihen,  die  ebenfalls  durch  höchste  technische 
Vollendung  und  sinnreiche  Erfindung  sich  zum  Werth  von  Kunst- 
werken erheben.  3)  Die  Ausstattung  des  Hauses  und  seiner 
Umgebung  ist  es  zunächst,  was  hier  in  Betracht  kommt  Die 
Schlösser  und  Thürbeschläge,  sowie  die  Thürklopfer  erfreuen 
sich  der  reichsten  Ausbildung  und  werden  in  ihren  Flächen  häufig 
durch  eingegrabene  und  geätzte  Ornamente,  bisweilen  selbst 
durch  Vergoldung  und  Tauschirarbeit  geschmückt  Die  Eisen- 
arbeit hatte  im  Mittelalter  selbst  während  der  Herrschaft  der 
Gothik  sich  am  meisten  dem  Despotismus  der  architektonischen 
Form  zu  entziehen  gewusst  und  ihre  Gebilde  in  freier  Ornamentik 
gestaltet  Dennoch  war  sie  nicht  ganz  frei  von  der  Spielerei  mit 
MaasSwerk  geblieben,  und  ihr  Pflanzenomament  trug  das  Ge- 
präge des  spätgothischen  Naturalismus.  Derbe  Kraft,  handwerk- 
liche Gediegenheit  ist  aber  allen  jenen  Schöpfungen  eigen.    Die 


')  D.  Schönherr  im  Archiv  für  Gesch.  und  Aiterthumskunde  Tyrols. 
1864.  I.  S.  84flF.  —  2)  Photognraphisch  pnbiicirt  von  Hefner  v.  Alteneck. 
München.  Fol.  —  ')  Vgl.  die  musterhaften  Aufnahmen  in  Hefner-Alten- 
cck's  Eisenwerken  etc.    Frankfurt  1862. 
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Bauüssanee  entwickelt  uan  die  Thitigkeit  des  EisesBehimedM 
zn  freier  kflnstlerisclier  Hohe.  Zanäcfaat  wo  es  gilt  FUohen  zu 
dekorirOD,  gesebieht  dies  oft  mit  dem  ganzeD  Zauber  der  Orna- 
mentik dieseB  8tUeB.  Besonders  aber  glftnzt  die  Erfindung  und 
KnostfNÜgkeit  der  Master  in  Herstellung  der  Bobmiedeeisemen 
Gitter,  wie  man  sie  an  Portalen  und  Fenstern,   besonders  häufig 


an  dem  Fenster  Aber  der  Haustbtlr,  bei  Garteneingftngen  oder 
Brunneneinfassungen,  endlich  in  den  Kirchen  zum  Abschluss  der 
Kapellen  und  des  Chores,  oder  auch  zur  Einfassung  des  Tanf- 
steins  verlangte.  Au  diesen  Arbeiten  bat  die  Schmiedekunst 
wahre  Meistersttlcke  von  Schönheit  und  Pracht  geschaffen. 

Das  Prinzip  derselben  besteht  darin,  runde  St&be  in  mannig- 
fachen Verschlinguogfln  und  Durchschneidungen  so  miteinander 
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zu  rerbiiMfeii,  dasa  dM  Ganze  einen  festen  Zusaramenhalt  biMet. 
Dieser  wird  nicht  Uo9  dadurch  hergestellt,  dass  an  den  dordi- 
schneidenden  Stellen  Binder  angebracht  werden,  sondern  noch 
häufiger  dadurch,  dass  man  das  Stabeisen  durcheinander  steckt, 
indem  man  an  den  Ueberkreuzungspunkten  ein  sogenanntes  ge- 
schwelltes Auge  einem  der  Stäbe  ansehmiedet,  durch  w^hes 
der  andre  Stab  gesteckt  wird.  Diese  Technik,  die  man  früher, 
nur  bei  viereckigen  Eisenstäben  und  zwar  ausschliesslich  in  grad- 
linigen Durchschneidungen  angewendet  hatte,  ist  eine  wahre 
Geduldsprobe  für  den  auslNlhrenden  Meister,  weil  das  Werk  in 
seinem  Zusammenhange  jedesmal  wieder  ins  Feuer  gebracht  und 
glühend  gemacht  werden  muss.  Aber  grade  im  Schaffen  und 
Ueberwinden  solcher  Schwierigkeiten  suchten  unsere  alten  Kunst- 
handwerker ihren  Stolz,  und  trotz  aller  Zerstörungen  ist  noch 
immer  ein  unabsehbarer  Seichthum  an  Meisterwerken  dieser 
Technik  überall  in  deutschen  Landen  zu  finden.  Die  konstnic- 
tiven  Gesichtspunkte  bilden  immer  die  Grundlage  und  sind  stets 
so  berücksichtigt,  dass  die  Werke  an  Festigkeit  und  Solidität 
ihres  Gleichen  suchen.  Daneben  aber  herrscht  ein  bewunderns- 
würdiger Reichthum  der  Erfindung,  der  sich  zunächst  in  den 
mannigfaltigsten  Formen  der  Linienführung  kundgiebi  Man  zieht 
die  Stäbe  wie  ein  Bankenwerk  in  spiralförmigen  Windungen  und 
lässt  kleine  Seitenäste  wie  Zweige  daraus  hervorgehen,  die  ebenso 
viele  Querverbindungen  bilden,  nicht  blos  den  Eindruck  bereichem, 
sondern  auch  die  Festigkeit  vermehren.  Sodann  verwendet  man 
die  Stäbe  häufig  so,  dass  man  sie  wie  Schreibschnörkel  in 
regelmässiger  Wiederkehr  sich  über's  Kreuz  durchschneiden  lässt 
und  mit  solchen  kalligraphischen  Linien  oft  den  Mittelpunkt  eines 
Gitters  auszeichnet  Die  Krönung  der  einzelnen  frei  heraustreten- 
den Glieder  wird  stets  durch  prächtige  Blumen  gebildet,  bei 
denen  der  Kern  immer  aus  einem  spiralförmig  verschlungenen 
Eisendraht  besteht,  um  welchen  sich  in  zierlichem  Spiel  kleinere 
Banken  gruppiren.  Daneben  erhalten  die  untergeordneten  En- 
dungen oft  ein  freies  Blattwerk,  gezackt  nach  Art  des  Epheus 
und  des  Weinlaubs,  oder  in  einfacherer  Lanzettform.  Endlich 
verlangt  aber  auch  die  Phantastik  der  Zeit  ihr  Becht,  und  sie 
übt  es  dadurch  aus,  dass  sie  seltsame  Fratzen,  Menschen-  oder 
Thierköpfe  und  wunderliche  Gestalten  aller  Art  aus  den  Banken 
hervorwachsen  lässt  Diese  figürlichen  Beiwerke  erhalten  dann 
durch  kräftige  Einkerbungen  eine  noch  markigere  Charakteristik, 
und  schliesslich  wird  das  ganze  Gitter  mit  Farbe  überzogen, 
oder  wenigstens  schwarz  angestrichen,  an  Blumen,  Blättern  und 
andern  omamentalen  Zuthaten  aber  vergoldet  Wir  geben  als  Bei- 
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spiel  ein  schönes,  aber  noch  ziemlich  einfaches  Gitter  ans  Anlen- 
dorf  in  WOrtemberg  (Fig.  19). 

Von  den  zahlreich  noch  vorhandenen  erwähne  ich  vor  Allem 
die  schdnen  Gitter,  welche  sämmtliche  Kapellen  des  Doms  zu 
Frei  sing  abschliessen.  Ein  Ganzes  von  unvergleichlicher  Pracht 
Die  herrlichen  Kapellengitter  der  Frauenkirche  zu  Mttnchen  sind 
erst  neuerdings  dem  modernen  Bestauradonsvandalismus  zum 
Opfer  gefallen.  Trefflich  ist  auch  das  Gitter,  welches  im  Dom 
zu  Prag  das  Grabmal  Karl's  IV  umgiebt  Ein  anderes  vom 
Jahre  1599  umschliesst  den  Doppelaltar  in  der  Kirche  zu  St 
Wolfgang  in  Ober^terreich. ^)  Keiche  Gitter  dieser  Art  sind  femer 
vor  den  Kapellen  des  Doms  zu  Co n stanz,  ebenso  am  Westchor 
des  Doms  zu  Augsburg  und  an  mehreren  Chorkapellen  dasdbst, 
hier  sogar  mit  den  späten  Bezeichnungen  1691  — 1709.  Noch 
später  sind  die  prachtvollen  Eisengitter,  welche  den  Chor  und 
dag  Sacramentshäuschen  im  Münster  zu  Ulm  abschliessen,  1713 
und  1737  von  Johann  Vitas  Btmz  gearbeitet  Sie  sind  ein  merk- 
wflrdiger  Beweis  von  der  zähen  Ausdauer,  mit  welcher  die  Kunst- 
gewerbe oft  an  alten  Traditionen  festhalten.  Nicht  minder  häufig 
ist  die  Anwendung  solcher  Gitter  zu  profanen  Zwecken.  Ein 
Yorzflgliches  Beispiel  ist  das  Prachtgitter,  welches  den  Augustus- 
bronnen  zu  Augsburg  umgiebt  Aber  auch  zu  eigentlichen 
Brunneneinfassungen  im  engeren  Sinne  verwendete  man  das 
Schmiedeeisen,  indem  man  die  Brunnenöffnung  mit  steinerner 
Brüstung  versah,  und  über  derselben  ein  Gerttst  aus  Eisen  zum 
Aufhängen  der  Rolle  ftlr  die  Zieheimer  anbrachte,  dieses  Grcrttst 
dann  aber  mit  reichem  Gitterwerk  bekleidete.  Ein  noch  ver- 
hältnissmässig  einfacher  dreiseitig  aufgebauter,  vom  Jahre  1564 
ehemals  zu  Neunkirchen  in  Niederösterreich,  jetzt  auf  Schloss 
Stixenstein  aufgestellt;  ein  ungleich  reicherer  zu  Brück  an 
der  Mur  vom  Jahre  1626,  und  noch  manche  andere  in  Oesterreich 
und  Steiermark.  >)  Auf  die  zahlreichen  Gitter  an  den  Fenstern 
und  Thüren  von  Privathäusem  hier  einzugehen  würde  zu  weit 
führen.  Ausgezeichnete  Fenstergitter  z.  B.  an  dem  späteren  Flflgel 
des  Rathhauses  zu  Wttrzburg. 

Aehnliche  Arbeiten  verwendete  man  sodann  mit  Vorliebe  an 
den  Schilden  der  Wirthshäuser,  Zunftstuben  oder  Werkstätten 
der  verschiedenen  Handwerker.    Man  umkleidete  die  Stangen,  an 


0  Ueber  österreichische  Eisenarbeiten  vgl.  den  gediegenen,  mit  zahl- 
reichen  trefflichen  Illustrationen  ausgestatteten  Aufsatz  von  H.  Biewel  in 
den  Mitth.  der  Centr.  Gomm.  1870.  XV.  S.  39  ff.  —  »)  Vergl.  den  Aufsatz 
in  den  Mitth.  der  Centr.  Conun.  XV.  Fig.  46. 


112     III.  Baeh.    BvaafaMnw  ia  notttaebland.    A.  AU^emoiiior  Tbeil- 

welohen  die  OitteT  aafgefaisgi  wnrdeo,  mit  rergchlun^eniai  Ratd^en, 
welehe  das  Dreieck  zwischen  den  enurnen  Trt^ni  ansfldlen. 
Dii  beifolgende  Abbildimg  (Fig.  30)  ist  ron  dem  Sehilde  einer 
Sclmiede  in  Ravensburg  genommen.    Aehnliche  rieht  man  in 
Rothenburg   a.  d.  Tauber  und   andern   Orten.     Dahin  gehfiren 
foraer  die  eisernen  Trfiger,  vreloh«  die  aus  Kupfer  oder  Eisen- 
blech getriebenen  phantaatiioben  Waaserepeter  der  Renaissance- 
Mit  sttttaen.    Ein  trefflicbes  Beispiel  vom   Landhause  zn  Graz, 
ein  uideres  vom  alten  Sohloss  zu  Stuttgart  ist  in  den  Ifittbei- 
Inngen   der  Ccntraleommission  abgebildet')     Andere  sieht  raan 
noch  an  manchen  Orten  an  alten  ScfalOsaem  und  Blli^erfaiusem. 
Sodann  kommen  bisweilen  noch  reich  verzierte  Träger  oder  Ge- 
h&uae  an  den  Hausgiockcn  vor,  welehe  man  Aber  der  Hanstfattr 
draussen  anzubringen  pflegte.    Betspiele 
der  Art  in  Ischl,  Hallatadt,  Stever,*) 
II.  8.  w.  —    Aber   auoh    sonst    bat    die 
Schmiedekunst  das  Innere  und  Aeassere 
der  Rftuser  mit  ihren  trefflichen  SchSpf- 
ungen  ausgestattet  und  durch  dieselben 
wesentlich  zu  dem  heitern  Charakter  der 
Kenaissancegebäude  beigetragen.    Ich  er- 
innere nur  an  die  Leuchter  und  Licht- 
gtSnder    mancherlei    Art,^)    die    Bett- 
stelle,*)  die   Wetterfahnen  und  Kreuze, 
endlich  die  zierlichen  kleinen  Kästohen, 
deren  Flächen  durch  geätzte  Ornamente 
auf    dunklem ,    gekörntem ,    mit    hellen 
Punkten  ganz  durohaetztem  Gnmde  sieb 
prächtig  abheben.^) 
ii.£fÜ,g"(S«hDÄr.)  Mit  alledem  sind  die  versobiedenen 

Kiohtnngen  der  Metallarbeit  dieser  Zeit 
noch  nicht  erschöpft  Vom  kleinsten  bis  zum  grOssteu  Oerätbe 
des  Lebens  wird  jeder  Gegenstand  durch  die  Kunst  geadelt, 
und  selbst  das  bescbeidenste  Material  gevrinnt  durch  die 
Behandlung  erhöhten  Werth.  Dass  grade  in  Deutschland  man 
mit  Vorliebe  das  Tafelgeschirr  aus  edlem  Metall,  oder  wenig- 
stens aus  Kupfer  und  besonders  aus  Zinn  anzufertigen  liebte, 
haben  wir  frUher  bereits  gesehen.  Schon  Luther  klagt  tlber 
die  Verschwendung,    welche    die  Deutschen    mit    derlei    GerSth 


')  A.  ».  0.  Fig.  85  u.  86.  —  '}  A.  a.  0.  l'iit.  80— M.  —  =)  A.  a.  0.  Fig.  67—1». 
—  ')  A.  m.  0.  Fig.  94.  —  °)  SchOne  Beispiele  diewr  Art  in  Bcfher-Alteneck'B 
t^isenwerken ,  besondecB  Tat.  2.  42.  47. 
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trieben.  Im  weiteren  Verlauf  des  Jahrhundoie  liilden  die  mit 
kostbarem  Gesehirr  beladenen  Bfiffets  einen  Gegenstand  des  Ehr- 
geizes. Grosse  Platten,  Schttsseln  nnd  Schalen^  Teller  und  Napf e 
sowie  Gonfeetträger  und  EUhlgefAsse  yarüren  in  den  mannig- 
faltigsten Formen  und  werden  mit  getriebenen  oder  flaohen  gnr 
virten  Ornamenten  und  figttriichen  Darstellungen  in  klassisehem 
Stil  bedeckt  Auch  die  Löffel  und  Messer  sowie  die  erst  langsam 
in  Gebrauch  kommenden  Gabdn  werden  beliebte  Gegenstände 
für  die  erfindungsreiche  Thätigkeit  des  Gold  -  und  Silberschmiedes. 
Interessante  Beispiele  im  Nationalmuseum  zu  München  und  in 
andern  Sanmdungen.  Besonders  zierlich  sind  die  noch  zahlreieh 
Forfaandenen  Geschirre  in  Zinn,  bei  welchen  die  künstlerische 
Arbeit  den  Stoff  adelt,  indem  sie  die  Flächen  durch  hflbsche 
Ornamente,  namentlich  aber  durch  kleine  Medaillons  mit  bild- 
lichen Darstellungen  belebt. 

Dahin  gehören  femer  die  Standuhren,  welche  namentlich  in 
Augsburg  und  Nürnberg  verfertigt  wurden.  Hier  fand  der  Sinn 
der  damaligen  Meister  Anlass,  das  Werk  nicht  blös  durch  aller^ 
lei  künstliche  Einrichtungen  und  neckisches  Spiel  mit  Figuren, 
welche  ausser  den  Tagesstunden  das  Jahr,  den  Monat,  den 
Lauf  der  Gestirne  anzeigen,  auszustatten,  sondern  auch  durch 
die  ganze  künstlerische  Anordnung  und  Ausschlnttckung  her- 
Torzuheben.  Die  Gesammtform  ist  bei  diesen  Werken  gewöhn- 
lich eine  streng  architektonische,  so  dass  in  kleinem  Maassstab 
irgend  ein  Bauwerk  mit  Säulen  und  Gebälk  nachgebOdet  wird. 
Am  beliebtesten  sind  dabei  Nachahmungen  von  Kuppelbauten, 
die  überall  als  das  höchste  architektonische  Ideal  dieser 
Zeit  sich  geltend  machen.  Einige  Beispiele  sieht  man  im 
Nationalmuseum  zu  München;  besonders  lehrreich  aber  ist 
eine  ganze  Reihe  solcher  Uhren  im  historischen  Museum  zu 
Dresden.  Eine  grosse  astronomische  Uhr,  1568  nach  An- 
gaben August's  I  gearbeitet,  zeigt  quadratischen  Aufbau,  in 
zwei  Geschossen  mit  doppelten  Säulenstellungen,  unten  dorischen 
oben  korinthischen,  besetzt,  von  einem  kuppelartigen  Aufsatz 
bekrönt,  das  Ganze  vergoldet,  abwechselnd  mit  silbernen  und 
silberrergoldeten  Figürchen  und  Reliefs  und  mit  Emailomamen- 
ten  an  den  Einfassungen,  den  Postamenten  und  anderen  passen- 
den Orten  geschmückt  Mehrere  kleinere  Uhren  sind  eben- 
falls als  elegante  Kuppelbauten  ausgebildet  Dagegen  zeigt  die 
1591  von  Paul  Schuster  in  Nürnberg  verfertigte  Uhr  eine  noch 
in  gothisirender  Form  schlank  durchgeführte  Spitze,  die  in 
sehr  origineller  Weise  aufgebaut  und  mit  Renaissancedetails  ge- 
schmückt ist 

Kagler,  Gesch.  d.  BMiknnst.  V.  •  8 
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•  IjlichtB.giebt  uns  indeas  eine  klarere  Voratdlung.  von  dem 
mkchtigßn  kOnstleriBcheii  BedflrfiÜBs  jener  Zeit,  als  die  Tbateaehe, 
daa9  sogar  das  grobe  Feldgesebfltz  Gegenstand  omamentaler 
Behandlung  und  elegantester  Durchbildung  wurde.  Selbst  Meister 
wie.  Albrecbt  Dürer  Uessen  sich  herbei  auch  diesem  Gebiete 
ernsthafte  Studien  zu  widmen  und  fflr  die  Geschfitze  nicht  blos 
die  zweckm&ssigste  Construction ,  sondern  auch  die  eleganteste 
Form,  und  Ausstattung  zu  ersinnen.  Aus  manchen  noch  erhal- 
tenen. Beispielen  .hebe  ich  nur  die  Reihe  schöner  Geschtttzrohre 
heraus,  welche  vor  dem  Zeughaus  in  Augsburg  aufgestellt  sind 
und  sich  nicht  blos  durch  ebenso  markige  als  feine  Profilinmg, 
SQudem  auch  durch  schöne  Ornamente  und  passenden  figtLrlichen 
Schmuck  auszeichnen.  Was  kann  z.  B.  sinnreicher  sein,  als 
wenn  der  Schlund  solcher  Geschtttzrohre  als  geöffneter  Löwen- 
rächen  charakterisirt  wird !  — 

Zu  den  wichtigsten  Kunstgewerben  der  Zeit  gehört  nun  auch 
die  Töpferei  (Hafnerei).  Doch  nimmt  Deutschland  hier  bei 
Weitem  nicht  die  hohe  Stellung  ein,  welche  Italien  durch  seine 
Majoliken  und  Frankreich  durch  seine  Fayencen  behauptet  Viel- 
m€^r  begnügt  man  sich,  auf  dem  im  Mittelalter  betretenen  Wege 
fortzufahren  und  bei  der  blossen  Steingutfabrikation  und  der  so- 
genannten Mezza  Majolica  stehen  zu  bleiben.  Aber  in  der  Aus- 
bildung der  Gesammtform  und  in  der  Omamentation  gewinnt  die 
Benaissance  etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  hier 
bestimmenden  Einfluss.  Während  das  vornehmere  Geschirr  über- 
wiegend Yon  Metall  hergestellt  wird,  erhalten  die  gewöhnlichen 
Gefi^sse  des  Lebens  ihr  Gepräge  durch  den  Töpfer.  Die  Geiässe 
sind  entweder  hellgrau  oder  gelblich,  hellbraun,  lederfarben, 
theils  oder  ganz  glasiil,  oder  endlich  mit  hellblauem  Anflug  und 
dunkelblauen  Zeichnungen  bei  durchgängiger  Glasur.  Letztere 
sind  Vorzugs  weise  plastisch  ausgebildet,  mit  kräftigen  scharfen 
Profilirungen  und  mit  aufgepressten  Ornamenten,  welche  meistens 
Figürliches  und  Vegetatives  mischen.  Diese  einfachen  Gefässe, 
Krüge,  Kannen  und  Becher,  gehören  zu  den  stilvoUsten  Schöpfun- 
gen der  Zeit  Zweck  voll  in  der  Gesammtform,  energisch  in  der 
Profilirung,  sparsam  und  angemessen  in  der  Austheilung  der  Or- 
namente, sind  sie  wahre  Muster  einer  sinnigen  GefässbildnereL 
(Fig.  21.)  Die  Hauptstätten  der  Anfertigung  in  Deutschland  be- 
fanden sich  am  Niederrhein,  namentlich  zu  Köln,  in  den  Nieder- 
landen zu  Delfil,  dann  in  Nürnberg,  Creussen  bei  Bayreuth, 
Strehla  in  Sachsen,  Mansfeld,  Regensburg  und  Augsburg. 

Noch  grössere  Bedeutung  gewann  die  Hafnerei  indess  fttr 
die  unmittelbare  Ausstattung  der  Gebäude  durch  die  Anfertigung 
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TOB  Fliesen- drit  farbiger-Olaanr,  welche  man  tat  Bekleidut^  der 
FM«l>9dai,  zmn  Tlidl  anefa  der  Wände,  ror  Allem  aber  zom 
Aufbau  der'Oefen  verwendete.    Dies  AQm  war  iwar  sehon  im 


Flc  31-    ßlM«imr  Knig.    (Hieh  DoJllnsar.) 

Mittelalter  geschehen,  aber  die  Renaissance  brachte  auch  hier 
einen  reicheren  Ereis  ron  Anschauungen  und  gesteigerte  Frei- 
faeit'in  Verwendung  der  Formen.  Die  glasirtea  Kachelofen  ge- 
hören in  Deutschland  und  der  deutschen  Schweiz  wesentlich  zur 
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AoBBtattong  der  WohnrAume,  denen  sie  mit  ihren  heiteren  Farben 
als  behaglichäter  Schmuck  dienen.    Der  Ofen  besteht  ans  einem 


breiteren  Unterbau,  der  auf  meist  plastisch  gestalteten  Füssen 
ruht,  und  aus  welchem  ein  schmalerer  Oberbau  aufstei^  (Fig.  22)- 


Flf.  n.    Orao  au*  dam  BiHihjiBM  In  Anf*b*rf . 
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Der  ganze  Aufbaa  wird  arcfaitektonisoh  diirclig:ebUdet,  init  krttf- 
tigen  PuM-  und  DeckgeBimsen  versehen,  bei  welchen  die  reicbefa 
Formen  der  Antike  mit  Eierstab,  K^matien  und  dergleichett  znr 
Geltung  kommeiL     Hermen   and    Karyatiden,   aber   aach'  irobl 
i*ila8ter  betonen   die  vertikale 
Gliederong,  and  die  einzelnen 
Felder  worden  als  Bogennischen 
liebildet,  welche  man  mit  ügtbr- 
licben  Reliefs  schmOekt  Endlich 
pfle^  ein  kunstreich  durchbro- 
chener Anfeatz  TerscbluDgener 
Ornamente    and    Figuren    das 
Ganze  zu  krönen.    JAe  meisten 
Werke     dieser    Art     sind     mit 
einer  schöneu   grtlnea,   andere 
mit  einer    minder    erfreulichen 
schwarzen  Glasur  Überzogen.  Ein 
Beispiel,  in  welchem  die  archi- 
tektonische Form  noch  einfach 
nnd    streng,     die    Dekoration 

maassToll  den  Hauptlinien  unter-  g 

^ordnet  erscheint,  bietet  der  bei-  g 

gegebene  Ofen  aus  Eissleg  in  | 

Wflrtemberg.    Andere  treffliche  | 

Beispiele  Äeils  vollständig  er-  5 

halten,  theils  aus  einzelnen  Ka-  ^ 

cheln   beatehead,    bewahrt  das  a 

Germanische  Museam  zu  Nttrn- 
berg.  Vereinzeltes  auch  im 
Nationalmuaenm  zu  München. 
Ein  schönes  Exemplar,  inschrift- 
lieh von  Georff  Vess(,  Hafner 
in  Crcussen,  der  um  1600  lebte, 
^arbeitet,  ist  im  Heubeck'schen 
Hanse  zu  Nürnberg.')  Von 
grosser  Pracht  ist  ein  Ofen  auf 
derVeste  zu  Coburg.  Mehrere 
Bchöne  grOnglasirte  Oefen,  aber 

mit  blau  omamentirten  Einsatzstücken  auf  weissem  Crrunde  sieht 
man  in  der  Transnitz  bei  Landshut  Von  der  höchsten  Fracht  sind 
aber  die  grossen  schwarzglasirten  Oefen  in  den  vier  Eckzimmern 

<}  Ab^b.v.A. Ortwein  in  ieinerD.RenaisB.  IHeft.  Taf.  6.  (ImTextTaf.l.) 
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des  Bftthhausea  zu  Augsburg.  <)  Hier  ist  indess  Alles,  wi«  viate 
Abbildung  (Fig.  23)  zeigt,  schon  mit  den  phantaatiaeben  Formen 
des  beginnenden  Barockstil«  durchsetzt,  so  dsss  das  plutisebe 
Beiwerk  die  Architektur  Oberwucfaert  Am  empfindlichsten  be- 
rflhren  die  auf  dem  Bauch  rutsohenden  Figuren,  welche  als 
Fflsse  das  Ganze  stutzen.  Auch  sind  im  Aufbau  die  arohitek- 
tonischen  Glieder  zu  sehr  dem  Steinbau  nachgebildet,  während 
die  frflhereD  Oefen  sieh  in  der  Regel  dadurch  auszeichnen,  dass 
sie  die  architektonische  Form  den  Bedingungen  des  Materials 
trefflioh  anzupassen  Terateben. 


!  Flg.  n.    OhnUctwI.    MUnb««. 

Dagegen  herrscht  in  der  Mehrzahl  dieser  Werke  ein  gesunder 
tektonischer  Sinn  und  eine  Seht  künstlerische  Behandlung.  Schon 
die  Abwechselung  zwischen  den  streng  baulichen  Gliedern,  dem 
vegetabilischen  oder  gemischten  Ornament  und  den  selbstAndigen 
figttrliofaen  Scenen  ist  von  grossem  Reiz.  Von  der  Behandlung 
des  Ofnaments  mag  ein  Fries  von  einem  Ofen  des  Germanischen 
Huaeuma  in  XUrnberg  (Fig.  24)  eine  Anschauung  geben.  Die 
figürlichen  Darstellungen  umfassen  Geschichte,  Mythologie  und 
mit  besonderer  Vorliebe  Allegorisches.    Gestalten  des  römiscben 

■)  Zwei  derselben  abgeb.  in  den  Arcbit.  Studien,  heraiug.  vom  Arch. 
Verein  am  Polytechn.  in  Stuttgart.   Heft  9.   Bl.  4. 
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AHerthamB,  deutsehe  Kaiserbilder,  Apostel  und  andere  Heilige, 
die  JahrOBzeiteB,  die  Welttheile,  die  Sinne,  die  Elemente,  aber 
Meh  mancherlei  Scenen  aus  dem  wirklichen  Leben,  besonders 
erotiaoher  Art,  findet  man  an  diesen  Oefen;  mit  einem  Worte,  Alles 
was  die  Zeit  irgend  geistig  bewegt  Selbst  kleine  Architektnr- 
stOoke  sind  gelegentlich  angebracht,  wie  die  beifolgenden  Proben 
TOD  einem  Ofen  im  Germanischen  Museum  zu  MOrnberg  be- 
weisen. In  Figur  25  ist  es  ein  kleiner  Kuppelbau,  die  Lieblingfl- 
idee  der  Zeit,  in  welchen  wir  blicken.  Er  zeigt  sich  in  den 
klüftigen  Formen  einer  ausgebildeten  Renaissance  darchgeAhrt 


Flf.  M.   OfnikKbel.    NUrnlMrg. 

Ueber  die  Galerie,  die  den  Kaum  abschliesst,  beugt  sich  eine 
menschliche  Gestalt  und  schaut  einem  Kinde  zu,  das  von  einem 
Leitiiemen  gehalten,  am  Boden  hockt  Aach  die  kleine  Darstel- 
lung in  Figur  26  lässt  uns  einen  Blick  in  einen  stattlichen  Re- 
naissanceraam  thun,  der  mit  einem  kassettirten  Tonnengewölbe 
bedeckt  ist  Eine  Galerie  mit  niedriger  Balustrade  umgiebt  auf 
drei  Seiten  den  Raum  und  durch  die  Bogenstellung  im  Hinter- 
gmnde  füllt  der  Blick  auf  eine  Treppe,  die  zum  Obergesehoss 
hinaufßhrt 

Besonders  rielseitig  und  lang  andauernd  hat  die  Schweiz*) 
die  Ofenfabrikation  gepflegt    Noch  jetzt  ist  eine  grosse  Zahl  von 

■)  In  meiner  Abhandlung  Über  die  alten  Oefen  der  Schweiz,  nament- 
lich im  Kanton  Zürich  (In  den  Hitth.  der  Ant.  QesellKb.  in  Zürich.  Bd.  XV. 
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kunstreichen  Oefen  dort  erhalten,  und  namentiieh  sind  eis  die 
nordöstlichen  Theile  des  Landes,  welche  sich  darin  auseeichnen. 
Der  Hauptsitz  dieser  Industrie  war  hier  Winterthur,  wo  die 
Familie  Pfaa  und  neben  ihr  die  Erhari  eine  Anzahl  geschiekter 
Hafnermeister  und  Ofenmaler  lieferte.  Auch  hier  begannen  die 
Oefen  mit  einfarbiger  Olasur,  und  zwar  wie  es  scheint,  aus- 
schliesslich grflner.  Solcher  Art  sind  die  beiden  Oefen  auf  der 
Mörsburg  bei  Winterthur  und  der  schöne  in  dem  Herrenhause 
zu  Wttlflingen.  Die  Dekoration  gestaltet  sich  reich,  die  Glie- 
derungen sind  elegant  profilirt,  die  Pilaster  und  Friese  mit  Masken, 
Muschelwerk,  Blumenranken  und  Arabesken  geschmückt  An  dem 
Ofen  zu  Wttlflingen  kommen  barock  phantastische  Hermen  dazu, 
und  die  Reliefbilder  geben  biblische  Darstellungen  und  genrehafte 
Liebesscenen.  Alles  das  bewegt  sich  noch  in  den  Formen  des 
16.  Jahrhunderts,  obwohl  dieser  Ofen  das  Datum  1645  trftgt 
Ein  Beweis,  wie  lange  in  der  Schweiz  die  Traditionen  der  früheren 
Renaissance  festgehalten  wurden.  Bei  diesen  Oefen  ist  der  Auf- 
bau meistens  polygen,  sechs-  oder  achteckig,  das  Gesammtver- 
hältniss  schlank.  In  der  Regel  wird  nun  neben  dem  Ofen  in 
der  Ecke  des  Zimmers  ein  bequemer  Sitz  mit  Rücken-  und  Arm- 
lehne ebenfalls  mit  glasirten  Kacheln  aufgebaut,  zu  welchem 
man  über  mehrere  Stufen  hinaufsteigt;  zuweilen  findet  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Ofens  ein  doppelter  Sitz.  Diese  Sessel,  welche 
für  die  betagten  Eltern  bestimmt  waren,  gestalteten  sich  um  so 
behaglicher,  als  ihr  hohler  Raum  gleichfalls  vom  Ofen  aus  erwärmt 
wurde,  oder  gar  eine  selbständige  Heizung  hatte.  Die  glasirten 
Fliesen,  welche  auch  diese  Sitze  bedecken,  setzen  sich  dann 
meistens  an  den  Wänden  weiter  fort,  so  dass  die  dem  Ofen  be- 
nachbarten Theile  des  Zimmers  dieselbe  Bekleidung  erhalten. 

Sehr  bald  tritt  nun  aber  an  Stelle  des  einfarbig  grün  gla- 
sirten Ofens  mit  seiner  ausschliesslich  plastischen  Durchbildung 
der  vielfarbige  mit  überwiegend  malerischer  Behandlung.  Anstatt 
der  grünen  Bleiglasur  erhalten  die  jetzt  grösser  gewordenen 
Kacheln  einen  milchweissen  Emailgrund,  auf  dessen  Fläche  die 
Ornamente  wie  die  Bilder  farbig  gemalt  werden.  Ein  leuchtendes 
und  doch  mildes  Blau  gewinnt  die  Ueberhand  und  bUdet  die 
Grundlage  der  Zeichnung.  Daneben  findet  man  in  erster  Linie 
Gelb  und  Grün,  weiter  auch  Violet  und  Schwarz.  Die  Farben 
werden  dünn  und  leichtflüssig  aufgetragen,  die  Behandlung  hat 


Heft  4,  mit  Abb.,  wieder  abgedruckt  in  meiDen  Kunsthist  Studien.  Stutt- 
gart 1869)  habe  ich  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Oefen  gegeben.  Ftir 
Deutschland  fehlt  es  leider  noch  an  einer  solchen  Arbeit. 


Olu  au  ObentruM.    (Xuh  Luhw.) 
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einen  flotten,  keekeü  Zug.  Der  Eindruck  dieser  Werke  ist  reich 
und  heiter,  bei  aller  Pracht  harmonisch  und  klar.  Die  Oefen 
bdisiten  ihre  volle  Polychromie  bis  in  die  zweite  Hdlfte  des 
17.  Jahrhunderts;  dann  werden  sie  matter  und  vereinfachen  die 
Farbenseala,  bis  im  18.  Jahrhundert  nur  noch  Blau  auf  weissem 
Grande  zurückbleibt  Zu  Gunsten  der  malerischen.  Wirkung  wird 
nun  die  plastische  Behandlung  zurückgedrängt  und  auch  die  archi- 
tektonische Gliederung  auf  das  Nothwendigste  beschränkt,  wobei 
wieder  ein  richtiges  Stilgefühl  die  einfachen  Meister  dieser  Werke 
leitet  Der  bildliche  Inhalt  gewinnt  an  Fülle  und  Bedeutung, 
Zu  den  biblischen,  mythologischen,  allegorischen  und  genrehaften 
Darstellungen  gesellen  sich  Scenen  aus  der  Schweizer  Geschichte, 
und  der  reiche  Inhalt  wird  durch  redselige  Inschriften  in  Versen 
noch  weiter  ausgesponnen. 

Ein  Beispiel  von  dem  Stil  dieser  Werke  von  einem  ehemals 
in  Oberstrass  bei  Zürich  befindlichen  Ofen  ist  unter  Figur  27 
beigefügt  Im  VI.  Kapitel  geben  wir  unter  Figur  67  das  pracht- 
roUste  der  uns  bekannt  gewordenen  Werke,  den  Ofen  des  Alten 
Seidenhofes  in  Zürich,  mit  doppeltem  Sitz.  Aus  dieser  Zeich- 
nung mag  man  sich  eine  Vorstellung  bilden  von  der  gediegenen 
Praeht ,  zu  welcher  solch  ein  farbenreicher  Ofen  mit  dem  dunklen 
Ton  der  holzgetäfelten  Wände  und  der  reich  geschnitzten  Decke 
und  mit  dem  Farbenschimmer  gemalter  Wappen  oder  vaterlän- 
discher Geschichten  in  den  Glasfenatern  zusammenwirkt  Dieser 
Ofen  trägt  die  Jahrzahl  1620  und  das  Monogramm  L.  F.,  welches 
wohl  auf  einen  Pfau,  von  Winterthur  zu  deuten  ist  Zu  den 
frühesten  dieser  Oefen  gehört  ein  zum  Theil  noch  mit  grün- 
glasirten  Kacheln  ausgestatteter  vom  Jahre  1607  im  Schloss 
Elgg  bei  Winterthur.  Ein  anderer  ebendort  ist  1668  von  Harn 
Heinrich  Graf  ausgeführt,  der  ebenfalls  dabei  ältere  grün- 
glasirte  Kacheln  verwendet  hat  Einer  der  schönsten  Oefen, 
durch  besonders  schwungvolle  Ornamente  und  kräftige  Poly- 
chromie ausgezeichnet,  ist  der  im  Haus  zum  Balusterbaum  in 
Winterthur  vom  Jahre  1610.  Hier  herrscht  namentlich  ein 
ächter  Arabeskenstil  der  Zeichnung,  der  mit  fein  entwickelten 
Banken,  Blumen  und  Vögeln,  mit  Masken  und  aufgerolltem 
Rahmenwerk  trefflich  zu  wirken  weiss.  Die  Passionsblumen  in 
den  Banken  am  Sitz  gehören  zum  Schönsten,  was  irgendwo  an 
Oefen  vorkommt  Denn  sehr  bald  drang  in  die  Ofenmalerei 
eine  naturalistische  Behandlung,  die  dem  Arabeskenstil  ein  Ende 
machte.  Von  feiner  Durchführung  ist  ein  Ofen  im  Hause  zum 
wilden  Mann  in  Zürich,  der  zum  ersten  Mal  die  Heldenthaten 
der  Schweizer  Vorzeit  in  Bildern  darstellt    Einen  Ofen  vom  Jahre 
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1636  besitxt  das  Hans  zum  Lorbeerbaum  in  Winterthar.  Er 
trfkgt  das  Monogramm  D.  P.,  welches  auf  einen  Meister  David 
Pfau  zn  deuten  sein  wird.  Zu  den  grössten  und  prachtrollsten 
dieser  Art  geboren  die  beiden  im  (Gemeindehaus  zu  Ntfels  be- 
findliehen, die  um  1646  «oitstanden.  sind.  EndHeh  mögen  noch 
die  drei  gewaltigen  Prunkstücke  erwähnt  werden,  welche  die 
Stadt  Winterthur  1696  den  ZOriehem  in  ihr  neues  Rathhaus 
stifteten.  Der  eine  steht  noch  im  Begierungsrathsaale,  während 
die  beiden  andern  beim  Umbau  des  Grossrathsaales  in  den  Saal 
des  Kappelerhofes  wandern  mussten.  Die  spätere  Entwicklung 
der  Oefen  fällt  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Betrachtung. 

Nicht  in  gleichem  Umfange,  aber  doch  immer  noch  in  an- 
sehnlichem Betriebe  wird  nun  auch  die  <7lasmalerei  gepflegt 
Theils  verwendet  man  sie  zur  Herstellung  von  Trinkgläsern  und 
Bechern ,  die  im  Wetteifer  mit  metallnen  und  thönemen  Geschirren 
immer  mehr  in  Gebrauch  kommen.  Von  der  Feinheit,  welche 
die  venezianischen  Gläser  in  den  Werkstätten  von  Miurano  ge- 
wannen, ist  die  deutsche  Glasmacherei  weit  entfernt  Weder  an 
Klarheit  und  Gleichmässigkeit  des  Materials^  noch  an  Meister- 
schaft in  der  Behandlung  desselben  können  die  deutschen  Er- 
zeugnisse mit  jenen  wetteifern.  Die  eleganten  graziösen  Formen, 
die  Kühnheit,  in  der  gewagtesten  und  zartesten  Ausspinnung  der 
Glasfftden  die  besonderen  Eigenschaften  des  Stoffes  auf  die 
äusserste  Probe  zu  stellen,  sind  in  den  venezianischen  Gläsern 
unerreicht  geblieben.  Man  begnflgte  sieb  damit,  diese  köstiiehen 
Gtoräthe  auf  dem  Wege  des  Handels  sich  zu  verschaffen«  Was 
dann  die  deutschen  Künstler  Eignes  schufen,  schlug  von  vorn- 
herein einen  entgegengesetzten  Weg  ein.  Das  Fabrikat  ist  derber, 
gleichsam  volksthttmlicher,  die  Masse  erscheint  immer  etwas  grün- 
lich, die  Gesammtform  ist  schlicht,  ohne  feineren  plastischen  Beiz 
in  der  Bewegung  des  Umrisses ;  dagegen  verleiht  man  ihm  durch 
farbige  Darstellungen  in  kräftigem  Ton  einen  malerischen  Schmuck. 
Höhere  künsflerisehe  Bedeutung  haben  diese  Malereien  selten; 
wohl  aber  ist  ihnen  meist  eine  gute,  harmonische  Gesammt- 
wirkung  eigen. 

Ihr  Hauptfeld  hat  die  Glasmalerei  auch  jetzt  in  der  Herstel- 
lung farbiger  Fenster.  Dass  H.  Hofbein  wahrscheinlich  der  Erste 
war,  welcher  die  Formen  der  Renaissance  in  den  Glasgemälden 
zur  Anwendung  gebracht,  haben  wir  schon  gesehen.  Unter 
Figur  3  auf  S.  61  theilten  wir  einen  Entwurf  zu  einem  gemalten 
Fenster  von  ihm  mit  Die  Schweiz  war  es  sodann,  welche  diesen 
Zweig  der  künstlerischen  Technik  während  des  ganzen  16.  Jahr- 
hunderts, ja  noch  bis  ins  17.,  selbst  ins  18.  hinaus  mit  grossem 
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Eifer  piegte.  Unter  den  EinflUssen  der  reformatorisdhen.  Be- 
wegung zog  sieh  dort  diese  sehöne.  Kunst  ftst  ganz  aus  dem 
Dienste  der  Kirobe  znrflek:  sie  wurde  fortan  profan  und  sohmflokte 
die  Bathhäuser,  die  Sehfttzemftle,  die  Zunftstuben  und  die  Wob- 
nnngen  in  Stadt  und  Land  mit  ihren  heitren  Werken.  Gewöhnlieh 
ist  es  ein  Wappen,  das  den  Mittelpunkt  einninunt,  aber  man  giebt 
dem  Ganzen  eine  arehitektonisehe  Umrahmung,  au  weleher  die 
reiehen  Formen  der  Renaissance  mit  Pfeilern  und  Sftulen,  mit 
Hermen,  Atlanten  und  Karyatiden,  mit  figürlichen  Friesen  und  aller- 
lei plastischem  Beiwerk  sich  trefflich  eignen.  Die  Formen  werden 
derb  gezeichnet,  wie  es  die  Glasteohnik  verlangt;  bunte  Marmor- 
Inerustation,  wie  sie  namentlich  das  Beispiel  venezianischer  Paläste 
bot,  wird  zu  Gunsten  reicher  Farbenpracht  imitirt.  In  den  Bogen- 
zwickeln  und  Attiken,  den  Postamenten  und  an  andern  passenden 
SteUen  werden  kleine  figürliche  Gompositionen  hinzugefügt.  Der 
ganze  Gesichtskreis  der  Zeit  mit  biblischen  Historien,  an|iker 
Mythologie  und  Geschichte,  Allegorie,  Scenen  des  wirklichen 
Lebens,  spiegelt  sich  in  diesen  Werken.  Selbst  die  vaterländische 
Gresohichte,  die  theUs  sagenhaften  Heldenthaten  der  Vorzeit  kom- 
men wie  auf  den  Oefen  auch  auf  den  Glasfenstem  der  Schweiz  zu 
Tage.  Der  kleine  Umfang  dieser  ^Scheiben^,  die  nur  einen  Theil 
des  Fensters  zu  fllllen  pflegen,  bringt  eine  miniaturhafte  Feinheit 
•  der  Behandlung  hervor,  welche  als  Kabinetsmalerei  zu  bezeichnen 
ist.  Da  ich  an  anderem  Ort^)  über  diese  Glasmalerei  der  Schweiz 
anafübrUch  berichtet  habe,  so  genügt  es  hier,  auf  die  wichtigsten 
noch  vorhandenen  Denkmäler  zu  verweisen.  Den  Anfang  macht 
der  oben  Seite  63  erwähnte  Cydus  im  Grossrathsaale  des  Bath- 
hanses  zu  Basel  von  1519  und  1520.  Sodann  die  grossartige 
Reihenfolge  im  Kreuzgang  der  Klosterkirche  Wettingen,  welche 
von  1520  bis  1623  reichen,  also  ein  ganzes  Jahrhundert  der  Ent- 
wicklung darstellen.  Von  1564  bis  1580  datiren  die  zum  Theil 
sehr  schönen  Scheiben  im  Schützenhause  zu  Basel.  Aus  dem 
SLreuzgange  des  Klosters  Muri  kam  sodann  ein  reicher  Cydus 
nach  Aar  au,  wo  die  Scheiben  leider  in  Kisten  verpackt  dem 
Untergange  entgegengehen.  Sie  datiren  grösstentheils  von  1555 
bis  in  die  neunziger  Jahre.  Ein  ähnlicher  Cyclus  aus  dem  Kloster 
Bathausen,  1592 — 1621  entstanden,  befindet  sich  im  Privatbesitz 
bei  Herrn  Kaufmann  Meyer  in  St  Gallen.  Endlich  kann  ich  noch 
zwei  mir  erst  neuerdings  bekannt  gewordene  Beihenfolgen  aus 

>)  Die  alten  GlasgemSlde  der  Schweiz.  Zürich  1866.  Mit  Znsützen  ab- 
gedr.  in  meinen  Knnsthistor.  Stadien.  Stuttgart  1869.  Dazu:  Die  Glas- 
gemSlde  im  Kloster  Wettingen.  Mitth«  der  Ant.  Gesellsch.  in  Zürich.  Bd.  XIV. 
Heft  5. 
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der  letzten  Zeit  hinzufttgen,  welche  die  Stadt  Stein  am  Rhein  be- 
sitzt. Im  Zünfthaas  zum  Kleeblatt  sieht  man  yierzehn  treffliehe 
Scheiben  vom  Jahre  1542,  nur  eine  trftgt  das  Datum  1607.  Sie 
enthalten  die  Wappen  der  Schweizerkantone  in  schöner  Ausflth* 
rung.  Achtzehn  Scheiben,  mehrere  von  1516  und  1517,  die 
meisten  von  1542  und  1543,  eine  von  1590  ebendort  im  Schützen- 
haus.  Die  frühesten  zeigen  eine  noch  ziemlich  unklare  Renais- 
sance in  primitiven,  zum  Theil  unbehulflichen  Formen,  sodass 
man  auch  hier  auf  das  überall  wiederkehrende  Datum  fflr  die 
erste  Einführung  der  neuen  Formen  stösst 

Im  Eirchenbau  tritt  die  Glasmalerei  w&hrend  dieser  Epoche 
immer  mehr  zurück.  Wo  sie  indess  noch  zur  Verwendung  kommt, 
nimmt  sie  ebenfalls  bald  die  Motive  der  Renaissance  auf.  Anstatt 
in  den  engen  gothischen  Nischen  mit  spitzen  Wimpergen  und 
Fialen  breiten  sich  die  Figuren  unter  antikisirenden  Baldachinen 
aus..  Die  ganze  Pracht  des  neuen  Stils  entfaltet  sich  in  der 
architektonischen  Umrahmung  der  Gruppen.  Die  breitere  Anlage 
des  Rahmens  wurde  schon  durch  die  immer  mehr  hervortretende 
Tendenz  nach  grösseren  figürlichen  Compositionen  bedingt;  doch 
musste  die  kirchliche  Glasmalerei  auf  diesem  Wege  im  Wett- 
eifer mit  der  Oelmalerei  zu  einem  Naturalismus  kommen,  der  ihr 
Stilgesetz  schädigte  und  schliesslich  zerstörte.  Was  in  den  kleinen 
Dimensionen  der  profanen  Glasscheiben  zulässig  war,  ja  zu  einem 
neuen  Mittel  der  Ausbildung  wurde,  musste  bei  kirchlichen  Werken 
sich  unheilvoll  erweisen.  Eins  der  frühesten  Beispiele  vom  Auf- 
treten der  Renaissance  in  kirchlichen  Glasbildern  bietet  das 
SchluBsfenster  des  Chors  in  der  Oberen  Pfarrkirche  St  Marien 
zu  Ingolstadt,  eine  treffliche  Arbeit  vom  Jahre  1527,-  die  Ma- 
donna von  Engeln  verehrt,  in  reichem  Renaissancerahmen.  In  der 
untern  Abtheilung  knieen  die  Herzöge  Wilhelm  und  Ludwig  von 
Bayern  als  Stifter. 

In  der  späteren  Zeit,  je  mehr  der  Einfluss  der  strengeren  Re- 
naissance Italiens  sich  Bahn  bricht,  tritt  die  Glasmalerei  zurück. 
Doch  kommt  sie  bisweilen  noch  vor,  wie  in  der  Kapelle  der 
Residenz  zu  München,  wo  sie  indess  einen  rein  dekorativen 
Charakter  annimmt  Ich  gebe  in  Figur  28  ein  Beispiel  von  den 
in  prächtigen  satten  Farben  auf  hellem  Grunde  ausgeführten 
Ornamenten,  in  deren  Charakter  die  Zeit  des  beginnenden  17.  Jahr- 
hunderts sich  trotz  gewisser  naturalistischer  Elemente  mit  grosser 
Schönheit  ausspricht*) 

')  Ich  verdanke  die  Mittheilung  dieser  Zeichnung  Herrn  Banrath  Riedel 
in  München,  der  mit  der  Herstellang  der  Residenz  betraut  ist. 
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Endlich  haben  ^r  noch  einen  Bli^  auf  die  textilen  Künste 
zu  werfen, '  die  in  dieser  Zeit  im  Wetteifer  mit  der  gesammten 
kOnstlerisehen  Bewegung  ihre  MeisterschÖpfungen  hervorbrachten. 
Flandern  war  es  vor  Allem,  wo  die  Teppichwirkerei  sich  auf 
ihren  Gipfel  erhob.  Selbst  die  berühmten  Compositionen  RafaeVs 
für  die  sixtinisehe  Kapelle  des  Yaticans  wurden  auf  den  Web- 
stflUen  KU  Arras  ausgeführt  Diese  Kunst  suchte  in  der  vollen 
Anwendung  und  reichen  Abstufung  der  Farben  und  im  Herbei- 
ziehen  des  Goldes  die  monumentale  Malerei  zu  überbieten.  Auch 
nordische,  namentlich  flandrische  Meister  wurden  zahlreich  mit 
Entwürfen  fflr  Teppiche  beauftragt  In  allen  Ländern  wetteiferten 
die  vornehmen  und  besitzenden  St&nde  in  der  Anwendung  kost- 
barer Teppiche,  mit  welchen  die  Wände  bedeckt  zu  werden 
pflegten.  Vieles  derart  ist  noch  jetzt  erhalten,  eine  reiche  Aus- 
wahl namentlich  im  Nationalmuseum  zu  München.  Obwohl 
dieser  Luxus  hauptsächlich  von  Italian  und  Flandern  sowie  von 
Frankreich  ausging,  während  man  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
überwiegend  an  der  Holzvertäfelung  festhielt,  beginnt  seit  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  hier  die  Anwendung  der  Teppiche 
zuzunehmen.  Noch  1550  berichtet  Aloisius  von  Orelli,*)  dass  er 
in  Zürich  nur  in  zwei  Häusern  Teppiche  gesehen,  und  auch  diese 
seien  aus  Mailand  gekommen. 

Dagegen  findet  die  Stickerei,  die  im  Mittelalter  vorzüglich 
in  den  Nonnenklöstern  geübt  worden  war,  jetzt  steigende  Ver- 
wendung für  weltliche  Zwecke.  Besonders  in  München  wurde 
durch  die  Prachtliebe  des  Hofes  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahr- 
bunderts  die  Teppichstickerei  durch  eine  Reihe  von  geschickten 
KOnstlem  geübt,  und  aus  der  erstem  Hälfte  des  Jahrhunderts  be- 
richtet Neuddrffer  von  dem  Nürnberger  Sticker  Bernhard  Müllner^ 
dass  er  ein  sehr  geschickter  Meister  gewesen.  Ausser  den  Tep- 
pichen fertigte  man  namentlich  die  Kissen  und  Polster  für  Stühle 
und  Bänke,  denn  eine  Zeit  lang  herrschte  noch  die  mittelalter- 
liche Sitte  einfacher  Holzmöbel,  welche  man  dann  mit  Kissen 
belegte.  Im  weitern  Verlaufe  der  Epoche  kommen  aber  die 
Polstermöbel  auf,  bei  welchen  das  hölzerne  Gestell  für  den  Sitz, 
die  Bücken-  und  Armlehnen  mit  Polstern  überzogen  und  mit 
reicher  Stickerei  bedeckt  wurde.  Prächtige  Möbel  dieser  Art 
sieht  man  z.  B.  im  Schloss  zu  Weikersheim.  Bankpolster, 
Kissen  und  Faulbett  schildert  Hans  Sachs  in  seinem  Gledichte 
Ober  den  Hausrath,  unter  den   „bei  dreihundert  Stücken,  so  un- 


*)  Aloysius  von  Orelli,  ein  biographischer  Versuch  von  S.  von  O(relli). 
Zürich  1797. 
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gefiAiMdi  lA  ein  jedes  Bmm  gehlken\  A«eh  4m  Bett  wird  oft 
mit  präehtig  gestickten  Kissen  und  Polstern  ausgestattet,  obwohl 
im  ^gemeinen  Detttsehlud  darin  hinter  dem  Luxns  Ton  Italm 
und  Frankreick  znrllekbleibt  und  Miohel  de  Montaigne  den 
deutsehen  Betten  kein  boseaderos  Lob  zn  singen  weiss. 

Vorxilglieb  wendet  man  aber  die  Stiekerei  an  den  Gew&n- 
di^m  an,  in  welchen  grade  Deutschland  grosse  Pracht  entfaltet 
Zahlreiche  Beispiele  dafür  finden  wir  auf  den  Portraits  der  Zeit, 
aber  auch  die  deutschen  Kleinmeister  sind  nach  dem  Vorgänge 
DBrer^s  und  Holbein's  unermüdlich  th&tig,  Stickmuster  fttr  solehe 
Zwecke  zu  erfinden.  Während  nun  in  den  Wandteppichen  der 
Zeit  durch  den  Wetteifer  mit  der  Malerei  das  Prinzip  einer  natu* 
i-alistisch^ib  Darstellung  mit  Abstufung  von  Schatten  und  Lieht 
Yorherrscht,  macht  sich  hier  eine  völlig  stilgemässe  FUchen- 
dekoration  geltend,  die  ihre  Motive  aus  dem  Orient  entlehnt  und 
ihre  Schule  wahrscheinlich  an  den  Damaseirungen  orientalischer 
Waffen  durchgemacht  hat  Es  sind  Verschlingungen  von  brei- 
teren mndem  und  Streifen,  in  deren  Lflcken  sich  feine  Linien 
mit  laubartigen  Ausladungen  schmiegen.  Unerschöpflich  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erfindung,  unabertrefflich  in  edler  und  klarer 
Ausflillung  des  Raumes.  Andere  bestehen  aus  feinen  Stricken, 
die  vielfach  verschlungen  und  verknotet,  nach  demselben  Prinsip 
eine  lebendig  bewegte  Flftchendekoration  bilden.  Ich  erinnere 
nur  an  die  bekannten  Gompositionen,  welche  Dürer  gestochen 
hat  Prachtgewftnder  dieser  Zeit  im  Nationalmuseum  zu  München: 
der  Mantel  Herzog  Wilhelm's  V,  welchen  er  bei  seiner  Vermäh- 
lung mit  Renata  von  Lothringen  1568  getragen;  schwarzer  Sammt, 
besetzt  mit  doppelten  Borten  von  schön  stilisirten  silbernen  und 
goldenen  Blumen ,  meist  in  Palmettenform.  Etwas  später  die 
Jagdtasche  Kurfflrst  Maxinülian's  I,  von  grttnem  Sammt  mit  dieken 
Ranken  in  Gold  und  Silber,  das  Laubwerk  ebenfalls  gut  stilisirt, 
noch  nicht  naturalistisch. 

Endlich  gehört  hierher  die  Arbeitin  gepresstem  Leder,  die  msn 
allmfthlich  für  Teppiche  und  Polsterbezttge  in  Aufnahme  brachte. 
Auch  diese  Technik  war  von  Italien,  besonders  von  Venedi; 
ausgegangen  und  btirgerte  sich  erst  nach  und  nach  in  Deutseh- 
land ein.  Auf  den  farbigen  Grund  liebte  man  goldne  Blumen  su 
drucken,  fttr  welche  in  dieser  Epoche  überwiegend  eine  arehitek* 
tonische  Stilisirung  und  charaktervolle  Zeichnung  ohne  Aufnahme 
naturalistischer  Schattenwirkung  beibehalten  wurde.  Besonders 
reiche  Verwendung  fand  die  Lederarbeit  bei  den  Büchereinbänden. 
Zur  Zeit  der  Reformation  überwog  noch  der  Schweinslederband 
mit  scharf  und  tief  eingepressten  Portraits  von  Reformatoren  oder 
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aaderen  iierForrageftden  Peratelidikeiten.  Srit  da*  Mitte  des 
16.  JahiliiuMkrti  kommt  aber  die  erientftlisehe  Aimbeefce  auf,  die 
mit  Gold  in  weigseB,  aaeh  wohl  in  rodmi  oder  branaee  Leder 
gepieMt  wird  und  den  Einbinden  jen^  Zeit  ein  nnveigleicblieh 
sttlvolleB  Qtepifkge  verleiht  So  zeigt  rieh  das  Kleinste  wie  dag 
Grdeate  von  derselben  kttnsfleiisehen  Strömung  eigrifien. 


IV.  Kapitel. 
Die  Theoretiker* 


Unrecht  würde  man  das  Wesen  der  Renaissance  zu  er- 
schöpfen glauben,  wenn  man  es  ids  ein  blosses  Streben  nach 
neuen  Formen  bezeichnete.  Vielmehr  geht  das  tiefere  Ringen  der 
Zeit  darauf  hinaus,  die  Kunst  aus  handwerklicher  Routine  zu 
befreien  und  auf  wissenschaftliche  Basis  zu  stellen.  In  Italien 
wurden  diese  wissenschaftlichen  Studien  dadurch  ausserordentlich 
gefördert,  dass  kttnstlerisches  Interesse  alle  Lebenskreise  durch- 
drang und  die  Gelehrten  und  Literaten  sich  Ästhetischen  Unter- 
suchungen mit  Eifer  hingaben.  Dazu  kam,  dass  auch  die 
italienischen  Künstler  manchmal  aus  höheren  Lebenskreisen  her- 
Y<H^;ingen  und  überhaupt  häufiger  an  der  literarischen  Bildung 
ihrer  Zeit  Theil  nahmen.  Männer  wie  Lionardo  da  Vinci  und 
Leo  Battista  Älberti  gehören  ebenso  sehr  dem  wissenschaftlichen 
wie  dem  künstlerischen  Leben  ilu-er  Nation  an. 

Das  war  in  Deutschland  anders.  Der  Künstler  wurde  hier 
allgemein  noch  als  Handwerker  betrachtet  und  erhob  sich  in 
der  Regel  nicht  über  die  Kreise  des  niederen  spiessbürgerlichen 
Lebens,  aus  denen  er  hevorgegangen  war.  Sagt  doch  Dürer  in 
seinen  Briefen  an  Pirkheimer,^)  es  werde  seinem  berühmten  und 
hochgeehrten  Freunde  eine  Schande  sein,  «auf  der  Gassen^  mit 
einem  armen  Maler  zu  reden,  „cum  pultron  de  pentor'',  wie  er 
in  seinem  wunderbaren  Italienisch  hinzuftigt  Und  doch  war 
grade  Dürer  der  Mann,  welcher  die  ganze  Hoheit  und  geistige 
Kraft  seines  Wesens  daransetzte,  diese  Schranken  zu  durch- 
brechen und  durch  unablässige  Studien  und  Untersuchungen  die 
Kunst  vom  Dilettantismus  zu  erlösen  und  ihre  Theorie  festzu- 
stellen.   Wie  er  überall  ausschaut  nach  Solchen,  von  denen  er 


0  Dürer's  Reliquien  von  Campe.  S.  29. 
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BelehraBg  au  eriialten  hoffiti  haben  wir  wiederholt  gesehen.  Den 
Vitray  muss  er  zeitig  zu  Oetidit  bekommen  haben,  denn  wir 
wissen  ans  seinen  eigenen  Mittheilungen,  wie  er  darin  gelesen 
und  seine  ersten  Vorstellungen  yon  den  Verhältnissen  des  mensch- 
liehen Körpers  aus  ihm  geschöpft  hat  ^)  Eine  lateinische  Ausgabe 
des  Euklid  besass  er  ebenfalls  in  einem  Ejiemplax,  welches  gegen- 
wärtig sich  in  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  befindet  Die  ße- 
sultate  seines  Nachdenkens  und  die  Erfahrungen  seines  gesammten 
Lebens  beabsichtigte  der  Meister  in  einem  umfassenden  theore- 
tischen Werke  niedei-zulegen,  Ton  welchem  nur  ein  Theil  zur 
Ausführung  gelangt  ist:  die  ^Unterweisung  der  Messung  mit 
Zirkel  und  Richtscheit''  und  die  ^Vier  Bücher  von  menschlicher 
Proportion*'.  Dazu  kommt  noch  sein  Werk  über  den  Festungs- 
bau, welches  ebenfalls  von  seinen  vielseitigen  Studien  zeugt,  ttlr 
unsre  Betrachtung  jedoch  von  untergeordnetem  Werthe  ist  Wie 
gewissenhaft  er  die  Vorbereitungen  zu  diesen  grossen  Arbeiten 
betrieb,  sieht  man  nicht  blos  aus  der  Masse  von  Handzeichnungen 
und  Entwürfen,  hauptsächlich  in  der  Bibliothek  zu  Dresden  und 
im  British  Museum,  sondern  auch  aus  den  zahlreichen  hand- 
schriftlichen Redactionen  zu  den  verschiedenen  Abschnitten  dieser 
Werke»  Dttrer's  Kunstanschauung  wird,  so  grosse  Achtung  er 
vor  der  Antike  und  den  italienischen  Meistern  auch  hat,  wesent- 
lich bedingt  durch  die  reichen  Erfahrungen  seines  eigenen  Lebens 
und  Schaffens.  Die  feinste  und  liebevollste  Beobachtung  der  Natur 
verbindet  sich  bei  ihm  mit  einem  grüblerischen  Tiefsinn,  der  auf 
den  Grund  der  Erscheinungen  zu  dringen  sucht  Da  wir  der  gelehr- 
ten Arbeit  A.  von  Zahn's')  so  gut  wie  erschöpfende  Aufschlüsse 
über  des  Meisters  Eunstlehre  verdanken,  so  genügt  es  hier,  das 
für  den  vorliegenden  Zweck  Erforderliche  kurz  herauszuheben. 

Der  tiefste  Respect  vor  der  Natur  ist  es  vor  Allem,  wodurch 
Dürer's  Anschauung  sich  als  ein  Kind  der  neuen  Zeit  bewährt. 
Wie  er  darüber  ofl  geklagt,  dass  er  in  jungen  Jahren  dem 
Bunten  und  Phantastischen  über  Gebühr  nachgegangen  sei  und 
erst  spät  die  Erkenntniss  von  der  einfachen  Wahrheit  und  Schön- 
heit der  Natur  gewonnen  habe,  erfuhren  wir  schon  durch  eine 
Mittheilung  Melanchthon's.  Die  Natur  gilt  ihm  bei  reiferer  Er- 
kenntniss als  das  höchste  Vorbild.  „Denn,^^  sagt  er  einmal  in 
seinem  Proportionswerk,  ^wahrhaftig  steckt  die  Kunst  in  der 
Natur;  wer  sie  heraus  kann  reissen,  der  hat  sie. Aber  je 


^)  A.  V.  Zahnes  Aufsatz  im  I.  Band  der  Jahrbücher  flir  Kunstwissen- 
schaft S.  14.  —  2)  Dürer's  Kunstlehre  und  sein  Yerhältniss  zur  Renaissance 
von  Dr.  A.  v.  Zahn.    Leipzig  1866. 
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genauer  dein  Werk  dem  Leben  gemägg  iet  in  seiner  Geetett, 
desto  beeser  ersclieinl  dein  Werk^  nnd  dies  ist  wahr,  darum 
nimm  dir  nimmermehr  vor,  dass  da  etwas  besser  mögest  oder 
wollest  machen ,  als  es  Gott  seiner  ersehaffenen  Natur  zu  wirken 
Kraft  gegeben  hat,  denn  dein  Vermögen  ist  kraftlos  gegen  Gottes 
Schaffen.*'*)  Es  ist  also  ein  tief  religiöses  Gefühl,  welches  ihn 
zur  Bewunderung  der  Natur  als  eines  Göttlichen  hintreibt  Er 
fährt  dann  fort:  „Daraus  ist  beschlossen,  dass  kein  Menseh  aus 
eignen  Sinnen  nimmermehr  kein  schöneres  Bildniss  machen  kann 
(als  die  Natur),  es  sei  denn  dass  er  durch  viel  Nachbilden  ilein 
Gremttth  voUgefasst  habe,  das  ist  dann  nicht  mehr  Eigenes  ge- 
nannt, sondern  überkommene  und  gelernte  Kunst  geworden,  die 
sieh  besaamet,  erwächst  und  ihres  Geschlechtes  Frucht  bringt 
Daraus  wird  der  versammelte  heimliche  Schatz  des  Her- 
zens offenbar  durch  das  Werk  und  die  neue  Creatur,  die  Einer 
in  seinem  Herzeii  schafft  in  der  Gestalt  eines  Dinges. '^  Schöner 
und  höher  ist  nie  von  dem  Schaffen  des  Künstlers  geredet  wer- 
den, treffender  nie  die  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen  gewon- 
nene Gestaltenwelt  des  Künstlers  als  „heimlicher  Schatz  des 
Herzens''  bezeichnet  worden.  So  sagt  er  auch  an  einer  andern 
Stelle:*)  „ein  guter  Maler  ist  inwendig  voller  Figur";  aber  wieder- 
holt betont  er  auch,  dass  „der  Verstand  des  Menschen  kann 
selten  fassen  das  Schöne  in  Creatui*en  recht  nachzubilden,  und  wir 
in  den  sichtbaren  Greaturen  doch  eine  solche  übermässige  Schön- 
heit finden,  also  dass  solche  unserer  Keiner  kann  vollkommen  in 
sein  Werk  bringen."  Weiter  ist  ihm  aber  auch  nicht  entgangen, 
wie  schwer  es  sei,  das  wahre  Schöne  aus  den  mannigfaltigen 
Erscheinimgen  der  Natur  zu  erkennen,  wie  schwankend  der  Ge* 
schmack  und  das  Urtheil  der  Menschen  sei ,  und  in  der  an  Pirek- 
heimer  gerichteten  Vorrede  zur  Unterweisung  beklagt  er,  dass 
man  bisher  in  deutschen  Landen  nur  nach  hergebrachter  ßoutine, 
oder  um  mit  Dürens  eignen  Worten  zu  reden,  „aus  einem  täg- 
lichen Brauch"  die  Kunst  der  Malerei  gelehrt  habe,  sodass  er 
also  mit  aller  Schärfe  an  die  Stelle  des  zufälligen  Schaffens  das 
Arbeiten  nach  festen  wissenschaftlichen  Gründen  setzen  will. 
Mit  einer  Kraft,  die  an  ein  berühmtes  Wort  Lessing's  erinnert, 
spricht  er  sodann  seinen  Durst  nach  Wahrheit  in  den  schOnen 
Worten  aus: 3)  „Ich  weiss,  dass  die  Begierde  der  Menschen  mag 
aller  zeitlichen  Dinge  durch  Ueberfluss  also  sehr  gesättigt  werden, 

*)  Proportion  (Nürnberg  1528)  III.  B.  T.  III^-  —  >)  Nürnberger  Vor- 
reden. --  Fragment  im  Arch.  für  die  Z.  K.  1858.  S.  24.  —  ^)  Nürnberger 
Vorreden-Fragment.  - 
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iam  maa  dassen  fwdroMea  wird^  aUein  aatgenommen  viel  m 
wissen,  dessen  wiid  Kienumd  ganz  rerdrosseii,  denn  es  ist  uns 
▼Ott  Nator  eingegossen,  dass  wir  gern  viel  wtlssten,  dadnrdi  »i 
eAennen  eine  redete  Wakrfaeit  alter  IHnge.^ 

Diesen  tieferen  Grund  glaubt  er  nun  in  der  Geometrie  xu 
erkennen,  und  giebt  deshalb  seine  Unterweisungen  mit  steter 
Bficksidrt  anf  Grössen  und  S^lenverhAltnisse,  indem  er  auf  rechte 
Proportion  und  reohtes  Maass  dringt  Hier  ist  es  für  uns  ron 
besonderen  Werth,  seine  Auffassung  der  Arefaitektur,  wie  sie  im 
dritten  Bueh  der  Unterweisung  hervortritt,  ins  Auge  zu  fassen. 
Dflrer  steht  in  diesen  Dingen  ebenso  getheilt  da  wie  alle  seine 
nordisehen  Zeltgenossei :  einerseits  f usst  er  auf  den  ttberaU  nodi 
in  Kraft  hefindliohen  Ueberlieferungen  des  Mittelalters,  anderer- 
seits sucht  er  sieh  an  VitruT  anzulehnen,  dessen  Verstflndniss 
freSieh  durch  die  Anschauung  der  Zeit  selbst  wesentlich  bedingt 
wurde.  Als  Beispide  giebt  er  ebensowohl  antikisirende  SäxäsOj 
wie  spAtgotfaisohe  Pfeiler  und  Gewölbe.  So  bringt  er  fllr  die, 
welche  „groese  Liebe  haben  zu  seltsamen  Seihungen  in  den  Ge- 
wölben zu  schliessen,  von  Wohlstands  wegen  ,^  einmal  ein  com- 
plicirtes  NetzgewOlbe,  eine  Form,  an  welcher  die  deutschen  Bau- 
me&Bter  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  mit  Vorliebe  festhielten,  wie 
z.  B.  die  Kirche  in  Freudenstadt  beweist  Ueberall  geht  er  beim 
Aufriss  seiner  Figuren  auf  geometrischen  Grund  zurück.  Meit- 
würdig  ist  dabei  die  Stelle,  in  welcher  er  unsem  ficht  deutschen 
Hang  zu  individueller,  ja  eigenwilliger  Selbständigkeit  betont, 
indem  er  sagt^):  ,,80  ich  aber  jetzt  yomehrae,  eine  Sftule  oder 
zwei  lehren  zu  machen  für  die  jungen  Gesellen  sidi  darin  zn 
ttben,  so  bedenke  ich  der  Deutschen  Gemüth,  denn  gewöhnlieh  alle 
die  etwas  Neues  bauen  wollen,  wollten  auch  gern  eine  neue  Fatzon 
dazu  haben,  die  zuvor  nie  gesehen  wäre.^  In  der  Au&eichnong 
dieser  Säule  treibt  er  das  Znrttckftthren  auf  geometrische  Gnmd- 
Union  bis  zum  Aeussersten  und  glaubt  damit  offenbar  etwas  Un- 
übertreffliches geleistet  zu  haben.  Den  Hang  zu  willkürlicher 
Freiheit  dej  Erfindung  erkennt  man  auch  an  den  von  ihm  ge- 
gebenen Kapitalen,  denn  obwohl  er  dabei  die  Antike  im  Auge 
hat,  mischt  er  die  einzelnen  Ornamente  in  ungebundenster  Weise 
und  fordert  auf,  ,,  etwas  von  schönen  Dingen  als  von  Laubwerii; 
Thierhäupten,  Vögeln  und  allerlei  Dingen,  die  nach  dem  Gemttth 
derer  sind,  die  solches  arbeiten,^^  daran  anzubringen.  Auch  solle 
.  Jeder  streben,  etwas  Weiteres  und  Fremdes  zu  finden,  denn 
wenn  auch  der  hochberühmte  Vitruvius  und  Andere  gesucht  und 


*)  Unterweisung  B.  III.  G.  Illb. 
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gmibt  Dnige  gefunden  hätten,  00  sei  damit  niebt  »ii%ehobe»9  dttu 
melits  Anderes,  das  aaeh  gnt  sei,  mdge  gefunden  werden.'^  Es 
bednffte  in  der  Tfaat  einer  soldien  Mahnung  niebt,  da  die  Kei- 
gmog  XQ  Verflndeningen  und  Willkttrüehkeiten  im  höehsten  Mnssnn 
unter  den  damaligen  deirtsohen  .KttnsÜem  Terbreitet  war. 

EigeaÜittaifieh  genug  sind  die  Entwttife  zu  drei  Gedkehtniss- 
sftolen,  wobei  es  sieh  um  eine  gewonnene  Seblaeht,  einen  Sieg 
fiber  aufstftndiscbe  Bauern  und  den  Tod  eines  Trunkenboldes 
handdt  Hier  zeigt  sidi  tiberali,  wie  wenig  der  grosse  Meister 
ifls  Stande  ist,  sieh  aus  den  Banden  des  Naturalismus  zu  befireien 
und  zu  reinen  arehiteklo^chen  Prinzipien  durehzndringen.  Am 
meisten  Stil  finden  wir  noch  in  dem  ersten  dieser  Denkmale, 
obwohl  er  die  S&ule  hier  aus  einem  anfgerichteten  Geschfttzrobr 
beatehen  Iftsst  und  auf  die  Eeken  des  Postaments  Pulvertonnen 
und  Oeschtttzkugeln  stellt  Das  Aeusserste  in  diesem  seltsamen 
Naturalismus  leistet  er  jedoch  in  dem  Denkmale  eines  Keges 
Aber  die  aufrtthrerisehen  Bauern.  Die  sehr  gut  gezeiehneten 
Gruppen  gefesselten  Viehes,  welche  er  auf  die  unterste  Stufe  der 
Basis  legt,  „Etthe,  Schafe,  Schweine  und  allerlei^  kann  man 
sieh  noch  geifallen  lassen.  Aber  auf  die  Ecken  des  Postaments 
r&th  er  Körbe  mit  Käse,  Butter,  Eier,  Zwiebeln  und  Kräutern, 
„oder  was  dir  einfällt ^^  zu  stellen.  Auf  diesen  Unterbau  setzt  er 
aDen  Ernstes  einen  Haferkasten  und  stürzt  darttber  einen  Kessel, 
auf  welch^i  er  einen  Käsenapf  stellt,  der  mit  einem  starken 
Teller  zugedeckt  wird  Auf  den  Teller  setzt  er  ein  Butterfass, 
auf  dieses  wieder  einen  Milcfakrug.  Dieser  trägt  eine  Korn- 
garbe, in  welche  Schaufeln,  Hauen,  Hacken,  Mistgabeln,  Dresch- 
flegel und  '„dergleichen"  eingebunden  sind.  Darflber  folgt  ein 
Hahnerkorb  und  auf  diesen  ein  Schmalzhafen,  auf  welchem  ein 
trauernder  Bauer  sitzt,  dessen  Rfleken  nüt  einem  Schwert  durch- 
stochta  ist  Seltsam  genug  nimmt  sich's  aus,  mit  welchem  Ernst 
der  Meister  dabei  die  Verhältnisse  yon  Käsenäpfen,  Butterfässern 
und  dergleichen  feststellt.  Auch  das  Grabdenkmal  eines  Trunken- ' 
bolds  ersdieint  nicht  minder  wunderlich ,  denn  auf  das  Postament 
stellt  er  eine  Biertonne,  die  er  mit  einem  Brettspiel  zudeckt; 
dairauf  eine  Schflssel,  ttber  welche  eine  zweite  gestürzt  ist,  mit 
der  Angabe:  „darin  wird  Fresserei  sein.^  Auf  den  Boden  der 
oberen  Schüssel  stellt  er  „einen  weiten  niederträchtigen  Bier- 
krug, mit  zwei  Handhaben,"  deckt  ihn  mit  einem  Teller  zu  und 
stttrzt  darauf  ein  hohes  umgekehrtes  Bierglas,  auf  dessen  Fuss 
endlich  ein  Korb  mit  Brod.  Käse  und  Butter  den  Abschluss  dieses 
wunderbaren  Denkmals  bildet  Der  hohe  Aussichtsthurm ,  den 
er  femer  projectirt,  zeigt  weder  architektonische  Gliederung  nocih 
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besondere  Verbftltnisee  nnd  ist  offenbar  aus  einer  ErinaMting  an 
den  Maifaistburm  zu  Venedig  herrorgegangen,  nur  dass  er  eine 
parabolisehe  Kuppel  als  Bekronung  trftgi  Wie  Dürer  die  geo- 
metrischen VerbÜtnisse  Überall  nachzuweisen  uad  anzuwenden 
bemüht  war,  sieht  man  sodann  auf  den  folgenden  Mattem,  wo 
er  die  Buchstaben,  namentlich  die  Majuskeln  des  lateinischen 
und  die  Minuskeln  des  deutschen  Alphabets  aus  geometrischen 
Figuren  und  Zirkelschlägen  zu  oonstruiren  sucht 

Die  ttbrigen  Theile  von  Dttrer's  Kunstlehre  sind  hier  nicht 
weiter  zu  verfolgen ;  dagegen  ist  es  f ttr  unsem  Zweck  von  Werth 
zu  untersuchen,  welchen  Gang  die  Kunsttheorie  in  Deutschland 
nach  Dflrer's  Tode  genommen  hat  Schon  in  der  Perspeetive, 
welche  der  fürstlich  Simmem'sohe  Secretair  Hieronymus  Rodler 
1531  unter  dem  Titel  „Ein  schön  nützlich  Bttcblin  und  Under- 
Weisung  der  Kunst  des  Messens^^  herausgab,  ist  die  Rücksieht 
auf  architektonisches  Schaffen  und  die  Verwendung  von  Beiiais- 
sanceformen  überwiegend.  In  der  Vorrede  erklärt  er  seine  Ab- 
sicht, an  Stelle  der  schwer  verständlichen  Dürer'schen  Bücher, 
welche  nur  „für  die,  so  eines  grossen  Verstands,  vielleicht  dien- 
lich^, eine  verständlichere  Darstellung  „schlechter  und  begreif- 
licher'' darzubieten.  In  der  That  geht  er  einfach  praktisch  zu 
Werke  und  bringt  eine  Reihe  von  Beispielen,  an  welchen  er  die 
perspectivische  Erscheinung  und  Darstellung  nachweist  So  im 
vierten  Kapitel  eine  Halle  mit  vorgesetzten  korinthisirenden 
Säulen,  worauf  er  dann  die  perspectivische  Zeichnung  der  Säulen 
und  Fenster,  der  Gebälkdecke  und  des  Fussbodens,  letzteren 
mit  rautenförmigen  und  runden  Fliesen  behandelt  Weiter  geht 
er  zu  den  Einzelheiten,  den  Gesimsen,  Säulenfüssen  und  der- 
gleichen über,  um  dann  im  neunten  Kapitel  die  vollständige 
Darstellung  eines  Wohnzimmers  mit  Tisch  und  Bank,  Ofen, 
^Tresur""  u.  s.  w.  zn  bringen.  Sind  hierin  die  Elemente  mittel- 
alterlicher Kunst  noch  überwiegend,  so  zeigt  die  folgende  Dar- 
Htellung  an  den  schlanken  Säulen  des  Betthimmels  die  Formen 
der  Renaissance.  Auch  in  den  folgenden  Strassenprospecten 
mischen  sich  gothische  Elemente  mit  antikisirendem  Detail.  Von 
sehr  unbestimmter  Renaissance  sind  die  Säulen  auf  der  präch- 
tigen Kirchenhalle  im  zehnten  Kapitel,  wo  Säulenreihen  mit 
antikem  Gebälk,  aber  mit  frei  phantastischem  Laubwerk  sich  vor 
den  Wänden  hinziehen,  die  Bedeckung  der  Halle  aus  rundbogigen 
aber  gothisch  profilirten  Kreuzgewölben  besteht,  welche  auf  Con- 
solen  mit  antikem  Profil  ruhen.  Eine  voll  ausgebildete  Renais- 
sance zeigt  sich  dann  in  der  folgenden  zweischiffigen  Halle  mit 
doppelten    Kreuzgewölben,    die   keine   mittelalterlichen    Rippen 
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mehr  haben,  sondern  nit  ihren  Kanten  anf  hreitvorgpringenden 
GeeiniBen  aufsetzen.  In  der  Mitte  ruhen  die  Gewölbe  auf  schlanken 
Säulen,  denen  der  Zeichner  kein  Postament  gegeben  hat,  um  den 
Raum  nicht  unndthig  einzuengen.  Dagegen  sind  an  beiden  Wän- 
den kurze  Säulen  auf  stark  yorspringenden  Postamenten  ange- 
bracht, freiHeh  nooh  weniger  als  die  Mittelsäulen  einer  strengen 
Benaissanoe  entsprechend.  Denn  die  geschweiften  Schäfte  kommen 
ans  grossen  Blätterhttlsen  hefror,  die  der  ganzen  Form  etwas 
Pflanzenhaftes  geben;  ebenso  bestehen  ihre  Kapitale  aus  ähn- 
lichen umgebogenen  Blatten,  in  welche  der  Schaft  ohne  Weiteres 
verläuft  So  wenig  alle  diese  Formen  mit  der  Antike  etwas  zu 
thun  haben,  so  gewiss  müssen  wir  sie  im  Sinne  der  alten  Meister 
als  Renaissance  ansehen.  Dieselbe  noch  ziemlich  unklare  und 
willkürlieh  spielende  Auffiassung  begegnet  uns  auf  den  folgenden 
Blättern:  so  auf  der  Zeichnung  mit  dem  Altarerker,  dessen  Ein- 
fassung schlanke  Pilaster  bilden,  mit  dunklen  Flachomamenten 
auf  dem  yertieftcn  Grunde;  auf  der  äussern  Perspective  eines 
Schlosses,  dessen  Seitenflügel  in  zwei  Geschossen  wieder  mit 
äusserst  phantastischen  Säulen  gegliedert  ist,  u.  s.  w.  Ueberall 
sieht  man  eine  steigende  Lust  zur  Anwendung  von  Benaissance- 
formen,  die  aber  gleichwohl  von  einem  wirklichen  Verständniss 
weit  entfernt  sind. 

Während  man  so  auf  dem  abgelegenen  Hundsrttck  ganz  von 
ungefähr  im  Unklaren  tappte,  gab  nicht  lange  darauf  in  Nürn- 
berg WaUher  Bivms  seine  umfangreichen  Werke  heraus,  1547  die 
.^Neue  Perspective"  und  1548  den  „Deutschen  Vitruv".  Erstere 
erlebte  bereits  1558  eine  zweite  Auflage,  letzterer  wurde  1575 
und  1614  in  Basel  von  Neuem  gedruckt^)  Ein  selbständiges 
Verdienst  ist  diesen  Arbeiten  des  fleissigen  Arztes  und  Mathe- 
matikers, welche  er  ,,in  müssigen  Zeiten  zu  sonderlicher  Ergetz- 
ung  und  Recreation''  verfasste,  nicht  zuzusprechen.  Seinen  Yitruv 
übersetzt  er  nach  der  1521  zu  Como  erschienenen  Ausgabe  und 
dem  Gommentar  des  Cesariano;  in  seiner  Perspective  bearbeitet 
er  ebenfalls  italienische  Vorgänger,  besonders  Leo  Battista  Alberti, 
selbst  seine  Holzschnitte  sind  Nachbildungen  nach  Cesariano  und 
nach  des  Polifilo  Hjrpnerotomachia.  Doch  darf  man  keineswegs 
an  sclavische  Gopien  denken.  Ein  Vergleich  mit  seinen  Vor- 
gängern beweist  zunächst  für  die  Holzschnitte  eine  ziemlich  freie 
und  in  den  meisten  Fällen  verbesserte  Nachbildung  der  Origi- 
nale.   Aus  Polifilo^)  sind  nur  einige  nebensächliche  unbedeutende 

*)  Vom  Vitruv  liegen  mir  diese  drei  Aasgaben  vor;  von  der  Perspqc- 
tive  nur  die  erste.  —  ')  Ich  habe  die  Ausgabe  von  1499  vor  mir. 
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ninsIrttlioBeii  eftttehnt:  die  yier  kleinea  Yignetten  bri  Bbins 
BL  Vmb  und  IX«  (Polii  P4  oad  Q4),  das  Bildokm  imt  dem 
T^misdieii  Opfer  Bl.  CLVni«  (Polif.  Q4)  and  die  Darstellmigen 
kflnfttlioh  geformter  Zierb&ome  BL  OCXXXU«  (Polif.  T3,  5,  6). 
UmfasBeader  sind  die  fiafl^nnngeB  aus  Oesariano'a  Vilmv  von 
1521.  Bivitt«  iflt  im  Wesentlichea  seinem  Voiftnger  überall  ge- 
folgt Wenige  von  den  Abbildungen  der  itaUeniseben  Ausgabe  bat 
er  yersehmAbt;  dagegen  sind  manche  neue  Figuren  hinzuge- 
kommen. Im  Ganaen  zähle  ich  61  neue,  110  naeh  Oesariano 
aufgenommene  lUustradon^t  Aber  auch  die  letzteren  sind  wie 
gesagt  nicht  schlechthin  kopirt;  sie  zeigen  Aenderungen,  die 
meistens  zugleich  Verbesserungen  sind;  zwsr  nicht  in  sachlid&er, 
wohl  aber  in  formeller  Hinsicht  Durchweg  steht  n&mlieh  der 
Holzschnitt  bei  Biyius  auf  einer  höheren  Stufe  der  AusbUdung. 
Bei  Gesariano  ahmt  er  die  Unrollkommenheiten  des  frflhen  italie- 
nischen Kupferstichs  nach:  besonders  die  dichten,  für  den  Holz- 
schnitt zu  dichten,  monotonen,  meist  etwas  starren  Stiichlagen. 
Dazu  k<mimen  in  der  Regel  schwarz  gelassene  Grttnde,  welche 
oft  Unklarheit  in  die  Darstellung  bringen.  Dagegen  ist  der  Holz- 
schnitt bei  Bivius  meisterhaft  in  der  Technik,  überall  klar  und 
durchsichtig,  obwohl  mit  Schatten  und  Licht  volle  Modellirung 
der  Gestalten  gewährend.  Aber  auch  die  Zeichnung  ist  bei 
Bivius  eleganter,  vollendeter,  wie  man  nicht  blos  da  sieht,  wo 
Figürliches  vorkommt,  sondern  auch  in  allem  rein  Omamentalen. 
So  sind  z.  B.  die  mehrfach  dargestellten  Gef&sse  schöner  in  der 
Form  und  feiner  in  den  Ornamenten  als  bei  Gesariano.  Die 
freien  figürlichen  Gompositionen,  wie  das  goldene  Zeitalter  und 
die  Bauversuche  der  ersten  Menschen  stehen  bei  Bivius  in  jeder 
Hinsicht  über  dem  italienischen  Vorbilde,  welches  er  hier  sogar 
völlig  verlassen  hat  Die  eigentlich  architektonischen  Vorlagen 
sind  mit  grösster  Treue  nachgebildet,  nur  in  den  Darstellungs- 
mitteln freier  und  reicher ;  dagegen  weichen  solche  Illustrationen, 
in  welchen  der  Phantasie  mehr  Spielraum  gegeben  ist,  manch- 
mal in  charakteristischer  Weise  von  dem  Vorbilde  ab,  und  zwar 
mehrfach  so,  dass  man  die  inzwischen  fortgeschrittene  architek- 
tonische Anschauung  herausfühlt  Am  bezeichnendsten  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Abbildung  der  Stadt  Halikamass  mit  dem  Mau- 
soleum, wo  in  der  italienischen  Ausgabe  ein  kleiner  polygoner 
Tempel  im  Vordergrunde  angebracht  ist,  an  dessen  Stelle  Bivius 
einen  Bundbau  ganz  nach  dem  Muster  von  Bramante*s  Tem- 
pietto  setzt 

Grössere  Abhängigkeit  herrscht  im  Text,  nur  dass  auch  hier 
Bivius  bei  all  seiner  Weitschweifigkeit  doch  kurz  und  bündig 
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im  ¥«i|^ck'su  sdnem  yoi|;iBiger  enebeint,  der  einen  mglaub- 
liehen  Balhnt  der  nuriltiesten  Ctolelnrsamkeit  anriDrunt  Dagegen 
zeigt  sieh  Bivins  yiel  praktiicher,  wählt  tberall  naeh  den  Bedtlrf- 
niBBen  seines  besonderen  PabMknms  ans  nnd  weiss  sieh  der 
Faseongsgabe  des  Laien  anznbeqoemen.  Wie  massig  nun  auch 
das  selbstttndige  Verdienst  dieser  Arbeiten  ist,  dennoeh  missen 
sie  eine  bedeutende  Wirkung  ausgettbt  haben,  denn  mit  ihnen 
begimit  in  Deutschlaad  ein  ri<Atigeres  Verstftndniss  der  Antike 
und  damit  der  Renaissance.  Zum  ersten  Mal  tritt  hier  an  den 
dentsehen  Architekten,  der  bis  dahin  ein  schlichter  mittelalter- 
lieher  Steinmetz  gewesen  war,  die  Forderung  einer  allgemeineren 
KMamg  heran.  Der  Baumeister  soll  einen  Eifer  entwickeln  „aus 
embsiger  Mfthe,  gleichwie  die  heftigen  Eulen  von  solchen  Ge- 
danken weder  Rast  noch  Ruhe  haben/ ^)  Der  Arehitekt  müsse, 
so  heisst  es  in  dem  aus  Wttrzburg  vom  16.  Februar  1548  datirten 
Vorwort,  Latein,  auch  wohl  Oriechisch,  womöglich  dann  andere 
neuere  Sprachen  lernen, >)  „dieweil  in  keiner  barbarischen  fremb* 
den  Sprachen  bisher  weniger  guter  Schrift  und  Bflcher  denn  in 
der  tentschen  Sprach  von  neu  erfundenen  Kttnsten  ausgangen 
sindt,  ausgenommen  des  weit  bertthmpten  kttnslUchen  Albrecht 
Dfirefs  Bücher.''  Wie  damals  schon  Dürer's  Ruhm  yerbreitet 
war,  ersehen  wir  aus  einer  andern  Stelle,  wo  Ton  Apelles  die 
Bede  ist,  und  der  Verfasser  fortführt :  >)  „  Aber  was  bedürfen  wir 
dieser  Zeit  die  Best^gung  der  Exempel  mit  der  Kunst  des 
ApeUes,  dieweil  wir  ein  solchen  trefflichen  künstlichen  Maler 
auch  in  Teutschland  bei  unserer  Zeit  gehabt,  der  on  Zweiffei 
als  ich  gentzlichen  getrau  dem  Apelle  in  der  Kunst  überlegen, 
dann  welcher  kunstreich  Maler  in  dieser  Zeit  verwundert  sich  nicht 
hoch  und  grösslichen  der  Kunst  Albrecht  Dürer's?  in  allen  Lan- 
den und  auch  von  fremder  Nation  in  Sonderheit  hoch  berümbt, 
als  dem  der  Preis  der  gantzen  Kunst  on  ^Ue  Hindemus  gegeben 
wird.^  Sodann  folgt  die  charakteristisch  deutsche  Anschauung, 
dass  Dürer  dem  Apelles  weit  überlegen  gewesen  sei,  weil  dieser 
yfZVL  seiner  kunst  ein  behttlff  der  färben  haben  müssen,  welche 
aber  der  Dürer,  wiewohl  er  des  Malens  und  Verteilung  oder  an- 
legen der  färben  eben  alsowohl  bericht  gewesen,  doch  in  seinen 
kunstetueken  nit  bedörfft,  dann  er  allein  mit  schwartzen  Linien 
und  strichlein  alles  das  so  im  fnrkommen  on  allen  behilff  der 
färben  dermassen  lebhafffc  und  künstlichen  gerissen  vnd  gestochen 
für  äugen  gestelt,  das  solches  also  künstlicher  vnd  wo  man  es 


^ 


')  VitruviM  154«.    BI.  XXX b.  —  *)  ib.  Bl.  Villa.  -  ')  ib.  Bl.  XXI b. 
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mit  iftrben  aiereii  wolt^  gantz  oad  g«r  TeraadlM  ydA  yerderben 
'wiircL''  Uebertiaupt  zeigt  unser  Antor  ein  wanneB  Hers  fGlr  die 
vaterUiiidiflcbe  Kunst,  wie  er  denn  wiederholt  beklagt,^)  dass 
„nit  allein  dieser  seit  treffliehe  ktlnstner  nit  allein  kein  gebflr- 
liebe  ehr  erlange»,  sondern  etwa  ihr  täglich  brot  nit  darbey  haben 
mögest,  das  den  Teutsohen  'Fflrsten  kein  geringe  schandt^  Auch 
bei  diesem  Anlass  fliesst  er  wieder  vom  Preis  Albreeht  Dflrer^s 
tüber.  Auch  wo  er  ron  antiken  Wandgemillden  spricht,  verfehlt 
erm'cht^u  bemerken:^)  „Solche  alte  gewonl^t  sollte  auch  billig 
von  den  Fürsten  und  Herren  noch  dieser  zeit  gehalten  werden, 
fttmehmliehen  in  den  schönen  gewaltigen  Palftsten  und  Fürsten- 
höfen,  darmit  etwan  irer  grosser  sieg  tapfferheit  und  mannlich- 
keit  anzuzeigen  und  fürzubilden  der  jugent,  auch  fflmemlichen 
irer  nachkommen  zu  augenscheinlichem  exempel  und  starker  an- 
reitzun^/ 

Im  Uebrigen  ist  die  Auffassung  unseres  Autors  durch  die 
seiner  italienischen  Vorgänger  beherrscht,  und  seine  Schriften 
bezeichnen  offenbar  den  Moment,  wo  die  italienische  Behandlung 
der  antiken  Formen  in  Deutschland  eindringt  Von  Sympathie 
für  die  Kunst  des  Mittelalters  ist  wenig  mehr  zu  spüren.  Eine 
Ausnahme  macht  er  nur  mit  dem  Dom  zu  Mailand,  von  dem  er 
sogar  (nach  Cesariano)  Grundriss,  Aufriss,  Durchschnitt  und  De- 
tails in  Abbildung  mittheilt  Auch  weiss  er,  dass  der  Bau  von 
Deutsehen  ausgeführt  worden  (XXVUb).  Doch  tadelt  er  an  einer 
andern  Stelle  (XLVIa),  dass  dort  ^aus  irrthumb  von  unverstan- 
denen baumeistem  ein  recht  achtecketer  Thum  auff  ein  gefiert 
Geweih  verordnet  worden  sei."  An  der  Certosa  von  Pavia  rügt 
er  (XCIXa)  den  Mangel  von  Proportion  und  Symmetrie.  Alles 
dies  freilieh  nach  seinem  Vorgänger.  Dagegen  rühmt  er  selb- 
ständig die  Wendeltreppe  im  Münster  zu  Strassburg  (CGLXVIa), 
und  am  Unterbau  eines  antiken  Tempels  lässt  er  (nach  Gesariano) 
ruhig  spitzbogige  Oeffnungen  erscheinen  (GX V  a).  Diese  wenigen 
Ausnahmen  lassen  jedoch  seine  Begeisterung  für  die  Antike  und 
für  die  grossen  italienischen  Meister  um  so  heller  herfrortreten. 
Was  zunächst  die  architektonischen  Details  betrifft,  so  sind  sie 
correct  nach  dem  Muster  der  Italiener  wiedei^geben.  Bezeich- 
nend sind  hier  namentiich  die  korinthischen  Kapitale,  welche  er 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  nach  den  freieren  Formen  der  italie- 
nischen fienaissance  (und  zwar  zum  Theil  schöner  als  Gesariano) 
darstellt    Auch  eine  Anzahl  antikisirender  Gefässe  in  sehr  ele- 


>)  Vitruvius  1548.    Bl.  XCIVb.  —  »)  ib.  Bl.  XUIb. 
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ganten  Fonnen  bringt  er  bei,  aneh  diese  tbeib  unabhängig  von 
seinem  Yorbüde.  Er  räth  sodann  (XXXI b),  die  Ordnungen  nicht 
zu  vermischen,  obwohl  solches  auch  bei  den  Alten  xnweilen  ge- 
schehen sei,  wie  z.  B.  am  Maroellostheater,  „wo  in  die  dorischen 
Koniizen  jonische  Dentieuli  gesetzt  seien.''  Doch  spukt  auch 
bd  ihm  die  Neuerungssncht  der  Zeit  in  mancherlei  Vorschlägen 
(XVII b)  zu  ^Verend^rung  der  Bossen,  so  ein  verstendiger  Bau- 
meister weiter  nach  seinem  Gefallen  in  mancherlei  Werk  bringen 
möge.''  Hier  giebt  er  dann  viel  Phantastisches  und  einzelne 
schon  sehr  barocke  Dinge.  So  die  vorgekröpften  Gebälke,  die 
auf  M  karyatischen  Weibern  und  Matronen"  in  reich  gestickten 
Gewändern  mit  Troddeln  an  den  herabhängenden  Zipfeln  ruhen, 
darüber  nochmals  Halbfignren,  wdche  das  obere  Gebälk  tragen. 
Oder  er  lässt  das  Gesimse  von  knieenden  Kriegern  „in  antikischer 
IVacht''  emporhalten,  und  meint  damit  die  persische  Halle  der 
Lacedämonier  getroffen  zu  haben,  „wie  dann  solche  mit  grosser 
Fttrsichtigkeit  und  sonderer  Listigkeit  und  scharpffem  Bedacht 
von  den  alten  Baumeistern  gemacht  worden."  Dies  Alles  freilich 
nach  seinem  italienischen  Vorbild.  Das  barockste  Zeug  bringt 
er  unter  den  „  künstlichen  Säulen  von  Bildwerk,  wie  solche  dieser 
Zeit  bei  den  Welschen  in  Brauch^:  Hermen,  zum  Theil  nach 
unten  eingewickelt  wie  in  Windeln,  oder  in  einen  Baumstamm 
auslaufend,  mit  türkischem  Turban  und  Troddelmantel,  oder  mit 
zwei  weiblichen  Oberkörpern,  welche  die  Arme  übereinander 
schlagen.  Diese  Dinge  sind  aber  nicht  aus  Cesariano  entlehnt, 
schmecken  vielmehr  nach  französischen  Mustern.  Was  er  von 
italienischen  Künstlern  kennt,  hat  er  aus  Cesariano.  Ausser 
Michelangelo,  „der  noch  dieser  Zeit  bei  Leben",  nennt  er  (XGIXb) 
nur  lombardische  Meister:  „Johannes  Christophorus  von  Born, 
Christophorus  Gobbo  und  Augustinus  Busto,  beyde  von  Meylandt, 
TuUio  Lombarder  zu  Venedig,  Bartolome  Clement  zu  Beggio  und 
der  kunstreich  Contrafactor  zu  Meylandt,  Johannes  Antonius 
Boltei-pho  (Boltraffio),  Marcus  de  Oglona,  Bemhardus  Triviolanus, 
Bartolomeus,  oder  Bramantes  genannt  (Bramantino),  Bernhardinus 
de  Lupino  (Luini)  und  der  allerkünstlichst  Maler  zu  Venedig,  Tut- 
tian  genannt"  Den  Titian  hat  er  aus  Eigenem  hinzugeftigt,  denn 
Cesariano  nennt  ihn  nicht.  Von  Bramante's  Buhm  weiss  er 
wiederholt  zu  erzählen,  von  Busto's  Grabmal  des  Gaston  eben- 
üftlls.  Auch  rühmt  er  die  Sakristei  von  S.  Satire  zu  Mailand  als 
ein  treffliches  Werk  Bramante's.  Noch  sonst  weist  er  auf  Bauten 
zu  Mailand,  einmal  auch  auf  die  Spitäler  zu  Florenz,  Siena  und 
Rom  hin.  Ebenso  erwähnt  er  die  alten  musivischen  Fussböden 
in  Rom,  Ravenna  und  San  Marco  von  Venedig. 
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Was  er  tob  Anlage  and  Oesammtform  antiker  Qebäude  vor- 
bringt,  ist  begreiflicher  Weise  nach  den  Anaebauungen  der  Ha- 
lienischen  RenaiBsanee,  und  zwar  durchweg  nach  Cciariano,  ge- 
bildet, und  nimmt  sich  manchmal  wunderlich  genug  aus.  So 
giebt  er  die  Grundformen  des  grieclüschen  Tempels  ganz  nach 
dem  Schema  mehrsehiffiger  Kirchen  der  ausgebildeten  Renais- 
sance, mit  Kreuzgewölben,  auch  wohl  Kuppeln,  bisweilen  selbst 
mit  complicirteren  Gewölbformen,  wie  z.  R  beim  Pseudodipteros. 
Von  offenen  Säulenhallen,  welche  die  Tempel  umziehen,  hat  er 
gleich  seinem  Vorgänger  keine  Vorstellung.  Ueberall  sind  es 
nach  dem  Muster  christlicher  Kirchen  geschlossene  Mauern  mit 
kräftigen  Strebepfeilern,  welche  den  Bau  umgeben.  Beim  Di- 
pteros  und  Hypaethros  zeichnet  er  dann  zweischiffige  Umgänge 
auf  Pfeilern,  und  ebenso  lässt  er  im  Innern  die  Gewölbe  meist 
auf  viereckigen  Pfeilern  ruhen.  Nur  dem  Peripteros  giebt  er 
Säulen,  die  aber  blos  im  Innern  angebracht  sind,  wo  sie  ein 
längliches  Mittelschiff  von  vier  Gewölbjochen  von  den  ringsum 
geführten  Seitenschiffen  abgrenzen.  Dabei  sind  nach  dem  Vor- 
bilde romanischer  Kirchen  je  zwei  Arkaden  durch  gemeinsamen 
Bogen  zusammengefasst  und  zu  einem  Gewölbjoch  verbunden. 
Auch  bei  den  Fa^aden  dieser  Tempel  schwebt  ihm  das  Aeussere 
italienischer  Renaissancekirchen  vor.  Sein  Prostylos  und  Amphi^ 
prostylos  sind  mit  ionischen  Pilastem  bekleidet,  Aber  wdeben 
die  entsprechenden  Gebälke  und  Gesimse  sammt  Giebel  aufsteigen. 
Im  mittleren  Intercolumnium  ist  das  Portal,  beim  Amphiprostylos 
darüber  ein  Rundfenster,  in  den  Seitenfeldem  sind  schlanke 
Fenster  mit  gradem  Sturz  und  Giebel  angebracht  Dazu  kommt 
im  Giebelfelde  noch  ein  Rundfenster.  Der  Amphiprostylos  unter 
scheidet  sich  sodann  hauptsächlich  durch  eine  runde  Kuppel  mit 
Laterne,  welche  über  der  Mitte  aufsteigt  Beide  Tempel  sind 
nämlich  als  kleine  Centralbauten  angelegt  und  die  Chorapsis, 
das  eine  Mal  halbrund,  das  andre  Mal  rechtwinkelig,  ist  durch 
eine  Mauer  als  gesonderter  Raum  abgetrennt  Wir  haben  hier 
ungefähr  jenes  Ideal  eines  Centralbaues  der  Renaissance,  wie  es 
in  der  Madonna  dl  San  Biagio  bei  Montepulciano .  Gestalt  ge- 
wonnen hat  Beim  Antentempel  giebt  er  flir  die  Fa^ade  als  Va- 
riante einen  schlanken  Hochbau  von  zwei  korinthischen  Pilaster- 
geschossen,  das  breitere  Erdgeschoss  mit  Volute  oder  Halbgiebel 
abgeschlossen.  Einen  reich  entwickelten  Hochbau  ähnlicher  Art 
bringt  er  dann  beim  Pseudodipteros  vor,  die  Voluten  und  Giebel 
seltsamer  Weise  mit  liegenden  Drachen  und  Hirschen  bekrönt 
Wie  sehr  die  Baumeister  der  Renaissance  überzeugt  waren,  in 
ihren   Kirchen    die  antiken    Tempelschemata    zu  verwirklichen, 
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leuchtet  aus  alledem  deutlich  hervor.  Im  Norden  hinderte  glttck- 
licherweise  die  mittelalterliche  Ueberlieferung  noch  lange  Zeit 
an  einer  ähnlichen  AufTassung.  Wie  ernsthaft  man  es,  in  der 
Theorie  wenigstens,  damit  nahm,  ersehen  wir  aus  der  Stelle,  wo 
er  den  Architekten  nicht  bloss  ermahnt,  dass  er,  „so  er  der  Sym- 
metrie behend  und  wohl  erfahren  sein  wolle,  sich  der  geometri- 
schen Messung  heffltig  üben  müsse, **  sondern  auch  nach  Yitruv 
die  Unterschiede  der  Tempel  nach  verschiedenen  Gottheiten,  be- 
sonders männlichen  und  weiblichen,  einschärft.  Namentlich  meint 
er  (XXXI a),  „dass  Göttinnen  und  zarte  Jungfrauen  mit  solchen 
zierlichen  Gehauen  zu  verehren  seien,  so  fast  artlichen  und  wohl- 

geschmtlckt  und  gezieret, dass  solcher  zarten  Göttinn  in 

Wollust  hofirt  werde." 

Dass  für  häusliche  Anlagen  vollends  die  italienische  Renais- 
sance (wieder  genau  nach  Cesariano)  ihre  Vorbilder  leihen  muss, 
ist  selbstverständlich.  Das  Rathhaus  (GLXIIb)  „nach  der  alten 
griechischen  und  italienischen  Manier"  zeigt  sich  im  Erdgeschoss 
mit  Bogenhallen,  darüber  mit  gekuppelten  Fenstern  zwischen 
Pilastem,  das  Hauptgesimse  gekrönt  mit  Voluten,  Statuen  und 
Thflrmchen,  als  ein  aus  venetianischen  Anschauungen  geschöpfter 
Bau.  In  der  Fa^ade  der  Basilika  zu  Fano  (CLXIUIa)  wird 
man  ebenfalls  die  Einflüsse  Oberitaliens,  namentlich  Veronas  und 
Mailands,  erkennen.  Als  Atrium  tuscanicum  (CCa)  giebt  er  einen 
jener  kleineren  florentiner  Palasthöfe,  deren  vorspringende  Dächer 
auf  hölzernen  oder  steinernen  Consolen  ruhen.  Ein  ähnlicher 
Hof  „nach  korintischer  Manier"  steht  auf  der  Stufe  des  Palazzo 
Gondi  oder  Strozzi  und  lässt  seinen  Hof  auf  korinthischen  Säulen 
ruhen,  die  aber  nicht  mit  Bögen,  sondern  mit  Architraven  ver- 
bunden sind.  Dieselbe  Auffassung,  aber  statt  der  Säulen  korin- 
thische Pfeiler,  schliesst  sich  daran.  Bogenhallen  auf  Pfeilern, 
darüber  ein  Geschoss  mit  gekuppelten  Fenstern  auf  Mittelsäulen, 
wie  es  die  florentihische  Frtthrenaissance  durchgängig  liebt,  folgt 
darauf.  Das  Gesimse  ist  hier  nach  mittelalterlicher  Weise,  etwa 
wie  am  Palazzo  di  Venezia  zu  Rom,  aus  grossen  Bogenfriesen 
mit  einem  Zinnenkranz  gebildet.  Ein  kleiner  Kuppelthurm  in 
der  Mitte  kommt  hier  und  an  andern  Orten  vor.  Den  ausgebil- 
deten florentiner  Palasthof  mit  gewölbten  Hallen  auf  Säulen  im 
Erdgeschoss  und  mit  flach  gedeckter  Loggia,  deren  Arkaden 
auf  Pfeilern  ruhen,  etwa  nach  dem  Vorbilde  des  Palazzo  Ric- 
cardi,  finden  wir  dann  ebenfalls  (CCIIb).  Als  Beispiele  ftthrt  er 
aber  im  Text  mehrere  Mailänder  Bauten  an.  Um  die  antiken 
Oeci  zu  erklären  (CCVIIa)  giebt  er  die  Abbildung  zweier  grossen 
Prachtgebäude  im  Charakter  von  Spitälern,  unten  mächtige  ko- 
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rinthiflche  Säulenarkaden  mit  gradem  Oebillk,  oben  theÜB  einfache^ 
theils  gekuppelte  Fenster  zwischen  Pilastem,  in  der  Mitte  der 
Fa^de  ein  hoher  Giebelanfsatz  nut  grossen  Seitenvolnten.  Das 
andere  Beispiel  hat  Bogenhallen  im  Erdgesohoss  nnd  einen  acht- 
eckigen Eappelthurm  mit  Laterne.  Sehr 'originell  ist,  wie  er 
sieh,  abermals  im  Anschluss  an  Cesariano,  den  Thurm  des  An> 
dronikus  Cyrrhestes  denkt  (XL Via).  Es  ist  ein  hoher  acht- 
eckiger Bau  mit  fflnf  sich  verjüngenden  Geschossen,  oben  durch 
spitzes  Pyramidendach  bekrönt  Auf  dem  Vorsprung  des  Erd- 
geschosses idnd  Gruppen  ruhender  Löwen  angebracht  Jedes 
folgende  Stockwerk  ist  mit  Pilastem  eingefasst  und  hat  allerlei 
figtlrlichen  Schmuck.  Am  ersten  sieht  man  eine  Engeigestalt  mit 
Schwert  und  Schild;  am  zweiten,  wo  Delphine  und  Drachen  auf 
den  Ecken  lagern ,  ist  im  Mittelfelde  das  Gerippe  des  Todes  und 
ein  nacktes  Weib  mit  dem  Zifferblatt  einer  Uhr  dargestellt,  auf 
welches  der  Tod  zu  schlagen  ausholt  Im  folgenden  Felde  sieht 
man  sogar  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  während  auf  den 
Ecken  posaunende  Engel  stehen.  Im  letzten  Stockwerk  endlich 
sind  mehrere  Glocken  aufgehängt,  und  auf  der  Spitze  des  Daches 
liegt  als  Windfahne  ein  blasender  Triton  auf  dem  Bauche.  Die 
ganze  Composition  ist  offenbar  mit  einiger  Freiheit  den  italieni- 
schen Glockenthfirmen  nachgebildet  Noch  kurioser  ist  die  Vor- 
stellung, welche  wir  (LXXXIIIa)  vom  Palast  des  „grossmechtigen 
Königs  Mausoli^  erhalten,  dem  „zu  mehrer  Zier  von  seiner  Haus- 
frawen  der  Königin  Artemisia  ein  kostbarlich  Grab  zugericht  wor- 
den.^ Er  legt  dasselbe,  wieder  nach  Cesariano,  als  Quadrat  mit 
Kreuzgewölben  an,  Iftsst  es  sich  aber  zu  einem  griechischen 
Kreuz  erweitem.  Wie  ein  Centralbau  der  Renaissance  baut  es 
sich  mit  Pilastem  und  giebelbekrönten  Fenstern  auf,  mit  kleinen 
Kuppeln  über  den  Kreuzarmen.  Grosse  Voluten  schwingen  sich 
zu  dem  hohen  Mittelbau  empor,  auf  dessen  Plattform .  ein  spreiz- 
beiniger Krieger  in  voller  römischer  Rüstung  mit  Fahne  und 
Schild  steht  Daneben  dehnt  sich  die  Stadt  aus  mit  mittelalter^ 
liehen  Thoren  und  zinnengekrönten  Mauem,  einem  hflbschen  Re- 
naissancebmnnen  und  dem  königlichen  Palast  mit  Thttrmen  und 
Erkern,  Bogenfriesen  und  Zinnenkranz.  Ueberall  wieder  die  Vor- 
liebe für  Kuppelbauten  in  mannigfaltigster  Weise.  Der  Tempel 
der  Venus  ist  ein  Quadrat  mit  vier  Nischen  und  einer  flachen 
Kuppel ;  der  Tempel  Merkurs  ist  dem  Tempietto  Bramante's  nach- 
gebildet, ^)  nur  mit  dorischen  Halbsftulen  statt  der  Säulen,  nnd 


<)  Und  zwar  ist  dies,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Neuerung  des  deutschen 
Autors.    Cesariano  hat  sie  nicht. 
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wunderMeher  Weise  mit  grossen  Spitzbogenfenstem.  Noeh  aus- 
giebiger spricht  sich  die  Vorliebe  fttr  Kuppelbauten  in  einer 
grossen  Darstellung  eines  Hafenplatzes  (CXCIa)  aus,  wo  nicht 
blos  das  Kastell  mit  seinen  fbnf  Thtlrmen,  sondern  auch  der 
Tempel  des  Merkur  und  selbst  die  beiden  Wartthürme  am  Ein- 
gange des  Hafens  mit  Kuppehi  bedeckt  sind.  Auch  dies  im 
Wesentlichen  nach  Cesariano.  Endlich  zeigen  sogar  die  phan- 
tastischen Figuren,  in  welche  die  Zierbäume  der  Gärten  yerwan- 
delt  sind  (CCXXXIIa),  den  Einfluss  der  italienischen  Kunst,  denn 
hier  sind  die  Abbildungen,  wenn  auch  zum  Theil  in  veränderter 
Gruppürung,  die  Nachahmung  von  mehreren  Holzschnitten  der 
Hypnerotomachia. 

Dieselben  Anschauungen  begegnen  uns  in  dem  zweiten  um- 
fangreichen Werke,  welches  der  gelehrte  und  schreibselige  Arzt 
ein  Jahr  vorher  erscheinen  liess,  der  „Neuen  Perspective".  Es 
enth&lt  so  ziemlich  eine  vollständige  Eunstlehre  fttr  die  damalige 
Zeit,  wobei  er  sich  wie  gesagt  wieder  auf  die  Italiener,  beson- 
ders auf  Leo  Battista  Alberti  stützt  Das  erste  Buch  handelt 
speeieU  von  der  Perspective  oder,  wie  der  Verfasser  sich  aus- 
drückt, »vom  rechten,  gewissen  geometrischen  Grund  und  geo- 
metrischer Messung".  Ein  grosser  Theil  der  Figuren,  besonders  der 
architektonischen  Darstellungen  ist  uns  aus  dem  Vitruv  bekannt,  so 
die  Details  der  Säulen,  der  Mailänder  Dom,  die  antiken  Atrien 
u.  8.  w.  Er  beginnt  im  Text  mit  der  Definition  des  Punktes 
(BI.  I),  der  „das  allerkleinest,  reinest  und  subtilest  Stttpfflein  oder 
Gemerk  ist,  so  man  im  Sinn  verstehen  oder  merken  mag^.  Ueber- 
all  kommt  er  auf  die  „wunderbarliche  Art,  Eygenschafit  und 
Gerechtigkeit  des  Cirkels''  zurttck  (BL  XVHI)  und  giebt  z.  B. 
höchst  umständlich  Anleitung,  wie  man  mit  einer  Unmasse  von 
geometrischen  Linien  aus  einem  Ei  einen  antiken  Pokal  machen 
könne,  wie  es  „ selbst  vom  weitberttmpten  kunstreichen  Albrecht 
Dttrer  nicht  angezeigt  worden".  Sodann  bringt  er  noch  mehr 
Beispiele,  solche  Gefässe  mit  unzählig  vielen  Zirkelschlägen  zu 
zeichnen,  ftigt  indess  (BL  XIX b)  hinzu:  „wolltestu  aber  solche 
Gefess  vast  niederträchtig  und  baucheter  machen,  magstu  die 
Proportz  solcher  Form  aus  dem  Zirkel  allein  nehmen.''  In  der 
That  geht  er  in  diesen  Dingen  noch  über  Dürer  hinaus,  und  es 
ist  ein  bemerkenswerther  Zug  der  Zeit,  wie  man  (allerdings  nach 
römischem  Vorgange)  bemüht  ist,  gerade  solche  Formen,  die  aus 
dem  freien  Zuge  der  Hand  hervorgehen  müssen,  auf  geome- 
trische Formeln  und  Zirkelschläge  zurückzuführen.  Namentlich 
in  Deutschland  fiel  man  dabei  immer  wieder  in  jene  geometri- 
schen Spielereien  zurück,  welche  die  Maasswerke  des  gothischen 
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Stiles  schlieBslieh  so  unerfreulich  machten.  In  den  rein  plani- 
metrischen  Aufgaben,  deren  er  eine  Menge  bringt,  schliesst  er 
sich  durchaus  Euklid  an. 

Das  zweite  Buch  ist  der  ^  geometrischen  Bttxenmeisterei'*  ge- 
widmet. Er  entwickelt  die  Gesetze  der  Artillerie,  des  Schiessens 
mit  direktem  und  mit  indirektem  Schuss,  durch  viele  hübsch  ge- 
schnittene Beispiele.  Die  Zeichnungen  sind  vortrefflich,  jedes 
Geschütz  ist  nach  der  echt  künstlerischen  Sitte  der  Zeit  mit  ele- 
ganten Ornamenten  geschmückt.  Daran  schliesst  sich  die  Ab- 
handlung „von  Erbauung  und  Befestigung  der  Stadt,  Schlösser 
und  Flecken  ...  in  Form  eines  freundlichen  Gespr&chs  eines  er- 
fahrenen yitruvianischen  Arcbitekti  und  eines  jungen  angehenden 
Baumeisters".  Die  Schrift;  giebt  an  wortreicher  Breitspurigkeit 
den  übrigen  Arbeiten  des  Autors  nichts  nach.  Der  junge  Künstler 
bittet  mit  weitschweifigen  Complimenten  den  alten  um  seine 
"Unterweisung,  weil  er  —  „nach  der  Lehr  Piatonis  und  ChriBti'' 
—  seinem  Vaterlande  nützen  wolle.  Der  Alte  giebt  ihm  dann 
nicht  minder  umständlich  auf  seine  Fragen  Antwort,  warnt  ihn 
aber  vor  der  Grösse  der  Aufgabe,  das  Amt  eines  Baumeisters 
oder  wahrhaftigen  Architekti  zu  übernehmen,  denn  es  sei  keine 
leichte  Sache  .„bei  der  wunderbarlichen  Scharffsinnigkeit  der 
jetzigen  Welt,  so  alle  Ding  untersteht  auf  das  Höchst  zu  bringen 
und  zu  überkünstlen"  (Bl.  Ib).  —  Beide  gehen  stets  auf  die  ita- 
lienischen Vorbilder  zurück.  Der  Gegensatz  der  nunmehr  auf- 
kommenden klassisch  gebildeten  Architekten  mit  den  einfachen 
Meistern  der  früheren  Zeit  spricht  sich  mehrfach  aus.  So  heisst 
es  (Bl.  nia)  z.  B.:  „Unsere  gemeine  Werkmeister  und  Stein- 
metzen sind  solches  gi'obes  Verstandes,  dass  sie  diese  Dinge 
nicht  begreifen  und  machen  können.** 

Das  dritte  Buch  handelt  „Vom  rechten  Grund  und  fümehm- 
sten  Punkten  recht  künstlichen  Malens. "  Nach  den  Anweisungen 
zum  bequemen  Zeichnen,  welche  auf  sehr  einfache  praktische 
Handgriffe  hinauslaufen,  folgen  Vorschriften,  wie  die  Farben 
neben  einander  zu  setzen  seien.  Er  tadelt  dabei  die  Maler,  welche 
das  Gold  zu  häufig  brauchen;  die  Rahmen  dagegen  solle  man 
mit  gutem  Gold  und  Silber  zieren  (XIII  a).  Mathematik  und 
Geometrie  müsse  der  Maler  gründlich  verstehen,  Historie  und 
Poeten  lesen,  auch  die  Gelehrten  befragen  (XIV a).  Der  „kunst- 
reiche Maler**  Phidias  habe  von  dem  Poeten  Homeros  gelernt, 
„in  was  Herrlichkeit  und  Majestät  er  den  Abgott  Jupiter  malen 
solle.**  Schliesslich  verweist  er  auf  die  Natur  als  die  beste  Lehr, 
meisterin,  nicht  in  dem  hohen  Sinne,  den  wir  bei  Dürer  fanden- 
sondcm  in  dem  nüchternen  Eklekticisraus,    welcher  überall  die 
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schönsten  Glieder  zu  einem  Ganzen  meint  zusammenstoppeln  zu 
können.  Der  zweite  Theil  dieses  Buches  handelt  von  der  Sculptur, 
wobei  er  in  ähnlicher  Weise  verfährt  Kurios  ist  die  Forderung 
(XVlIIb),  dass  der  Bildhauer  ^kein  karger  Filz  sein  solle*",  son- 
dern „ziemlich  liberal  und  freigebig  wie  Donatello,  der  namhaf- 
tige Künstler,  gewesen  sei,  der  stets  einen  offenen  Kasten  mit 
Geld  bei  sieh  stehen  hatte. ""  Bei  seinen  Vorschlägen,  „wie  die 
Bilder  Cäsaris,  Herkulis,  Scipionis  etc.  zu  machen  seien,''  will 
ich  nicht  weiter  verweilen,  nur  dass  er  auf  strenge  Naturwahr- 
heit dringt  und  die  Forderung  stellt,  der  fleissige  Sculptor  solle 
kein  Schmeichler  sein  „oder  Fuchsschwanz  verkaufen *",  ein  Bild 
schöne  zu  machen  als  es  in  Wirklichkeit  sei  (XIX  a).  Vor  Allem 
soll  auch  der  Bildhauer  Mathematik  verstehen,  denn  „wer  ohne 
Verstand  der  mathematischen  Kunst  seine  Kasten  und  Truhen 
voll  habe  von  allerlei  Kunst,  von  Gybs,  Pley,  gestochenem  Ding, 
Fossirungen,  Visirungen  u.  dgl.  und  sich  dessen  in  seinen  Wer- 
ken bediene,  den  erachte  er  nicht  für  einen  rechten  Künstler, 
sondern  vergleiche  ihn  einem  ungelehrten  Dorfprädikanten,  der 
aus  viel  Postillen  und  Evangelienbüchlein  hie  und  da  ein  Stück 
ausklaube"  (XX a).  An  diese  Abtheilung  schliesst  sich  „der  ganzen 
Physiognomia  kurzer  Auszug^.  Alle  Glieder  des  menschliehen 
Körpers,  Augen,  Nase,  Mund,  Wangen,  Kinn,  Ohren,  Hals,  Ge- 
nick etc.  seien  bei  den  verschiedenen  Charakteren  anders  gebil- 
det Folgen  weitläufige  Uebersetzungen  aus  Virgil  und  anderen 
Diehtem.  Weiter  kramt  er  aus,  was  er  von  italienischen  Bild- 
hanern  weiss.  Ausser  einigen  Oberitalienem,  worunter  TuUio 
und  sein  Sohn  Antonio  (Lombardo)  und  Cristoforo  Gobbo,  der 
aber  den  Fehler  habe,  das»  er  alle  Glieder  „in  Herkuli  Stärke "" 
mache,  femer  Caspar  von  Mailand,  der  den  herrlichen  Bau  des 
Baihhauses  zu  Brixen  ausgeführt  habe,  nennt  er  auch  Benedetto 
da  Mäjano  und  Michelangelo,  Andrea  Sansövino  und  Francesco 
Sustici,  dann  als  Erzgiesser  Lorenzo  Ghiberti  („Laurentius  Cion*') 
mit  den  „beiden  kunstreichen  Porten  des  Tempels  Martis"",  wie 
er  sagt  (XLVIa).  Vor  Allen  preist  er  aber  Donatello,  der  „über 
die  Maassen  ein  namhafter  Bildhauer  gewesen  und  mehr  kunst- 
reiche Arbeit  hinterlassen  als  alle  die  andern,  in  Holz,  Metall, 
Stein  und  Marbel.  ^^  Auch  dessen  Schüler  Andrea  Verocchio 
(„Averochius")  rühmt  er  sehr  (XL VII  a).  Sodann  geht  er  zum 
Lobe  der  Stadt  Florenz  über,  welche  die  Mutter  aller  künstlichen 
Handwerke  und  guten  Künste  sei,  und  in  Deutschland  nur  an 
Nürnberg  ihres  Gleichen  habe.  — 

Im  weiteren  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts  steigert  sich  die 
Lust  und  das  Bedürfniss  nach  theoretischen  Schriften.    Besonders 
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ist  e'B  die  Penipectiye,  welche  sich  einer  stets  erneuten  Behand- 
lung erfreut,  ohne  dass  jedoch  wesentlieh  neue  Gesichtspunkte 
dabei  hervortreten.  Arbeiten,  wie  die  von  Erhard  Schön,  Birsch- 
voffel,  Sioer,  Janmtzer^  Lencker  und  andern^)  können  wir  fftr 
unsem  Zweck  daher  Übergehen.  Auch  was  Ober  die  der  ganzen 
Zeit  sehr  am  Herzen  liegende  Befestigungskunst  erschienen  ist, 
wie  z.  B.  Daniel  Speckle's  (Specklin)  Architectura  von  Festungen 
(Strassburg  1589),  dem  Herzog  Julius  von  Braunschweig  gewid- 
met, dürfen  wir  füglich  bei  Seite  lassen.  Ebenso  sind  die  ana- 
tomischen Werke,  unter  welchen  wohl  das  wichtigste  die  Anatomie 
Yesars,  1551  in  Nürnberg  in  deutscher  Uebertragung  von  Johann 
Baumann  herausgegeben,  für  unsem  Gesichtspunkt  von  minderer 
Bedeutung.  Wichtiger  sind  für  uns  die  architektonischen  Lehr- 
bücher, welche  namentlich  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  den 
Einfluss  einer  gesteigerten  Baulust  erkennen  lassen.  Wie  eine 
Zeitlang  die  kunstreichen  Meister  neben  dem  neuen  Stil  noch  die 
gothische  Bauweise  pflegten,  erkennt  man  z.  B.  an  zwei  Hand- 
zeichnungen Augustin  HirschvogeT%  im  k.  Eupferstichkabinet  zu 
Dresden,  die  wohl  für  eine  Fortsetzung  seiner  Perspective  be- 
stimmt waren.  Die  eine  gewährt  einen  Blick  in  eine  fbnfschiffige 
gothische  Hallenkirche  mit  Eapellenreihen  und  einer  Kuppel  über 
dem  Querschiff.  Das  andere  Blatt  enthält  eine  Lösung  ungefilhr 
derselben  Aufgabe  in  den  Formen  einer  durchgebildeten  Renais- 
sance :  ein  prachtvoller  dreischiffiger  Pfeilerbau  mit  Kapellenreihen 
und  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiff,  im  Langhaus  reich  deco- 
rirte  Kreuzgewölbe,  in  den  Kapellen  kassettirte  Tonnen.  Seine 
Gewandtheit  in  den  Formen  des  neuen  Stils  hat  derselbe  Meister 
ausserdem  in  den  bekannten  Stichen  für  Goldschmiede  genugsam 
bewährt.  Sie  enthalten  auf  16  Blättern  eine  reiche  Auswahl  von 
Arabesken,  Masken,  Satjm  und  anderen  phantastischen  antiken 
Gebilden,  dazu  Dreifüsse,  Dolchscheiden  und  Degengriffe. 

In  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  nehmen  die  architek- 
tonischen Lehrbücher  überwiegend  den  Charakter  eines  aus- 
schweifenden Barockstils  an.  Immer  aber  wissen  die  Herausgeber 
sich  dabei  viel  mit  der  Lehre  Vitruv's,  welche  sie  noch  In  ihren 
tollsten  Phantasiegebilden  treu  zu  befolgen  glauben.  Dieser  Art 
ist  die  „Architectura,  nach  antiquitätischer  Lehr  und  geometri- 
scher Austheilung  gedruckt  zu  Collen,  durch  Johann  Büchsenmacher, 


^)  £rh.  Schön,  Unterweisung  der  Proportion  und  Stellang  der  Bossen. 
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erstmals  durch  Hannss  von  Lohr,  die  fflnf  S&olw  aber  jetzt  aus 
Holz  fleissig  iu  Kupfer  geschnitten ,  die  fünf  Tennen  yerordnet 
durch  den  vitruyianisehen  Architekten  Rutger  Kaessmann,  Bild- 
hauwer  und  Schreiner.  **  —  Der  gelehrte  vitruTianische  Schreiner 
giebt  dabei  zu  verstehen,  dass  diese  Kunst  nicht  erst  von  Neuem 
„gedieht^  sei,  sondern  „vor  tausend  Jahren  zu  den  Zeiten  Salomo- 
nis,  welcher  den  Tempel  zu  Jerusalem  auf  korinthische  Manier  hat 
lassen  bauen."  Seine  Formen  sind  durchweg  schon  sehr  barock, 
besonders  yon  allerlei  Voluten  macht  er  im  Sinne  der  Zeit  einen 
starken  Gebrauch.  In  ein  vollständiges  System  wird  aber  die 
tolle  Willkttr  der  Zeit  durch  das  „  Schweififbüchlein ""  Gabriel 
Krcufnmer'%  gebracht,  welches  1611  zu  EMn  bei  demselben  Ver- 
leger erschien.  Der  Verfasser  stellt  sich  uns  auf  dem  Titel  nicht 
blos  als  ^Dischler^,  sondern  auch  als  ^  Ihrer  röm.  kays.  Maj. 
Leibtrabanten-Guardi-Pfeiffer**  vor,  und  verspricht  ^mancherley 
Schweif^  Laubwerk,  Bollwerk,  Perspectiv  und  sonderliche  Gezierden 
zu  vieler  Handarbeit''  darzubieten.  Schon  das  Titelblatt  ist  ein 
barockes  Monstrum,  wo  ausgebauchte  durchbrochene  Voluten  mit 
gesohweiften  und  abgestutzten  Giebeln  wechseln.  Die  Vorrede, 
welche  von  1612  datirt  und  vom  Verfasser  als  einem  Verstorbenen 
spricht,  berichtet,  er  habe  lange  gewartet,  ob  nicht  „andere  der 
Arehitektur  hochverstftndige  Meister  von  der  neuerlich  bei  uns 
Teutschen  herfttrgläntzenden  Kunst  der  Schweiffbüchlein  genannt'' 
etwas  schriftlich  herausgeben  würden;  da  aber  nichts  erfolgt  sei, 
so  wolle  er  wenigstens  das  Seinige  thun.  Das  thut  er  dann, 
indem  er  auf  23  Blättern  alle  Arten  von  barocken  Schnörkeln, 
ohne  bestimmte  Composition,  gleichsam  als  Elemente  einer  neuen 
Architektur  vorführt  Es  ist  in  der  That  ein  Compendium  barocker 
Detailformen.  Am  anziehendsten  sind  die  blossen  Flächendeko^ 
rationen  BL  1 1 ;  alles  Uebrige  gehört  dagegen  zum  Ausschweifend- 
sten der  Zeit  Sogar  ein  Alphabet  in  diesem  Stile  giebt  er  auf 
BL  12;  ebenso  lehrt  er  Bl.  14  und  15,  wie  die  gebräuchlichen 
heraldischen  Figuren,  als  Löwe,  Adler  u.  dgl.  ganz  in  barocke 
Schnörkel  aufzulösen  sind.  Am  merkwürdigsten  ist  aber,  dass 
er  alle  diese  Ausgeburten  4er  Phantastik  streng  nach  den  ver- 
schiedenen Säulenordnungen  durchführt,  so  dass  für  jede  der- 
selben eine  besondere  Art  der  Verschnörkelung  zum  Gesetz 
erhoben  wird.  Es  ist  also  doch  Methode  in  diesem  Wahn- 
sinn. Eine  andere  Sammlung  aus  demselben  Verlag,  mit  dem 
Monogramm  HE  bezeichnet  und  1609  datirt,  giebt  sodann  auf 
24  Blättern  Compositionen  in  diesem  Stil,  namentlich  Tabernakel 
und  Altaraufsätze,  bei  welchen  alle  Tollheiten  der  Zeit  zur  Ent- 
faltung kommen,  zwischen  dem  barocken  Detail  aber  sogar  noch 
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gothigehe  Fischblasen  und  Aehnliches  (z.  R  auf  BL  3)  sich  zeigen. 
Am  erfrealiehsten  sind  mehrere  Entwürfe  zu  Plafonds ,  wie  BL  13, 
14,  15,  obwohl  auch  hier  manches  Barocke,  Willkürliche  mit 
unterläuft.  Ein  wahrhaft  verschwenderischer  Gebrauch  wird  über- 
all von  jenem  für  die  Spätzeit  der  deutschen  Benaissance  so  be- 
zeichnenden Ornament  gemacht,  welches  im  Steinbau  die  Formen 
der  Schlosserarbeit  mit  ihren  reich  yerzierten  Bändern  und  Be- 
schlagen  nachahmt. 

MaassYoller  ist  eine  andere  Sammlung,  welche  durch  ^Georgen 
Haasen,  Hoftischler  und  Bürger  in  Wien''  1583  bei  Stephan 
Kreutzer  herausgegeben  wurde.  Sie  trägt  den  Titel:  „Künst- 
licher und  zierlicher  neuer  vor  nie  gesehener  fünfzig  perspectiv 
yischer  Stuck  oder  Boden  aus  rechtem  Grund  und  Art  des  Zirkels, 
Winkelmaas  und  Bichtscheidt  mit  rechter  Schattirung  Tag  und 
Nachts,  •  allen  Malern,  Tischlern  und  denen  so  sich  des  Bauens 
gebrauchen  sehr  nützlich  und  dienstlich,  mit  sonderm  Fleiss  in 
Kupfer  geätzt.^  Er  versichert,  er  habe  „nicht  mit  andrer  Vögel 
Federn  zu  fliegen  begehrt,  sondern  mit  seiner  von  Gott  gegebenen 
Kunst,  Fleiss  und  Nachtrachtung  dies  .Werk  zugerichtet**  Denn 
Gott  habe  ihm  „in  seinem  hohen  und  unruhigen  Alter  so  wunder- 
baren künstlichen  behenden  Weg  mitgetheilt,  dergleichen  er  ohne 
Ruhm  zu  melden  vorhin  bei  keinem  Andern  gesehen  habe.** 
Demnach  empfiehlt  er  seine  Sachen  „zum  Einlegen,  Malen,  von 
dem  Hobel  zu  machen,  in  Lusthäusern,  Sälen. und  andern  Orten 
zierlich  und  lieblich  zu  gebrauchen.**  Es  sind  perspectivisch  ge- 
gebene Decken,  trefflich  gestochen,  gut  componirt,  in  der  Mitte 
stets  eine  figürliche  Darstellung.  Die  Barockformen  sind  noch 
sehr  massig,  das  Ganze  strenger  und  schlichter  als  die  meisten 
Schöpftingen  der  Zeit  Dabei  ist  die  Perspective  mit  grosser 
Sicherheit  gehandhabt 

Alle  Zeitgenossen  übertrifft  aber  an  Ueppigkeit  der  Erfin- 
dung und  barockem  Schwulst  der  Strassburger .  Baumeister  und 
Maler  Wendel  Dietteriein^  der  seiner  Zeit  in  hohem  Ansehen  stand 
und  durch  Herzog  Ludwig  von  Würtemberg  nach  Stuttgart  be- 
rufen wurde,  wo  er  1591  sein  bekanntes  Werk  über  die 
Säulenordnungen  herausgab.  Der  Titel  lautet:  „Architecturaund 
Austheilung  der  fünf  Seuln,  das  erst  Buch.""  Es  enthält  40  eigen- 
händig von  ihm  mit  kecker  Hand  radii-te  Blätter  in  Folio.  In  der 
Widmung  sagt  er,  Herzog  Ludwig  habe  ihn  neben  andern  zur 
Erbauung  des  neuen  weitberühmten  Lusthauses  berufen;  ehe  er 
aber  nach  seiner  Heimath  Strassburg  zurückkehre,  wolle  er  „die 
mancherlei  Arten  und  Manier  der  Ornamenten  und  Zier,  welche 
zu  den  fünf  Säulenordnungen  gehörten,  darstellen,  damit  Jeder- 
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mann  sie  nach  dem  Unterschied  derselben  verändert  und  mit 
Lieblichkeit  zn  gebrauchen  wisse.  ^  Denn  die  richtige  symme- 
trische Austheilung  der  fttnf  Säulen  werde  wenig  mehr  observirt, 
da  ein  Jeder  nach  Gutdünken  mit  wunderbarlicher  und  Abel- 
Btftndlicher  Confusion  und  Vermischung  der  unterschiedenen  Arten 
eine  neue  Manier  fingirt  habe.  Man  könne  aber  nicht  immer  ^auf 
einer  Geigen  liegen'*,  sondern  müsse  vielmehr  die  Lieblichkeit 
aus  der  Variation  und  mannigfaltiger  Veränderung  suchen.  So 
geht  er  nun  die  fitnf  Säulenordnungen  durch  und  giebt  bei  jeder 
derselben  in  den  Postamenten,  den  Säulenschäften,  Basen,  Ka- 
pitalen, Friesen,  Gesimsen  und  Consolen  eine  solche  Mannig- 
faltigkeit von  Ornamenten,  dass  man  auf  den  ersten  Bück  die 
absolute  Willktirherrschaft  zu  sehen  glaubt,  bis  man  zur  Erkennt- 
niss  kommt,  dass  ein  bestimmtes  Gesetz  dem  Ganzen  doch  zu 
Grunde  liegt,  welches  die  Gestaltung  des  Einzelnen  je  nach  dem 
Charakter  der  verschiedenen  Stile  beherrscht  ifileichwohl  ist 
nie  Barockeres  erdacht  worden,  und  wenn  man  die  strömende 
Ffllle  der  Erfindungsgabe  anerkennen  muss,  so  wird  man  zugleich 
nur  durch  die  Erwägung  beruhigt,  dass  das  Papier  geduldig  ist 
und  dass  glflcklicherweise  die  Wirklichkeit  aus  guten  Grtlnden 
hinter  diesen  ausschweifenden  Phantastereien  zurückbleiben  musste. 
Am  ungebundensten  bewegt  sieh  seine  Phantasie  in  den  Pilaster- 
Hermen,  welche  er  jeder  Säulenordnung  beigiebt.  Bei  der  tos- 
kanischen,  die  er  einem  groben  Bauern  vergleicht,  zeigt  der 
Pilaster  wirklich  die  Gestalt  eines  Bauern,  der  aber  mit  Schurz- 
fell, Winterkappe,  Fäustlingen  und  schliesslich  mit  einer  hölzernen 
Weinbütte  so  umkleidet  ist,  dass  nur  die  Füsse  mit  ihren  Holz- 
schuhen und  der  Kopf,  der  als  Kapital  ein  Handfass  trägt,  her- 
ausschauen. Es  erscheint  nicht  bedeutungslos,  dass  Dietterlein 
sich  ausschliesslich -als  Maler  bezeichnet,  denn  solcher  Naturalis- 
mus ist  eher  auf  Kechnung  des  Malers  als  des  Architekten  zu 
setzen.  Unwillkürlich  werden  wir  an  die  verwandten  Phantaste- 
reien erinnert,  welche  wir  bei  Dürer  (vgl.  S.  137)  fanden.  Der 
fleissige  Dietterlein  liess  im  folgenden  Jahre  eine  Fortset^suug 
seines  Werkes  erscheinen,  welche  Portale,  Thüren,  Fenster, 
Brunnen  und  Epitaphien  behandelt.  Das  ganze  Werk  erfreute 
sich  solchen  Beifalls,  dass  es  schon  1598  zu  Nürnberg  in  ver- 
mehrter und  verbesserter  Auflage  erschien.  Sie  umfasst  209  Blät- 
ter und  enthält  allerdings,  was  irgend  der  üppigste  Barocco  er- 
sinnen mochte.  Keine  noch  so  ausschweifende  Form,  die  sich 
hier  nicht  bereits  fände.  Das  Ueberschneiden,  Ausbiegen,  Ab- 
brechen, Durchziehen  aller  erdenklichen  Formen,  das  Verknüpfen 
Ton  Vegetabilischem,  Figürlichem,  von  geschweiften  undgeschnör- 
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ketten  Linien  jeder  Art  hat  hier  seinen  Gipfelpunkt  erreieht  Aus 
einem  Hermenpf eiler  wachsen  plötzlich  Hirschflisse  heraus,  wäh- 
rend ein  ganzes  Hirschhaupt  mit  Geweihen  von  einem  Jagdhorn 
begleitet  als  Kapital  dient  Dass  ein  anderes  Mal  (Blatt  75)  ein 
feister  Koch  als  Atlant  verwendet  ist,  auf  dem  Kopf  zwei  Schttsseln, 
am  Gflrtel  zwei  Bttndel  von  Schnepfen  und  ein  Kflchenmesser, 
in  der  Hand  einen  Schöpflöffel,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
Die  sinnige  Consequenz  des  Künstlers  bringt  am  Friese  gekreuzte 
Kochlöffel,  am  Gesims  Wildschweinsköpfe ,  und  darüber  als  Be- 
kröiiung  eine  Gruppe  yon  Hasen,  Beben,  nebst  Kflchenkesseln, 
einen  Bratspiess  mit  Wtirsten,  und  endlich  eine  spärlich  beklei- 
dete Dame,  die  sich  als  Geres  gerirt.  Auf  einem  andern  Blatt 
(73),  welches  im  Gegensatz  zu  dem  culinarischen  Charakter  des 
vorigen  einen  kriegerischen  hat,  sind  statt  der  Säulen  Mörser 
angebracht,  die  Attika  trägt  aber  Geschütze  mit  ihren  Lafetten, 
Pulyertonnen  und  Kugelhaufen.  Merkwürdig,  wie  sich  die  Phan- 
tasie Dietterlein's  durch  die  ffanf  Ordnungen  zu  steigern  weiss 
und  doch  überall  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Ornamentik 
festhält  Nur  in  der  Composita  scheinen  seiner  Erfindungsgabe 
die  Stränge  zu  reissen,  und  es  ist  ergötzlich  zu  sehen,  wie  er 
nun  zu  dem  naturalistisch  entarteten  Maasswerk  der  spätgothi- 
sehen  Zeit  seine  Zuflucht  nimmt,  um  bei  Compositionen  wie  auf 
Blau  196,  197,  202  und  203  den  Ausdruck  höchster  Pracht  zu- 
wege zu  bringen.  Das  Ganze  ist  ein  wahrer  Hexensabbath  des 
in  der  schönsten  Blttthe  der  Flegeljahre  sich  befindenden  Barock- 
stils. Praktische  Nachfolge  haben  diese  Dinge  doch  nur  zum 
Theil  in  Altären  und  Epitaphien  gefunden.  £s  ist  bezeichnend^ 
dass  der  Profanbau  sich  viel  reiner  davon  hielt,  die  Kirche  aber 
das  tollste  Zeug  nicht  verschmähte;  Es  war  die  Zeit,  da  der 
Jesuitenorden* für  den  neu  aufgewärmten  Katholizismus  alle  Mittel, 
erlaubte  und  unerlaubte,  in  Bewegung  setzte.  Die  schwülen 
Ausgeburten  des  Barocco  passten  trefflich  in  diese  Richtung.  Wir 
aber  erkennen  zugleich  in  solchen  Gebilden  dieselbe  Verwilde- 
rung, welche  kurz  darauf  in  den  Greueln  des  dreissigjährigen 
Krieges  zum  offenen  Ausbruch  kam. 
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V.  Kapitel. 
Gesamintbild  der  deatschen  Renaissance. 


Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Denkmäler  schreiten, 
haben  wir  ein  Gesammtbild  der  deutschen  Renaissance  zu  ent* 
werfen,  denn  erat  aus  dem  Ganzen  yermögen  wir  die  Stellang 
und  Bedeutung  des  Theils  zu  erkennen.  Ihre  richtige  Beleuch- 
tang  erhiUt  aber  die  deutsche  Renaissance  aus  dem  Vergleich 
mit  der  italienischen  und  französischen.  Die  drei  Haupteultur- 
Yölker  im  Centrum  Europas  sind  die  ausschliesslich  entscheiden- 
den für  den  Gang  der  künstlerischen  Entwicklung  in  Architektur, 
Plastik  und  Malerei  gewesen.  Wie  jedes  von  ihnen  sich  zu  den 
grossen  Richtungen,  in  denen  die  Zeiten  sich  bewegen,  gestellt 
hat,  ist  von  durchschlagender  Wichtigkeit. 

In  der  Renaissance  stehen  die  beiden  nordischen  Nationen 
als  empfangende  der  italienischen  gegenüber.  Die  antike  Kunst, 
so  wie  Italien  sie  auffasste  und  für  seine  nationalen  Bedürfnisse 
umgestaltete,  bleibt  für  alle  übrigen  Völker  das  Vorbild.  Sie 
entlehnen  also  aus  zweiter  Hand  und  darin  besteht  ihr  gemein- 
samer Gegensatz  zu  Italien.  Aber  damit  ist  auch  das  Gemein- 
same unter  ihnen  erschöpft  In  der  Auffassung  und  Durch- 
führong  des  Ueberlieferten  stellen  sich  alsbald  grosse  Unterschiede, 
selbst  Contraste  heraus.  In  Deutschland  wie  in  Frankreich  war 
das  Mittelalter  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  keineswegs  ab- 
gethan.  Es  lebte  mit  seinen  Einrichtungen  und  seinen  Formen 
im  Herzen  der  nordischen  Völker,  wo  es  festgewurzelt  war,  noch 
eine  gute  Weile  fort.  Besonders  im  Schooss  der  Städte  fand  es 
am  Bürgerthum  eifrige  Pflege.  Die  Formenwelt  des  spätgothi- 
schen  Stils  hing  mit  dem  handwerklichen  Geiste,  der  damals  die 
ganze  Kunstübung  durchdrang,  innig  zusammen.  Der  spielende 
Formalismus  der  Maasswerke  befriedigte  den  namentlich  in 
Deutschland  stets  vorhandenen  Hang  nach  geometrischen  Künste- 
leien; der  erwachende  Realismus  fand  seinen  Ausdruck  in  dem 
naturalistisch  gewordenen  Laubwerk  des  Stils.  Kein  Wunder, 
dass  namentlich  beim  Kirchenbau  man  noch  lange,  ähnlich  wie 
in  Frankreich,  sich  mit  den  gothischen  Constructionen  und  For- 
men begnügte,  und  dass  bis  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
hinaus  gothische  Kirchen  gebaut  wurden.    Aber  auch  der  Profan- 
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bau  im  weitesten  Umfange  verharrt  bei  dieser  Richtung,  und 
selbst  im  1 7.  Jahrhundert  lassen  sich  noch  gothische  Einzelheiten, 
namentlich  Portale,  nachweisen.^) 

Später  als  selbst  in  Frankreich  tritt  in  Deutschland  die  mo- 
numentale Renaissance  auf.  Nicht  als  ob  man  mit  dem  neuen 
Stil  überhaupt  solange  unbekannt  geblieben  wäre.  Die  Verbin- 
dungen Stiddeutschlands  mit  Italien  waren  viel  inniger  als  die 
Frankreichs.  Nicht  blos  ein  reger  Handelsverkehr  wurde  von 
Augsburg,  Nürnberg  und  anderen  Städten  mit  Oberitalien  unter- 
halten, auch  die  wissenschaftliche  Verbindung  der  humanistischen 
Kreise  mit  Italien  war  eine  überaus  lebendige.  So  kommt  es 
denn,  dass  wir  in  Zeichnungen  und  Stichen,  Gemälden  und  Bild- 
werken ungefähr  seit  1500  die  Renaissance  in  Deutschland  immer 
mehr  Eingang  finden  sehen.  Aber  auf  die  Gestaltung  der  bau- 
lichen Unternehmungen  hatten  diese  Studien  zunächst  noch  keinen 
Einfluss.  Während  in  Frankreich  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  die  Vorliebe  des  Hofes  die  Renaissance  aus  Ita- 
lien eingeführt  wird  und  alsbald  in  prächtigen  Bauten  zur  Herr- 
schaft gelangt,  verhindern  in  Deutschland,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Unruhen  der  Zeit,  die  Kämpfe  um  die  Durchführung  der  Re- 
formation fast  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  Neu- 
gestaltung der  Architektur.  Die  frühesten  Renaissancebauten  in 
Deutschland  sind  merkwürdiger  Weise  kirchliche,  in  welchen  frei- 
lich die  Gothik  noch  mit  dem  neuen  Stile  um'  die  Herrschaft 
ringt.  So  die  Neupfarre  in  Regensburg  vom  Jahre  1519  mit 
rundbogigen  Maasswerkfenstem,  die  von  Rahmenpilastem  einge- 
fasst  werden;  so  die  prachtvollen  Fenster  im  Domkreuzgange 
daselbst;  so  der  stattliche  Thurm  der  Kilianskirche  in  Heil- 
bronn, 1510  —  1529  erbaut.  Dann  folgen  die  ersten  Profan- 
bauten: seit  1520  die  älteren  Theile  der  Residenz  in  Freising, 
namentlich  der  Hof  mit  der  marmornen  Säulenhalle  in  sehr  con- 
fuser  Renaissance;  femer  die  ältesten  Theile  des  königliehen 
Schlosses  zu  Dresden  seit  1530,  das  Tucherhaus  in  der  Hirschei- 
gasse zu  Nürnberg  von  1533,  der  schöne  Gartensaal  im  Hirsch- 
vogelhaus derselben  Gasse  von  1534.  Diese  Bauten  mögen  zum 
Theil  nicht  ohne  direkten  Einfluss  fremder  Künstler  entstanden  sein ; 
wenigstens  scheint  bei  dem  letzgenannten  Saale  die  Mitwirkung 
von  Italienern  oder  doch  von  Künstlern,  die  in  Italien  gebildet 
waren,  stattgefunden  zu  haben.     Mit    Sicherheit  lässt  sich  die 


*)  Beispiele  in  meiner  Gesch.  der  Archit.    IV  Aufl.  S.  583.    Ueber  die 
Bpätgotfa.  Bauten  überhaupt  vergl.  Kugler,  Gesch.  d.  Bauk.    Bd.  III  passim. 
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Segidenz  in  Landshut,  welche  zwischen  1536  und  1543  ausge- 
führt ist,  als  rein  italienische  Schöpfung  bezeichnen. 

Mit  Macht  beginnt  sodann  etwa  seit  der  Mitte  des^  Jahrhun- 
derts die  Renaissance  sich  aller  Orten  in  Deutschland  auszu- 
breiten. Seit  dem  Augsburger  Beligionsfrieden  (1555)  begann 
das  Reich  sich  zu  beruhigen.  Die  Wirren  waren  beigelegt,  und 
mit  Ausnahme  der  Execution  gegen  Johann  Friedrich  den  Mitt- 
leren (1567)  und  des  Kölnischen  Krieges  wegen  Gebhard  Truch- 
sess  (1584)  erfreute  sich  das  Land  einer  Ruhe,  die  erst  durch 
den  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  ein  Ende  fand.  In 
diesen  sechzig  Jahren  eines  fast  ununterbrochenen  Friedens,  wo 
Handel  und  Verkehr  bltthte,  ein  neues  geistiges  Leben  sich  überall 
regte,  entwickelte  sich  nun  die  deutsche  Renaissance  in  ihrer 
ganzen  Fülle  und  originalen  Kraft  Hätte  Deutschland  einen 
dominirenden  Königshof  besessen  wie  Frankreich,  so  würde  der 
Gang  seiner  Renaissance  ebenso  einfach  übersichtlich  sein  wie 
dort  In  der  französischen  Renaissance  gliedern  sich  die  Epochen 
nach  den  Regierungszeiten  der  einzelnen  Könige,  und  wir  haben 
unserer  Darstellung  diese  einfache  historische  Gliederung  zu 
Grunde  gelegt.  In  Deutschland  ist  die  Bewegung  eine  Tiel  man- 
nigfaltigere, complicirtere.  Aus  tausend  verborgenen  Quellen 
ringt  sie  sich  ans  Licht;  oft  ist  kaum  nachzuspüren,  ausweichen 
geheimen  Kanälen  dieselben  ihre  Nahrung  erhalten.  Aber  mit 
einem  Male  brechen  sie  überall  mit  Lenzesgewalt  aus  dem  starren 
Erdreich  hervor,  suchen  sich  ihren  Weg,  vereinigen  sich  auch 
wohl  hie  und  da  zu  einem  grösseren  Fluss,  geben  aber  nirgends 
ihre  individuelle  Selbständigkeit  soweit  auf,  dass  sie  in  das  Bett 
eines  einzigen,  alles  beherrschenden  Stromes  zusammenflössen. 
Die  geistige  Konfiguration  des  deutschen  Culturlebens  besteht 
vielmehr  auch  jetzt  aus  einer  Anzahl  gesonderter  provinzieller 
Gebiete,  die  fast  bis  zum  Eigensinn  ihre  Originalität  und  Selb- 
ständigkeit behaupten.  Deshalb  müssen  wir  an  die  Stelle  der 
historischen  hier  die  topographische  Schilderung  treten  lassen. 

Von  einer  stetig  fortschreitenden  historischen  Entwicklung 
ist  in  der  That  bei  der  deutschen  Renaissance  wenig  zu  spüren. 
Doch  lassen  sich  etwa  drei  verschiedene  Stadien  in  der 
Nttancirung  des  Stiles  unterscheiden.  Die  erste  Epoche  um- 
fasst  die  frühesten  Vj^rsüche,  die  neue  Bauweise  auf  deutschem 
Boden  einzubürgern.  Soweit  dieselben  ausschliessUcih  ins  Gebiet 
der  zeichnenden  Künste  fallen,  haben  wir  ihrer  im  zweiten  Kapitel 
gedacht  Für  die  architektonische  Betrachtung  bleiben  dann  nur 
die  wenigen  Denkmäler  übrig,  welche  etwa  zwischen  1520  und 
1550   entstanden  sind.    Der  Charakter  derselben  fusst  auf  einer 
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naiven  Aneignung  der  FrAbrenaiasance  OberitaUeng,  namenflieb 
Venedigs.  Das  Decorative  waltet  vor,  und  zwar  in  dem  leichten 
zierlichen  Gepräge  eines  überwiegend  vegetativen  Ornaments  von 
Blumenranken,  durchwebt  mit  Masken  und  anderem  Figtlrlichen. 
Wo  indess  nicht  ausnahmsweise  Italiener  mitgewirkt  haben,  blei- 
ben diese  Formen  an  Feinheit  der  Zeichnung  und  Anmuth  der 
Bewegung  merklich  hinter  den  italienischen  zurück.  Besonders 
gilt  dies  auch  vom  Figürlichen,  welches  den  deutschen  Stein- 
metzen selten  gelingt.  Die  selbständigen  Glieder  der  Architektur, 
namentUch  die  Säulen  mit  ihrem  Zubehör,  werden  meist  ohne 
genaueres  Verständniss  unsicher  und  schwankend  gehandhabt 
Daneben  spielt  das  Gothische  in  Gliederungen  und  Details,  in 
Thür-  und  Fenstergewänden,  Treppen  und  dergleichen  immer 
noch  eine  grosse  Rolle.  ^ 

Die  zweite  Phase  der  Entwicklung  beginnt  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts.  Man  hat  inzwischen  durch  die  mehr  und  mehr 
verbreiteten  Lehrbücher  die  antiken  Formen  genauer  kennen  ge- 
lernt und  weiss  sie  richtiger  zu  verwenden.  Die  schwankende 
Unsicherheit  tritt  zurück,  und  man  würde  nunmehr  eine  Erschei- 
.nung,  analog  der  italienischen  Hochrenaissance,  erwarten  dürfen, 
oder  wenigstens  eine  Entwicklung,  wie  sie  in  Frankreich  gegen 
Ausgang  der  Regierung  Franz*  I  und  im  Beginn  Heinrich's  II 
sich  gestaltete.  Aber  es  fehlten  die  Voraussetzungen  dazu  in 
Deutschland,  es  fehlten  namentlich  bedeutende  tonangebende, 
führende  Meister,  und  so  suchte  sich  jeder  in  seiner  Weise  in 
dem  Chaos  verschiedener  Formen  zurecht  zu  finden.  Neben  den 
Elementen  der  klassischen  Architektur  und  den  Reminiscenzen 
der  Gothik  stellen  sich  zugleich  die  frühen  Vorboten  des  begin- 
nenden Barockstils  ein.  Dies  Alles  bedingt  eine  Mischung,  welche 
nicht  immer  glücklich  ausfällt,  gleichwohl  aber  doch  in  einigen 
Meisterschöpfungen,  wie  dem  Otto -Heinrichsbau  zu  Heidelberg, 
dem  Schlosshof  zu  Dresden,  dem  Hof  des  alten  Schlosses  zu 
Stuttgart  und  der  Bogenhalle  am  Rathhause  zu  Köln  sich  be- 
deutsam ausgeprägt  hat 

Diese  Stilentwicklung  geht  dann  unmerklich  in  eine  andere 
über,  welche  man  als  dritte  Stufe  der  deutschen  Renaissance 
bezeichnen  kann.  In  ihr  gewinnt  Alles  einen  derberen  Ausdruck; 
die  Formen  häufen  sich  nicht  selten  bis  zur  Ueberladung;  Barockes 
und  Willkürliches  mischt  sich  stärker  ein,  besonders  die  Orna- 
mentik verlässt  den  feinen  Grundzug  der  früheren  Zeit  und  wen- 
det sich  wieder  einem  Spiel  mit  geometrischen  Formen  und  einer 
Nachahmung  fremdartiger  Ornamente,  namentlich  aus  dem  Be- 
reich der  Schmiede-  und  Schlosserkunst  zu..    Mit  dem  Ausbruch 
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des  draijBBigjUirij^ea  Kneget  findet  auob  diese  Entwicklang;  ihrEnde, 
und  nachher  tritt  der  fraozOBische  Stil  Ludwig'»  XIV  in  die  Lücke  ein. 


Um  nun  im  Einzelnen  den  Charakter  der  deutseben  Eeuais- 
sance  zu  sohildern,  haben  wir  mit  der  Behandlung  des   Detaile 
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EU  be^nnen.  Was  zunächst  den  Sftulenbau  betrifn,  bo  giebt 
ea  keine  grössere  Anzahl  tob  VarietAten,  als  die  deutsche  Ke- 
naissance  sie  bietet  Namentlich  in  den  Gemälden,  Zeichnungen 
und  Holzschnitten  aus  den  ersten  drei  Decennien  des  Jahrhun- 
derts wimmelt  ea  von  einer  fast  unabaehbaren  Mannigfaltigkeit 
der  Formen.  IndesB  ist  dies  Alles  so  voll  Willkür,  dasa  es  sich 
einer  systematischen  Analyse  entzieht  Nur  soviel  ist  gewiss, 
dasa  die  Meister  alle  dieae  oft  gar  wunderlich  angethanen  Formen 
far  wirkliche  Renaissance  hielten.  Manches  aus  diesen  seltsamen 
Formapielen  drang  freilich  in  die  monumentale  Architektur  ein; 


ao  namentlich  jene  püanzenhafte  Behandlung  der  Säule,  welche 
dem  Schaft  in  seinem  unteren  Theile  eine  Ausbauchung  giebt 
und  dieselbe  mit  gezacktem  Blattwerk  umkleidet,  die  Basia  ebenso 
willkürlich  aus  knollig  geschwellten  Grliedem  zusammensetzt  und 
auch  das  Kapital  in  einer  Mischung  von  mittelalterlichen  und 
unklar  aufgefaaaten  antiken  Motiren  behandelt  Das  Äuaaere 
Portal  des  Georgbaues  am  Schlosse  zu  Dresden  (1530)  ist  ein 
bezeichnendes  Beispiel.  Nicht  minder  der  in  Figur  29  beigefügte 
Erker  vom  Schloss  Hartenfels  zu  Torgau,  eines  der  reichstea 
Werke  unserer  FrUhrenaissance.    Von  diesen  unklar  apielenden 
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Formen  wenden  wir  uns  indeaa  zu  jenen,  welche  mit  grösaeret 
Sicherheit  die  Elemente  der  Renaissance  zur  Erscheinung  bringen. 
Im  Ganzen  ist  auch  bei  diesen  ein  starker  Hang  zu  ornamentaler 


Behandlung  vorwiegend.  Besonders  gilt  dies  von  den  bei  Foi^ 
talen  und  an  andern  ausgezeichneten  Stellen,  z.  B.  bei  Grab* 
mälem,  an  Brunnen  n.  s.  w.  zur  Verwendung  gekommenen  Spulen. 
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Man  giebt  in  der  Regel  dem  unteren  Theil  des  Schaftes,    der 
durch  einen  Ring  begrenzt  wird,    reiches  plastisches  Ornament, 
ans  welchem  dann  wohl  LöwenkOpfe  in  der  Mitte  vorspringen. 
So    zeigt   es   das    Portal    in  der    Kanzleistrasse   zu   Stuttgart 
(Fig.  30).    Hier  sind  die  Ornamente  den  reichen  Formen  eines 
Hetallbeschlages  nachgebildet    Der  obere  Tbeil  des  Schaftes  ist 
kannelirt  und  das  Kapitfil  zierlich  in  korinthischer  Form  durch- 
geftihrt     Ein  anderes  Beispiel    bietet    das  Portal  des  Kanzlei- 
gehAudes  in  Ueberliugen  (Fig.  38), 
wo  der  untere  Theil  des  Schaftes  fast 
die  Hälfte  der  Säulenhöbe  bildet,  und 
aus    dem    Löwenrachen    Lauhfestons 
niederhftngen.    Die  Kapitale  sind  hier 
in  frei  korinthisirender  Weise  mit  einer 
einzigen    Blattreihe    behandelt.     Das 
Postament,  welches  solchen  Säulen  fast 
niemals   fehlt,    zeigt  kräftige  LSwen- 
köpfe,  die  mit  ihren  Bingen  im  Rachen 
an  die  beliebte  Form  der  Thttrklopfer 
erinnern.   Sehr  elegante  Säulen  dieser 
Art  auch  am  änssem  Fortal  des  Schlosses 
zu  Tubingen.  Die  spätere  Zeit  wendet 
sieh  .mit  Vorliebe  den  einfacheren  Sau- 
lenordnungen,  namentlich  der  dorisch- 
toekaniechen  zu.  Ein  charakteristisches 
Beispiel  dieser  Art  am  Portal  des  eng- 
lischen Hauses  zu  Danzig  (Fig.  31). 
In  ganz  anderer  Weise  wird  die 
Säule  da  behandelt,  wo  sie  eine  ernst- 
haftere Function  zu  erfOllen  hat,  be- 
sonders also  hei  den  Arkaden,  wie  sie 
namentlich  in  Schlosshöfen  vorkommen. 
Da  sie  sich  hier  der  geringen  Stock- 
rig.M.  Biba.^iii.d««soiiiauiu>n    „erkhöhe   nordischer  Gebäude    anbe- 
quemen muss,  so  wird  sie  stämmig  und 
gedrungen  gebildet,  mit  freier  Umgestaltung  der  antiken  Verhält- 
nisse.   Grade  dadurch  aber  gewinnt  sie  oft  den  Charakter  einer 
eigentfaUmlichen  kraftvollen  Schönheit,  die  mehr  wie  ein  Ergebniss 
der  freien  Phantasie,  als  der  Nothwendlgkeit  erscheint  So  in  treff- 
licher Weise  im  Hofe  des  alten  Schlosses  zu  Stuttgart  (Fig.  32). 
Hier  sind  in  drei  Geschossen  Säulen  mit  korinthischen  Ebapitälen 
angewandt,  die  Schäfte  mit  kräftigem  Gurt  rersehen,  der  in  den 
beiden  oberen  Geschossen  sich  mit  dem  Gesimse  der  Balustrade 
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verbindet  Die  Sch&fte  sind  frei  kannelirt,  im  Erdgeeohoss  babea 
die  Kumeluren  eine  eigenthllmliche  Bfter  rorkommende  FflllaD^, 
welche  einer  Flöte  nachgeahmt  ist  Der  untere  Theil  des  Sohafträ 
bat  in  diesem  Gescfaoss  kleine  Kanneluren,  in  den  oberen  Stock- 
werken dagegen  ist  er  schrftg  gerippt  Von  diesen  Details  sowie 
ron  der  Behandlung  der  Balustrade  giebt  Figur  33  eine  An- 
schauung. Noch  derber  ist  die  Behandlung  der  S&ulen  im  alten 
Münzhof  zu  Mttncben,  den  wir  im  XI  Kapitel  mittheilen.  Dort 
haben  die  beiden  untern  Gfj^hosse  ionische  Säulen  ron  unge- 
wöhnlicher Derbheit,  dem  Charakter  des  Baues  wohl  entsprechend. 
Von  Schlosshöfen  mit  S2ulenarkaden  ist  sodann  noch  der  im 
PiastenachlosB  zu  Brieg  zu  erwAhnen,  welcher  gedruckte,  weit 
gespannte  Bögen  auf  sehr  kurzen  ionischen  S&ulen  zeigt 


Fig.  83.    Ani  dm  alleii  SoUuihofe  la  Btuttgmrt. 

Endlich  sind  noch  jene  Fälle  zu  nennen,  wo  die  Säule  ver- 
einzelt zur  Anwendung  kommt,  namentlich  bei  Brunnen,  aber 
auch  bei  den  UariensAulen  u.  s.  w.  Hier  tritt  sie  selbständig 
auf  und  wird  frei  nach  dem  Schönheitsgefuhl  des  EUnstlerg  ge- 
staltet So  an  dem  schönen  Brunnen  zu  Basel  (Fig.  62)  und 
an  einem  Brunnen  zn  Gmünd  (Fig.  34),  wo  die  geschweifte 
Form  des  Schaftes  an  die  Frahrenaissance  erinnert  So  femer 
an  dem  Brunnen  zu  Rothenburg  (Fig.  35),  wo  sie  nicht  frei  von 
barocken  Elementen  und  doch  von  eleganter  Gesammtform  und 
malerischer  Wirkung  ist  Streng  klassisch  dagegen  die  Marien- 
säale  in  Manchen  behandelt,  die  wir  im  XI  Kapitel  mittheilen. 
Ganz  originell  ist  die  Säule  an  der  alten  Kanzlei  in  Stuttgart, 
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welcbe  eine  Wendeltreppe  birgt  und  einen  vei^oldeten  Uerknr 
nach  Giovanni  da  Bologna  trtgt.  Ihr  KapiUÜ  (Fig.  36)  ist  eine 
mit  genialer  Freikeit  in  barocken  Formen  gegebene  Umschrei- 
bung des  dorisob-toBcamscheo. 

Die  Behandlang  der  Pilaster  lohlieest  sieh  in  der  Begd 
derjenigen    der   entsprechenden    S&nlenatellungen   an.     Meistens 


Fig.  M.    UnumcD  lu  CmUnd.    <DaUiii(ar) 

kaonelirt  man  sie,  aber  ebenso  oft  werden  sie  mit  einem  Kabmen 
umgeben  und  die  Flächen  erhalten  Ornamente  von  BUttem  nad 
Blumen,  in  deren  Rankenwerk  sieb  FigOrliches  und  selbst  allerlei 
Embleme  mischen.  Beispiele  bieten  die  Parade  des  Otto-H^- 
richsbaues  zn  Beidelberg  (Fig.  78)  und  das  in  Figur  39  dai^ 
gestellte  Portal  vom  Rathhause  zu  Rothenburg.    Gegen  Ausgang' 
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der  Epoche  wird  es  beliebt,  die  Filaater   entweder  alla  Rustiea 
mit  Boassgen  za  bebandeln,  wie  z.  B.  im  Erdgeschosa  des  Otto- 


HeinriohebaueB,  oder  sie  nach  unten  yerjttngl  als  Hermen,  häufig 
mit  schuppenartiger  Behandlung  autzafaaaen,  wie  an  der  Kapelle 
zu  Liebenatein  (Fig.  97).  Noch  ßUer  t>ekleidet  man  den  untern 
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Theil  des  Schaftes  ähnlich  wie  die  Säulen  mit  spielendem  Or- 
nament, welches  dann  flberwiegend  die  Fonn  von  Uetallbeaehligen 
annimmt  So  am  Friedrichabau  zu  Heidelberg  (Fig.  SO)  und 
an  einem  Hanse  zn  Danzig,  wo  sogar  Trophäen  und  andere 
Embleme  angebracht  sind.  Das  Barockste  ist,  wenn  plötzlich  in 
der  Mitte  des  Schaftes  eich  ein  Theil  desselben  vom  Grunde  zn 
lösen  beginnt  und  in  starker  Ausbauchung  vorspringt,  nm  sieh 
dann  volutenartig  dem  Schafte  wieder  anznschliessen.  Dies  ge- 
schieht gleichmäsaig  bei  Pilastem  wie  bei  Halbsäulen;  ho  z.  B. 
an  der  Kapelle  von  Liebenstein.    Daneben  macht  besonders 


die  Spätzeit  ungemein  ausschweifenden  Gebrauch  von  Hermen 
und  Karyatiden,  und  zwar  nicht  blos  mit  verjflngtem  Schaft,  son- 
dern auch  mit  allerlei  phantastischen  Verzierungen,  von  denen  n.  s. 
die  Kapelle  zu  Liebenstein,  der  Otto -Heinrichsbau  zu  Heidelbei:gf 
ein  PriTathauB  zu  DinkelsbOhl  (Fig.  54)  Anschaunng  gewähren, 
stehen  diesen  phantastischen  Bildungen  macht  sieh  zuletzt  auch 
eine  Reaetion  geltend,  welche  den  Pilaster  in  strengerer  Weise 
als  structives  Glied  mit  strafiFer,  meist  etwas  verjüngter  Bildung 
des  Schaftes  auffasst  So  an  einem  Giebel  von  Nürnberg 
(Fig.  47),  oder  auch  in  durchgeführter  Rustica,  wie  am  Katharinen- 
spital  zu  Heilbronn  (Fig.  96). 
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Der  selbBtAndige  Ffeilerbau  findet  sich  hanptBJtchlicli  bei 
den  Arkaden  der  HCfe  angewendet  Eins  der  prichtigBten  Bei- 
spiele bietet  die  Plassenburg,  wo  die  ganzen  Pfeiler  eammt 
den  Dbrigen  Flächen  mit  Reliefornamenten  in  Terschwenderiscber 
Folie  bedeekt  sind.  An  Stelle  dieser  Keliefaculptnr  tritt  zuweilen 
ein  Flachomament,  das  aus  dem  vertieften  Grande  herausgear- 
beitet ist  und  eine  aberans  elegante  Wirkung  macht    Beispiele 


Ftg.  31.    Portal  ■u  BÜhikIi.    (DolUngtr.) 

findet  man  im  Hof  der  Beeidenz  zu  Freising  und  häufig  auch 
vereinzelt  an  Filastem,  besonders  an  kleineren  Monumenten, 
Grabdenkmälern  und  dergleichen.  Von  dieser  mehr  spielenden 
Behandlung  befreit  sich  der  Ffeilerbau  erst  gegen  Ende  der  Epoche 
und  dringt  im  Sinne  der  Antike  auf  kräftige  Gliederung.  Ein 
treffliches  Beispiel  dieser  Art  im  Hofe  des  Feilerhauses  zu  Nflrn- 
berg  (Kap.X)  einfacher  in  der  Trausnitz  bei  Laodshut  (Kap.  XI), 
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endlich  io   oonBeqnenter  Durchführung    einer   Btreng^eren    italie- 
nischen  RenaiBBanee  im  RathhauBhof  zu  NOmberg;. 


n  Kanil(lg*bliada  n 


Die  Behandlung  des  Bogens,  mag  derselbe  mit  Säulen  oder 
Pfeilern  yerbunden  werden,  bleibt  im  Wesentlichen  dieselbe,  und 
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zwar  erkennt  man  Mer  am  meisten  den  Zwiespalt  zwischen  Mittel- 
alter nnd  nener  Zeit  Nicht  blos,  dass  der  Spitzbogen  und  der 
Flachbogen,  letzterer  besonders  begünstigt  durch  die  Niedrigkeit 
der  Stockwerke,  sich  neben  den  Rundbogen  drängen:  auch  die 
Gliederung  trftgt  vielfach  noch  den  Charakter  der  Oothik.  Der 
Bogen  wird  abgefast  und  ausgekehlt,  wie  im ,  Schlosshofe  zu 
Stuttgart  (Fig.  32),  wo  der  Stichbogen  unmittelbar  auf  die 
Deckplatte  des  Sftulenkapitäls  stösst  In  anderen  FUlen,  wie  an 
der  Bathhaushalle  zu  Köln,  tritt  der  Spitzbogen  auf,  und  zwar 
hier  in  antikisirender  Gliederung.  In  der  Bassinhalle  des  Lust- 
hauses zu  Stuttgart  (Fig.  59)  sind  die  Hauptgurtbögen,  welche 
auf  gedrungenen  toscanisehen  Säulen  ruhen,  rechtwinklig  in 
antikisirender  Weise  profilirt;  die  Rippen  des  Netzgewölbes  da- 
gegen Yöllig  gothisch.  Die  Antike  gewinnt  in  der  That  bei  der 
Bogenbehandlung  bald  das  Uebergewicht,  mit  ihren  rechtwinkligen 
architrayirten  Formen,  sei  es,  dass  man  dieselben  blos  durch 
ihr  Profil  wirken  lässt,  wie  es  meistentheils  der  Fall  ist,  oder 
dass  man  auch  den  Bogen  völlig  mit  Ornamenten  bekleidet  wie 
auf  der  Plassenburg.     . 

Der  Portalbau  nimmt  an  den  Wandlungen  Theil,  welche 
der  Bogenbau  im  Allgemeinen  durchmacht  Portale,  die  mit 
gradem  Sturz  versehen  sind,  gehören  zu  den  Ausnahmen  und 
sind  in  der  Regel  nur  bei  kleineren  Oeffnungen,  wie  in  dem 
Hausportal  zu  Biberach  (Fig.  37)  zur  Anwendung  gekommen. 
Die  Regel  ist  bei  den  Portalen  auch  in  der  deutschen  Renais- 
sance der  Rundbogen,  obgleich  bisweilen,  wie  am  Rathhaus 
zu  Hühlhausen  (Fig.  69)  der  Spitzbogen  oder  auch  wohl,  wie 
an  dem  originellen  Privathaus  zu  Golmar  (Fig.  70),  ein  Flach- 
bogen vorkommt  Wo  diese  dem  Mittelalter  entlehnten  Formen 
auftreten,  bringen  sie  auch  die  mittelalterliche  Profilirung  mit  ab- 
gefasten  und  ausgekehlten  Ecken  mit  sich,  wie  an  dem  eben 
erwähnten  Beispiel  Die  Hohlkehle  schliesst  dann  entweder  mit 
einer  kleinen  Volute,  oder  sie  läuft  am  Kämpferpunkt  un- 
vermittelt in  das  rechtwinkelige  Profil  des  Pfostens  aus.  Nach 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  macht  sich  aber  auch  hier  die  stren- 
gere Auffassung  der  Renaissance  geltend,  und  nicht  blos  in  der 
architravirten  Gliederung  des  Bogens,  sondern  auch  in  der  Um- 
kleidung und  Umrahmung  des  Portals  treten  die  antiken  Säulen- 
ordnungen einfach,  wie  an  dem  Portal  zu  Ueberlingen  (Fig.  38), 
oder  gedoppelt,  wie  an  dem  Portal  zu  Stul^art  (Fig.  30),  mit 
Pilastern  verstärkt,  wie  an  dem  Portal  zu  Dan  zig  (Fig.  31), 
oder  auf  blosse  Pilaster  reducirt,  wie  an  dem  Portal  zu  Rothen- 
burg (Fig.  39),  uns  entgegen.  Eine  kräftige,  oft  reich  gescbmtlckte 
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CodsoIq  bezeiohnet  den  SohlusssteiB  des  Bogen»,  Ornamente  vege- 
tabilischer oder  figfirlicher  Art  sclimttcken  die  Zwickel  und  die 
Flächen  der  Archiyolte  sowie  des  Frieses.  Für  die  obere  Be« 
krönung  begnügt  man  sich  zuerst  mit  einem  Oiebel ;  später  jedoch 
wird  der  Giebel  oft  in  barocker  Weise  durchbrochen,  wie  an  dem 
oben  erwähnten  Portal  zu  Ueberlingen,  oder  —  besonders  wo  ein 
Fenstersystem  mit  dem  Portal  verbunden  werden  soll  —  ein 
attikenartigw  Aufsatz  mit  Pilastem  und  Seitenvoluten  und  nicht 
selten  mit  reicher  Bekrönung,  wie  an  jenem  Portal  zu  Rothen- 
burg (Fig.  39),  wird  hinzugefllgt  Mit  dieser  Form  des  Portals 
kommt  man  bei  bürgerlichen  Wohnhäusern  wie  bei  fttrstlichen 
Schlössern,  bei  Rathhäusem  wie  bei  Kirchen  und  Kapellen  aus. 
Es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  dem  Hauptportal  ein  kleineres  für 
Fussgänger  beigegeben  wird,  vielleicht  ein  Einfluss  des  französi- 
schen Schlossbaues.  Doch  findet  sich  solche  Anordnung  im  alten 
Schloss  zu  Stuttgart  und  am  Schloss  zu  Tübingen,  in  reichster 
Weise  durchgeführt  am  Piastenschloss  zu  Brieg,  von  dem  wir 
unter  Figur  40  eine  Abbildung  beifügen,^)  die  den  vollen  Ein- 
druck einer  reichen  Composition  der  Frührenaissance  gewährt. 
Wie  im  Ausgang  der  Epoche  auch  der  Portalbau  strenger  und 
einfacher  wird,  und  man  die  reiche  plastische  Wirkung  zu  Gunsten 
eines  höheren  architektonischen  Ernstes  verabschiedet,  beweist 
das  im  XI  Kapitel  abgebildete  Portal  der  Residenz  in  München. 
Die  Behandlung  der  Fenster  hat  manche  Verwandtschaft 
mit  der  an  den  Portalen,  zeigt  aber  noch  grössere  Mannigfaltig- 
keit in  Vermischung  der  mittelalterlichen  Formen  mit  denen  des 
neuen  Stils.  Abgesehen  von  den  noch  ganz  gothischen  Spitz- 
bogenfenstern an  kirchlichen  Gebäuden,  wie  in  der  Kapelle  zu 
Liebenstein  (Fig.  97)  und  der  Kirche  zu  Freudenstadt,  sowie 
der  gebrochenen  Bögen,  wie  sie  z.  B.  der  Erker  des  Schlosses 
zu  Torgau  (Fig.  29)  zeigt,  kommen  Rundbogen,  Flachbogen  und 
grader  Sturz  gleichmässig  vor.  Auch  hier  sind  zuerst  die  mittel- 
alterlichen Profile  beliebt :  Auskehlung  und  Abfasung,  nach  unten 
wie  bei  den  Portalen  durch  kleine  Voluten  oder  einfache  Ab- 
schrägung geendigt  So  an  den  Giebeln  zu  Heilbronn  (Fig.  96) 
und  zu  Nürnberg  (Fig.  47),  und  ebenso,  nur  mit  stärkerer  Aus- 
prägung gothischer  Form,  am  Tucherhaus  zu  Nürnberg  (Fig.  48). 
Antikisirende  Einfassung  mit  Architravprofilen  zeigt  dann  das 
Piastenschloss  zu  Brieg  (Fig.  40),  wo  eine  Umrahmung  von  Pi- 
lastem mit  Gebälk  und  Gesims  hinzugefügt  ist     In  den  meisten 


*)  Ich  verdanke  diese  Abb.,  ßo  wie  mehrere  weiter  unten  zu  gebende 
Aufnahmen  dem  Herrn  Architekten  F.  Wolff  in  Berlin. 


n  PluUiuchJoia  (b  Brla(.    {F.  WoUT.) 
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FUlen  sind  die  Fenster  ongetheilt,  sodass  die  Ueioea  nmden, 
in  Blei  gefsssten  Scheiben,  welcbe  wShrend  der  ganzen  Epoche 
in  Uebung^  blieben,  bloa  durch  hOlzeme  Rahmen  ^halten  werden. 
Bei  statächeren  Anlagen  wird  aber  das  Fenster  durch  einen 
mittleren  Steinj^osten  getheilt,   der  h&a&g  einen  Schmuck  von 


n  Otto-HtlnclclubiD 


Hermen  oder  Karyatiden  erhält,  wie  am  Otto-Heinriohsban  zu 
Heidelberg  (Fig.  41  u.  78)  oder  in  mannigfach  vamrter  Pilaster- 
form  auftritt,  wie  am  Friedrichsbaa  daselbst  (Fig.  80)  oder 
am  Schloss  Gottesan  (Fig.  72).  Die  Friese  Über  den  Fenstern 
ertutlten  dann  reichen  Omamentscbmuck,  und  tlber  dem  .Gesims 
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wird  entweder  eine  freiere  plastische  Bekrönang  wie  am  Otto- 
Heinrichsbaa,  oder  ein  einfacher  wohl  mit  Masken  geschmflekter 
Giebel,  wie  am  Friedrichsbau  angeordnet  Auch  durchbrochene 
Giebel  kommen  in  der  späteren  Zeit  mehrfach  yor,  wie  am  Rath- 
haus  zu  Gernsbach  (Fig.  75).  Manchmal  findet  man  auch 
Kreuzstäbe  in  den  Fenstern  wie  im  Erdgesehoss  des  Rathhauses 
zu  Mühlhausen  (Fig.  69),  ja  wohl  gar  doppelte  Kreuzstäbe,  wie 
am  Zeughaus  zu  Dan  zig  (Fig.  50);  doch  sind  solche  Fälle  nicht 
gar  häufig,  da  die  beschränkte  Stockwerkhöhe  sie  nur  selten 
gestattet  Vereinzelt  sind  auch  selbdritt  gruppirte  Fenster,  wobei 
das  mittlere  etwas  höher  als  die  seitlichen  ist  Das  Bathhaus 
von  Mtthlhausen  zeigt  diese  Form  noch  in  mittelalterlicher 
Fassung,  die  Geltenzunft  in  Basel  giebt  ihr  eine  klassische  Um- 
bildung (Fig.  63)  und  der  Spiesshof  daselbst  (Fig.  64)  fQgt  dazu 
noch  das  palladianische  Motiv,  dem  mittleren  Fenster  einen  Bogen- 
abschluss  zu  geben.  Endlich  kommen  auch  bisweilen  gruppirte 
Rundbogenfenster  vor  wie  am  Bathhaus  zu  Co n stanz  (Fig.  76). 
Besonders  bezeichnend  ftlr  die  gesammte  deutsche  Benais- 
sance  ist' die  Bildung  des  Ornaments.  Sie  geht  darin  zunächst 
von  der  feinen  Ornamentik  der  italienischen  Frtthrenaissance 
aus,  die  als  Grundlage  vegetabilische  Formen  verwendet  und 
dieselben  mit  allerlei  Figürlichem,  besonders  mit  Masken  und 
antiken  Fabelwesen,  aber  auch  mit  Emblemen  aller  Art  vermischt 
Dies  zierliche  Ornament  der  Frühzeit,  welches  durch  rhythmischen 
Schwung  und  klaren  Fluss  der  Linie,  sowie  durch  anmuthige  Ver- 
theilung  im  Baume  sieh  auszeichnet,  wendet  sie  an  Friesen  und 
Pilastem,  an  Säulenschäften  und  Bogenzwickeln ,  kurz  an  allen 
irgend  sich  darbietenden  Flächen  an.  Beispiele  dieser  Ornamentik 
in  den  Figg.  17,  18,  24,  am  Erker  des  Schlosses  zu  Torgau 
(Fig.  29)  und  den  Portalen  zu  Biberach,  Rothenburg  und 
Ueberlingen  (Figg.  37,  38,  39).  Aber  gegen  die  ACtte  des  Jahr- 
hunderts wird  diese  graziöse  Ornamentik  immer  mehr  zurück- 
gedrängt und  zuletzt  ganz  beseitigt.  Zunächst  ist  es  das  soge- 
nannte Cartouchenwerk,  welches  aus  dem  italienischen  Barocco 
schon  früh  nach  Frankreich  und  Deutschland  dringt:  aufgerollte, 
abgeschnittene,  mit  ihren  Enden  scharf  herausgebogene  und  frei 
vorspringende  Bänder,  die  einer  biegsamen  Masse  nachgebildet 
sind  und  wahrscheinlich  zuerst  bei  den  häufigen  Augenblicks- 
decorationen aus  der  Anwendung  von  Gips  und  anderen  weichen 
Materialien  hervorgegangen  sind.  Dies  Ornament  verbindet  sieh 
aber  in  Deutschland  mehr  als  anderswo  mit  einer  Flaehen- 
decoration,  die  ihre  Motive  aus  der  glänzend  betriebenen  Schlosser- 
und  Schmiedekunst  herleitet  und  aufs  Genaueste  den  Stil  von 
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MetallbeBchlSgen  nacbabmt  Sogar  die  Nieten  und  Nägel  mit 
ihren  facettirten  Köpfen,  welche  bei  Metallbeschlägen  die  ein- 
zeln«! Theile  verbinden,  werden  mit  ängatlicher  Treue  in  Stein 
oder  Holz  wiedergegeben.    Aug   diesen  Elementen  iet  z.  B.  der 


in  Figar  42  abgebildete  Fries  vom  Friedricbsbau  in  Heidelberg 
zasamni  engesetzt  Das  figllrlicbe  Element  macbt  sieb  dabei  nament- 
lich in  Köpfen  und  Haeken  häufig  geltend.  Von  derselben  Art  ist 
die  Composition  des  Geländers  einer  Terrasse  aus  der  Schul- 
gasse in  Stuttgart  in  Fignr  43.     Auch  das  Kapit&l  (Fig.  36) 

Kailcr.  QtKli.  d.  Buknut.  V.  12 
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ebendaher  gehört  in  diese  Kategorie.  Wie 
üppig  diese  Ornamentik  gelegentlich  auch 
bei  kleineren  Prachtstücken  Tom  Holz- 
schnitzer verwendet  wurde,  zeigt  die  Säule 
TOD  einem  Altar  der  Kirche  zu  Ueber- 
lingen  (Fig.  44).  Endlich  gehören  derselben 
Auffassung  die  Ornamente  an  der  Einfassung 
und  der  Säule  des  grossen  Brunnens  in 
Rothenburg  (Fig.  35). 

Diese  Ornamentik  ist  die  Stärke  und 
die  Schwache  der  deutschen  Renaissance. 
Es  spricht  sich  einerseits  in  ihr  eine  Ftllle 
von  Phantasie,  Originalität,  eine  gewisse 
Kraft  und  kecke  Derbheit  aus.  Aber  sie 
zeigt  auch,  wie  tief  der  Hang  zu  geome- 
trischen Formspielen  und  Künsteleien  im 
deutschen  Geiste  steckt,  und  wie  dieser  Trieb 
im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung 
immer  von  Neuem  durchdringt.  Derselbe 
Zug  hatte  in  der  gothischen  Zeit  zuletzt 
Alles  in  Haasswerkepiele  aufgelöst ;  derselbe 
Sinn  bringt  jetzt  in  der  Renaissance  unter 
veränderten  Formen  und  Verhältnissen  Ana- 
loges hervor.  Damals  war  es  die  Tyrannei 
des  Steinmetzen,  der  sieh  Alles  unterwarf; 
jetzt  ist  es  die  Herrschaft  des  Hctallatiles, 
apeciell  der  Schmiede-  und  Schlosserarbeit, 
die  in  den  Steinstil  hinüber  wirkt.  Stets  aber 
bleibt  es  ein  mehr  handwerkliches  als  künst- 
lerisches Principjjlas  darin  zur  Erscheinung 
kommt,  ein  Beweis,  dass  der  liöcbste  künst- 
lerische Adel  bei  uns  durch  eine  gewisse 
Derbheit  des  Sinnes,  oder  sagen  wir  lieber 
durch  spiesshttrgerliche  Pedanterie  verküm- 
mert wird.  Dies  einmal  zugegeben  —  und 
man  darf  sieh  dergleichen  nicht  verhehlen 
—  wird  man  immerhin  an  der  originellen 
Kraft  und  Frische  der  Conceptionen,  an 
der  Sicherheit  und  fiotten  Wirkung  dieser 
Werke  sieh  erfreuen  können. 

Doch  nicht  ganz  verdrängt  dieser  Me- 
tallstil das  freiere  Ornament.  Besonders  in 
der  Stuckdecoration  und  den  gemalten  .Ver- 


F1|.  4t.    TrsppeiiEewIilbo  In  a«r  Ruidtna 
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zierungen  behftit  das  Vegetative,  gemischt  mit  Figürlichem,  die 
Oberhand.  Allein  gezwungen,  mit  den  übrigen  ungemein  kräf- 
tigen Formen  zu  wetteifern,  wird  auch  hier  die  zierlichere  Vor- 
tragsweise der  früheren  Zeit  verlassen,  die  Formen  werden 
grösser  und  breiter,  und  es  verbindet  sich  mit  dem  Akanthus, 
der  noch  immer  die  Grundlage  bildet,  naturalistisches  Laub 
sammt  Blumen-  und  Fruchtschnttren,  so  dass  wohl  ein  reicherer 
Eindruck  erzielt  wird,  aber  auf  Kosten  der  Reinheit  des  Stils. 
Dazu  gesellt  sich  mannigfache  Anwendung  von  Voluten  und  ähn- 
lichen geschwungenen  Linien,  in  welchen  wieder  der  Hang  zu 
geometrischen  Formen  hervortritt.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ge- 
währt die  aus  Stuck  und  Malerei  zusammengesetzte  Decoration 
aus  der  Residenz  zu  München,  welche  wir  unter  Figur  45  mit- 
theilen. 1)  Auch  das  Glasgemälde  aus  der  Residenz  (Fig.  28)  zeigt 
ähnlichen  Formcharakter. 

Noch  schärfer  prägt  sich  die  deutsche  Eigenthümlichkeit  aus 
in  der  Composition  der  Fa^aden.  In  Italien  war  der  Horizontal- 
bau beim  ganzen  Fa^adenbau  das  Herrschende.  Kräftige  Gesimse 
scheiden  die  Stockwerke  und  ein  noch  reicheres  Kranzgesims 
giebt  den  oberen  Abschluss.  Dieser  Horizontaltendenz  gegenüber 
werden  die  verticalen  Linien  nur  massig  betont,  und  selbst  wo 
sie  in  der  späteren  Entwicklung  durch  Säulen  und  gekuppelte 
Systeme  kräftiger  hervortreten,  werden  sie  durch  entsprechende 
Verstärkung  der  Horizontalgesimse  wieder  im  Zaum  gehalten. 
Breit  lagern  sich  die  Massen  der  Paläste  hin,  die  einfacheren 
Häuser  streben  sich  dem  Palaststil  zu  nähern  und  selbst  bei 
den  Kirchen  wird  der  Hochbau  nur  in  bedingter  Weise  zuge- 
lassen. Frankreich  nimmt  die  wesentlichen  Elemente  dieser  Com- 
position von  Italien  auf,  giebt  aber  in  den  hohen  Dächern,  den 
zahlreichen  Thürmen,  Pavillons  und  Erkern  der  Verticaltendenz 
fast  Gleichberechtigung.  Aber  die  Fa^aden  behalten  nach  ita- 
lienischer Weise  den  horizontalen  Gesimsabschluss,  in  der  Regel 
noch  durch  Balustraden  verstärkt,  denn  die  Dächer  werden  über- 
all abgewalmt,  gewinnen  jedoch  durch  zahlreiche  kleine  Dach- 
erker mit  Giebeln  (Lucamen)  eine  nähere  Beziehung  zur  Fagade 
und  eine  weitere  Betonung  des  verticalen  Elements. 

Ganz  anders  in  Deutschland.  Der  gesammte  Fa^adenbau 
geht  hier  auf  die  Form  des  mittelalterlichen  Bürgerhauses  zurück. 
Hoch  und  schmal  aufragend  kehrt  das  Haus  in  der  Regel  seinen 
steilen  meistens  abgetreppten  Giebel  der  Strasse  zu.    Dadurch 


^)  Ich  verdanke  diese  schöne  Zeichnung  Herrn  Baubeamten  F.  Seidel 
in  München,  welcher  eine  Verütfentlichung  der  Residenz  vorbereitet. 
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bleibt  der  Hochbau    mit    ausg^esprochener    Yerticaltendenz    das 
Princip  der  deutseben  Benaissance.    Aucb  auf  grössere  Sohloss- 


anlagen  wird  dasselbe  nach  Kräften  Übertragen,  so  daes  wenig- 
stens die  Ecken  und  die  Mitte  mit  hohen  Giebeln  ausgestattet 
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werden.  Id  der  GUederanj^  dieser  Fa^aden  Qberwiegt  anfangs 
noch  das  mittelalterliche  Princip  ruhiger  Flächen,  welche  dtucb 
zahlreiche  meist  gothiach  profilirte  Fenster  durchbrochen  werden. 
Die  Fenster,  zu  zweien  oder  auch  selbdritt  gruppirt,  werden  nur 
durch  das  Kaffgesimse  verbunden.  Beispiele  bieten  die  kleine 
Fa^ade  aus  Cannstadt,  Fig.  94,  das  Haus  zu  Colmar,  Fig.  46, 
das  Batbhaos  zu  Rothenburg,  Kap.  X,  das  Haus  zu  Frankfurt  a.U., 


ebenda,  und  andere.  Bald  aber  werden  die  antiken  Ordnungen 
zur  Gliederung  der  Fa(;ade  verwendet,  wenn  auch  meistens  wegen 
der  Niedrigkeit  der,  Stockwerke  in  verkrüppelter  Gestalt  In  der 
Regel  begnügt  man  sich  mit  Pilasterstellungen,  wobei  man  in  der 
'\  Anwendung  der  einzelnen  Systeme  mit  grosser  Willkür  verfährt. 
Am  wichtigsten  ist  für  die  Wirkung  der  Fa^ade  die  Be- 
handlung des   Giebels.    In  freier  Umbildung  der  abgetreppten 
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Form,  welche  das  Mittelalter  ihm  gegeben  hatte,  wird  er  mit 
Voluten,  hornartigen  Seh  weifen  und  anderen  phantastischen  For- 
men umkleidet,  wobei  namentlich  wieder  die  Nachahmung  von 
Metallbeschlägen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Die  Giebelwand  wird 
in  der  Regel  duch  Pilasterstellungen  gegliedei-t  und  durch  kräf- 
tige Gesimse  in  mehrere  Geschosse  getheilt.  Auf  die  vorsprin- 
genden Ecken  werden,  in  freier  Umbildung  gothischer  Fialen, 
Obelisken,  aber  auch  wohl  Kugeln,  gestellt.  Ein  ausgebildetes 
Beispiel  von  einem  Privathaus  zu  Nürnberg  in  Figur  47.  In 
andern  Fällen,  wo  die  Anordnung  der  Fenster  keine  weitere 
Theilung  gestattete,  wird  der  Giebel  wenigstens  durch  Pilaster 
eingerahmt  So  an  dem  Katharinenspital  zu  Heilbronn  (Fig.  96). 
Den  oberen  Abschluss  bildet  entweder  Volutenwerk  mit  krönen- 
dem Obelisk,  oder  wie  an  dem  Nürnberger  Hause  ein  durch- 
brochener Giebelaufsatz.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausbildung 
dieser  Giebel,  die  sichtlich  das  Lieblingsstttck  der  damaligen 
Architekten  waren  und  aus  dem  bürgerlichen  Wohnhause  des 
Mittelalters  mit  in  die  Renaissance  hinübergenommen  wurden, 
ist  überaus  gross.  Beispiele  geben  wir  unter  Anderm  in  Privat- 
häusern von  Colmar  (Fig.  46),  Cannstadt  (Fig.  94),  dem  Peller- 
haus zu  Nürnberg  (Kap.  X),  dem  Rathhaus  zu  Gernsbach 
(Fig.  75),  dem  Lusthaus  zu  Stuttgart  (Fig.  90).  Zu  den  statt- 
lichsten FaQaden  dieser  Art  gehören  das  Haus  zum  Ritter  in 
Heidelberg,  das  sogenannte  Rattenfängerhaus  und  das  Hochzeit- 
haus zu  Hameln,  das  Leibnitzhaus  zu  Hannover,  das  Gewand- 
liaus  zu  Braunschweig  u.  a.  m.  Ein  Prachtbeispiel  bietet  so- 
dann noch  der  Friedrichsbau  zu  Heidelberg  (Fig.  48),  wo  der 
Giebel  in  französischer  Weise  dem  abgewalmten  Dache  vorgesetzt 
ist  Im  Uebrigen  begegnet  uns  diese  Anordnung  in  Deutschland 
selten;  wo  sie  auftritt,  ist  es  meist  eine  Nachwirkung  mittel- 
alterlicher Sitte.  Nirgends  kommt  sie  aber  hier  zu  dem  aus- 
schweifenden Gebrauch  wie  in  Frankreich,  wo  oft  die  Architektur 
erst  über  dem  Kranzgesimse  beginnt,  und  die  Bauten  im  Ueber- 
maass  mit  einem  Walde  phantastischer  Dacherker,  Lucamen, 
Kamine  u.  s.  w.  gespickt  werden. 

Wo  in  andern  Fällen  ein  Gebäude  nicht  seinen  Giebel,  son- 
dern die  Langseite  der  Strasse  zuwendet,  da  werden  nur  aus- 
nahmsweise wie  am  Rathhaus  und  dem  FtLrstenhaus  zu  Leipzig 
solche  kleinere  Giebel  aufgesetzt;  die  Regql  ist  vielmehr  auch 
hier,  das  Dach  unmaskirt  zu  zeigen,  und  es  etwa  durch  bunt- 
glasirte  Ziegel  zu  decoriren,  wie  am  Rathhaus  zu  Mtthlhausen 
(Fig.  69).  Die  Kranzgesimse  bleiben  auch  in  solchen  Fällen 
meistens  einfach,  und  die  deutsche  Renaissance  hat  nirgends  so 
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pncbtvolle  Gesimse  rorzuKeigen  wie  die  italienische  an  den 
Palisten  ron  Florenz,  Siena  tmd  Rom,  oder  so  üppige  wie  die 
französische  an  den  Schlössern  zu  Blois,  Chambord  und  de» 
Raihhaus  zu  Beaugency. 


Flg.  ]S.    Tuchtr'tchu  Lapil 


Den  Hauptreiz  erhalten  diese  Paraden  durch  die  ebenfalls 
echt  nordische  Eigenthttmliohkeit  des  Erkers.  Wenn  es  irgend 
angeht,  legt  man  denselben  in  die  Mitte  der  Fa^ade,  wo  er  in 
der  Regel  rechtmnklig,  mit  Fenstern  nach  roiii  und  zu  beiden 
Seiten,   vorspringt    Doch  kommt  er  in  derselbeo  Form  auch  in 
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unsymmetrischer  Anlage  vor,  wie  am  Leibnitzhaus  zu  Hannover, 
oder  er  erhält  an  einem  zweiten  sein  symmetrisches  G^enflber, 
wie  am  Hause  zum  Ritter  in  Heidelberg.  Er  ist  ebenfalls  ein 
Erbstück  des  Mittelalters  und  ruht  bisweilen  auf  einem  gothischen 
Rippengewölbe,  wie  an  einem  Privathause  der  Hainstrasse  in 
Leipzig.  Er  ist  dort  im  oberen  Geschoss  mit  einer  durch- 
brochenen Balustrade  als  offener  Balcon  abgeschlossen,  der  in- 
dess  ein  auf  Säulen  ruhendes  Schutzdach  hat  Aehnliche  An- 
ordnung, aber  ohne  das  Schutzdach  zeigt  der  schöne  Erker  zu 
Colmar  (Fg.  46).  Derselbe  ist  jedoch  insofern  dem  neuen  Stile 
»  nähergebracht,  als  er  mit  einer  Anzahl  übereinander  vorkragen- 

der antiker  Glieder  auf  einer  ionischen  Säule  ruht  Aehnlich 
der  prächtige  Erker  am  Schloss  zu  Torgau,  dessen  Säule  jedoch 
den  geschweiften  Schaft  der  Frührenaissance  bewahrt  (Fig.  29).  . 
Einen  sehr  stattlichen  breit  entwickelten  Erker  hat  das  Maxi- 
milians-Museum  zu  Augsburg,  doch  ist  hier  die  Säule  bei  der 
Breite  der  Anlage  fortgelassen  und  der  ganze  Erker  ausgekragt 
worden  (Fig.  101).  Wo  dagegen  ein  Gebäude  eine  frei  heraus- 
tretende Ecke  bietet,  da  wird  diese  zur  Anlage  des  Erkers  aus- 
ersehen. Bisweilen  wird  der  Erker  dann  in  rechtwinkliger  Form, 
aber  in  Uebereckstellung  vorgelegt,  wie  an  dem  Hause  zu  Col- 
mar (Fig.  70).  Oder  man  entwickelt  den  Erker  kreisförmig,  wie 
das  Fürstenhaus  zu  Leipzig  deren  zwei  in  stattlicher  Ausbil- 
dung zeigt  Am  häufigsten  kommt  indess  die  polygone  Form 
vor,  wie  am  Rathhaus  zu  Gernsbach  (Fig.  75)  und  an  dem  zu 
Rothenburg  (Kap.  X).  Die  Auskragung  wird  dann  stets  durch 
mehr  oder  minder  reiche  antike  Gesimse  gegliedert.  Die  Fenster 
mit  ihren  belebten  Gewänden  und  ihren  durchbrochenen  oder 
plastisch  decorirten  Balustraden,  bisweilen  auch  der  Schmuck 
von  Pilasterordnungen  oder  von  figürlichem  Beiwerk,  wie  an  dem 
schönen  Erker  des  Tucherhauses  zu  Nürnberg  (Fig.  48),  das 
Alles  giebt  diesen  Erkern  als  Glanzstücken  der  Fa§ade  eine  er- 
höhte Bedeutung. 

Ehe  wir  die  Anordnung  der  Grundrisse  näher  ins  Auge  fassen, 
bleibt  uns  noch  ein  Blick  zu  werfen  über  verschiedene  Richtungen 
der  deutschen  Renaissance,  welche  auf  die  Verwendung  des 
Quaderbaues  ganz  oder  theilweise  verzichten.  Dies  ist  zunächst 
der  Bau  in  durchgeführtem  Backstein.  In  der  norddeutschen 
Niederung  war  derselbe  bekanntlich  weit  verbreitet  und  hat  bis 
zum  Ausgange  der  gothiscben  Epoche  eine  grosse  Anzahl  bedeu- 
tender Werke  hervorgebracht  Dort  ist  auch  während  der  Re- 
naissanceepoche sein  Sitz.  Aber  er  wird  bei  Weitem  nicht  mehr 
in  der  Ausdehnung  gepflegt  wie  im  3Iittelalter.    Als  die  italienische 
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Renaiseanee  sich  in  Deutschland  einbürgerte,  blieb  man  im  Norden 
noch  lange  Zeit  der  Gothik  treu ,  so  dass  dort  von  einem  Ueber- 
gangsfltil  kaum  die  Bede  ist.  Später  hatte  die  schulm&ssige  Ver- 
wendung der  antiken  Formen  ^  die  hauptsächlich  Tom  Quaderbau 
ausgegangen  war,  sich  überall  so  yerbreitet,  dass  man  in  jenen 
Gegenden,  wo  dies  Material  von  der  Natur  versagt  war,  fast 
allgemein  auf  die  Nachbildung  desselben  in  Stuck  verfiel,  wo 
man  nicht  in  einzelnen  Fällen  zu  dem  Luxus  sich  verstieg,  sich 
'Steine  von  femheir  kommen  zu  lassen,  wie  es  wohl  in  den  reichen 
Hansestädten,  in  Bremen,  Lübeck  und  Danzig  geschah.  Nur  in 
einem  kleinen  Gebiete  des  deutschen  Nordens,  in  Mecklenburg 
und  den  angrenzenden  Gegenden  blieb  man  der  heimischen  Bau- 
weise treu  und  errichtete  eine  Anzahl  prächtiger  Gebäude,  bei 
welchen  man  die  Flächen  zwar  mit  Putz  verkleidete,  aber  die 
Portale  und  Fenster  mit  ihren  Einfassungen,  die  Gesimse  und 
Friese  und  die  übrigen  ornamentalen  Theile  in  gebrannten  Steinen 
ausführte.  Das  Hauptwerk  dieser  Architektur  ist  der  Fürstenhof 
in  Wismar.  Unsere  Abbildung  (Fig.  49)  giebt  ein  Beispiel  von 
der  reichen  Wirkung  dieses  Stils.  Sein  Hauptverdienst  besteht 
freilich  in  der  Flächendecoration,  und  die  Bekleidung  der  Pilaster, 
der  Fensterpfeiler  und  Bögen  mit  feinem  Laubwerk  ist  von 
hohem  Keiz.  Auch  die  zahlreich  in  Friesen  angewandten  Portrait- 
medaillons  zeichnen  sich  durch  Feinheit  und  Schärfe  aus.  Dagegen 
hat  sich  freilich  der  ganze  barocke  Geschmack  der  Zeit  in  den 
Karyatiden  und  Atlanten,  welche  als  Hermen  die  Fenster  und 
Portale  einfassen,  nicht  verleugnet,  und  die  architektonische 
Composition,  besonders  die  Verbindung  der  Fenstergiebel  mit 
dem  übrigen  Theil  der  Umrahmung  leidet  an  auffallenden  Här- 
ten« Aehnlicher  Art  war  vor  seiner  Erneuerung  das  Schloss  zu 
Schwerin.  Andere  Beispiele  die  Schlösser  von  Gadebusch 
und  von  Dargun« 

In  den  grossen  Handelsstädten  Norddeutschlands  wurde  die 
Renaissance  mit  Eifer  aufgenommen  und  für  öffentliche  wie 
Privatzwecke  reichlich  verwendet  Wo  man  zu  diesem  Zweck 
die  Kosten  nicht  scheute,  von  fernher  Steine  zu  beziehen  —  in 
Danzig  Hess  man  gelegentlich  ganze  'Marmorfafaden  von  Venedig 
kommen  —  da  schloss  man  sich  auch  in  den  Formen  dem  ander- 
wärts Ueblichen  an.  In  vielen  Fällen  aber  zog  man  es  vor, 
besonders  die  öffentlichen  Bauten  in  gemischter  Weise  aufzu- 
führen, so  dass  die  Flächen  aus  unverputztem  Backstein  be- 
stehen, die  constructiven  Glieder  aber,  die  Einfassungen  der 
Fenster  und  Thüren,  die  Gesimse,  Pilaster  und  Verwandtes  in 
Haustein  gebildet  werden.    Die  Heimath  dieses  Stils  ist  in  den 
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Niedeiiandes,  welche  dsmals  durch  ihren  politischea  Aufschwung 
und  ihre  UandelBblllthe  fOr  den  ganzen  Norden  maassgebend 
waren  und  ihren  Stil  nicht  bloB  nach  Norddentschland,  soodem 
auch   Über  England  und  D&nemark  ausbreiteten.    Barocke  und 


nflcbterne  Elemente  mischen  sieb  allerdings  in  dieser  Auffassung; 
die  Rustiea  und  der  dorisch- toscanischo  Stil  sind  nach  der  Sitte 
der  Zeit  Ubemiegend.  Besonders  entfaltet  sich  an  den  hohen 
Criebein  das  Schweif-  und  Volutenwesen  der  Zeit,  in  Verbindung 


I      3 
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mit  nachgeahmten  Metallbeschlfigen.  Aber  die  solide  Conatfuc- 
tion  nnd  ein  Ausdraek  von  derber  Gediegenheit  und  üppiger 
Kraft  verleihen  diesen  Werken  doch  einen  Seiz.  Als  Beispiel 
geben  wir  die  hintere  Fa^ade  vom  Zeughaus  zu  Danzig  (Fig.  50). 
Ungleich  grössere  Ausdehnung  hat  eine  dritte  Art  architek- 
tonischer Behandlung,  welche  in  hervorragender  Weise  einen 
deutschen  Charaktei^trägt :  die  Verwendung  der  Holzconstruction, 
und  zwar  in  Yerbinaung  mit  dem  Stein,  im  Fachwerkbau.  Die 
Vorliebe  für  Verwerthung  des)  Holzes  zu  kttnsflerischen  Arbeiten 
steckt  tief  im  deutschen  Volksgeist  In  der  Plastik  zeugen  dafür 
die  zahlreichen  Schnitzwerke  an  Altären  und  anderen  Stellen ;  in 
der  Architektur  beherrscht  der  Fachwerkbau  fast  alle  Gebiete 
Deutschlands  und  hat  sich  niemals  von  dem  vornehmen  Steinbau 
ganz  verdrängen  lassen.  Wie  sehr  der  Holzbau  von  *  Haus  aus 
deutsch,  der  Steinbau  römisch  ist,  bezeugt  schon  die  Sprache, 
welche  ftr  Bauen  ursprünglich  nur  ^ Zimmern^  kennt,  während 
die  Worte  Mauer,  Kalk,  Mörtel,  Ziegel,  Pflaster  sämmtlich  latei- 
nischen Ursprungs  sind.  Die  Gegenden,  in  welchen  diese  ur- 
deutsche Bauweise  ihre  reichste  und  glänzendste  Blttthe  erlebt 
hat,  sind  im  nördlichen  Deutschland  die  Gebiete  des  Harzes  und 
seiner  Abdachungen.  In  Städten  wie  Braunschweig,  Hildesheim, 
Goslar  u.  a.  sind  noch  jetzt  zahlreiche  Beispiele  vorhanden.^) 
Die  Herrschaft  des  gothischen  Stils  ist  an  diesen  naiven  Schöpf- 
ungen des  Volksgeistes  zwar  nicht  unbemerkt  vorübergegangen; 
aber  erst  während  der  Kenaissance-Epoche  erfährt  der  Holzbau 
seine  reichste  Ausbildung.  Bisweilen  geht  die  Aneignung  der 
Renaissanceformen  sogar  zu  weit,  so  dass  der  Holzbau  nicht 
selten  zu  einer  unberechtigten  Nachahmung  des  Steinbaues  wird. 
Eins  der  merkwürdigsten  Beispiele  vollständiger  Uebersetzung 
des  Steinstils  mit  seiner  ganzen  Ornamentik  in  den  Holzbau  bietet 
die  Fa^ade  eines  Wohnhauses  zu  Frankfurt  a/M.,  welche  wir 
im  X  Kapitel  bringen,  und  die  bis  zur  völligen  Verleugnung  der 
Construction  geht  Nur  an  den  vorgekragten  Geschossen  erkennt 
man  den  Holzbau.  Im  stricten  Gegensatze  dazu  steht  die  Mehr- 
zahl der  Holzbauten  Norddeutschlands,  des  Rheingebiets  und  des 
deutschen  Südwestens.  Die  Elemente  der  Fachwerkconstruction 
werden  oft  in  einer  geradezu  naiven  Weise  zur  Geltung  gebracht, 
wie  an  dem  Hause  zu  Eppingen^)  bei  Heilbronn  vom  Jahre  1582, 
welches  nur  an  den  Eckconsolen  und  dem  mittleren  Hauptständer 


<)  Vgl  die  schöne  Publication  von  C.  Bötticher,  die  Holzarchitek- 
tnr  des  Hittelalters.  BerUn.  fol.  —  ')  Die  Zeichnung  ist  mir  durch  die 
Güte  des  Herrn  Ilalers  Weysser  in  Carlsrnhe  mitgetheilt. 
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Formen  der  BenaiBaanoe  anfweiBt,  in  dem  onter^eordneten  Bieg^l- 
werk  aber  darch  einfaohea  AnBschneiden,  naoh  Axt  des  gotiüschen 


Stilea,  eine  decoratiye  Wlrltung  hervorbringt  (Fig.  51).    Bei  diesen 
Bauten  pfleg;!  das  Erdgeechoss  aus  Quadern  aufgeführt  zu  sein, 
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und  es  bedarf  dann,  um  denror- 
kragenden  Oberbau  zu  stfitzen, 
'kräftiger  Steinconsolen,  welche 
«ft  zu  reicher  Aasbildung  Anlass 
geben.  So  an  dem  schon  g:e- 
nannten  Hanse  zu  Frankfurt, 
besonders  elegant  aber  am  vor- 
deren Eckbauee  der  EOnigs- 
«trasse  in  Stuttgart,  gegen  den 
ScbloBsplatz.  Die  Ecke  ist  zu 
einer  zierlichen  Muschelniscbe 
aufgelöst,  die  von  einem  ionischen 
niasterkapitäl  bekrönt  wird. 
DarOber  erhebt  sich  eine  ele- 
gante Console,  von  einer  pracht- 
vollen Maske  decorirt  (Fig.  93). 
Ein    charakteristisches  Beispiel        „         .    „  ,^      .    ,.  v ..    . 

.    ,      ,  ,.  1   ,       1.     ■  Fi(.  M.    Au  HilMnUdt.   (SehtMv.) 

«iniach  gediegenen  und  docn  zier- 
lichen Fachwerkbaues  gewährt  ein  Haus  in  Schwäbisch  Hall 
vom  Jahre  1605,  das  wir  in  Fig.  81  vorfahren.  Hier  zeigt  auch 
der  vorgebaute  Dachgiebel  eine 
Vorrichtung  zum  Anbringen  der 
Bolle  ftlr  das  Hinaufwinden  von 
VorrSthen.  Ein  anderes  Beispiel 
aus  Gross-Heubach  bei  Milten- 
berg vom  Jahre  1611  ist  durch 
den  Erker  interessant,  welcher 
auf  einer  kräftigen  Steinconsole 
ans  dem  Quaderbau  des  Erd- 
gescboases  hervorkragt  (Fig.  &2). 
Im  Gegensatz  zu  diesen  Bauten 
geben  wir  in  Fig.  53  ein  Holz- 
hans aus  Halberstadt,  welches 
zwar  die  Haupttheile  der  Hnlz- 
«onstmetion,  die  vortretenden  Bal- 
kenköpfe und  die  Querbalken  in 
kr&ftigerScbnitzarbeitkflDstlerisch 
ausbildet,  im  Uebrigen  aber  durch 
die  Verpntzung  der  Flächen  und 
dureb  die  imitirten  Bogenstetlun- 
gen  unter  den  Fenstern  sich  dem 

CharakterdesSteinbanes  zu  nähern 

suebt.  Wie  weit  diese  Nachahmung       fi^.  u.  au  mokeiibiuii.  (Wg/ugr.) 
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bisweilen  geht,  zeigt  das  Beispiel  von  einem  Hanse  aus  Dinkels - 
btthl  (Fig.  55),  wo  Hermen,  Gonsolen  und  andere  Elemente  des 
monumentalen  Quaderbaues  aufgenommen  sind.  Von  einem  an- 
dern Hause  zu  Halb  er  Stadt  geben  wir  in  Fig.  54  die  eharakter- 
YoUe  und  schöne  Ausbildung  der  Balkenköpfe  und  der  Quer- 
hölzer.^) Ausführlicheres  Aber  diese  Bauten  später,  in  den  be- 
treffenden Kapiteln.^) 

Endlich  ist  noch  einer  andern  Gattung  yon  Fa9aden  zu  ge- 
denken, welche  Deutschland  von  Italien  aufnahm  und  in  eigen- 
thttmlicher  Weise  ausbildete:  der  gemalten  Fa^aden.  Sie  sind 
vorzugsweise  da  zur  Anwendung  gekommen,  wo  kein  Material 
für  Quaderbau  vorlag,  und  keine  Neigung  vorhanden  war,  Terra- 
cotten  statt  dessen  zu  verwenden.  So  namentlich  in  Augsburg  und 
Ulm,  wo  die  Anschauung  der  gemalten  Fa^aden  oberitalienischer 
Städte  den  weit  gereisten  Eaufleuten  und  KünsÜem  geläufig 
war.  Aber  auch  in  Orten,  denen  ein  gutes  Steinmaterial  nicht 
fehlte,  wie  in  Basel,  Schaff  hausen  und  anderen  Städten  der 
Schweiz  und  des  Oberrheins,  griff  die  Farbenlust  der  Zeit  zu 
diesem  heiteren  Mittel  der  Decoration.  Zu  den  Ersten,  welche 
diese  Sitte  künstlerisch  ausgeprägt  haben,  gehört  Hans  Holbein. 
Wir  wissen  von  ihm,  dass  er  in  Luzern  und  Basel  Fa^aden  ge- 
malt hat,  die  allerdings  untergegangen  sind;  aber  von  den  Ent- 
würfen seiner  Hand,  welche  dieses  Gebiet  betreffen,  haben  wir  auf 
S.  59  unter  Fig.  2  eine  Anschauung  gegeben  und  fügen  in  Fig.  56 
ein  weiteres  Beispiel  hinzu.  Dort  tritt  deutlich  hervor,  dass  die 
Fa^adenmalerei  in  den  meisten  Fällen  die  Aufgabe  hatte,  die 
Unregelmässigkeiten  des  Aufbaues  zu  verdecken,  indem  sie  das 
Gerüst  einer  idealen  Architektur  über  die  Fläche  warf,  und  das- 
selbe nicht  blos  mit  omamentalen  Gebilden,  sondern  auch  mit 
figürlichen  Compositionen  ausfüllte.  Begebenheiten  der  h.  Schrift 
und  der  profanen  Historie,  der  Sage  und  des  antiken  Mythos, 
Gestalten  des  Alterthums  und  der  Bibel,  Allegorisches,  ja  selbst 
Genrescenen  des  wirklichen  Lebens  werden  dabei  bunt  gemischt. 
Alles  was  in  der  erregbaren  Phantasie  der  Zeit  gährt,  komimt 
dabei  zu  Tage,  den  ersten  Bang  jedoch  behauptet  das  klassische 
Alterthum  mit  seinen  Göttergestalten  und  mehr  noch  mit  seinen 
geschichtlichen  Helden.  Der  künstlerische  Charakter  dieser  Dar- 
stellungen wurzelt  in  einer  kräftigen  Polychromie.  Man  liebt  es, 
die  Ornamente  der  Pilaster  und  Friese  hell  von  einem  farbigen 


0  Die  beiden  Abb.  aus  Halberstadt  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Arcldtekten  Schröder  in  Hannover.  —  *)  Vgl  besonders  das  musterhafte 
Werk  von  £.  Gladbach,  der  Schweiser  HolzstU.    Darmstadt  1868.  fol. 
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Gnmde,  sei  es  roth,  blau  oder  auch  grfln  abBoheben.  Den  figflr- 
lioheD  CompoBitioiiea  wird  steta  ein  arefaitektonisober  Eabmen 
gegeben,  ao  dasa  jede  ihre  beitiniinte  Stelle  in  dem  rhytliniiBohen 
QeBammtbilde    einnimmt,   keine  in  natnrsliatisoher   Weise    eine 


11  U.  UDlbeln.     Bucl. 


BedeatODg  fttr  sieb  beanspruobt  Einzelne  Figuren  werden  in 
Niscben  mit  arcbitektonischem  Hintergrunde  geordnet;  fUr  grössere 
Scenen  achaSt  man  in  freien  Bogenhallen  einen  idealen  Raum, 
80  dasa  der  Eindruck  entsteht,  ala  blicke  man  in  eine  Landacbaft 
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hinaus.  Dazu  kommen  allerlei  perspectimche  Tftoachiingen:  ge- 
malte Galerien  mit  neugierigen  Zuschauem,  Balkone  mit  Musi- 
kanten und  dergleichen.  Alles  dieses  giebt  soldien  Fa^aden  das 
Gepräge  heiteren  Lebens,  und  wenn  aueh  die  Ausführung  d^ 
noch  erhaltenen  häufig  nur  von  geringen  Händen  zeugt,  so  be- 
herrscht doch  das  Ganze  ein  Stilgefühl,  ein  Yerstftndniss  für  das 
monumental  Angemessene,  dass  unsere  Zeit  selbst  bei  den  gerin- 
geren dieser  Fagaden  in  die  Lehre  zu  gehen  hat 

Die  Unbill  der  Zeiten  und  mehr  noch  die  blöde  Feindschaft 
der  Menschen  hat  Weniges  von  diesen  Werken  auf  uns  kommen 
lassen.  Eine  der  besten  Fa^aden  ist  die  des  Bathhauses  in 
Mflhlhausen  (Fig.  69)  mit  einer  gemalten  Säulengalerie  im 
Hauptgeschoss  und  ebenfalls  gemalten  Nischen  zwischen  Pilaster- 
Stellungen  im  oberen  Stockwerk,  darin  Gestalten  von  Tugenden. 
Die  Fenster  sind  mit  Festons  geschmückt,  die  gleich  den  Bustica- 
quadem  des  Erdgeschosses  ebenfalls  von  der  Hand  des  Malers 
herrühren.  Grade  an  diesem  Beispiel  wird  recht  klar,  wie  die 
Malerei  über  die  grössten  Unregelmässigkeiten  hinwegtäuscht  und 
einer  architektonisch  werthlosen  Fa^ade  einen  künstlerischen 
Stempel  aufprägt.  Interessant  ist  auch  die  Fa^ade  eines  Hauses 
in  Colmar  (Fig.  70),  deren  Malereien  nur  theilweise  erhalten 
sind.  Eins  der  vollständigsten  und  reichsten  Prachtstücke  bietet 
dagegen  das  Haus  zum  Ritter  in  Schaffhausen,  von  Tobias 
Stimmer  gemalt,  vom  Jahre  1570.  Die  kühn  verkürzte  Gestalt 
eines  Gurtius  zu  Ross  bildet  hier  den  künstlerischen  Mittelpunkt^ 
dei*  das  Ganze  beherrscht  Auch  das  Haus  zum  Käfig  ebendort 
hat  eine  gemalte  Fafade.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Fa^aden, 
freilich  zum  Theil  in  späterer  Zeit  erneuert,  sieht  man  in  Stein 
am  Rhein,  darunter  besonders  das  Haus  zum  Weissen  Adler 
(Fig.  66).  Ganz  Augsburg  muss  noch  im  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts einen  farbigen  Eindruck  gemacht  haben,  wie  wir  aus 
zahlreichen  Zeugnissen  wissen«  Wenig  ist  davon  erhalten,  am 
bedeutendsten  wohl  das  Weber  haus  an  einer  Ecke  der  Mali- 
miliansstrasse,  besonders  im  Obergeschoss  durch  eine  gemalte 
korinthische  Säulenhalle  ausgezeichnet'  Sie  erinnert  an  die  gross- 
artigen architektonischen  Hintergründe  auf  den  Gremälden  der 
venetianischen  Schule.  In  einem  Hofe  des  Fuggerhauses  eben- 
falls  ausgezeichnete  Reste  von  Wandgemälden,  namentlich  herr- 
liche graue  Arabesken  auf  dunkelblauem  oder  schwarzgrauem 
Grunde,  dann  ein  prächtiger  Fries  und  eine  Anzahl  historischer 
Soenen,  dies  Alles  leider  arg  zerstört 

In  manchen  Fällen  begnügte  man  sich  mit  grau  in  grau 
ausgeführten  Darstellungen,  wie  an  der  Residenz  in  München 
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(Ej^XI)  und,  noch  dnfaoher  mit  wenigen  Farbentönen,  an  der 
Maxbarg  daselbst  (Kap.  XI) ;  oder  mit  Sgraffiten,  oder  endlich 
mit  einer  Behandlung  des  Patzes,  der  mit  glatten  Ornamenten 
auf  ranhem  Spritzbevnirf  einfach  und  gut  zu  wirken  weiss.  Man- 
ches der  Art  sieht  man  noch  in  Ulm,  Sgraffitoreste  finden  sich 
namentlich  noch  ziemlich  zahlreich  in  Schlesien.  ^)  So  besonders 
in  der  Burg  Tsehocha  bei  Mark  Lissa  in  der  Lausitz.  Burg, 
Reitbahn  und  Schäferhaus  haben  Diamantquadem,  fast  alle  alten 
Gebäude  des  Wirthschaftshofes,  besonders  das  Thor  Diamant- 
quadem  und  kräftige  Ornamente,  namentlich  Toms  mit  Medaillon- 
portraits.  Die  Scheune  links  vom  Eingang  ttber  einem  hübsch 
▼ariirten  Toms  Jagdscenen  von  frischer  Gomposition  und  auf- 
fallender Ktlhnheit  der  Zeichnung  in  fast  lebensgrossen  Figuren, 
in  einer  Länge  von  circa  100  Fuss  an  drei  Scheunen  entlang. 
Am  Giebel  der  dritten  Scheune  Erntefestscenen,  humoristisch  mit 
Thiergestalten  vermischt  Entstehungszeit  wahrscheinlich  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts,  am  Hofthor  früher  die  Jahrzahl  1611.  An- 
dere Sgraffito's  in  Schlesien  an  der  Burg  Greifenstein,  der 
Bolkoburg  bei  Bolkenhain,  ehemals  zahlreich  in  Liegnitz, 
z,  K  ein  Haus  von  1613,  selbst  in  Dörfern:  meist  Quadrungen 
und  architektonisches  Ornament  Spuren  noch  jetzt  am  Schloss 
zu  Warta,  besonders  reich  in  der  Stadt  Löwenberg,  femer  in 
der  Oberlausitz :  tapetenartige  Dekorationen  der  Aussen  wände  am 
Piastenschloss  zu  Brieg.  Anderes  in  Böhmen,  in  Prag  Palast 
Schwarzenberg  1550  mit  Diamantquadera.  Farbige  Fresken  in 
der  Schlosskapelle  zu  Tsehocha,  in  der  Bolkoburg,  in  der 
Klosterkirche  des  Oybin  bei  Zittau.  Zusammenhang  mit  Kra- 
kau,  wo  ebenfalls  noch  Sgraffiti.  —  Dies  ganze  Genre  ist  der 
französischen  Renaissance  so  gut  wie  fremd.  Die  plastisch-archi- 
tektonische Behandlung  der  Fagade  überwiegt  dort  die  malerische 
wie  schon  im  Mittelalter,  und  der  Reichthum  des  Landes  an 
guten  Bausteinen  begünstigt  diese  Richtung. 

Wir  haben  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Grundrisse 
zu  wenden,  und  beginnen  hier  mit  der  Anlage  der  Schlösser. 
Während  der  italienische  Palastbau  der  Renaissance  sich  von 
aller  mittelalterlichen  Tradition  zu  lösen  sucht  und  zu  regel- 
mässigen klar  gegliederten  Anlagen  durchdringt,  ist  in  Frank- 
reich und  Deutschland  die  feudale  Gewohnheit  noch  lange  über- 
wiegend und  giebt  dem  Schlossbau  auch  femer  das  malerische 


*)  Die  nachfolgenden  Notizen  sind  einem  Aufsätze  von  M.  Loh  de, 
Zeitschr.  f.  Banw.  1867.  I  u.  II,  entlehnt;  Abbild,  auf  Tafel  19.  Vgl.  auch 
den  Aufs,  von  Dr.  Sammter  im  D.  Kunstbl.  IV.  1853.  S.  230. 
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Gepräge  mittelalterlicher  Bargeit  Die  Ziilftl%keiteii  des  Temun» 
und  der  histori»chen  Entwicklung  werden  mit  Vorliebe  betont, 
Thflrme  und  gesonderte  Treppeniuilagen  behalten  ihr  Becht,  Wall 
und  Graben  endlich  und  die  übrigen  Yertheidigungswerke  des 
Mittelalters  bleiben  in  Kraft,  obwohl  letztere  bald  zu  einer  blossen 
Form  herabsinken  und  bei  dem  Umsehwung,  den  die  Feuer- 
waffen in  die  Kriegführung  bringen ,  ihre  Bedeutung  immer  mehr 
verlieren.  Aber  in  Frankreich  kommt  neben  der  feudalen  Tra- 
dition bald  ein  neuesr  Kulturelement  auf,  der  Adel  wird  zu- 
sehends Hofadel,  findet  seinen  Mittelpunkt  in  der  Umgebung  der 
Könige,  und  so  entfaltet  sich  allmählich  ein  feineres  gesellschaft- 
liches Leben,  dessen  Gewohnheiten  sich  alsbald  im  Schlossbau 
ausprägen.  Wenn  daher  die  Schlösser  dort  die  Aeusserlichkeiten 
der  mittelalterlichen  Anlage  noch  eine  Weile  behalten,  so  toII- 
zieht  sich  doch  innerlich  eine  Umgestaltung  des  Grundplans, 
welche  auf  gewisse  Uebereinstimmungen  in  den  Lebensgewohn- 
heiten deuten.  Die  Theilung  des  Ganzen  in  zwei  selbständige, 
aber  verbundene  Gruppen,  die  sich  um  einen  äusseren  Wirth- 
scbaftshof  (basse-cour)  und  einen  inneren  Herrenhof  (cour  d'hon- 
neur)  zusammenschliessen,  ist  ein  Grundzug  dieser  Schlossbautea 
Mit  der  den  Franzosen  eigenthlimlichen  Vorliebe  für  feste  Be- 
geln  werden  diese  Grundelemente  der  Anlage  überall ,  wenn  auch 
bisweilen  nur  im  Kleinen,  wiederholt.  In  der  innern  Eintheilung 
der  Haupträume  macht  der  grosse,  weite  Bittersaal  des  Mittel- 
alters den  aus  Italien  eingeführten  langen  Galerien  Platz,  die 
mit  allem  Pomp  italienischer  Malerei  und  Stuckatur  ausgestattet 
werden.  Für  die  äussere  Erscheinung  dieser  Schlösser  sind  an- 
fangs noch  auf  den  Ecken  die  runden  Thürme  des  Mittelaltei-s 
bezeichnend,  bald  jedoch  verwandeln  sich  diese  in  viereckige 
Pavillons,  die  mit  ihren  hohen  Walmdächern  oder  geschweiften 
kuppelartigen  Bedachungen  den  Bau  kraftvoll  gliedern.  Die 
Treppen  werden  noch  überwiegend  als  Wendelstiegen  in  poly- 
gonen,  meist  durchbrochenen  Treppenhäusern  angelegt.  Die 
langen  Linien  der  Dächer  erhalten  durch  zahlreiche  aufgesetzte 
Giebel  mit  zierlichen,  zuerst  noch  gothisirenden  Formen  eine 
Unterbrechung. 

Der  deutsche  Schlossbau  theilt  gewisse  GrundzÜge  mit  dem 
französischen:  die  unregelmässige  mittelalterliche  Anlage,  bis- 
weilen auch  die  runden  Eckthürme,  die  selbständigen  Wendel- 
treppen mit  ihren  Stiegenhäusem.  Aber  da  hier  die  Herrschaft 
eines  dominirenden  Hofes  fehlte,  so  bildete  sich  nicht  eine  so 
gleichförmige  Gewohnheit  des  höfischen  Lebens  aus;  man  blieb 
vielmehr    noch  lange  in  mittelalterlichen  Sitten  befangen,   und 
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dies  prägte  sich  dann  natorgemftss  in  der  Anlage  der  Gebäude 
aus.  Zunächst  kam  es  nicht  zu  einer  Trennung  der  untergeord- 
neten Bäume,  (belasse  und  Wohnungen  fllr  Diener  und  dergleichen^ 
von  den  fär  die  Herrschaft  bestimmten  Theilen.  Es  fehlte  also 
die  Anordnung  von  zwei  gesonderten  Höfen ;  vielmehr  gruppirten 
sich  die  einzelnen  Flflgel  des  Schlosses  um  einen  meist  unregel- 
mässigen Hof.  Dieser  wurde  bisweilen,  doch  nicht  immer,  manch- 
mal erst  nachträglich  oder  theilweise  mit  Arkaden  umzogen. 
Eins  der  vollständigsten  Beispiele  dieser  Art  bietet  das  alte 
Schloss  in  Stuttgart  (Fig.  87)  und  die  Plassenhurg.  Diese 
Arkaden  dienten  nicht  blos  zur  Verbindung  der  innem  Baume, 
sondern  in  ihren  oberen  Geschossen  namentlich  auch  als  gedeckte 
Schauplätze  für  die  Herrschaften  bei  Gelegenheit  der  Bingel- 
rennen  und  anderer  Ergötzlichkeiten,  die  man  in  den  Schloss- 
höfen  abzuhalten  pflegte.  Im  Schlosshof  zu  Dresden  ist  eine 
besondere  mehrstöckige  Loggia  zu  diesem  »Zweck  über  dem 
Haupteingange  angeordnet  Im  Innem  des  Schlosses  bildet  noch 
ganz  in  mittelalterlicher  Weise  der  grosse  Bittersaal,  bisweilen 
wie  in  Stuttgart  und  der  Trausnitz  unter  dem  Namen  „TUrnitz"' 
vorkommend,  den  Kernpunkt  der  Anlage.  Die  deutsche  Vorliebe 
für's  Bankettiren  Hess  diese  grossen  Säle,  die  gewöhnlich  einen 
ganzen  Flttgel  einnehmen,  als  wichtigsten  Thdl  der  Anlage  er- 
scheinen. In  der  Nähe  des  Saales  wird  die  Kapelle  angeordnet, 
die  in  der  Begel  nach  Anlage,  Construction  und  Formbildung 
noch  gothisch  erscheint  Die  Treppen  sind  noch  durchgängig 
Wendelstiegen  und  bilden  in  Construction  und  Ausstattung  den 
Stolz  der  alten  Werkmeister.  Man  legt  sie  in  den  Ecken  des 
Schlosshofes  in  vorspringenden  runden  oder  polygonen  Thttrmen 
an,  welche  oft,  wie  die  vier  im  Schlosshof  zu  Dresden,  mit 
decorirten  Pilastem,  reichen  Friesen  und  andern  Ornamenten 
prächtig  geschmückt  werden.  Solche  Prachtstäcke  wie  die  be- 
rühmten Treppen  in  Chambord  und  Blpis  vermag  Deutschland 
nicht  aufzuweisen;  alles  ist  hier  massiger  in  Verhältnissen  und 
Ausstattung;  doch  fehlt  es  nicht  an  schmuckreichen  Treppen, 
wie  die  beiden  im  Schloss  zu  Mergentheim  (Kap.  X)  und  die 
im  Schloss  zu  Göppingen,  deren  ganze  Unterseite  mit  Sculpturen 
bedeckt  ist 

Gegen  Ausgang  der  Epoche  streift  der  Schlossbau  manche 
seiner  mittelalterlichen  Eigenheiten  ab,  ohne  sich  indess  dem 
französischen  mehr  zu  nähern.  NamentUch  die  runden  Eckthtlrme 
werden  beseitigt,  die  Pavillons  mit  den  hohen  Dächern  aber 
nicht  aufgenommen,  dagegen  liebt  man  es,  an  den  Ecken  oder 
in  der  Mitte  jene  hohen  Giebel  anzubringen,  welche  der  Stolz 
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der  detttschen  Architektur  sind.  Das  charaktervollste  Beispiel 
dieses  späteren  deutschen  Schlossbaues  ist  wohl  das  Schloss  zu 
Aschaffenburg  (Fig.  110). 

Neben  dem  Schlossbau  steht  in  zweiter  Linie  das  bflrger- 
liche  Wohnhaus.  Dasselbe  bleibt  in  noch  höherem  Grade  der 
mittelalterlichen  Tradition  im  Aufbau  und  Grundriss  treu.  Die 
Fa^ade  ist  wie  in  der  gothischen  Zeit  schmal  und  hoch  auf- 
strebend, zuerst  noch  einfach,  blos  durch  die  gruppirten  Fenster 
belebt,  bald  aber  mit  reicher  Anwendung  antiker  Pilaster  und 
Säulenstellungen  decoriri  Ueber  die  Behandlung  der  Fenster, 
Portale  und  der  hohen  Giebel  haben  vdr  das  Nähere  schon  er- 
örtert Der  Grundriss  des  Hauses  ist  schmal  und  in  die  Tiefe 
gestreckt,  ganz  nach  Art  des  Mittelalters.  Ein  Hof  verbindet  in 
der  Regel  das  Vorderhaus  mit  den  Hintergebäuden,  welche  meist 
nur  auf  einer  Seite,  seltener  auf  beiden  mit  einander  zusammen- 
hängen. Hölzerne  Galerien  vermitteln  die  Verbindung  und  geben 
jene  malerischen  Durchblicke,  an  welchen  noch  jetzt  die  deutschen 
Städte  reich  sind.  Bisweilen  treten  steinerne  Arkaden  an  die 
Stelle  des  Holzbaues,  zuerst  noch  in  spätgothischem  Stil,  wie 
z.  B.  am  Bayrischen  Hof  und  dem  EraflFt'schen  Hause  zu  Nürn- 
berg, wo  besonders  die  Brüstungen  der  Galerien  spätgothisches 
Maasswerk  zeigen.  Erst  gegen  Ende  der  Epoche  kommt  es  bis- 
weilen zu  solchen  prächtigen  Renaissancehallen,  wie  das  Peller- 
haus zu  Nürnberg  sie  zeigt  (Kap.  X).  Ein  freierer  Hallenbau 
in  dem  Thon-Dittmer'schen  Hause  zu  Regensburg.  Der  Stein- 
bau findet  dann  bisweilen  Nachahmung  in  Holz,  so  dass  die 
Säulen  und  Balustraden,  die  Friese  und  Gesimse  die  kraftvollen 
Formen  der  Steinarchitektur  imitiren.  So  namentlich  mehrere 
Beispiele  in  Nürnberg:  am  Egidienplatz  neben  dem  Pellerhause, 
in  der  Tetzelgasse,  in  der  Adlergasse  Nr.  9,  in  der  Tucher- 
strasse 21  und  andere.  ^)  Die  durchbrochenen  Balustraden  haben 
hier  immer  noch  gothisches  Maasswerk.  Ein  interessanter  Hof 
findet  sich  auch  in  Würzburg,  Wohlfahrtsgasse  205.  Die  Treppen 
sind  stets  als  steinerne  Wendelstiegen  in  den  Ecken  der  Höfe 
angebracht  und  mit  Galerien  in  Verbindung  gesetzt  Ein  Hof 
mit  ausgebildeten  Holzgalerien  findet  sich  auch  in  Ulm  in  einem 
grossen  Hause  der  Hirschstrasse.  In  den  meisten  Fällen  bleiben 
diese  deutschen  Hofanlagen  eng  und  schmal.  An  die  freie  statt- 
liche Entwicklung  italienischer  Palasthöfe  ist  nicht  zu  denken. 
Wo  dieselbe  nachgebildet  werden  soll,  wie  in  dem  Pellerhause 
zu  Nürnberg,  wirkt  doch  die  Enge  des  Grundplans  immer  hinder- 
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lieh.    Was  indeas  an  architektomschem  Charakter  yerloren  geht, 
ersetzt  sieh  durch  den  hohen  malerischen  Beiz. 

Von  den  städtischen  Gtebänden  stehen   sodann  die  Rath- 
hftnser  in  erster  Linie.     Im  Gegensatz   zu   den   italienischen, 
welche  den  ofFenen  Hallenbau  lieben,  werden  die  Fa^aden  ge- 
schlossen behandelt  und  nur  etwa  durch  grosse  Freitreppen,  wie 
in  Heilbronn,   ausgezeichnet^)    In  solchen  Fällen  wird  das 
Erdgeschoss  gewöhnUch  mit  Bogenhallen  auf  PfeUem  angelegt 
usd  als  Waarenlager  und  zu  ähnlichen  Zweeken  verwendet    So 
finden  wir  es  z.  B.  in  Nflrnberg,  Lohr,  Rothenburg,  Schwein- 
furt und  andern  Orten.    Um  aber  dem  zuströmenden  Volk  einen 
Versammlungsraum    zu  bieten,    wird   ein   grosser  Vorplatz  ge- 
schaffen, der  im  Hauptgeschoss  sich  vor  dem  Raths-  und  Gerichts- 
saal hinzieht ;  gelegentlich,  wie  in  Rothenburg,  mit  einem  freien 
Altan   in  Verbindung]  gesetzt     Bei    der    einfachen  Verwaltung 
jener  Zeit,  die  noch  nicht  soviel  Papier  brauchte,  sind  für  Bureau- 
und  Schreiberzwecke  nur  wenige  Räume  erforderlich.    Deshalb 
wirkt  das  Innere  durch  die  paar  grossen  Bäume,  hauptsächlich 
den  Vorplatz  und  den  Hauptsaal,  höchst  bedeutend.    Die  Treppe 
li^  in  der  Regel   als  Wendelstiege  in  einem   vorspringenden 
Thurm.    So  in  Rothenburg,  wo  der  Treppenthurm  die  Mitte 
der  Fa^ade  einnimmt  (Kap.  X),  in  Lohr,  in  Schweinfurt,   wo 
zwei    Wendeltreppen    symmetrisch    angeordnet    sind    (Kap.  X). 
Eine  grad  aufsteigende  verdeckte  Freitreppe  baute  man  1618  an 
das  Rathhaus  zu  Nördlingen,  auch  sie  im  Geländer  noch  mit 
gothischem  Maasswerk.    Erst  beim  Durchbruch  einer  strengeren 
klassischen  Architektur  werden  die  Treppen  ins  Innere  gezogen 
und  mit  graden  Läufen  und  Podesten  angelegt.    So  in  Nürn- 
berg und  in  Augsburg  (Fig.  102),  wo  überhaupt  die  mittelalter- 
lichen  Ueberlieferungen  völlig  zurücktreten.     Dagegen  behalten 
die   älteren  Rathhäuser  von   der   mittelalterlichen    Anlage   auch 
gern  den  stattlichen  Thurm  bei,  wie  in  Rothenburg.    Derselbe 
erhält  dann  meist  eine  kuppelartige  Bedachung,  oft  durch  Laternen 
und  zweite,  ja  dritte  Euppelhaube  noch  überragt    Diese  Kuppel- 
dächer, welche  den  schlanken  mittelalterlichen  Helmen  schnur- 
stracks   entgegengesetzt  sind,   gewinnen  oft  durch  originell  ge- 
schwungenen Umriss  eine  malerisch  pikante  Wirkung,  die  man 
nicht  geringschätzen  darf.    Besonders  im  Norden  Deutschlands 
sind  diese  Thflrme  beliebt,  und  zu  den  zierlichsten  Beispielen 
gehören  die  Thttrme  der  beiden  Rathhäuser  zu  Danzig  (Fig.  57). 
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Die  kttnitlerisohe  AuBbildnng  des  lauern  bewegt  sieh 
bei  allen  Frofanbanten  der  Benaitsance  in  öemlieh  flbereinstiin- 
mender  Sichtung.  Waa  snn&cliBt  die  Deokenbildang  betrifft, 
so  ist  die  Anwendung  von  OewOlben  besonders  im  ErdgeschosSf 
den  Treppenrftumen  and  den  Corridoren  Itberwiegend.  Sie  werden 
fast  ausachliessltob  noch  in  mittelslteriicher  Weise  mit  gothisohen 
Bippen  durohgefflhit  Stern-  und  Netsgewdlbe  verbinden  sich 
oft  mit  antiken  Sftulen;  so  im  Bathhaus  zn  Danzig.  Diese  Archi- 
tektur bewegt  sich  sogar  noeh  in  kräftiger  Folyohromie  mit  Gold 
und  reichem   Farhenschmuck.    Das  römisohe  Kreuzgewölbe  hUt 
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erst  im  Ausgang  der  Epoche  mit  den  strengeren  antiken  Ord- 
nnngen  seinen  Einzug;  so  am  Rathhaus  zu  Nürnberg.  Die 
meisten  Räume  jedoch,  und  darunter  die  haupts&chlichsten,  er- 
halten im  fürstlichen  Schloss  wie  im  bOrgerlichen  Privathau  and 
dem  städtischen  Rathhaus  flache  Decken.  Zunächst  sind  dies 
noch  die  einfachen  mittelalterlichen  Balkendecken,  in  deren 
Schnitzwerk  gothische  Elemente  noch  lange  vorwiegen.  So  an 
der  Decke  aus  dem  Rathhaus  von  Rothenburg  (Fig.  58).  Auch 
die  hölzernen  Sttltzen,  auf  welchen  die  Hauptbalken  ruhen,  wer- 
den sammt  den  Kopfbftndem  in  verwandter  Weise  behandelt 
Eins   der  prächtigsten  Beispiele  im  Vorsaale   des  Rathhsnses  za 
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Schweinfurt  Bald  dringt  indess  auch  hier  die  antike  Form- 
bildung  ein,  und  man  giebt  den  Sälen  und  Zimmern  geschnitzte 
Kaggettendecken,  oft  mit  farbigen  Intarsien  geschmückt  Damit 
verbindet  sich  eine  nicht  minder  reiche  Täfelung  der  Wände. 
Ausführlicher  haben  wir  über  diese  Decoration  im  dritten  Kapitel 
Seite  92ff.  gesprochen,  so  dass  es  genügt,  auf  die  dort  gegebenen 
Beispiele  zu  verweisen. 

Bei  dieser  Art  der  Decken  bleibt  man  indess  nicht  stehen: 
Nach  dem  Vorgänge  Italiens  kommt  die  Ausschmückung  der. 
Decken  bald  in  die  Hände  der  Maler  und  Stuckatoren,  und  zwar 
so,  dass  zuweilen  ausschliesslich  die  eine  oder  die  andere,  bis"- 
weilen  auch  beide  Arten  der  Decoration  verbunden  zur  Anwen- 
dung gelangen.  So  sieht  man  in  der  Residenz  zu  München 
Oelgemälde  in  die  reich  geschnitzten  und  vergoldeten  Bahmen 
der  Felderdecke  eingesetzt.  Den  Uebergang  zu  den  Wänden  mit 
ihrer  Teppichbekleidung  bildet  dann  eine  grosse  Hohlkehle  mit 
Stuckreliefe,  die  zum  Theil  vergoldet  sind.  Anders  ist  die  Be- 
handlung auf  der  Trausnitz,  wo  in  die  flachgeschnitzten  Felder 
der  Decke  ebenfalls  Gemälde  eingesetzt  sind,  die  ganze  Decora- 
tion der  Wände  aber  gleichfalls  aus  Gemälden  auf  Leinwand 
besteht  Die  Pilaster,  Friese  und  Fensterwände  haben  durch 
heitere  Ornamente  auf  weissem  oder  leuchtend  rothem  Grunde 
eine  Decoration  im  Sinne  antiker  Wandmalereien  erhalten  (Kap.  XI). 
In  anderen  Fällen  wird  hauptsächlich  eine  plastische  Behandlung 
durch  Stuckomamente  beliebt;  in  der  Regel  sind  dieselben  weiss 
gehalten,  so  dass  an  die  Stelle  der  Polychromie  die  Einfarbig- 
keit zu  treten  beginnt  Bisweilen  begnügt  man  sich,  diese  Stucka- 
turen  in  geometrischen  Linien  nach  Art  geschnitzten  Eassettenwerks 
auszuführen.  Mehrere  Beispiele  aus  dem  Rathhaus  zu  Lohr  in 
Kap.  X.  üeberwiegend  geht  aber  die  Neigung  auf  reicheren 
Sehmuck,  derbere  Formen  und  figürliche  Compositionen.  Wie 
diese  bisweilen  in  trefflicher  Weise  mit  farbigen  Fresken  in  Ver- 
bindung treten,  sieht  man  in  der  Residenz  zu  München.  Ein 
Beispiel  daraus  in  Figur  45.  Aber  bisweilen  ist  die  plastische 
Behandlung  eine  ausschliessende,  sei  es,  dass  man  sie  durch 
Bemalung  unterstützt  oder  farblos  lässt  Mehrere  überaus  reiche 
Beispiele  sieht  man  in  Privathäusern  zu  Rothenburg,  nicht  ohne 
starke  Ueberladung  mit  den  Formen  des  beginnenden  Barocco. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Gebäudegattungen,  in  denen 
sich  die  Kunst  der .  Renaissance  in  Deutschland  ausgesprochen 
hat  In  einzelnen  Fällen  kommen  freilich  auch  andere  Monu- 
mente zur  Ausführung,  die  indess  in  der  Behandlungsweise  die 
bereits  geschilderten  Züge  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  an 
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der  Stirn  tragen.  Besondera  beeifert  sich  der  wiMenschaftliclie 
Trieb  der  Zeit  in  Gründung  von  höheren  Lehranstalten.  Zu 
den  stattlichsten  Gebäuden  dieser  Art  gehört  das  vom  Bischof 
Julius  für  die  Jesuiten  in  Wttrzburg  erbaute  CoUegium,  jetzt 
Universität  Die  Gebäude,  an  welchen  man  die  Jahrzahl  1587 
liest,  umgeben  drei  Seiten  eines  grossen  Hofes,  dessen  vierte 
Seite  die  Kirche  einschliesst.  Nüchterner,  wenn  auch  ausge- 
dehnter ist  die  Anlage  des  JesuitencoUegiums  in  München,  jetzt 
Academie  der  Künste.  Einen  grossen  Hofraum  umschliessen 
auch  die  Gebäude  des  katholischen  Convicts  in  Tübingen  vom 
Jahre  1595;  sodann  sind  mehrere  Gymnasien  zu  erwähnen,  in 
geschlossener  Anlage  ohne  Hofraum  erbaut  So  das  statUiche 
Gymnasium  zu  Rothenburg  vom  Jahre  1590,  das  Gymnasium  zu 
Schweinfurt  vom  Jahre  1582,  das  zu  Coburg  aus  dem  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts.  Weiter  sind  verschiedene  Spitäler  zu 
nennen,  am  grossartigsten  das  vom  Bischof  Julius  1576  in  Würz- 
burg erbaute,  mit  imposanten  Arkaden  an  der  Vorderseite  und 
.  prächtiger  Gartenanlage  hinter  dem  Hauptbau.  Sodann  das  Spital 
in  Bothenburg  vom  Jahre  1576,  eine  malerische  Baugruppe, 
zum  Theil  mit  gothischen  Formen.  Weiter  bringt  die  neue  Ord- 
nung des  Staatswesens,  das  jetzt  erst  den  Beginn  der  Beamten- 
und  Schreiberherrschaft  erkennen  lässt,  mehrfach, Gebäude  für 
Yerwaltungszwecke  hervor.  So  die  alte  ^anzlei  in  Stuttgart, 
das  Begierungsgebäude  in  Coburg  u.  s.  w.  Das  erste  Stände- 
haus baute  Würtemberg  in  dem  sogenannten  Landschaftshause  in 
Stuttgart  vom  Jahre  1580.  Von  den  meist  sehr  stattlichen,  für 
den  öflfentlichen  Handelsverkehr  errichteten  städtischen  Bauten 
nennen  wir  die  Fleischhallen  zu  Heilbronn,  Augsburg  und 
Nürnberg,  das  kolossale  Kornhaus  zu  Ulm  vom  Jahre.  1591. 
Das  Kriegswesen  der  Zeit  ifand  seinen  Ausdruck  in  den  Zeug- 
häusern, wie  sie  Coburg,  Danzig,  Augsburg  u.  A  aufweisen. 
Die  Höfe  Hessen  sich's  daneben  angelegen  sein,  für  ihre  Fest- 
lichkeiten besondere  Gebäude  aufzuführen.  Ein  Unicum  dieser 
Art  war  das  erst  in  unserm  Jahrhundert  zerstörte  neue  Lusthaus 
in  Stuttgart  (vgl  die  Figuren  88  —  91).  Auch  das  Belvedere 
bei  Prag  gehört  hierher. 

Den  künstlerischen  Trieb  der  Zeit  vergegenwärtigt  vielleicht 
nichts  so  deutiich  wie  die  Ausführung  der  zahlreichen  Brunnen 
auf  öffentlichen  Plätzen.  Zwei  Grundformen  sind  hier  zu  unter- 
scheiden: der  Ziehbrunnen  und  der  Böhrbrunnen.  Der  erstere 
verlangt  ein  in  der  Begel  steinernes,  doch  auch  *  wohl  eisernes 
Gerüst  zum  Aufhängen  der  Bolle,  daran  die  Eimer  auf-  und 
niederlaufen.    Vielleicht  der  schönste  und  prächtigste  dieser  Art 
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irt  der  BogenaaDte  Jndenbrnanea  auf  dem  DompUtz  zn  Mains, 
auMerdem  durch  das  Mlie  Datum  153«  benwifcenflwflrth.  Eis 
recht  zierlicher  Tom  Jahre  1S79  findet  sieh  zn  Oberehnheira- 
im  E^BMB.  Zn  den  einfachsten  dagegen  gehßrt  der  kleine  drei- 
seitige Bronnen  aua  MarkgriJningen  (Fig.  60)  vom  Jahre  1553. 


Flg.  it.    BMalnlull«  [m  Luthiu  ig  atnttEtrt. 

Stattlicher  ist  der  auf  vier  Pfeilern  mit  reichem  figOrlicbem  Schmuck 
erbaute  za  Wertheim  (Kap.  X)  vom  Jahre  1574.  Weit  häufiger 
sind  aber  die  R&hrbmnnen,  bei  welchen  das  Waseer  in  ein  groBBes 
Bassin  sich  ergiesst.  Die  Renaissance  bildete  dieselben  in  der 
Begel  80,  dass  sich  ans  der  Mitte  des  Beckens  eine  S&ule  er- 
hebt, auf  deren  KapitAl  man  eine  Figur  zu  stellen  liebt,  sei  es 
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eine  HeUigenfigrar,  ön  Sitter  mit  dem  Wappenaebilde  der  Städte 
sei  es  eine  mytliologiBfihe  odet  aUegorische  Gestalt     Fast  alle 
alten  St&dte  haben  noeh  als  sehiJnsten  Solimuck  ihrer  Strassen 
und  Plätze  solche  Brunnen  bewahrt    Der  eleganteste  ist  wohl 
der  zu  Basel  (Fig.  63)  mit  der  originellen  Figur  des  Dudelsaek- 
pfeifers  und  dem  Friese  der  tanzenden  Bauern.  Zierlich  ist  anch 
der  in  Figur  34  abgebildete  ron  3chwäb.-Q-mnnd,  mit  habschem 
Eisenwerk  an  den  AusgussrOhren,  sowie  der  stattliche  zu  Rothen- 
burg (Fig.  35).     Mehrere  Bronnen  in  Ulm    sind  mit   reichen 
Brouzemasken  fflr  den  Wasaerausguss  versehen.    Originell  ist  der 
Brunnen  zuRottweil  (Fig.61),  der  die  Form  einer  gothischen  Pyra- 
mide mit  naiver  Freiheit  in  Benaissanceformen  ttbersetzt    EÜngt 
hier  die  mittelalterliche  Tradition  noch  nach,  so  kommt  dagegen 
uiderwfirts    der   Einäuss  Italiens    in 
überwiegender  Aufnahme  bildnerischen 
Schmuckes  zur  Geltung:  der  Brunnen 
wird  aus  einem  architektonisohen  fast 
ausschliesslich  ein  plastisches  Werk. 
So  an  dem  Brunnen  bei  der  Lorenz- 
kirche  in  Nürnberg,  1589  von  Aen^Acf 
Wurzelbauer   gegossen;    an    den    drei 
Prachtbrunnen  der  Maximiliansstraase 
zu  Augsburg,  dem  herrlichen  Brun- 
nen im  Hofe  der  Residenz  zu  München 
und  rielen  andern. 

Von  den  stAdtischen  Bauten  zu 
Schatz  und  Trutz  ist  noch  manches 
erhalten,    obwohl  unsere  niveUirende 
Zeit    immer    mehr    damit    aufräumt 
Wir  nennen  die  Mauern  und  Thore  von 
Rothenburg,  besondeni  das  Spitalthor 
von   1586;  die  jetzt  zum  Untergang  bestimmten  unTergleichlich 
groBsartigeu  Mauern  von  Kflrnberg,  namentlich  die  kolossalen 
BondthUnne  an  den  H&upttfaoren;  die  gewaltigen  Festungswerke 
von  WOrzbnrg;  die  allerdings  erst  um  1660  erbauten  Thore  von 
Freudenstadt,  bis  auf  eines,  das  eben  auch  im  Abbruch  be- 
griffen, neuerdings  zerstört;  das  MQhltbor  zu  Schweinfurt  Tom 
Jahre  1564,  endlich  die  gewaltigen  Thore  von  Danzig,  besonders 
das  hohe  Thor  von  1588. 


Mit  den  Schlräsem  und  fürstlichen  LustlAusem,  aber  auch  mit 
den  reicheren  Bürgerhäusern,  stehen  fast  immer  Garten anlageni 
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in  Yerbindang,  auf  welehe  man  nach  dem  Voigange  Italiens  und 
Frankreichs  grosses  Gewicht  zn  legen  begann.  Freilich  sind  die 
deutschen  Schlossgftrten  dieser  Zeit  fast  nirgends  mehr  erhalten, 
so  dass  wir  gezwungen  sind,  nach  alten  Abbildungen  und  Ueber* 
lieferungen  uns  eine  Vorstellung  zu  schaffen.  Den  Yollstftndigsten 
Begriff  eines  Gartens  der  Benaissance  giebt  uns  die  bei  Merian 
aus  der  Vogelschau  genommene  Darstellung  des  Schlossgartens 
zu  Heidelberg.  0  Wie  fem  die  Zeit  einer  freien  landschaftlich 
malerischen  Gartenbehandlung  stand,  erkennt  man  kaum  irgend- 
wo deutlicher  als  hier,  wo  durch  ungeheure  Substructionen  einer- 
seits und  Abtragungen  andrerseits  dem  abschttssigen  Terrain  des 
Bergwaldes  ein  weitgedehnter  ebener  Platz  abgewonnen  wurde. 
Doch  stuft  sich  derselbe  in  vier  Terrassen  ab,  welche  durch 
Treppen  in  Verbindung  stehen.  Das  Ganze  macht  mit  seinen 
regelmfissig  abgetheilten  Blumeubeten,  eingefasst  von  kleinen 
nmdgestutzten  Bäumchen,  durchzogen  yon  Taxushecken  und 
llberwölbten  Laubgftngen,  zwischen  Springbrunnen,  Statuen  und 
Gartenhäuschen,  mit  seinen  Grotten,  Labyrinthen  und  andern 
zierlichen  Spielereien  den  Eindruck  einer  streng  mit  Lineal  und 
Zirkel  behandelten  Anlage.  Der  Gkurten  war  hier  offenbar  archi- 
tektonischer als  das  Gebäude,  denn  er  hatte  mit  der  malerischen 
Unregelmässigkeit  des  gewaltigen,  damals  noch  unversehrten 
Schlosses  keinen  inneren  Zusammenhang.  Aber  es  ist  offenbar 
das  Ideal  eines  damaligen  Lustgartens,  wie  man  dasselbe  aus 
den  italienischen  Gartenanlagen-  überkommen  hatte. 

Aehnliche,  wenngleich  kleinere  Lustgärten  yerzeichnet  Me- 
rian bei  den  Schlössern  zu  Stuttgart,  Weimar,  Köthen,  zu 
Scblackenwerth  in  Böhmen,  in  Kassel  u.  a.  0.  Ein  präch- 
tiger Garten  mit  Terrasse,  grossen  Baumalleen,  Statuen,  zerstör- 
ten Wasserkünsten  und  Arkaden  ist  noch  jetzt  beim  Schloss 
von  Weikersheim.  Auch  in  den  Städten  fingen  die  reichen 
Bürger  an,  sich  Lustgärten  anzulegen.  Den  Kielmannischen  und 
Windhagerischen  Garten  zu  Wien  stellt  Merian  dar.  Manches 
ist  uns  sodann  von  den  Patriziergärten  in  Augsburg  berichtet 
Ueberaus  sehenswerth  waren  die  Gärten  der  Fugger, ^)  mit 
Laubgängen,  Statuen,  Gartenhäusern  und  Zierpflanzen  aller  Art 
Nicht  blos  der  naive  Schweinichen,  sondern  sogar  ein  weitgereister 


*)  Salomon  de  Gaas,  der  ihn  angelegt,  hat  ihn  in  einem  besonderen 
Knpferwerke  Hortus  Palatinns  1620  beschrieben.  Danach  dÜB  Abbildnngen 
in  Joh.  MetEger,  Beschr.  des  Heidelb.  Schlosses.  Heidelberg  1829.  —  ')  Des« 
Grafen  Wolrad  von  Waldeck  Tagebuch,  p.  84.  -- 
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weltkundiger  Mann  wie  Michel  de  Montaigne^)  war  davon  eatr 
zückt  £inen  prächtigen  Garten  besasB  auch  der  Konsul  Gerbrod,*) 
mit  Fischteichen,  gewundenen  Spazierwegen ,  Springbrunnen, 
Weinspalieren  und  Obstbäumen  nebst  ausgemalten  Gartenh&usehea. 
Auch  Jacob  Adler  und  Veit  Wittieh  unterhielten  schmuckreiche 
Gärten. ')  Vom  Lustgarten  zu  Stuttgart  weiss  ein  Zeitgenosse*) 
zu  rühmen,  dass  selbst  die  Königin  von  England  keinen  ahn* 
liehen  habe.  Die  Gärten  der  Besidenz  zu  Mttnchen,  sowie  der 
Schlösser  zu  Njmphenburg,  Fttrstenried  und  Schleissheün ,  aller- 
dings grossentheils  schon  späteren  Ursprungs,  hat  Matthäus  Disel 
in  seiner  ^Erlustierender  Augen -Wey de ^  herausgegeben.^)  Auch 
Joseph  Furttenbach  bringt  in  seiner  ^Architectura  recreationis'' 
nicht  bloss  Darstellungen  von  bürgerlichen  Wohnhäusern  und 
Palästen,  sondern  auch  Anlagen  von  Lustgärten  neben  Theater- 
scenen  u.  dgL<^)  Alle  diese  steifen  Anlagen  erhalten  erst  ihre 
Yolle  Bedeutung,  wenn  wir  sie  im  Geiste  mit  den  immer  gravi- 
tätischer  werdenden  Menschen  der  damaligen  Zeit  in  dem  schweren 
Pomp  ihrer  Erscheinung,  ihrer  Tracht  und  ihres  Gebahrens  be- 
Tölkem.  — 

Bis  jetzt  haben  wir  ausschliesslich  uns  mit  Profanbauten  be- 
schäftigt und  den  Kirchenbau  unbeachtet  gelassen.  In  der 
That  wiegt  derselbe  in  der  deutschen  Benaissance  nicht  schwer, 
und  zwar  nicht  bloss  an  künstlerischem  Werthe  der  einzelnen 
Leistungen,  sondern  auch  überhaupt  an  Zahl  der  ausgefbhrten 
Werke.  Nur  in  Italien  hat  die  Benaissance  alle  baulichen  Unter- 
nehmungen mit  neuem  Geiste  durchdrungen,  und  wenn  ihr 
Kirchenbau  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Profanarchitektur  steht, 
80  kommt  er  ihr  doch  an  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit 
der  Werke  sehr  nahe.  In  Deutschland  dagegen  herrscht  ein 
ähnliches  Verhältniss  der  Benaissance  zum  Kirchenbau  wie  in 
Frankreich.  Wie  dort  bleibt  man  auch  hier  bis  tief  ins  1 6.  Jahr- 
hundert der  Gothik  im  Kirchenbau  ^  treu.  Die  religiösen  Wirren 
der  Zeit  liessen  es  sodann  bei  uns  noch  weniger  als  in  Frank- 
reich zu  neuen  kirchlichen  Bauten  kommen.  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  dringen  allmählich  die  Formen  des 
neuen  Stiles  in  den  Kirchenbau  ein.    Doch  kommen  die  mittel- 


')  M.  de  Montaigne,  Journal  de  voyage  I.  p.  98.  — -  *)  Des  Grafen  von 
Waldeck  Tagebuch,  p.  49.  —  ^)  Ebenda  p.  103.  172.  181.  —  *)  Job.  Jac. 
Breuning  von  Bucbenbacb,  Reisen,  p.  35.  —  *)  Erlustierender  Augen- 
Weyde.  Zweyte  Fortsetz.,  vorstellend  die  Weltberühmte  churfttrstliche 
Besidenz  in  München,  gezeich,  v.  Matthäus  Disel,  Ch.  F.  Garten-Ingenieur, 
hej  Jerem.  Wolff  in  Augspurg.  —  •)  Josephus  Furttenbach,  architectura 
recreationis.    Augsb.  1640. 
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aRerlidten  Fonnen  und  Gonstraetioiieii  noch  sttrker  dabei  zur 
Verwendmig  als  selbst  im  Profanbau.  Das  Entscheidende  ist, 
dam  das  gothische  Bippengewölbe  nicht  bloss  in  der  einfacheren 
Gestalt  des  Kreuzgewölbes,  sondern  vorzugsweise  in  den  kom- 
plieirteren  Netz-  und  Stemrerbindungen  festgehalten  wirdL  Sogar 
die  Polychromie  des  Mittelalters  bleibt  mit  ihren  kräfdgen  Farben 
und  ihrem  reichen  Goldschmuck  dabei  in  Kraft  So  zeigt  noch 
die  Kirche  zu  Freudenstadt  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
ein  prachtvolles  Netzgewölbe  mit  zahlreichen  elegant  decorirten 
Sehlnsssteinen.  Die  Marienkirche  in  Wolfenbüttel,  aus  der- 
selben Zeit,  hat  Kreuzgewölbe,  deren  Bippen  mit  antikisirenden 
Eierstftben  besetzt  sind.  Die  Kapelle  in  Liebenstein  zeigt  in- 
desB  an  ihren  Kreuzgewölben  wiederum  gothische  Profile.  In 
d^  Uniyersitiltskirche  zu  WOrzburg  haben  dagegen  die  Kreuz- 
gewölbe die  Formen  des  Mittelalters  abgestreift  Im  Zusammen- 
hang damit  werden  namentlich  die  Fenster  immer  noch  über- 
wi^end  spitzbogig  und  mit  gothischem  Maasswerk  behandelt; 
so  in  Liebenstein  und  Freudenstadt,  während  in  Wolfen- 
bflttel  eine  phantastische  Umbildung  in  üppiges  Laubwerk  der 
Benaissance  vollzogen  ist,  in  Würzburg  aber  eine  völlige  Ver- 
schmelzung von  Gothik  und  Antike  versucht  wird,  so  dass  die 
Fenster  von  Bundbogen  mit  architravirtem  Bahmen  eingefasst, 
aber  mit  gothischem  Pfosten-  und  Maasswerk  getheilt  sind,  über 
ihnen  sodann  auf  barocken  Voluten  sich  ein  flacher  Bogen- 
giebel  ausbreitet 

Auch  in  der  Orundrissbildung  folgt  man  zumeist  noch  der 
gothischen  UeberUeferung  und  schliesst  das  Langhaus  mit  poly- 
gonem  Chor.  Soxin  Wolfenbüttel,  in  Liebenstein  und  zum 
Theil  auch  in  Freudenstadt  In  Würzburg  dagegen,  wo  die 
Benaissance  kr&ftiger  zur  Geltung  kommt,  zeigt  der  Chor  eine 
halbrunde  Apsis.  Von  den  Schlosskapellen  ist  hier  namentlich 
die  im  alten  Schloss  zu  Stuttgart  als  ein  im  Wesentlichen  noch 
gothischer  Bau  hervorzuheben.  Im  Friedrichsbau  zu  Heidelberg 
dagegen  ist  eine  stärkere  Einwirkung  der  Benaissance  auch  an 
der  Kapelle  zu  erkennen.  Die  Kapelle  im  Schloss  zu  Heiligen- 
berg hat  hölzerne  Kreuzgewölbe  mit  hängenden  Sehlnsssteinen, 
die  Bippen  und  die  Kappen  prächtig  polychromirt  Auch  im 
Schloss  zu  Weikersheim  sind  hölzerne  Bippengewölbe  mit  ge- 
malten Schlusssteinen,  hier  aber  auf  dorischen  Säulen.  In  allen 
diesen  Bauten  kommt  die  Benaissance  mit  ihren  antiken  Form- 
bildungen hauptsächlich  den  freien  Stützen,  den  Emporen  und 
den  Portalen  zu  Gute.  An  der  Kirche  zu  Freudenstadt  sind 
niebt  weniger  als  fünf  Prachtportale,  deren  Oeffnung  zwar  spitz- 
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bogig,  zum  TheQ  sogar  mit  dnrehschBeidenden  gotfaisehen  Eiii- 
fasBongsstftbeii  ist,  deren  Umrahmang  aber  ans  BenaissaneeBlUilen 
mit  entsprechendem  Gebälk,  Pilastem  imd  reliefgeschmttckten 
Attiken  besteht  Ein  yollkommenes  System  von  Bogenhallen,  mit 
allen  Elementen  der  drei  antiken  Ordnungen  umkleidet,  umsieht 
das  Innere  der  üniversitfttskirche  in  Wflrzbnrg.  Wie  sich  an 
der  Kapelle  zu  Liebenstein  Gothik  und  Benaissance  mischen, 
zeigt  die  Abbildung  der  Fa^ade  in  Fig.  97. 

Der  Thurmbau  dieser  Zeit  trftgt  dieselben  Spuren  von  Stil- 
mischung wie  alles  IJebrige.  Das  früheste  Beispiel  vom  Auftreten 
der  Benaissance  zeigt  der  Thurm  der  Kilianskirche  in  Heilbronn, 
überhaupt  eins  der  ersten  Bauwerke  der  Benaissance  in  Deutseh- 
land (Fig.  96  in  Kapitel  IX).  Der  achteckige  Aufbau,  der  »ob 
in  mehreren  Stockwerken  pyramidal  verjüngt,  enthält  in  der  Com- 
Position  und  den  Detailformen  einen  interessanten  Beweis  von 
der  künstlerischen  Gährung,  die  mit  den  noch  unverstandenen 
Einzelheiten  des  neuen  Stils  gothische,  ja  selbst  romanische  Ele- 

j  mente  zu  mischen  sucht    Aehnliches,  aber  feiner  und  geistreicher 

am  Sebaldusgrabe  Peter  Vischer's.  In  Freudenstadt  sind  die 
beiden  Thttrme   der  Kirche  noch  mittelalterlich  angelegt,   und 

!  selbst  der  Uebergang  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  bietet  kein 

neues  Element  Auch  die  Galerie,  welche  diesen  Theil  abschliesst, 
besteht  aus  gothischen  Maasswerken.  Dagegen  gehört  der  obere 
Aufsatz  mit  seinem  Kuppeldach  und  der  darüber  aufsteigenden 
Laterne  zu  den  charakteristischen  Formen,  welche  der  neue  Stil 
in  Nachahmung  der  italienischen  Kuppelbauten  bei  den  meisten 
Thttrmen  der  Zeit,  kirchlichen  wie  profanen,  einführt  Eine  Aus- 
nahme ist  es  fortan,  wenn  statt  dessen  eine  schlanke  Spitze  noch 
auftritt,  wie  sie  mit  elastischer  Einziehung  sich  an  der  Kirche 
zu  Cannstadt  findet  (Fig.  62).  Eine  der  besten  Schöpfungen 
des  Thurmbaues  hat  die  deutsche  Benaissance  an  der  Universitäts- 
kirche  zu  Würz  bürg  aufzuweisen  (Kap.  X).  Nur  die  Böse  über 
dem  Portal  und  das  hohe  Bundbogenfenster  zeigen  gothisehes 
Maasswerk ;  alles  Andere  hat  den  energisch  und  klar  entwickelten 
Benaissancestil,  der  sich  hier  in  schönen  Verhältnissen  darstellt 
Damit  steht  das  gesammte  Aeussere  der  Kirche  in  Ueberein- 
stimmung,  denn  an  den  Langseiten  sind  die  Strebepfeiler  zu  ge- 
waltigen dorischen  Pilastem  umgebildet,  während  die  übrigen 
Kirchen  den  mittelalterlichen  Strebepfeiler  unverändert  zeigen. 
In  Würzburg  hat  offenbar  ein  genialer  Architekt  beide  StUe  mit 
hoher  Freiheit  für  seine  Zwecke  verwerthet  Der  vollständige 
Bruch  mit  dem  Mittelalter  vollzieht  sich  dann  an  der  Michaels- 
hofkirche in  München,  welche  seit  1583  für  die  Jesuiten  erbaut 
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wvrde.  Hier  ist  nirgfenda  mehr 
eine  Spnr  von  gothiseher  Tradi- 
tioB.  Das  InneTe  (Fig.  138  in 
Kapitel  XI)  ein  koloualer  ein- 
sehiffi^r  Banm  mit  Kapellen- 
nihen,  darüber  Emporen  an  den 
Seiten;  der  Chor  etwas  eing«io- 
gen,  im  Halbkreis  geschlouen; 
das  GasEe  von  einem  einigen 
gewaltigen  Tonnengewölbe  be- 
deckt, mit  feinen  Stnekatnren  in  - 
italienisoher  Weise;  die  Fa^e 
ein  gigandacher  Hochbau,  etwas 
nflchtem  aber  doch  wirksam  ge- 
gtiedert  Einen  ähnlich  gewal- 
tigen Baa,  ebenfalla  mit  kolos- 
s^em  Tonnengewölbe,  errichtet 
dann  der  Protestantismiia  in  der 
Mit  1627  anfgeftthrteD  Dreifaltig- 
keitskirohe  zn  Kegensbarg.  In 
der  spAtem  Zeit  des  17.  Jahr- 
hnnderts  bewegt  sich  der  Kir- 
cbenban  ganz  in  den  Spuren  der 
Italiener.  Schon  die  Schlosskapelle 
in  der  Residenz  zu  Mflnchen 
mit  ihren  reichen  Stnekatnren  ge- 
hört dahin. 

Die  innere  Ausstattung 
dieser  Kirchen  setzte  alle  kttnst- 
lerischen  Kräfte  in  Bewegung. 
Was  an  kunstreichen  Eisengittem 
gearbeitet  wurde,  haben  wir  schon 
im  dritten  Kapitel  S.  106  ff.  er- 
örtert Auch  die  pr&chtigen  Grab- 
m&ler  der  Zeit  sind  oben  S.  82  ff. 
gewürdigt  worden.  Nicht  geringen 
Antheil  hatte  sodann  die  Holz- 
scnlptnr  zunächst  bei  der  Her- 
Btellnng  von  CborstUhlen,  wie  wir 
eben&lls  schon  gezeigt  (S.  9t  ff.) 
I^nfl  der  schönsten  Beispiele 
dieser  Art  aus   der  Spitalkirche      ^,    „  „^      ^    -,  >.  , 

.     .       *         ff^       .     1         ''t'  »-  ThanD  der  Kirche  ID 

ZU  Ulm  fflgen  wir  im  IX.  Kapitel 
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unter  Fig.  99  bei.  Nicht  minder  reich  wurden  besonders  die 
Altäre  ausgestattet  Sie  blieben  immer  noch  grösstentheils  in 
den  Händen  der  Holzschnitzer,  aber  ihr  Hauptstflek  wurde 
doch  nach  dem  Vorgänge  Italiens  jetzt  in  der  Regel,  dem 
Maler  übertragen.  Dieser  hatte  das  grosse  Altarbild  zu  fertigen, 
welches  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Aufbaues  ausmachte.  Dieses 
wurde  dann  mit  reichem  geschnitztem  Rahmen  umgeben,  und  das 
Ganze  als  selbständiges  Gebäude  mit  den  ttbUchen  Formen  einer 
ins  Barocke  entarteten  klassischen  Architektur  umkleidet  lieber 
einer  Predella  erhebt  sieh  mindestens  in  zwei  Stockwerken  das 
Oanze  in  prunkvollster  Weise,  mit  abgebrochenen  Giebeln,  Volu- 
ten und  allen  Ausgeburten  des  Barocco  ausgestattet,  auf  allen 
Gesimsen,  Vorsprttngen  und  Giebeln  mit  stehenden,  hockend^ 
rutschenden  und  schwebenden  Heiligen  und  Engeln  HberfUlt  AUe 
Phantastereien  eines  Dietterlein  und  seiner  Sinnesverwandten 
kommen  nirgends  so  zum  Ausdruck  wie  in  diesen  Werken,  in 
welchen  der  rem  Jesuitengeist  geleitete  Neokatholidsmus  der 
Zeit  seine  volle  Janitscharenmusik  aufspielen  lässt  Ein  grosses 
Prachtstttck,  noch  mit  gothischen  Reminiscenzen  untermischt,  ist 
der  Hochaltar  in  der  Frauenkirche  zu  Ingolstadt  Bisweilen 
kommt  die  Holzschnitzerei  auch  in  den  Hauptdarstellungen  noch 
zur  Anwendung,  wie  in  dem  Hochaltar  des  Münsters  zu  Ueber- 
tingen  und  dem  dritten  Altar  des  rechten  Seitenschiffes  daselbst, 
beide  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  (Detail  davon  in 
Fig.  44.)  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  zahlreich  noch  vorhan- 
denen derartigen  Werke  dürfen  wir  uns  sparen.  In  der  Regel  ist 
reiche  Polychromie,  bisweilen  auch  wohl  Vergoldung  auf  weissem 
Grunde  dabei  angewandt 

Von  Tabernakeln  oder  Sacramentshäuschen  der  Zeit  nenne 
ich  das  prächtige  in  der  Kirche  zu  Weilderstadt,  und  ein  klei- 
neres in  der  Kirche  zu  Ueberlingen  vom  Jahre  1613. 

lieber  Studien  und  Stellung  der  damaligen  Architekten 
liegen  uns  nur  spärliche  Notizen  vor.  Dass  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  mittelalterlichen  Zustände  auch  hierin  noch 
vorwalteten,  haben  wir  schon  berührt  Es  waren  schlichte  hand- 
werkliche Meister,  die  ihrer  Lebensstellung  und  ihrem  Bildungs- 
grade nach  sich  nirgends  über  die  Schranken  der  hergebrachten 
Anschauung  erhoben.  Solche  einfache  Steinmetzen  haben  die 
Theoretiker  der  Zeit,  hat  namentlich  Rivius  in  seinen  Büchern 
vor  Augen.  Die  Art,  wie  er  den  Commentar  Cesariano's  umge- 
staltet, sowohl  in  dem  was  er  au&immt,  als  in  dem  was  er  fort- 
lässt,  spricht  deutlich  dafUr.  Wie  vornehme  Künstler  erscheinen 
dagegen  die  gleichzeitigen  Italiener,  voll  höherer  Bildung  und 
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ToU  stoben  Bewiu»t8eiiis  derselben.  In  Frankreich  beginnt  um 
1540  die  Thätigkeit  einer  Beihe  grosser  Arehitekten,  eines  Pierre 
Leseot,  PhiMbert  de  TOrme,  Jean  Bullant,  die  in  Italien  ihre  Sta-^ 
dien  gemaeht  hatten  und  dieselben  im  Dienst  dnes  glfinzenden 
Hofes  an  Werken  zum  Theil  ersten  Banges  verwertheten.  Etwaa 
Aehnliches  finden  wir  in  Deutsehland  nicht  Die  Werke  aus  der 
zweiten  H&lfte  des  16.  Jahrhunderts  fangen  zwar  allmfthlich  an^ 
klassischer  sich  zu  gestalten;  aber  erst  gegen  den  Ausgang  der 
E^che,  etwa  seit  1580,  trifft  man  unter  ihnen  solche,  die  auf 
Stadien  in  Italien  deuten.  Und  auch  dann  giebt  es  daneben 
noch  viele,  in  welchen  die  ältere  naive  Weise  der  Gompositioii 
und  Formgebung  ungestört  fortbesteht. 

In  der  That  scheinen  die  damaligen  deutschen  Meister  nur 
ausnahmsweise  Studienreisen  nach  Italien  unternommen  zu  haben. 
Ihre  Eenntniss  der  antiken  Architektur  schöpften  sie  ohne  Zweifel 
zumeist  aus  den  zahlreichen  theoretischen  Schriften,  unter  welchen 
die  Bttcher  von  Bivius  einen  hervorragenden  Platz  eingenommen 
zu  haben  scheinen.  Nur  so  erklärt  sich  deren  grosse  Yerbrei-. 
tung  durch  wiederholte  Auflagen;  Die  auf  solche  Weise  gewon- 
nene gelehrte  Bildung  gab  dann  den  Architekten  ein  höheres 
Selbstgefbhl,  das  sich  gegenüber  denen,  welche  in  schlichter  her- 
gebrachter Manier  verharrten,  an  manchen  Stellen  in  der  Lite-" 
ratur  der  Zeit  Luft  gemacht  hat  Wir  sahen  schon,  wie  sich  der 
ehrsame  Tischler  Butger  Eässmann  stolz  als  ^vitruvianischen 
Architekten''  ankündigt.^)  Auch  die  französische  Kunst  wirkte 
hauptsächlich  auf  solchen  Wegen  hie  und  da  auf  die  deutsche 
ein.  So  finden  wir  mehrfach  die  Spuren  Du  Gerceau's,  wie  denn 
bei  Johann  Bussemacher  (Büchsenmacher)  in  Köln  eine  Samm- 
lung römischer  Buinen  erschien,  in  deren  Vorrede  der  Heraus- 
geber sagt,  er  habe  „wie  der  Jacobus''  gethan  und  diese  Sachen 
veröffentlicht,  damit  ^in  unseren  Landen  wir's  ebenso  wol  hätten 
als  die  Walen  und  Franzosen  durch  des  Jacobi  Yorsichtigkeit"» 
Im  Dienst  der  Fürsten  gewannen  denn  auch  die  so  gebildeten 
Architekten  eine  angesehenere  Lebensstellung.  Schickhart  trafen 
wir  als  Begleiter  seines  fürstlichen  Herrn  Herzogs  Friedrich  von 
Wttrtemberg  auf  einer  italienischen  Beise.^)  Er  war  indess,  wie 
wir  aus  seinen  eigenen  Aufzeichnungen  wissen,  schon  vorher 
längere  Zeit  in  Italien  gewesen;  auch  darf  man  seine  Bekannt- 
schaft mit  Giovanni  da  Bologna  wahrscheinlich  auf  eine  frühere 
persönliche  Begegnung  zurückführen. 
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Sehickhardt'8  Nachlass,  jetet  in  der  öffB^oben  BiUiothek 
za  Stuttgart,  giebt  uns  übrigens  einige  Anhattspunkte  fllr  Art 
und  Umfang  der  Studien  eines  damaligen  deutseben  Baumeieters. 
Ausser  zwei  italieniseben  Seisen,  von  weleben  seine  Tagebfleber 
sammt  zahbreieben  Zeichnungen  vorliegen,  maobte  er  später  eine 
ätodienreise  dureb  Lotbringen  und  Burgund.  Was  ihn  auf  diesen 
Beisen  besonders  fesselt,  ist  nieht  bloss  die  Anlage  und  Kunst- 
form  der  Paläste,  sondern  auch  Alles,  was  er  irgend  von  teeh- 
nischen  und  mechanischen  Dingen  beobachten  kann,  namentlich 
der  Wasserbau  in  Anlagen  von  Hflhlen  und  Schleusen,  endlich 
die  Gärten  mit  ihren  Springbrunnen,  Grotten  und  Wasserkünsten, 
denen  er  im  Sinne  seiner  Zeit  eine  besondere  Aufinerksamkeit 
widmet  —  lieber  den  Umfang  seiner  literarischen  Kenntnisse 
erhalten  wir  durch  das  handschriftliche  von  ihm  selbst  aufgesetzte 
Veizeicbniss  seiner  Bttcher  und  Kunstsachen  schäfebaren  Auf- 
scbluss.  Wir  finden  ihn  im  Besitz  einer  für  jene  Zeit  höchst  an- 
sehnlichen Bflcbersammlung,  in  welcher  nichts  fehlt,  was  sich 
auf  seine  Kunst  in  dem  weiten  Umfange,  in  welchem  man  die- 
selbe damals  verstand  und  betrieb,  irgend  bezieht  Die  Lehr- 
bücher eines  Vitruv,  SerUo,  Palladio,  Philibert  de  TOrme,  Du 
Gerceau,  Bivius  sind  in  seinem  Besitz,  und  bis  auf  seinen  „lieben 
und  guten  Freund**  Ditterlein  hat  er  alles  neu  Erschienene  sich 
zu  verschaffen  gewusst  Doch  darüber  ist  später  im  Zusammen- 
hang mit  den  Werken  des  Meisters  ausführlicher  zu  reden« 

Im  Ganzen  waren  also  die  Baumeister  wohl  auf  literarische 
Quellen  für  das  Studium  der  antiken  Kunst  angewiesen.  Bivius 
spricht  freilich  nicht  mit  grosser  Achtung  von  Solchen,  welche 
in  ihren  Kasten  „allerlei  Kunst '^  besässen  und  sich  derselben 
dann  in  ihren  eigenen  Werken  bedienten.  *)  Diese  Art  zu  pro- 
duciren  war  also  schon  damals  nicht  unbekannt  Ein  inlieressantes 
Beispiel,  in  welcher  Weise  man  sich  solche  Sammlungen  anlegte, 
bietet  ein  Buch  im  grössten  Folio,  vom  Nürnberger  Stadtbau- 
meister Wolfgang  Jacob  Stromer  herrührend,  jetzt  im  Besitze  des 
Bürgermeisters  v.  Stromer  in  Nürnberg.  Es  beginnt  ganz  syste- 
matisch mit  einem  Plane  und  einer  Ansicht  der  Stadt;  dann 
folgen  Brunnen,  Brücken,  Entwürfe  zur  Fleischbrücke,  darunter 
ein  sehr  schöner  mit  gothischem  Maasswerkgeländer  und  einer 
Benaissancesäule  in  der  Mitte  mit  Figur  der  Justitia.  Brücken 
von  Bamberg,  Begensburg,  Dresden  (diese  mit  Ansicht  des  alten 
Schlosses)  sind  hinzugefügt  zum  Zeichen  von  der  Vielseitigkeit 
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dieier  Stodids.  Dann  folgen  mekrere  Kastelle,  danmter  das  von 
Florenssy  beaeiehet  mit  1551 ;  mehrare  dieser  Zeichnungen  liUiFen 
Ton  Caspar  Schwabe^  ,,churf(lrstlichem  Banmeiater  in  Heidenheim*' 
1592.  Ueberbaupt  tragen  die  Bl&tter  das  Gepräge  und  oft  auch 
das  Monogramm  rersdiiedener  Ettnsfler.  i^e  Ansicht  des  römi- 
schen CSapitols  Yon  Miehdangelo  isA  eine  Kopie  des  1569  von 
Dttperac  gestochenen  fflattes.  Sodann  allerlei  Maschinen^  nament* 
lieh  Wasserräder  und  Pumpwerke,  sowie  die  komplicirtesten  geo- 
metrisohen  Figuren ,  wie  man  sie  damals  liebte.  Werthyoller  fttr 
'  uns  ist  eine  Anzahl  reicher  Fagaden-Entwürfe,  mit  allen  Kunst- 

mitteki  der  Zeit  ausgestattet,  darunter  einer  mit  breiten  dreithei- 
ügen  Fenstern,  dem  späteren  Bathhaus  in  Zürich  nicht  unähnlich 
(Fig.  68);  aber  weit  reicher  in  den  Formen.  Merkwürdig  sodann 
ist  eine  prächtige  Zeichnung  des  neuen  Lusthauses  in  Stuttgart 
(ygL  Fi^.  88 — 90)  und  zwar  ein  vortrefflich  bis  in  die  Einzel- 
heiten der  grossafftigen  Dachconstruction  durchgeführter  Quer- 
sehnitt  Das  Gebäude  war  eben  vollendet  worden  und  muss  weit- 
hin Aufsehen  gemacht  haben.  Endlich  sind  noch  mehrere  reich 
entwickelte  Brunnen  und  das  Geländer  aus  dem  Bathhaussaal 
zu  Bothenburg  aufgenommen.  Man  sieht  also,  wie  die  dama* 
ligen  Ai'chitekten  sich  Mühe  gaben,  über  die  wichtigsten  gleich- 
zeitig au^efbhrten  Bauten  sich  Kenntniss  zu  verschaffen.  Dass 
sie  gelegentlich  dann  das  so  Gesammelte  in  ihren  eigenen  Ai^ 
beiten  benutzten,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Wie  weit  solche 
Uebertragungen  reichten,  beweist  ein  Portal  in  Danzig,  welches 
nach  Bergau's  Versicherung  eine  genaue  Wiederholung  des  Por- 
tals vom  Kanzleigebäude  in  Ueberlingen  (Fig.  38)  ist  Völlig 
italienisch  gebildet  zeigt  sieh  im  Ausgang  der  Epoche  Jos^h 
Furiienbach^)  in  seiner  „Architectura  civilis*',  wo  die  mitgetheilten 
Entwürfe  in  Grundplänen  und  Aufrissen  den  Italienischen  Cha- 
rakter verrathen. 


Dieses  in  knappen  Zügen  entworfene  Bild  der  deutschen 
Renaissance  enthält  im  Wesentlichen  die  Grundlinien,  die  durch 
die  Ehizelbetrachtung  der  Denkmäler  ihre  weitere  Ergänzung  und 
Ausführung  gewinnen  werden.  Sobald  man  sein  Augenmerk  auf 
originelle  Einzelheiten,  genial  übertragene  gothische  Motive,  kräf- 
tige und  malerische  kleinere  Anlagen  richtet,  sieht  man  bald. 


^)  Jos.  Furttenbach,  architectura  civilis,  cLi.  Eigentliche  Beschreibung 
etc.    Ulm  1628.    fol. 
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dasB  man  es  mh  einer  bedeote&den  konsthistoriselieii  Brschei* 
nung  [zu  thun  liat  Vergessen  wir  nicht ,  dass  trotz  aller  Aus- 
sohreitnngen  im  Einzelnen  wir  hier  zum  ersten  Male  eine  Ver- 
schmelzung des  germanischen  und  antiken  Kunstgeistes  haben, 
die  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  den  Meisterwerken  unserer 
grossen  Maler  herrortritt  und  in  den  architektonischen  Schöpfun- 
gen dann  zum  unmittelbaren  Ausdruck  des  gesammlen  Lebens 
wird.  Und  femer :  jene  Bauten  zeigen  das  gesammte  Eunsthand- 
werk  auf  seiner  Höhe  im  Wetteifer  bemüht,  das  Innere  und 
Aeussere  harmonisch  auszustatten  und  den  Säumen  den  Reiz 
hftuslichen  Behagens  zu  geben.  Der  Schmied  und  Schlosser  mit 
seinen  kunstreichen  Gittern,  Thttrbeschlilgen  und  mannigfachen 
kleineren  Werken,  der  Schreiner  mit  seinen  geschnitzten  und  ein- 
gelegten Schränken,  Truhen,  Tischen,  Kredenzen  und  Sesseln, 
mit  den  dunklen  Täfelungen  der  Wände  und  dem  reichen  Schnitz- 
werk der  Decken,  der  Hafner  mit  den  farbenreichen  Oefen  und 
den  Fliesen  der  Wände  und  des  Fussbodens,  mit  den  bildwerk- 
geschmttckten  Geräthen,  den  Krügen  und  Pokalen,  der  Gold- 
schmied und  der  Zinngiesser  mit  den  zahlreichen  blitzenden 
Gestosen  zum  Prunk  und  zum  täglichen  Gebrauch,  endlich  der 
Teppichwirker,  Maler,  Glaser,  Stuckator  und  Bildhauer,  sie  alle 
wetteiferten,  jenen  unvergleichUehen  Gesammteindruek  künstlerisch 
geadelten  häuslichen  Behagens  henrorzubringen. 

Noch  um  1600  pulst  es  in  der  deutschen  Renaissance  vom 
üppigsten  Leben  und  von  jener  kraftvollen  Originalität,  die  in  so 
unbekümmert  naiver  Art  kaum  irgendwo  noch  vorkommt  Die 
weitere  Ausführung  dieses  Bildes  haben  wir  nunmehr  zu  yer- 
suchen,  und  da  die  individuelle  Mannigfaltigkeit  viel  stärker  ist 
als  der  Zug  der  gescluichtlichen  Entwickelung,  so  müssen,  vrir 
die  Anordnung  liach  lokalen  Gruppen  dabei  zu  Grunde  legen. 


B.     BESCHREIBUNO  DER  BAUWERKE. 


VI.  Kapitel. 
Die  deutsclie  Schweiz. 


Mit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  beginnt  für  die  Schweiz 
die  Epoche  der  höchsteü  Macht  und  Blttthe.  Der  glückliche  Aus- 
gang des  Schwabenkrieges  (1499)  hatte  ihre  politische  Unabhängig- 
keit besiegelt,  und  der  letzte  Versuch,  mit  Uebermacht  die  freien 
Kantone  wieder  unter  die  Oberherrschaft  Habsburgs  zu  beugen, 
war  mit  vereinten  Kräften  glänzend  zurückgeschlagen  worden. 
Die  damaligen  Sohtreizer  standen  als  die  ersten  Kriegshelden  der 
Welt  allgemein  angestaunt  und  bewundert  da,  und  zwei  Jahr- 
hunderte lang  unternahm  es  keine  auswärtige  Macht,  die  Unab- 
hängigkeit der  Schweiz  anzutasten,  bis  dieselbe  dem  frivolen 
Angriff  der  ersten  französischen  Republik  und  ihrer  plündernden 
Horden  erlag.  Zwar  brachte  die  Befoimation  eine  Entzweiung 
mit  sich,  welche  selbst  zu  kriegerischen  Ausbrüchen  führte.  Allein 
der  Friede  kehrte  bald  zurück,  und  selbst  während  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  wusste  die  Schweiz  den  Brand,  der  ganz  Deutsch- 
land verheerte,  von  ihren  Grenzen  fernzuhalten. 

In  Folge  dieser  günstigen  Lage  entfaltete  sich  das  Gultur- 
leben  der  Schweiz  zu  einer  Blüthe,  welche  in  den  damaligen 
Tagen  kaum  ihres  Gleichen  fand.  Schon  nach  den  Burgunder- 
kriegen bemerkten  scharfsichtige  Beobachter  eine  Zunahme  des 
Luxus,  wodurch  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  immer  mehr  ver- 
drängt wurde.  Beiche  Kriegsbeute  kam  auch  in  der  folgenden 
Zeit  hinzu,  und  besonders  flössen  häufig  Subsidiengelder  fUr  ge- 
leisteten Zuzug  ins  Land,    ein  Unwesen  freilich,    welches  von 

Kagler,  Gesch.  d.  Bankuiut.    V.  15 
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ernsteren  Zeitgenossen  beklagt  und  seharf  getadelt  wurde.  Sogar 
in  mancher  Inschrift  auf  den  alten  gemalten  Oefen  erfährt  diese 
Unsitte  eine  Bflge.  Eine  solidere  Bereicherung  ihres  Wohlstandes 
gewann  die  Schweiz  in  Folge  des  langen  Friedens  durch  den 
Aufschwung,  welchen  Handel  und  Gewerbe  nahmen.  Ein  starker 
Verkehr  mit  Italien  fand  noch  immer  statt;  der  Leinwandhandel 
St  Gallons  blühte;  im  Seidengewerbe  hatte  Zürich  selbst  den 
oberitalienischen  Städten  lebhafte  Concurrenz  bereitet  Besonders 
aber  gewann  die  Schweiz  als  Durchgangsgebiet  der  italienischen 
Waaren  nach  den  nördlichen  und  westlichen  Ländern  Erhebliches 
an  Abgaben  und  Zöllen.^)  Mit  Yollem  Eifer  wandte  man  nun 
im  Sinne  der  Zeit  das  Erworbene  auf  glänzende  Ausstattung  des 
gesammten  Lebens,  und  die  Kunst,  aus  dem  Dienste  der  Kirche 
grossentheils  entlassen,  giebt  sich  der  Ausstattung  des  Wohn- 
hauses und  der  öffentlichen  städtischen  Gebäude  hin.  In  der 
Schweiz  kommt  in  Folge  der  politischen  und  socialen  Verhält- 
nisse die  Kunst  dieser  Zeit  zum  ersten  Mal  zu  einer  rein  bürger- 
lichen Stellung.  Sie  baut  und  schmückt  das  städtische  Bathhaus, 
die  Schützensäle  und  die  Zunftstuben ,  das  Wohnhaus  des  reichen 
Bürgers  und  des  wohlhabenden  Landmannps.  Von  dem  präch- 
tigen Eindruck  der  damaligen  Schweizerstädte  giebt  Michel  de 
Montaigne  eine  lebendige  Schilderung.  Er  rühmt  die  breiten 
Strassen,  die  ansehnlichen,  mit  Brunnen  geschmückten  Plätze. >) 
Die  Städte  seien  schöner  als  die  französischen,  die  Fa^aden  der 
Häuser  mit  Gemälden  bedeckt,  das  Innere  der  Wohnungen  durch 
Glasgemälde,  prachtvolle  Oefen  und  glasirte  Fussböden  ausge- 
zeichnet^) Auch  die  trefflichen  Eisenarbeiten  sind  ihm  nicht 
entgangen. 

Obwohl  im  Einzelnen  auch  hier  noch  sehr  lange  an  mittel- 
alterlichen Formen  festgehalten  wird,  gothische  Portale  und  an- 
dere Det^ls  selbst  noch  im  17.  Jahrhundert  vorkommen,  z.  B. 
an  mehreren  Privathäusem  in  Luzem^)  und  am  Gemeindehause 
zu  Näfels,  tritt  doch  die  Renaissance  hier  so  früh  auf  wie  kaum 
in  den  übrigen  deutschen  Gebieten.  Nicht  bloss  die  nahen  und 
häufigen  Berührungen  mit  Italien  führten  dazu,  sondern  auch 
das  Wirken  mehrerer  tüchtiger  Künstler,  wie  Urs  Graf,  Hans 
Holbein,  Kicias  Manuel,  die  grade  hier  zuerst  dem  neuen  Stil 
Bahn  brachen.    Zunächst  hat  dieser  dann  in  den  bemalten  Faga- 


*)  lieber  diese  Veriiältn.  vgl.  die  treffliche  Schweizer  Chronik  von  Joh. 
Stampff.  Zürich  1548.  fol.  —  *)  M.  de  Montaigne,  Journal  de  voyag-e  I, 
p.  44.  —  »)  Ebenda  I,  p.  35.  -  *)  W.  Lübke,  Gesch.  der  Architektur 
IV  Aufl.  S.  583.    Man  findet  Datirungen  von  1618  u.  1624. 
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den  der  Häuser  monumentale  Ausprägung  gefunden.  Die  Sitte 
der  gemalten  Fa^aden  ist  besonders  für  die  Schweiz  charakte- 
ristisch. Daneben  erhielt  sich  auf  ^  dem  Lande  der  ebenso  eigen- 
thflmlich  nationale  Holzstil.  Steinerne  Renaissancebauten  dagegen 
kommen  erst  spät  Yor  und  bleiben  auch  dann  ziemlich  vereinzelt. 
Dafür  erhält  sich  aber  in  der  Schweiz  bei  dem  echt  deutschen 
conservativen  Sinn  des  Volkes  die  Benaissance  in  ihren  besseren 
Formen  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein,  so  dass  wir  hier  über 
die  uns  sonst  gesteckte  Zeitgrenze  beträchtlich  hinausgreifen 
müssen«  Den  grössten  Werth  haben  die  Schweizerbauten  weniger 
durch  ihr  Aeusseres  als  durch  die  Ausstattung  des  Innern,  das 
durch  die  reichen  Holztäfelungen,  Glasgemälde  und  gemalten 
Oefen  oft  von  unvergleichUoher  künstlerischer  Wirkung  ist.  lieber 
diese  Theile  der  Ausstattung  haben  wir  oben  bereits  eingehender 
gehandelt. 

Basel. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  Basel.  Von  hier  scheint  der 
neue  Stil  sich  zuerst  über  die  benachbarten  Gegenden  verbreitet 
zu  haben.  Das  rege  wissenschaftliche  Leben  der  Stadt,  deren' 
Universität,  seit  1459  gegründet,  bedeutende  Gelehrte  an  sich 
zog  und  allein  schon  durch  die  Anwesenheit  des  £rasmus  weit- 
hin wirkte,  sodann  die  daraus  hervorgehende  umfassende  lite- 
rarische und  buchhändlerische  Thätigkeit,  welche  im  Sinne  der 
Zeit  auch  die  bildende  Kunst  zur  lUustration  reichlich  heranzog. 
das  Alles  machte  Basel  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zum 
Mittelpunkte  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Lebens  in  der 
Schweiz.  Während  aber  im  Holzschnitt,  der  Glasmalerei  und 
selbst  in  den  Fresken  der  Fa^aden  die  Benaissance  rasch  zur 
Entfaltung  kam,  bleibt  die  Architektur  noch  längere  Zeit  der 
Gothik  treu.  Das  von  1508  bis-  1521  errichtete  Bathhaus  ist 
noch  völlig  gothisch;  dagegen  sind  die  Glasgemälde  im  Baths- 
saal,  mit  den  Jahreszahlen  1519  und  1520,  in  Benaissanceformen 
componirt  Die  Zeichnungen  für  dieselben  weisen  zum  Theil  auf 
Hans  Holbein,  Urs  Graf  und  Niclas  Manuel  hin.^)  Auch  die 
Wandgemälde,  mit  welchen  Holbein  damals  den  Saal  schmückte, 
waren  völlig  im  Charakter  der  italienischen  Kunst.  Im  vorderen 
Bathszimmer  sieht  man  eine  Holztäfelung  von  tüchtiger  Arbeit, 
1616  von  Meister  Mathias  Giger  ausgeführt. 


0  Ueber  diese  Glasgemälde  vgl.  W.  Lübke,  kunsthistorische  Studien. 
Stuttgart  1869.    Seite  428  fr. 
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Eine  Anzahl  von  Öffentlichen  Bron- 
nen ist  der  einzige  architektoDiBohe  Best 
aus  der  ersten  HSlfte  des  Jahrhunderts, 
der  entschieden  die  Fonnen  des  neuen 
Stils  zeigit;  am  schönsten  der  in  der 
SpahlenTorstadt,  durch  elegante  Form 
and  zierliche  Decoration  mustergflitig' 
(Fig.  63).  Der  untere  Theil  trfigt  die 
Spuren  modemer  ReatanraKon;  dann 
folgt  ein  Relieffries  mit  der  derb  humo- 
ristischen Darstellung  eines  Bauemtanzes. 
Die  Geaammtform  des  schön  geschwun- 
genen Schaftes  mit  seinen  kräftigen 
Gliederungen  und  seinem  feinen  Schmuck 
gehört  zu  den  glHcklichsteD.  Auf  dem 
frei  componirten  Composita- Kapital  steht 
die  charäkteristiscbe  Figur  eines  Dudel- 
sackpfeifers. 

Was  sonst  noch  in  Basel  von  Wer- 
ken dieser  Epoche  bemerkenswerth,  ge- 
hört der  späteren  Zeit  an  und  zeigt 
durchweg  eine  strengere  und  reinere 
Auffassung  der  Antike,  als  sie  gleich- 
zeitig in  Deutschland  zu  finden  ist,  etwa 
der  Richtung  Falladio's  entsprechend. 
So  zunächst  das  Gelten-Zunfthaus, 
an  dessen  Faqade  man  die  Jahrzahl 
MDLXXVIII  liest  (Fig.  64).  Die  Fai^e 
wird  durch  toskasisch -dorische  Halb- 
säuleii  im  Erdgesehoss,  denen  kanne- 
lirte  ionische  und  korinthische  Pilaster 
in  den-  oberen  Stockwerken  entsprechen, 
in  vier  vertikale  Felder  zerlegt  Die 
Halbsäulen  des  ErdgeBchosses  stehen 
wie  ößer  bei  Falladio  mit  ibreu  niedrigen 
Untersätzen  unmittelbar  auf  dem  Boden. 
Die  dreigetheilten,  durch  ionische  Pi- 
laster gegliederten  Fenster  des  Haupt- 
geschoBses  geben  eine  Reminiscenz  an 
mittelalterliche  Fa^aden  mit  ihren  reichen 
Fensterdurchbrecbungen.  Die  oberen 
Fenster  mit  ihren  Kreuzstäben  zeigen 
ebenfalls  einen  mittelalterlichen  Gedao- 
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keo  in  moderne  PonuBprache  flbenetzt    Obwohl  die  Thetlung 
der  Flftchen    im    Haup^schoss    etwas    zu   weit   geht,    gehOrt 


FK.  «.    BlMl,  Q*lt 


doch     die    Fa^ade     zu     den     origiueUaten     and     besten    der 
Zeit     Nur   die    korinthischen    Pilaster   sind   von   geringer    Bil- 
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dang;   dafür   sind    aber  die  barocken  Elemente  sehr  sparsam 
verwendet 

Etwas  später y  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunders,  datirt  so- 
dann die  FaQade  des  Spiesshofes  (Fig.  65).  Im  Erdgeschoss 
öfihen  sich  drei  grosse  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  zwisehengestell- 
ten  toskanischen  Halbsäulen.  In  den  beiden  oberen  Stockwerken 
ündet  eine  doppelte  Theilung  durch  kannelirte  Halbsäulen  statt, 
in  beiden  Geschossen  mit  ionischen  Kapitalen.  Dazwischen  die 
dreitheiligen  Fenster,  durch  ionische  Pfeiler  gegliedert,  die  mitt- 
lere breitere  Oeffnung  nach  einem  palladianischen  Motiv  im  Halb- 
kreis geschlossen.  Die  Niedrigkeit  der  Stockwerke,  eine  beson- 
dere Eigenthümlichheit  der  Schweiz,  lässt  die  Formen  der  im 
Uebrigen  trefflich  componirten  Fagade  etwas  verkrüppelt  er- 
scheinen. Noch  mehr  Beeinträchtigung  erhalten  indess  die  Ver- 
hältnisse durch. das  oberste  Geschoss  mit  seinen  kolossalen,  weit 
vorspringenden  Holzkonsolen,  die  mir  indess  kein  späterer  Zu- 
satz zu  sein  scheinen.  In  der  Composition  sollen  sie  offenbar 
eine  noch  weitere  Theilung  der  Vertikalgliederung  zum  Abschluss 
bringen,  und  als  Masse  dem  Erdgeschoss  mit  seinem  grossen 
Bogenhallen  das  Gleichgewicht  halten.  Im  Innern  bewahrt  der 
erste  Stock  einen  schonen  getäfelten  Saal  mit  kassettirter  Holz- 
decke. Im  zweiten  Stock  ein  kleineres  Zimmer  mit  noch  reicherer 
Täfelung,  eleganten  eingelegten  Ornamenten  und  der  Jahrzahl 
1601.  —  Ein  schön  getäfeltes  Zimmer  vom  Jahre  1607  findet  ^ich 
auch  im  Hause  des  Prof.  Hagenbach,  dem  sogenannten  Bären- 
felser  Hof.  Die  Wände  mit  toskanischen  Säulen  gegliedert, 
die  Thttren  mit  korinthischen  Säulen  eingefasst 


Luzern. 

Von  Basel  wurde  die  Renaissance  wohl  zuerst  nach  Luzern 
übertragen,  wo  Hans  Holbein  1516  die  Fagade  des  Hertenstein- 
schen  Hauses  mit  Fresken  schmückte.  Dennoch  blieb  auch  hier 
die  Kunst  des  Mittelalters  noch  lange  Zeit  herrschend.  Das  Haus 
Corragioni  vom  Jahre  1523  zeigt  noch  durchweg  gothische 
Formen,  doch  die  erhaltenen  Wandgemälde  im  Innern,  nament- 
lich die  flott  gemalten  Einfassungssäulen  im  oberen  Zimmer, 
lassen  den  Einfluss  Holbein's  wohl  erkennen.  Gothische  fiaus- 
thttren  finden  sich  in  der  Stadt  an  Wohnhäusern  mehrfach  noch 
im  17.  Jahrhundert  Der  erste  Benaissancebau,  etwa  um  1550 
entstanden,  geht  um  so  überraschender  in  Anlage  und  kttnst- 
lerischer  Ausführung  auf  italienische  Einflüsse  zurück.     Es  ist 
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das  jetzige  Begierungsgebftude,  ursprünglich  wohl  für  einen 
reichen  Privatmann  aufgeftahrt  Die  Fa^ade  hat  ein  mächtiges 
Erdgeschoss  in  schön  durchgeführter  Bustica,  darüber  zwei  obere 
einfacher  bebandelte  Stockwerke,  das  Ganze  von  ernster  und 
stattlicher  Wirkung  im  Charakter  florentinischer  Paläste.  Noch 
entschiedener  geht  das  Innere  auf  florentinische  Anlagen  zurück. 
Die  Mitte  nimmt  nämlich  ein  quadratischer  Hof  ein,  ursprünglich 
offen,  neuerdings  mit  Glas  bedeckt;  in  drei  Geschossen  mit  Säulen- 
hallen umgeben,  die  Treppe  ebenfalls  nach  florentiner  Vorbildern 
in  einer  Ecke  des  Hofes  mit  gerade  ansteigenden  Läufen  ange- 
bracht, mit  steigenden  Tonnengewölben  und  auf  den  Podesten 
mit  Kreuzgewölben  bedeckt  Sämmtliche  Thüren,  auch  die  Por- 
tale der  Treppe,  haben  zierliche  Einrahmungen  Yon  dekorirten 
Pilastem  und  reichen  Gesimsen:  alles,  auch  die  durchbrochenen 
Balustraden  der  Treppe,  im  Gepräge  florentinischer  Frührenais- 
sance. Diese  starken  Einwirkungen  Italiens  lassen  sich  durch 
die  zahlreichen  Einwanderungen  italienischer  Familien  in  Luzem 
erklären. 

Etwas  von  dieser  Behandlungs weise  klingt  bei  dem  1603  er- 
bauten Bathhaus  daselbst  nach,  doch  ist  den  heimischen  Sitten  und 
Ueberlieferungen  stärker  Bechnung  getragen.  Das  Gebäude,  an  dem 
schroff  abfallenden  Ufer  der  Beuss  errichtet,  hat  von  dieser  Lage 
den  Vortheil   gezogen,    dass   gegen   den  Fluss    ein   Stockwerk 
unter  dem  Erdgeseboss  der  Vorderseite  gewonnen  wurde,  welches 
eine  gewölbte  offene  Pfeilerhalle  für  den  Marktverkehr  enthält 
Auf   einer   Flucht   breiter   Treppenstufen    steigt   man   von    der 
Strasse  zu  dieser  Halle  hinab  (Fig.  66).  Gegen  den  Platz  ist  der 
Bau  nur  einstöckig,  im  Erdgeschoss  mit  Bogenfenstern  und  statt- 
lichen Portalen,  im  oberen  Stockwerk  mit  gekuppelten  Fenstern 
unter  gradem  Sturz  und  Gresims  ausgestattet    Diese  Behandlung 
der  Fenster  und  Portale,  sowie  die  Buckelquadern  der  Ecken 
geben  wieder  einen  fast  florentinischen  Eindruck,  wie  denn  auch 
hier  eine  auffallend  reine  Auffassung  der  Formen,  weit  entfernt 
von  dem  Barocco  der  übrigen  deutschen  Gebiete,  erfreut    Von 
nicht  minder  feinem  künstlerischen  Verständniss  zeugt  das  zier- 
liehe Ornament  in  den  Friesen  der  Portale  und  Fenstereinfassung 
gen,  welche  mit  den  kräftigen  Hauptformen  und  ihren  markigen 
Glieiderungen  glücklich  contrastiren.    Der  nordischen  Sitte  ent- 
spricht sodann,  dass  die  Treppe  als  Wendelstiege  in  einem  vor- 
springenden Thurm  angebracht  ist,  der  indess  durcti  seine  qua- 
dratische  Grundform   und  künstlerische   Behandlung   sieh    dem 
italienischen  Charakter  des  Uebrigen  glücklich  änschliesst   Nach 
Schweizer  Sitte  endlich  ist  das  abgewalmte  Dach  des  Hauptbaues 
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mit  seiDem  weites,  durch  Bretter  Terschalten  Vorsprunge  und  den 
ebenso  behandelten  Dachluken  gestaltet 

Was  sonst  noch  in  Luzem  an  Renaiasancewerken  rorhanden 
ist,  gebort  dem  Kirchenbau  an.  So  zuaftohBt  die  auf  schlanken 
toskanischen  Sfiulen  ruhenden  Arkaden  des  Friedhofes,. welche 
die  hochgelegene  Stiftskirche  umgeben.  Sie  sind  diesseits  der 
Alpen  Tielleicht  das  einzige  Beispiel  der  grossartigen  Campo- 


santo-Anlagen  Italiens,  zugleich  nicht  ohne  künstlerische  Blick- 
sieht auf  die  herrlichen  Ausblicke  auf  das  unvergleichliche  Pano- 
rama des  VierwaJdstadter  Sees  angeordnet.  Es  ist  ein  südlicher 
Gedanke,  für  die  wohlgepflegten  Gräber  und  Denkmale  einen 
festen  architektonischen  lähmen  und  Hintergrund  zu  schafTeD, 
während  die  deutsche  Sitte  sonst  ihre  Friedhöfe  als  Gartenanlagen 
unmittelbar  in  die  Naturumgebung  zu  stellen  pflegt  —  In  der 
Stiftskirehe  selbst  gewährt  das  reich  durchbrochene  und  ver- 
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goldete  Eisengitter,  welches  den  Taufstein  umgiebt,  ein  gutes 
Beispiel  der  Schmiedekunst  jener  Zeit  —  Endlieh  ist  die  an  der 
Nordseite  der  Franziskanerkirche  gelegene  Marienkapelle  ein 
vollendetes  Werk  der  Renaissaneedekoration.  Der  dekorirende 
Meister  fand  einen  schlichten,  mit  gothischen  Netzgewölben  be- 
deckten Sanm  vor.  Er  gab  nun  den  £ippen  in  Stucco  eine  ele- 
gante antikisirende  Gliederung  mit  Perlstab  und  Ejmation  und 
Ycrtheilte  auf  die  einzelnen  Gewölbefelder  schwebende  Engel- 
gestalten in  den  mannigfaltigsten  Stellungen,  köstlich  in  den 
Raum  componirt,  von  so  anmuthvoller  Bewegung  und  Bildung, 
dabei  so  prachtvoll  in  Stuck  durchgeführt,  dass  man  an  einen 
italienischen  Künstler  und  zwar  einen  der  trefflichsten  denken 
muss.  Obwohl  die  Arbeit  auf  das  17.  Jahrhundert  deutet,  sind 
die  Figuren  doch  ohne  alle  Affeetation.  Die  Schweiz  muss  damals 
überhaupt  zahlreiche  oberitalienische  Stuckatoren  und  Intarsia- 
toren verwendet  haben,  denn  die  Spuren  derselben  findet  man 
noch  jetzt  an  manchen  Orten.  —  Neben  dieser  Kapelle  liegt  eine 
andere,  die  Antoniuskapelle,  ein  Achteck  mit  Kuppel  und 
kleiner  Laterne,  ein  Werk  des  IS.  Jahrhunderts,  schon  zopfig  in 
den  Formen,  aber  ebenfalls  sehr  reich  stuckiii;. 


Stein  am  Rhein. 

Fast  ebenso  früh  wie  in  Basel  und  Luzem  lassen  sich  die 
Spuren  der  Renaissance  in  Stein  nachweisen.  Die  kleine  alter- 
thümliche  Stadt  trägt  nicht  blos  in  charakteristischer  Weise  das 
Gepräge  der  gemüthlich  anheimelnden  Städte  am  Oberrhein,  son- 
dern bewahrt  auch  in  einer  ansehnlichen  Zahl  der  an  seiner 
Hauptstrasse  gelegenen  Häuser  Beispiele  der  ehemals  in  diesen 
Gegenden  allgemein  beliebten  bemalten  Fa^aden.  Zwar  sind 
dieselben  von  ziemlich  geringen  Lokalkünstlem  ausgeführt,  zum 
Theil  in  späterer  Zeit  erneuert  und  wohl  auch  umgestaltet;  aber 
als  Ganzes  bieten  sie  immer  noch  ein  werthvolles  Gesammtdenk- 
mal  der  Renaissance.  Diese  selbst  scheint  hier  zuerst  in  den 
noch  erhaltenen  Wandgemälden  eines  Saales  im  ehemaligen 
Kloster  aufgetreten  zu  sein.  Das  Kloster  erhebt  sich  als  mate- 
rische mittelalterliche  Baugruppe  am  rechten  Ufer  des  Rheins, 
dessen  Fluthen  den  Haupttheil  des  Gebäudes  mit  seinem  stark 
vorspringenden  Erker  bespülen.  Am  Eingangsthor  des  Klbsters 
liest  man  die  'Jahreszahl  1516.  Die  Haupttheile  des  Baues  da- 
tiren  ohne  Zweifel  aus  jener  Zeit  Alles  Architektonische  ist 
noeh  gothisch;  so  sämmtliche  Thüren  und  die  Kreuzgänge  mit 
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den  kräftigen  Maasswerken  der  Fenster  und  den  Netzgewölben, 
deren  Rippen  an  den  Durehsehneidungepunkten  in  Gold  und  Blau 
gefaast  sind.  Auch  die  Decke  des  Hauptsaales  ist  noch  völlig 
gothisch.  Sie  zeigt  prftchtige  Schnitzereien  von  gothischem  Blatt- 
werk und  gewundenen  Bändern,  welche  Motive  in  rhythmisch 
wechselnder  Anordnung  verwendet  sind.  Auch  die  Bemalung 
der  Decke  ist  nach  ähnlichen  künstlerischen  Gesichtspunkten 
durchgeführt  Eine  Inschrift  meldet,  dass  Abt  David  von  \Vlnkels- 
heim  das  Werk  im  Jahre  1515  habe  ausführen  lassen. 

Während  hier  das  Mittelalter  noch  herrscht,  während  auch 
der  Erker  des  Saales  ein  gothisches  Rippengewölbe  zeigt,  gehört 
der  Meister,  welcher  inschriftlich  1516  die  Wandgemälde  ausge- 
führt hat,  schon  völlig  der  Renaissance.  In  den  Gegenständen 
der  Bilder  offenbart  sich  auffallender  Weise  keine  Spur  kirch- 
licher, ja  selbst  nicht  einmal  christlicher  Anschauung.  Die  sechs 
Hauptbilder  gehören  der  römischen  und  karthagischen  Geschichte 
an,  und  zwar  mit  Gedankenparallelen,  wie  sie  die  mittelalterliche 
Kunst  aus  dem  alten  und  neuen  Testament  zusammen  zu  stellen 
liebte.  Man  sieht  die  Erbauung  Roms  und  die  Gründung  Kar- 
thago's;  Scipio  lässt  die  römischen  Edlen  dem  Vaterlande  Treue 
schwören :  Hannibal  schwört  als  Knabe  den  Römern  ewige  Feind- 
schaft Einnahme  Karthago's  durch  die  Römer :  Eroberung  Sagunts 
durch  die  Karthager.  Dazu  gesellen  sich  zwei  grosse  Bilder, 
auf  welchen  Strassenscenen  einer  mittelalterlichen  Stadt,  beson- 
ders ein  lebendig  geschilderter  Pferdemarkt  gegeben  sind.  Also 
antike  Geschichte  und  genrehaftes  Volksleben  als  beliebter  Inhalt 
der  neuen  Kunst.  Dem  entspricht  die  architektonische  Behand- 
lung des  Ganzen-,  die  einen  in  den  Formen  der  Renaissance 
völlig  bewanderten  Künstler  zeigt.  Ein  grau  in  grau  gemalter 
Sockel  ahmt  eine  Bekleidung  mit  gebrannten  und  glasiiten  Fliesen 
nach.  Darauf  erheben  sich  Pilaster,  welche  die  Wände  in  grössere 
und  kleinere  Bogenfelder  theilen.  Goldomamente  sind  an  den 
Postamenten  und  den  übrigen  Flächen  aufgemalt,  goldne  Vasen 
über  den  Kapitalen  angebracht :  dies  Alles  von  eleganten  Formen 
und  feiner  Wirkung.  Trefflich  harmoniren  damit  die  Gemälde, 
grau  in  grau  auf  blauem  Grunde  ausgeführt,  nur  im  Haar  und 
den  Schmucksachen  ist  etwas  Gold. 

Auch  in  den  Bildern  sind  viele  Renaissancemotive,  nament- 
lich beim  Schwur  Scipio's  und  dem  Hannibals,  wo  der  Altar 
einen  Aufsatz  von  zierlichen  Renaissanceformen  hat,  darauf  ein 
Götzenbild  in  Gestalt  eines  Ritters  und  der  Inschrift  M.  D.  (Mars 
Deu0.)  Am  Unterbau  des  Altars  Putti  zu  Fuss  und  zu  Pferd  in 
lebendigem  Kampf.    Diese  beiden  Bilder  sind  mit  1515  und  1516 
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bezeichnet  Die  oberen  Fensterbogen  sind  in  ihrer  tiefen  Lai- 
bang mit  Arabesken  und  phantastischen  Thieren  bemalt,  welche 
in  yiel  steiferer  Zeichnung  auf  die  Hand  eines  Gehfilfen  deuten. 
Auch  die  Einzelgestalten  in  den  Fensternischen  gehören  ttber- 
wiegend  dem  klassischen  Alterthum  an,  so  Lucretia,  Hercules  in 
Ritterrflstung,  Curtius  in  kühner  Verkürzung  zu  Pferde.  Sodann 
andere  weltliehe  Darstellungen:  eine  Dame  mit  einem  Falken, 
eine  andere  mit  einem  Kaiserportrait,  wieder  eine  andere  mit 
einem  Becher,  sämmtlich  prachtvolle  Eostümbilder.  Ein  Narr 
mit  einer  Geigenspielerin  buhlend,  gegenüber  der  Tod  eine 
Lauten'schldgerin  fassend,  zwei  der  besten  Bilder.  Endlich  eine 
Judith,  sodann  im  Erker  ausschliesslich  Christliches:  die  Madonna 
mit  dem  Kinde,  St  Sebastian  und  Christophorus,  St  Georg  zu 
Pferde  vHiad  ihm  gegenüber  St  Michael  mit  dem  Teufel  um  eine 
Seele  kämpfend.  Der  ganze  Cydus  gehOrt  zu  den  umfangreichsten 
deutschen  Wandgemälden  der  Zeit,  und  es  wäre  von  Werth,  zu 
ermitteln,  von  welchem  Meister  die  Bilder  herrühren.  Einen 
Fingerzeig  hat  der  Künstler  gegeben,  denn  über  der  Hauptthür 
halten  zwei  auf  blauem  Grunde  grau  in  grau  entworfene  Putti 
eine  grosse  gemalte  Schiefertafel,  auf  welcher  man,  in  schönen 

römischen  Majuskeln  das  Monogramm     U^    ]\^:   Dieses    mir 


w 


unverdächtig  scheinende  Zeichen  bietet  vielleicht  weiteren  Nach- 
forschungen einen  Anhalt 

Unter  den  gemalten  Fa^aden  zeigt  der  Weisse  Adler  die 
interessanteste.  Trotz  einer  plumpen  Erneuerung  vom  Jahre  1780 
weist  der  Charakter  der  architektonischen  Einfassungen  sowie 
die  gesammte  Eintheilung  auf  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts (Fig.  67).  Der  erste  Stock  ist  fast  ganz  mit  Fenstern  durch- 
brochen, doch  blieb  in  den  Ecken  noch  Baum  für  einzelne  Figuren. 
Rechts  sieht  man  einen  Kriegsknecht  mit  einem  Mädchen,  links 
eine  Paniske,  welche  ein  Kind  hält  Die  beiden  oberen  Geschosse 
gaben  dem  Maler  Gelegenheit,  durch  seine  Ausschmückung  die 
Unregelmässigkeiten  der  Eintheilung  zu  verdecken.  Die  Fenster 
sind  mit  gemalten  Säulen  und  Pilastem  eingefasst,  neben  ihnen 
zwei  grosse  perspectivisch  gemalte  Bogenhallen,  mit  goldenen 
Rosetten  auf  dunkelblauem  Grund,  eingefasst  von  Pilastem  mit 
weissen  Ornamenten  auf  rothem  Grund.  Die  Farbenwirkung  ist 
sehr  gut,  das  Figürliche,  Scenen  aus  der  römischen  Geschichte 
und  Sage,  sehr  gering  und  roh,  zum  Theil  wohl  auch  in  Folge 
der  Erneuerung.  Von  den  Einzelbildern  hebe  ich  die  Darstellung 
der  Angeklagten  hervor,  welche  die  Hand  in  den  Rachen  des  Löwen 
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legt,  und  die  SOfane,  welche  vom  Bichter  ang^ehalten  werden,  auf 
die  Leiche  ihres  Vaters  zu  scbiesBen.    Ganz  oben   in  der  Hitte 


lie^t  die  Malitia,  an  den  Seiten  Cupido  und   Venus,  Wahrheit 
and  Gerechtigkeit.    Dea   Künstlers  Vorliebe  fDr  nackte  Figuren 
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Steht   übrig^ens  im  umgekehrten  Verhältniss   zu  seiner  Fähigkeit 
dergleichen  darzostellen. 

Eine  stattliche  Fa^ade  hat  auch  der  Sothe  Ochs.  Ein 
polygoner  Erker  in  Stein  mit  gothischem  Maasswerk,  dazu 
mittelalterlich  gruppirte  Fenster,  alle  Wandflächen  mit  6e- 
gemälden  geschmtlQ^Lt,  zum  Theil  noch  aus  dem  16.,  Anderes 
jedenfalls  erst  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  hier 
die  Gemälde  sehr  grobkörnig,  aber  gut  in  der  Gesammtwirkung; 
Alles  auf  blauem  Grunde,  eingefasst  mit  reicher  farbiger  Archi- 
tektur, z.  B.  imitirte  Säulen  von  rothem  Marmor  mit  goldeneu 
Kapitalen  und  Basen,  der  untere  Theil  des  Schaftes  kannelirt. 
Als  beliebteste  Gegenstände  der  Darstellung  finden  wir  wieder 
Curtius  hoch  zu  Boss  in  den  Abgrund  sprengend,  David  den 
Goliath  besiegend,  und  Judith  mit  dem  Kopfe  des  Holofemes; 
dann  die  Melancholia  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit.  Im  Innern  hat  das  Haus  im  zweiten  Stock  ein 
grosses  und  ungewöhnlich  hohes  Zimmer  mit  schöner  Holzdecke, 
welche  an  der  Wand  auf  einem  Triglyphenfries  mit  zierlich  ge- 
arbeiteten Consolen  ruht  In  der  Mitte  der  einen  Wand  ist  ein 
kleiner  Schrank  eingelassen  mit  guten  Intarsien  und  der  Jahr- 
zahl 1575.  Die  übrigen  Flächen  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt: 
an  den  Fensterpfeilern  vier  musicirende  Damen  mit  Laute,  Gontra- 
bass,  Orgel  und  Schlagzither,  in  der  Ecke  eine  grosse  weibliche 
Figur  mit  einem  Becher  in  der  Hand.  Auf  einem  grösseren 
Wandfeld  sieht  man,  eingefasst  von  Säulen  mit  korinthischen 
Kapitalen,  das  untere  Ende  des  Schaftes  mit  rothen  Ornamenten 
auf  weissem  Grunde,  eine  Darstellung  der  Arche  Noah ,  die  ganze 
Malerei  ziemlich  grob  und  roh,  aber  von  heiterer  Wirkung.  Dann 
aus  etwas  späterer  Zeit  eine  Judith,  welche  den  Kopf  des  Holo- 
Temes  ihrer  Magd  in  den  Sack  legt,  mit  der  Inschrift:  „Durch 
weiblich  Schwachheit  liegt  die  gräulich  Frechheit.  1615.  A.  S." 
Die  umrahmende  Architektur  stark  barock  mit  Voluten  und 
Scbnörkeln.  Die  ThÜrseite  des  Saales  hat  noch  die  ursprtlng- 
Ucbe  Wandbekleidung  mit  hübschen  dorischen  Pilastem. 

Auch  die  tlbrigen  Fa^aden  erhalten  durch  zahlreiche  Holz- 
erker, stark  vorspringende  Dächer  und  reiche  Bemalung  ein  leben- 
diges Gepräge.  Neben  dem  rothen  Ochsen  ein  Haus  mit  reicher 
Fensterbemalung,  Einfassung  und  Krönung  im  beginnenden  Barock-  ^ 
stiL  Aehnlich  und  aus  derselben  Zeit,  etwa  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts, grau  in  grau  gemalt  ein  Haus  in  der  zum  Bhein  füh- 
renden Strasse.  Ein  anderes  Haus;  „zur  yorderen  Krone",  hat 
eine  gemalte  Bococodekoration,  vom  Jahre  1734.  Was  endlich 
die  gemalten  Fensterscheiben  im  Zunftsaale  zum  Kleeblatt  neben 
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dem  Kloster  und  im  Saale  des  Schützenhauses  vor  der  Stadt 
betrifft,  so  sind  dieselben  oben  bereits  gewürdigt  worden.^)  Be- 
zeichnend ist,  dass  schon  die  von  1516  datirten  Glasgemälde  im 
Schtttzenhause  Senaissanceformen  haben. 


Schaffhansen. 

Auch  in  Schaffhausen  haben  wir  ein  sehr  frühes  Beispiel 
von  Renaissance  zu  verzeichnen;  diesmal  ist  es  aber  nicht  ein 
Maler,  sondern  auffallender  Weise  ein  Bildhauer,  der  mit  den 
neuen  Formen  beginnt  Im  südlichen  Seitenschiff  der  Johannis- 
kirche,  einer  fttnfschiffigen  spätgothischen  Anlage  mit  flachen 
Decken,  die  nur  in  den  äusseren  Seitenschiffen  durch  Gewölbe 
verdrängt  sind,  haben  die  mit  der  Jahrzahl  1517  bezeichneten 
Kämpfer  der  Gewölbe  lebendig  behandelte  Putti,  die  sich  necken,, 
sich  balgen  und  sonstige  Kurz>  eil  treiben.  Es  ist  die  fröhlichste 
Renaissancelust,  voll  Frische  [und  Anmuth,  ganz  ein  Hans  Holbein 
in  Stein,  unter  den  damaligen  deutschen  Bildhauerwerken  wohl 
ein  Unicum. 

Dann  folgen  erst  in  der  Spätzeit  der  Epoche  mehrere  be- 
malte Fa^aden,  unter  welchen  das  Haus  zum  Ritter  das  best- 
erhaltene Prachtstück  der  ganzen  Gattung.  Durch  Tobias  Sommer 
1570  mit  Gemälden  bedeckt,  die  bis  auf  unsere  Tage  durch 
sorgfältige  Restauration  sich  wohl  erhalten  haben,  prangt  die 
Fa9ade  noch  jetzt  in  dem  ursprünglichen  Farbenschmuck.  Es  ist 
ein  ansehnliches  Bürgerhaus  von  beträchtlicher  Breite,  der  Giebel 
mit  der  charakteristischen  Schweizer  Holzconstruction  weit  vor- 
tretend und  die  Flächen  wirksam  abschliessend.  Das  Erdgeschoss 
öffnet  sich  mit  vier  grossen  rundbogigen  Arkaden  auf  breiten 
Mauerpfeilem,  von  denen  die  eine  als  Hausthür  auf  den  inneren 
Flur  mündet  An  der  linken  Seite  ist  im  ersten  Stock  ein  noch 
wesentlich  gothisch  behandelter  Erker  polygen  auf  einem  Rippen- 
gewölbe  ausgebaut  Die  Fenster  sind  auch  hier  mit  der  damals 
üblichen  naiven  Unregelmässigkeit  an  der  Fa^ade  ausgetheilt,  in 
keinem  der  beiden  Geschosse  einander  entsprechend.  Der  Malerei 
war  wieder  die  Aufgabe  zugefallen,  diesen  Mangel  an  Symmetrie 
zu  verdenken,  und  sie  hat  dies  mit  glänzendem  Erfolge  gethan. 
Unter  der  ersten  Fensterreihe  zieht  sich  ein  Fries  von  gemalten 
Ornamenten  in  derben  Barockformen  hin.  Uebev  den  Fenstern 
hat  die  Decoration  sich  mit  Laubgewinden,  welche  von  Genien 

0  Vgl.  Seite  28.      . 
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gehalten  werden,  sowie  mit  gemalten  Giebeln  und  freieren  Orna- 
menten reich  entfaltet  Volleren  Figurenschmuck  endlich,  theils 
in  einzelnen  Gestalten,  theils  in  grösseren  Compositionen,  hat  der 
Künstler  an  den  Flächen  zwischen  den  Fenstern  sowie  an  d6m 
breiten  Fries,  welcher  die  beiden  oberen  Stockwerke  trennt,  aus- 
gebreitet. Auch  eine  imitirte  Galerie,  hinter  welcher  zwei  mann» 
liehe  Zuschauer,  der  eine  von  seinem  treuen  Hunde  begleitet, 
sichtbar  werden,  fehlt  im  oberen  Giebelbau  nicht  Am  meisten 
aber  fesselt  die  in  kühner  Verkürzung  scheinbar  aus  der  Fläche 
heraussprengende  ritterliche  Gestalt  des  Curtius,  welche  zwischen 
den  oberen  Giebelfenstern  die  Mitte  der  Fa^ade  einnimmt  und 
wegen  ihrer  täuschenden  Lebendigkeit  schon  die  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  erregte.  Die  benachbarten  Fenster  haben  durch 
Karyatiden  und  Hermen  sowie  reiche  Gesimse  einen  dem  Ganzen 
entsprechenden  Ausdruck  von  festlicher  Pracht  erhalten.  Bei 
solchen  leider  nur  noch  vereinzelten  Schöpfungen  begreifen  vrir 
die  Bewunderung,  welche  die  alten  Reisenden,  ein  Michel  de 
Montaigne  und  Andere,  über  die  ganz  mit  gemalten  Fa^aden  be- 
setzten Strassen  Augsburgs  und  der  Schweizer  Städte  äussern. 
—  In  Schaffhausen  hat  auch  das  Haus  zum  Käfig  noch  Reste 
solcher  Malereien.  Man  sieht  namentlich  den  in  einen  Käfig 
eingeschlossenen  Bajazet  im  Triumph  einhergeftihrt. 

Aus  derselben  Zeit  besitzt  die  Stadt  noch  ein  gewaltiges 
Werk  damaliger  Befestigungskunst  im  Munoth,  einem  runden 
Bollwerk  mit  runden  Thürmen  neben  einem  mittelalterlichen 
viereckigen  Thurm.  Sehmucklos,  aber  gediegen  in  trefflich  aus- 
gef&hrtem  Quaderbau  erinnert  dies  imposante  Werk  an  die 
groBsartigen  derselben  Zeit  angehörigen  runden  Thürme  der 
Nürnberger  Stadtbefestigung. 

Zürich. 

So  wichtig  Zürich  schon  damals  für  die  geistige  Bewegung 
der  Schweiz  war,  so  scheint  dieselbe  doch  mehr  auf  religiösem, 
als  auf  künstlerischem  Gebiete  sich  bethätigt  zu  haben.  Wenig- 
stens ist  uns  aus  der  Frühzeit  der  Renaissance  kein  Denkmal 
dort  erhalten,  wenn  man  nicht  etwa  den  kürzlich  wieder  auf- 
gefundenen von  H.  Holhein  bemalten  Tisch,  jetzt  im  Besitz  der 
Stadtbibliothek,  ausnehmen  will.  Auch  die  Holzschnitte  in 
Stumpff's  Schweizer  Chronik,  1548  in  Zürich  erschienen,  mögen 
hier  besonders  wegen  der  reichen  Renaissanceformen  des  Titel- 
blattes Erwähnung  finden.  Nicht  minder  zeigen  die  Fürsien- 
bildnisse, welche  sie  enthält,  zierliche  Einrahmungen  in  demselben 
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Stil,  wie  denn  airch  sonst  alles  Architektonische  in  den  Bildern 
der  neuen  Kunstrichtung  angehört  Sodann  haben  mehrere 
Brunnen  in  [den  Strassen  der  Stadt,  zum  Theil  freilich  vor 
kurzer  Zeit  beseitigt,  die  übliche  Composition  einer  Renaissance- 
Säule,  welche  auf  dem  Kapital  eine  Figur  trägt. 

Weitaus  das  schönste  Denkmal  der  Kunst  dieser  Zeit  be- 
sitzt der  Alte  Seidenhof  in  einem  grossen  Zimmer  seines 
oberen  Geschosses.  Das  Haus  hat  rofi  aussen  nichts  Bemerkens- 
werthes,  wie  dies  meistens  mit  den  gleichzeitigen  Privathäusem 
der  Schweiza^tädte  der  Fall  ist  Aber  der  obere  Saal,  Ton 
welchem  wir  in  Fig.  68  eine  Abbildung  beifügen,  gewährt  wohl 
eins  der  schönsten  Beispiele  damaliger  Innendekoration.  Der 
gemalte  Ofen  mit  seinen  beiden  Sitzen  vom  Jahre  1620  ist  ein 
wahres  Prachtstück  der  Schweizer  Hafnerkunst  Mit  der  ebenso 
reichen  als  kräftigen  Holztäfelung  der  Wände  und  der  Decke, 
deren  dunkelbrauner  Ton  von  den  hellen  und  frischen  Malereien 
des  Of^is  wirksam  abstechen,  bildet  er  ein  unvergleichliches 
Ganze.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  in  der  Ecke,  wo  der 
Ofen  aufgebaut  ist,  eine  Verkleidung  der  Wände  mit  ähnlichen 
gemalten  Thonfliessen  fortsetzt.  Die  hier  angewandten  geschweif- 
ten Säulchen  sind  in  der  Behandlung  dem  Material  ebenso  ent- 
sprechend, wie  die  Holzsäulen  der  Wandbekleidung  dem  ihrigen. 
In  solchen  Dingen  besitzt  jene  von  uns  im  Hochmuth  unserer 
vermeintlich  höheren  Kunstbildung  so  oft  geschmähte  Zeit  eine 
sehr  beachtenswerthe  Sicherheit  des  Stilgefühls. 

Aus  derselben  Zeit,  inschriftlich  von  1616,  datirt  die  Aus- 
stattung des  oberen  Saales  im  Hause  zum  Wilden  Mann. 
Einer  der  zierlichsten  gemalten  Oefen  der  Schweiz  schmückt  den 
Raum,  der  seine  schöne  alte  Täfelung  noch  vollständig  bewahrt 
Wie  so  oft  bildet  auch  hier  sich  eine  besonders  abgegrenzte  Ab- 
theilung für  die  Schlafstätte.  Ein  Beispiel  solcher  Anordnung  ist 
oben  auf  Seite  93  an  einem  Zimmer  aus  Altorf  beigebracht 

Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  schritt  dann  Zürich 
zum  Bau  eines  neuen  Rathhauses,  das  wir  trotz  dieses  späten 
Datums  hier  mit  einreihen,  weil  es  im  Wesentlichen  noch  ziem- 
lich rein  in  den  Formen  ist  Die  Stadt  hatte  schon  1398  ihr 
altes  Rathhaus  abgebrochen  und  dafür  ein  neues  erbaut^),  wel- 
ches dann  seit  1694  durch  das  noch  jetzt  vorhandene  ersetzt 
wurde.  Auf  Pfeilern  mit  kräftigen  Bögen  weit  in  die  Limmat 
hinaustretend,  steht  es,  durch  die  Enge  des  Terrains  gezwungen, 
zur  Hälfte  auf  dem  Flusse.  Die  Niedrigkeit  der  Stockwerke,  die 

0  Stumpff,  Chron.  11,  160. 
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der  Sitte  des  Landes  entspricht,  giebt  ihm  ein  etwas  schweres, 
gedrücktes  Yerhältniss  (Fig.  69);  aber  die  energische  Theiiung 
durch  Pilaster  und  die  lebendige,  wenngleich  etwas  barocke  Um- 
rahmung der  Fenster  verleiht  ihm  das  Gepräge  einer  kräftigen 
originellen  Erscheinung.  Dazu  kommen  noch  das  weit  vorspringende 
Dach  mit  seinen  verzierten  Dacherkem  und  den  reich  behandel- 
ten phantastischen  Wasserspeiern  sammt  ihren  eisernen  Stützen, 
um  den  malerischen  Eindruck  zu  steigern,  i)  Das  Innere  hat 
starke  moderne  Umgestaltungen  erfahren,  die  hauptsächlich  den 
Grossrathssaal  betrafen.  Doch  sind  die  beiden  prachtvollen  ge- 
malten Oefen,  welche  die  Stadt  Winterthur  den  Zürohem  als 
Zeichen  freundnachbarlicher  Gesinnung  schenkten,  jetzt  im 
Kappelerhof  aufgestellt,  noch  erhalten.  Ebenso  befindet  sich  im 
Regierungsrathssaal  der  dritte  noch  grössere  Ofen,  welcher  zu 
jenem  reichen  Geschenk  gehörte.  Von  der  gleichzeitigen  opulen- 
ten Ausstattung  des  Gebäudes  zeugt  sodann  noch  das  trefflich 
gearbeitete  schmiedeiseme  Gitter,  welches  den  Treppenaufgang 
schliesst 

Von  den  noch  in  manchen  Häusern  erhaltenen  alten  Oefen, 
die  einen  so  wichtigen  Bestandtheil  der  Ausstattung  eines  Schweizer 
Hauses  bildeten,  habe  ich  an  anderem  Orte  ausführlich  Rechen- 
schaft gegeben.^) 

Näfels  und  Bocken.  ^ 

Haben  wir  bis  dahin  im  günstigen  Falle  nur  einzelne  Räume 
angetroffen,  welche  den  ursprünglichen  Zustand  der  Ausschmück- 
ung unversehrt  zeigen,  so  können  wir  nun  zwei  Beispiele  voll- 
ständig erhaltener  Häuser  der  damaligen  Zeit  beibringen.  Das 
eine  ist  das  jetzige  Gemeindehans  zu  Näfels,  ein  palastartiger 
Bau,  1 646  von  dem  aus  französischen  Kriegsdiensten  heimgekehr- 
ten Obersten  Freuler  errichtet,  um,  wie  die  Volksüberlieferung 
will,  den  ihm  zugedachten  Besuch  Ludwigs  XIV  würdig  zu  em- 
pfangen. Der  König  sei  nicht  gekommen,  der  Bauherr  aber 
habe  sich  mit  seinem  Palastbau  ruinirt,  den  jetzt  die  Ironie  des 
Schicksals  theilweise  zum  Armenhaus  degradirt  hat.  Das  statt- 
liche Gebäude  macht  sich  schon  von  Weitem  durch  seinen  hohen 
Giebel  bemerklich.    Ein  üppiges  Barockportal  leitet  in  ein  ge- 

*)  Unsere  Abb.  ist  nach  einem  alten  Stich,  1716  von  Joh.  Melchior 
Fuesslin,  angefertigt.  —  ^)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  alten  Oefen  der 
Schweiz  in  den  Mitth.  der  Antiquar.  Ges.  in  Zürich.  Bd.  XV.  Heft  4  und 
den  erneuten  Abdruck  in  meinen  kunsthistor.  Studien.  S.  263  ff. 
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wOlbtes  Vestibül  und  von  dort  in  ein  Treppenhaus,  welches  auf 
steinernen  Pfeilern  mit  steigenden  Bögen  und  Tonnengewölben  im- 
ponirend  angelegt  ist.  Die  Gewölbe  sind  mit  Stuckdecoration  aus- 
gestattet, alles  in  den  derben  Formen  der  Zeit ;  das  Geländer  der 
Treppe  aber  zeigt  noch  gothische  Maasswerke.  Auch  die  Kapelle, 
welche  nicht  fehlt  und  sich  nach  Aussen  als  Erker  vorbaut,  hat 
spitzbogige  Fenster.  Die  oberen  Räume  sind  mit  einer  Pracht 
ausgestattet,  auf  welche  der  Eingang  schon  vorbereitet  Zunächst 
ein  Zimmer  mit  Holztäfelung  und  trefflichen  Intarsien  an  Wänden 
und  Decke,  ausserdem  mit  einem  reich  gemalten  Ofen  geschmttckt. 
Gegentiber  ein  grösseres  Zimmer  mit  nicht  minder  prächtiger 
Täfelung  und  einem  Ofen,  der  sammt  seinem  Sitz  und  der  Kachel- 
bekleidung der  benachbarten  Wandflächen  zu  den  grössten  und 
prunkvollsten  der  Schweiz  gehört  Endlich  aber  ein  Saal  mit 
stuckirten  Fensternischen,  steinernem  Fussboden  und  prächtigem 
Kamin,  nach  französischer  Sitte;  die  Decke  aber  mit  einer. Täfe- 
lung von  eingelegter  Arbeit,  die  leicht  zum  herrlichsten  ihrer  Art 
gehören  dtlrfte.  An  den  Saal  stösst  die  polygen  vorspringende 
Kapelle  mit  zierlichem  Leuchterhalter  von  Schmiedeeisen: 

Nicht  so  prachtvoll,  aber  kaum  minder  charakteristisch  ist 
sodann  das  Haus  Bocken.  Auf  einem  sanften  Höhenzuge  über 
dem  linken  Ufer  des  Zürichsees  gelegen,  beherrscht  es  weithin 
die  Aussicht  auf  den  See  mit  seinen  lachenden  Gestaden  abwärts 
bis  nach  Zürich  und  darüber  hinaus,  aufwärts  bis  zu  den  Fels- 
burgen des  Glämisch  und  den  zackigen  Kuppen  des  Säntis. 
Das  Gebäude  selbst  mit  seinem  hohen  vorspringenden  Dach  fällt 
von  Weitem  in  die  Augen.  Seine  äussere  Ausstattung  ist  schlicht, 
doch  charaktervoll  bis  zu  den  Eisenbeschlägen  und  dem  origi- 
nellen Klopfer  der  Thttr,  den  gemalten  Fensterläden  und  der 
Wetterfahne.  Im  Innern  aber  befindet  sich  oben  ein  Eckzimmer, 
welches  seine  gediegene  alte  Holztäfelung  und  einen  bemalten 
Ofen  bewahrt  hat  Hier,  wie  fast  überall  fehlt  es  in  dem  Täfel- 
werk nicht  an  sinnreich  angebrachten  Kasten  und  Schiebladen, 
sowie  an  einem  kleinen  Büffet  mit  einer  Vorrichtung  zum  Hand- 
waschen« An  dies  Zimmer  stösst  ein  grösserer  Saal,  wie  jener 
in  Näfels,  mit  steinernem  Fussboden  und  reich  stuckirter  Decke. 
Diese  steingepflasterten  Säle  sind  ebenso  angenehm  für  heisse 
Sommertage,  wie  die  mit  Oefen  und  Holztäfelung  ausgestatteten 
Zimmer  warm  anheimelnde  Aufenthalte  für  die  Winterzeit  bieten. 
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Winterthur  und  Umgebung. 

Winterthur,  der  Hauptsitz  der  Schweizer  Hafnerei,  hat  noch 
eine  ansehnliche  Zahl  trefiTlicher,  theils  grün  glasirter  theils  bunt 
gemalter  Oefen  aufzuweisen.  Dagegen  scheint  der  übrige  Theil 
der  alten  Ausstattung  in  den  Häusern  der  Neuerungssucht  dieser 
sehr  modern  gesinnten  Fabrikstadt  längst  zum  Opfer  gefallen 
zu  sein. 

Mehr  ist  in  der  Umgegend  noch  an  einzelnen  Orten  zu  finden, 
und  was  mir  davon  bekannt  geworden,  sei  hier  kurz  verzeichnet. 
Zunächst  das  alte  Herrenhaus  zu  Wülflingen,  mit  einem  wohl- 
erhaltenen Zimmer,  das  einen  überaus  zierlichen,  grün  glasirten, 
mit  Eeliefs  völlig  bedeckten  Ofen  besitzt  Auch  die  Täfelung 
der  Wände  mit  ihrem  Büffet,  den  Schränken  und  der  kräftig 
geschnitzten  Decke  ist  noch  ganz  unberührt  Mehrfach  liest  man 
die  Jahrzahl  1645. 

Schloss  Elgg  ist  ein  äusserlich  unansehnlicher  Bau,  der 
aber  zwei  schöne  Oefen  von  1607  und  1668  besitzt  und  in  meh- 
reren Zimmern  nicht  bloss  das  alte  Getäfel,  sondern  auch  noch 
prachtvolle  Teppiche,  Tapeten  und  Vorhänge  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert bewahrt.  Ein  Schlafzimmer  namentlich  mit  besonderer 
durch  seidene  Teppiche  abgeschlossenen  Abtheilung  für  die  Bett- 
statt, ist  ein  Entzücken  für  jeden  Maler  und  Kunstfreund. 

Interessante  Oefen  finden  sich  noch  auf  der  Mörsburg  (hier 
zwei  grün  glasirte,  der  eine  besonders  zierlich),  im  Schlösschen 
Wyden  bei  Andelfingen,  theils  grün  glasirt,  theils  gemalt,  sowie 
im  Rathhaus  zu  Bülach,  wo  zugleich  der  grosse  obere  Saal  eine 
einfach  schöne  Holzdecke  und  Täfelung  vom  Jahre  1673  hat 
Die  mit  ionischen  Pilastern  eingerahmte  Thür  zeigt  reiche  Eisen- 
beschläge.  Ein  Büffet  mit  zierlich  gewundenen  Säulchen  trägt 
die  Jahrzahl  1676. 

In  St  Gallen  zeugen  zahlreiche,  in  Holz  reich  geschnitzte 
Erker  von  dem  Wohlstand,  dessen  schon  damals  die  durch  Handel 
und  Gewerbe  blühende  Stadt  sich  erfreute.  Diese  Arbeiten  tragen 
meist  bereits  den  Stempel  des  üppigen,  schwülstigen  Barocco  des 
17.  Jahrhunderts,  aber  auch  die  Formen  des  späteren  Rococo 
und  Zopfes.  Das  Meiste  mag  zwischen  1650  und  1750  ent- 
standen sein. 

In  der  Hauptstrasse  von  Rorschach  ebenfalls  zahlreiche 
Erker,  an  sich  zwar  ohne  höhere  künstlerische  Bedeutung,  im 
Ganzen  aber  ein  ungemein  malerisches  Städtebild  aus  jener  Zeit  ^) 


*)  Abbild,  in  Dollinger*B  Reiseskizzen.    Lief.  III. 
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Die  trefflichen  Holzbauten,  in  welchen  ein  Schwerpunkt 
der  Schweizer  Architektur  liegt,  sind  in  dem  schönen  Werke 
Gladbach's^)  so  musterhaft  und  erschöpfend  dargestellt,  dass  es 
hier  genügt  darauf  hinzuweisen. 


VII.  Kapitel. 
Die  oberrheinisolien  Oebiete. 


Wenn  in  der  Schweiz  neben  dem  mit  Vorliebe  gepflegten 
Holzbau  das  Material  des  Steines  nur  ausnahmsweise  zur  An- 
wendung kam  und  die  Fa9aden  yielmehr  eine  starke  Neigung  zu 
malerischer  Decoration  bekundeten,  so  zeigen  die  übrigen  Ge- 
biete des  Oben'heins  dagegen  eine  allgemeinere  Aufoahme  des 
Quaderbaues.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Fachwerkhäusern 
und  bemalten  Fa^aden,  aber  erstere  gehören  mehr  der  Sitte  des 
Dorfes  an,  und  letztere  werden  in  den  Städten  bald  stark  ver- 
drängt durch  das  monumentalere  Material  Dazu  kommt,  dass 
hier  den  bürgerlichen  Bauten,  Wohn-  und  Rathhäusem  in  den 
Städten  bald  fürstliche  Schlösser  gegenüber  treten ,  einen  höheren 
Wetteifer  auch  in  städtischen  Kreisen  hervorrufend  und  das  Ge- 
sammtbild  baulicher  Thätigkeit  mannigfach  bereichernd. 

■  i 

I 

Ober-Elsass. 

Mit  den  Bauten  des  Elsass  haben  wir  zu  beginnen.  Wie 
Urdeutsch  dies  schöne  Land  ist ,  hat  es  schon  im  Mittelalter  nicht 
blos  durch  seine  grossen  Dichtungen,  durch  Werke  wie  Meister 
Gottfrieds  von  Strassburg  gluthvolles  Liebeslied,  sondern  ebenso 
deutlich  durch  seine  künstlerischen  Denkmale  bewiesen.  In  der 
romanischen  Zeit  gehören  seine  Kirchen  ihrer  Anlage  und  Aus- 
bildung nach  zu  der  grossen  deutschen  Bauschule  des  Ober- 
rheins. ^)  Noch  entscheidender  aber  war  die. Stellung,  welche  das 
Elsass  im  13.  Jahrhundert  gegen  die  von  Frankreich  eindringende 


*)  Der  Schweizer  Holzstyl  ron  E.  Gladbach.  Darmstadt  1868.  fol.  — 
2)  Vgl.  W.  Lübke  und  G.  Laaius  Reisebericht  in  Förster's  AUfl:.  Baazeitumr 
1965.  ^ 
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Gothik  einnahm.  Während  an  anderen  Orten  damals  in  Deutsch- 
land mit  der  neuen  Gonstruction  auch  die  französische  Planform 
mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz  aufgenommen  wurde,  die 
z.  B.  im  Kölner  Dom  zu  einer  yöUigen  Nachbildung  des  Chores 
der  Kathedrale  von  Amiens  führte,  behauptet  gerade  das  Elsass 
sammt  Lothringen  mit  einer  fast  eigensinnigen  Zähigkeit  trotz 
der  Aufnahme  der  fremden  Construction  und  Decorationsformen 
die  streng-deutsche  Bildung  des  Grundplanes,  namentlich  des 
Chores,  und  kein  kirchliches  Bauwerk  in  Elsass  und  Lothringen, 
selbst  die  Kathedralen  von  Strassburg,  Metz  und  Toul  nicht  aus- 
geschlossen, zeigt  den  französischen  Chorgrundriss.  Auch  in  der 
Baukunst  liegt  die  Grenzscheide  der  beiden  Nationen  an  der 
Westmark  von  Lothringen,  und  die  Bauten  der  Champagne  sind 
die  ersten,  welche  den  französischen  Grundriss  aufnehmen.^)  — 
Und  was  kann  es  Deutscheres  geben,  als  im  Ausgange  des  Mittel- 
alters die  Schöpfungen  des  trefflichen  Colmarer  Meisters  Martin 
Schön! 

Dasselbe  Verhältniss  findet  nun  auch  in  der  Epoche  der 
Renaissance  statt  Die  Meister  von  Strassburg  haben  immer  noch 
etwas  Ton  dem  Charakter  der  alten  deutschen  Bauhütte  und 
stehen  fortwährend  in  lebhaften  Beziehungen  zu  Deutschland. 
Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  es  Wendel  Dietterlein,  der  nach 
Stuttgart  berufen,  dort  seine  einflussreichen  Kupferwerke  heraus- 
giebt,  und  noch  im  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  baut 
Georg  Riedinger  für  den  Erzbischof  von  Mainz  das  Schloss  zu 
Aschaffenburg.  Aber  auch  der  Charakter  der  Bauwerke  im  Elsass 
ist  durchaus  deutsch.  Die  Vorliebe  für  gemalte  Fa^aden  theilt 
das  Elsass  mit  den  übrigen  oberdeutschen  Gebieten.  Die  Com- 
position  der  Fa^aden  als  schmale,  mittelalterliche  Hochbauten 
mit  steil  aufragenden  Giebeln,  die  Behandlung  dieser  Giebel,  die 
Anwendung  yon  Erkern,  das  Alles  mahnt  an  deutsche  Auffassung. 
Selbst  das  Ornament  mit  seinen  barocken  Eigenheiten  weist  auf 
Deutschland  hin.  Die  politischen  Verhältnisse  des  Landes,  wel- 
ches bei  seiner  Entlegenheit  eine  feste,  dauernde  Herrschaft  nicht 
aufkommen  liess,  waren  sodann  die  Veranlassung,  dass  sich  hier 
kein  fürstlicher  Schlossbau  entwickelte,  dafür  aber  die  bürger- 
lichen Bauten,  Wohn-  und  Rathhäuser  in  den  Städten  mit  Vorliebe 
geschmückt  wurden«  Dies  erinnert  wieder  an  die  Verhältnisse 
der  deutschen  Schweiz,  mit  welcher  die  Bevölkerung  des  Elsass 
stanmiyerwandt  und  zum  Theil  auch  politisch  verbunden  war. 


*)  Das  Nähere  darüber  in  meiner  Geschichte  der  Architektur,  4.  Aufl. 
S.  551  bis  556. 
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Eins  der  stattlichsten  Denkmäler  ist  das  Rathhaus  zu  Hühl- 
hausen.  Die  Stadt  schwang  sich  schon  im  13.  Jahrhundert  zu 
selbständiger  Bedeutung  auf  und  wurde  1273  von  Kaiser  Rudolph 
von  Habsburg  zur  freien  Beichsstadt  erhoben.  In  den  Fehden  des 
15.  Jahrhunderts  mit  dem  raublustigen  Adel  schloss  sie  sich  den 
benachbarten  Schweizer  Kantonen  an  und  wusste  längere  Zeit  in 
den  Kämpfen  des  Beichs  gegen  Frankreich  ihre  Neutralität  zu 
behaupten.  Ein  1431  nach  dem  Muster  des  Baseler  Zunfthauses 
zum  Saffran  errichtetes  Bathhaus  wurde  1551  durch  Brand  zer- 
stört, aber  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  auf  derselben  Stelle 
das  noch  jetzt  bestehende  Gebäude,  wahrscheinlich  mit  umfäng- 
licher Benutzung  der  alten  Grundmauern  neu  errichtet^).  Man 
liest  an  der  Fa^ade  die  Jahrzahl  1552.  Der  Bau,  Ton  welchem 
wir  in  Fig.  70  nach  einer  vorzüglichen  Photographie  Braun's  eine 
Abbildung  beifügen,  wendet  seine  Langseite  mit  dem  hohen,  durch 
glasirte  Ziegel  geschmflckten  Dache  dem  Marktplatze  zu.  Die  un- 
regelmässige Eintheilung,  die  Form  und  Gruppirung  der  Fenster 
erinnert  wie  die  spitzbogigen  Portale  des  Erdgeschosses  an  mittel- 
alterliche Auffassung,  und  in  dieser  besondem  Form  an  Bauten 
des  benachbarten  Basel.  Eine  doppelte  Freitreppe  mit  einem  auf 
Kenaissancesäulen  ruhenden  Schutzdach  führt  zum  Hauptgeschoss. 
Die  Unregelmässigkeiten  der  Fafade,  die  an  sich  yon  geringer 
architektonischer  Bedeutung  ist,  werden  in  glücklicher  Weise 
durch  vollständige  Bemalung  ausgeglichen,  ja  selbst  zu'ktlnstle- 
rischer  Bedeutung  erhoben.  Die  aufgemalten  Quader  des  Erd- 
geschosses geben  eine  ruhige  Grundlage,  die  Fenster  sind  mit 
gemalten  Laubgewinden,  Giebeln  und  Voluten  bekrönt  und  im 
Hauptgeschoss  durch  eine  ebenfalls  gemalte  Säulenstellung  und 
eine  Balustrade  scheinbar  in  eine  tiefe  Halle  verlegt,  welche  an 
beiden  Ecken  mit  weiblichen  Figuren  belebt  wird.  Inschriften  be- 
zeichnen sie  als  Wachsamkeit  und  Vorsicht.  Das  obere  Geschoss 
hat  zwischen  den  Fenstern  Nischen  mit  den  Gestalten  der  vier 
Kardinaltugenden  und  der  drei  theologischen.  Der  Maler  hat  sich 
wenig  um  die  untere  Eintheilung  gekümmert,  und  doch  ist  die 
Wirkung  eine  harmonische. 

Der  Urheber  dieser  Fresken  war  Meister  Christian  Vack- 
sterffer  aus  Golmar,  der  laut  dem  noch  vorhandenen  Contrakt 
vom  10.  September  1552  nicht  blos  die  beiden  Giebelwände  und 
die  vordere  Fa^ade  zu  malen,  sondern  auch  die  Bückwand  der 
grossen  Stuben  mit.  einer  schönen  Historie  schmücken  sollte,  und 
das   alles  wie  es  in  der  Urkunde  heisst    „uff  das  trewlichest 


')  Das  HistoriBche  in  N.  Ehrsam,  Thotel  de  ville  de  Mulhouse.  Mulh.  1868.  8. 
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«liicheBt  und  kunstrichest,  so  er  mag  mit  finsten  Farben  pnnckt- 
liehen  verfertigen  und  ussmachen  dass  es  der  Stadt  und  ime 
ehrlichen  und  nuzlicben  »ej.*^  Als  Lohn  erhielt  er  für  sich  und 
seinen  Gesellen  freie  Zehrung  und  zweihundert  Gulden.  Dafür 
«oll  er  aber  alle  Farben  und  Gold  und  ^was  er  sonst  darzu  brucht^ 
auf  seine  Kosten  kaufen  und  alles  mit  guten  lebhaften  Farben 
machen.  Die  Wappen  der  zugewandten  Schweizerorte,  welche 
ebenfalls  die  Fa^ade  schmückten,  mussten,  als  Mühlhausen  der 
französischen  Bepublik  einverleibt  wurde,  ausgelöscht  werden, 
um  dieses  AndeiÜLcn  an  seine  Geschichte  zu  vertilgen.  Die  Ge- 
mälde sind  überhaupt  mehrmals,  zuletzt  1846  restaurirt  worden, 
wie  es  scheint  mit  Verst&ndniss  und  Pietät  Ursprünglich  muss 
freilich  die  Wirkung  eine  noch  prächtigere  gewesen  sein  und  der 
wackere  Golmarer  Meister  auch  das  Gold  nicht  gespart  haben, 
denn  Michel  de  Montaigne  nennt  1580  in  seiner  Heise  ^)  das  Ge- 
bäude ^un  palais  magnifique  et  tout  dor&^  Ein  Anbau  an  der 
rechten  Giebelseite  vom  Jahre  1510  enthält  das  Archiv.  Das  ganze 
Gebäude  ist  aussen  und  innen  nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  Sprüchen 
geziert,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Gerechtigkeitspflege 
beziehen.  So  liest  man  über  dem  Eingang:  „non  tarn  pro  moenibus 
quam  pro  legibus  pugnandum.''  —  ,)  Einerlei  Becht  sei  unter  euch, 
dem  frömbden  wie  dem  heimischen.^  —  Beim  Eintritt  gelangt 
man  in  einen  grossen  Vorsaal,  wie  in  allen  unseren  alten  Bath- 
häusem.  Im  Bathssaal  selbst  erinnern  mehrere  Glasgemälde  an 
das  alte  Bflndniss  mit  Basel,  Solothurn  und  Bent  Ebenso  sind 
die  Wappen  der  Schweizer  Kantone  und  der  Schwur  auf  dem 
Bfltli  in  Wandgemälden  dargestellt  Dazu  eine  kurze  Beimchronik 
der  Stadt  So  ist  der  Bau  im  Wesentlichen  noch  ein  treues  Bild 
der  Zeit,  die  ihn  errichtet  hat 

Golmar  besitzt  mehrere  tüchtige  Bürgerhäuser  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  die  zum  Theil  auf  Malerei  angelegt,  zum  Theil 
aber  auch  in  kräftigem  Quaderbau  durchgeführt  sind.  Eins  der 
frühesten  und  schönsten  ist  das,  welches  wir  unter  Figur  71  ab- 
bilden. Als  Eckhaus  markirt  es  sich  durch  den  diagonal  ge- 
stellten Erker,  der  mit  seinen  Medaillons  und  Gliederungen  den 
Charakter  der  Frührenaissance  trägt  Die  Anordnung  und  Um- 
rahmung der  Fenster  und  der  im  Stichbogen  gewölbten  Eingänge 
erinnert  lioch  an's  Mittelalter.  Ueberaus  wirksam  ist  die  auf 
mächtigen  Kragsteinen  vortretende  Holzgalerie  des  obersten  Stock- 
werks mit  ihren  geschnitzten  Ständern  und  dem  zierlichen  Ge- 
länder.   Vor  Allem  aber  erhält  die  Fa^ade  durch  reiche  voll- 


^)  Journal  de  voyage  I,  p.  29. 

Kof  ler,  Oefch.  d.  Bankanit.  V.  17 
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farbige  Gemftlde,  die  freilich  zum  Theil  zerstört  sind,  ein  heiteres 
Gepräge.  Die  Gegenstände  scheinen  dem  alten  Testamente  an- 
gehört za  haben,  während  am  Erker  Gestalten  von  Tagenden 
angebracht  sind.  Am  unteren  Friese  liest  man  die  Jahrzahl  1577, 
der  Bau  selbst  stammt  aus  früherer  Zeit,  wie  die  Jahizahl  1538 
an  der  Erkerwand  beweist 

Eine  zweite  Fa^ade  haben  wir  in  Figur  46  auf  S.  182  ge- 
geben. Sie  gehört  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  an,  ist  in 
der  Mitte  mit  einem  prächtigen  Erker  geschmflckt,  der  an  allen 
Flächen  mit  einem  fein  behandelten  Ornament  bedeckt  ist,  welches 
gepresste  Lederrerzierungen  nachahmt  Der  hohe  mit  Voluten 
dekorirte  Giebel  vollendet  das  charakteristisch  deutsche  Gepräge 
dieser  Fa^ade.  Sie  trägt  die  Jahrzahl  1600.  Bemerkenswerth  ist 
wieder  fOr  diese  Spätzeit,  dass  das  Geländer,  welches  den  Erker 
krönt,  noch  die  Formen  gothischen  Maasswerks  zeigt  Noch  eine 
andere  ähnliche  Fagade  hat  sich  in  Colmar  erhalten,  wie  denn 
überhaupt  die  Stadt  Martin  Schön's  mehr  als  eine  andere  im 
Elsass  das  Bild  einer  alten  deutschen  Stadt  bewahrt  hat 

An  Originalität  und  Schönheit  flbertrifft  indess  alle  andern 
Bauten  ein  der  Südseite  der  Martinskirche  gegenüber  liegendes 
Haus,  an  dessen  kleinem,  noch  gothisirendem  Seitenpf Örtchen 
man  die  Jahrzahl  1575  liest  Den  Glanzpunkt  der  sonst  ein* 
fachen  Fa^^ade  (Fig.  71)  bildet  jedoch  das  Hauptportal  mit  seinen 
cannelirten  dorischen  Säulen  und  dem  darüber  sich  breit  ent- 
wickelnden balconartigen  Erker.  Die  originelle  Grundform  des- 
selben, der  prächtige  Schmuck  von  korinthischen  Säulen  und 
schön  gearbeiteten  Masken  verleihen  ihm  einen  hohen  Werth. 
Der  untere  Fries  besteht  ebenfalls  aus  Masken,  die  von  auf- 
gerollten Cartouchen  eingerahmt  sind.  Das  Figürliche  ist  hier 
durchweg  mit  grossem  Geschick  behandelt 

TJnter-Elsass. 

In  keiner  Provinz  Deutschlands  zeigt  sich  während  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  eine  grössere  Kraft  und  Fülle  des 
geistigen  Lebens  als  im  unteren  Elsass.^)  Schon  1450  wurde  in 
Schietstadt  durch  Ludwig  Dringenberg  eine  gelehrte  Schule  er- 
öflnet,  aus  welcher  eine  Anzahl  tüchtiger  Humanisten  hervorging. 
Bald  darauf  gründete  auch  Strassburg  seine  Schule  und  wurde 
für  lange  Zeit  der  Mittelpunkt  eines  regen  gelehrten  Treibens. 


*)  Ueber  das  geistige  Leben  des  Elsasses  in  dieser  Epoche  vgl.  Strobel's 
vaterl.  Gesch.  des  Elsasses  IIJ,  440  ff.  515  ff.  IV,  122  ff.  247  ff. 
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Nicht  wMiig  wurde  dasselbe  gefördert  durch  die  EHndong  der 
Buohdmckerkunst,  welche  bekanntlich  von  dort  durch  Guttenberg 
ihren  Aoagang  nahm,  und  Bodann  durch  Johann  Meutelin  und 
Andere  weiter  auagebildet  und  gepflegt  wurde.    Ueberhaupt:  so 


lange  der  deutsche  Geist  im  Elsass  die  Herrschaft  behielt,  blieb 
dies  höhere  Kulturleben  dort  in  Blüthe.  Erst  mit  der  Unter- 
drilchong  des  Deutschthums  durch  den  gewaltthätigen  französi- 
schen Geist  verkümmerte  und  rerdorrte  dasselbe.    Die  überaus 

IT 
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rege  Thfttigkeit  der  Strassburger'Bachdnicker  wirkte  nicht  minder 
fordernd  auf  die  bildende  Kunst,  und  in  der  ersten  Hftlfte  des 
16.  Jahrhunderts  war  eine  Anzahl  tüchtiger  Eflnstler  besonders 
für  Zeichnungen  zum  Holzschnitt  dort  beschäftigt.  Als  Architek- 
ten lernen  wir  gegen  Ende  der  Epoche  nicht  bloss  Biedinger,  den 
Erbauer  des  Schlosses  von  Aschaffenburg  und  Wendel  Dietterlein, 
der  zugleich  als  Maler  thfttig  war,  kennen,  sondern  vorzüglich 
auch  Damel  Speckle^  der  sich  als' Baumeister ,  namentlich  in  der 
Kriegsbaukunst  hervorthat  Greboren  1536  zu  Strassburg,  lernte 
er  querst  Formschneiden  und  Seidensticken,  durchzog  dann  ver- 
schiedene Länder,  bis  er  nach  Wien  kam,  wo  ihn  der  kaiserliche 
Baumeister  Solizer  kennen  lernte  und  in  der  Kriegsbaukunst 
unterrichtete.  Von  Maximilian  II  und  dem  Erzherzog  Ferdinand 
zu  ihrem  Bttstmeister  ernannt,  kehrte  er  1574  nach  Strassburg 
zurück,  fertigte  ein  Holzmodell  der  Stadt  und  wurde  zum  Stadt- 
baumeister ernannt  Sein  oben  erwähntes  Werk  über  die  Kriegs- 
baukunst genoss  lange  Zeit  eines  hohen  Ansehens.  Schon  vorher 
hatte  er  für  Herzog  Albrecht  von  Baiem  die  Befestigung  von  Ingol- 
stadt geleitet  und  viele  andere  Fürsten  und  Städte  mit  seinem 
Bath  unterstützt.  Auch  in  Strassburg  legte  er  Festungswerke  an 
und  errichtete  das  später  als  Börse,  jetzt  als  Postamt  dienende 
B^thhaus  um  1583.    Er  starb  1589. 

Strassburg  besitzt  nur  wenige  Ueberreste  der  Baukunst 
jener  Zeit.  Der  früheren  Epoche  gehört  das  Frauenhaus  beim 
Münster.^)  Im  Wesentlichen  noch  gothisch,  sowohl  in  Anlage 
als  künstlerischer  Formbehandlung,  zeichnet  es  sich  besonders 
durch  die  schöne  Wendelstiege  aus.  Auch  diese  ist  überwiegend 
spätgothisch,  die  Bundstäbe  sind  zum  Theil  als  knorrige  Aeste 
behandelt,  aber  die  stützenden  Säulen  haben  Benaissanceform. 
Auch  der  Saal  im  Erdgeschoss,  welcher  jetzt  der  Modellsammlung 
dient,  enthält  höchst  eigenthümlich  behandelte  ionische  Säulen, 
mit  Akanthusblättem  an  den  Kapitalen.  Die  Decke  wird  zum 
Theil  durch  ein  gothisches  Netzgewölbe,  zum  Theil  durch  eine 
ebenfaUs  mittelalterlich  behandelte  Holzdecke  gebildet  Die  deko- 
rative Malerei  der  Wände,  von  welcher  noch  Beste  vorhanden, 
zeigt  wieder  Benaissancemotive. 

Der  ausgebildeten  Spätrenaissance  gehört  sodann  das  oben 
erwähnte    von    Daniel  Speckle    erbaute    ehemalige    Bathhaus, 


')  Prot.  Woltmann  verdanke  ich  manche  schätzenswerthe  handschrift- 
liche Notizen  über  das  Unter-Elsass.  Anderes  dem  Herrn  Abb^  Straub, 
biBChüfl*  Generalsecretär  in  Strassburg. 
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leider  zu  Anfang  unBeres  Jahrhunderts  grossentheils  zerstört  und 
namentlich  seiner  prachtvollen  Wendelstiege  beraubt  Seine 
Architektur  entspricht  der  des  Friedrichsbaues  von  Heidelberg 
und  ist  immer  noch  ein  ansehnlicher  Kest  jener  Zeit  Ausserdem 
sieht  man  ein  Fachwerkhaus  mit  Erker  und  Schnitzereien  vom 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  am  Schneidergraben.  Im  Uebrigen 
ist  gerade  in  Strassburg  durch  spätere  Umbauten  fast  alles  Alte 
beseitigt  worden. 

Ausgiebiger  ist  das  kleine  Oberehnheim,  stidlich  von 
Bosheim.  Zunächst  tritt  hier  am  Rathhaus,  das  die  Jahrzahl 
1523  trägt^  die  Renaissance  sehr  frtth,  freilich  noch  stark  mit 
gothischen  Formen  vermischt,  auf.  Nur  der  linke  Flttgel  ist  alt, 
der  Rest  sammt  dem  Mittelbau  modemisirt  An  den  Fenstern 
spätgothisches  Astwerk,  vor  dem  Hauptgeschoss  ein  Altan  mit 
spätgothischem  Maasswerk  im  Geländer,  aber  die  grossen  mit 
Köpfen  geschmückten  Earagsteine  desselben  haben  Renaissance- 
form. —  Am  Marktplatz  sodann,  der  Nebenfront  des  Rathhauses 
gegenüber,  die  alte  Kornhalle,  ein  Fachwerkbau  vom  Jahre 
1554.  Auch  hier  herrscht  noch  vorwiegend  das  Mittelalter,  die 
Giebelseite  gegen  den  Platz  zeigt  ein  spitzbogiges  Thor,  darüber 
vor  dem  Mittelfenster  eine  Balustrade  in  spätgothischem  Maass- 
werk, dann  aber  das  Wappen  mit  dem  Reichsadler  in  einem 
Renaissancerahmen.  —  Weiter  am  Marktplatz  ein  Brunnen 
unter  dem  Erker  eines  Hauses :  ofifhe  Halle  mit  zwei  Renaissance- 
pilastem  gegen  die  Strasse,  im  zweiten  Stockwerk  ein  Erker  mit 
schlichten  Pilastem,  das  dritte  Geschoss  mit  einer  spätgothischen 
Balustrade  abgescfalossen.  —  Endlich  ein  zierlicher  Ziehbrunnen 
vom  Jahre  1579  in  der  Strasse,  die  auf  das  Rathhaus  mündet. 
Die  runde  steinerne  Einfassung  hat  zwei  Reihen  Cassetten  mit 
Blattomament  Diese  Einfassung  trägt  drei  korinthische  Säulen, 
deren  gedrungene  Schäfte  am  unteren  Theil  reich  omamentirt 
sind.  Ueber  den  Kapitalen  entwickeln  sich  nach  Art  von  Holz- 
construktionen  breite  Consolen,  um  den  niedrigen  Architrav  zu 
tragen.  Eine  flache  Steinkuppel  von  geschweiftem  Profil,  im 
Innern  durch  ein  gothisches  Rippengewölbe  charakterisirt,  krönt 
den  originellen  kleinen  Bau.  In  der  Wetterfahne  auf  seiner  Spitze 
liest  man  die  Jahrzahl  1579. 

Einen  bedeutenden  Bau  besitzt  sodann  Mols  heim  in  seiner 
Fleischhalle.  Der  stattliche  und  malerische  Bau  zeigt  eine  un- 
gemein wirksame  Anlage.  Die  lange,  mit  ihrem  hohen  Giebel- 
dach dem  Markt  zugekehrte  Hauptfront  hat  -wie  das  Rathhaus  in 
Mühlhausen  eine  doppelte  Freitreppe  mit  gothischem  Maasswerk- 
geländer.    Ueber  dem  Podest  derselben   baut  sich  ein  Thonn 
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empor,  von  zwei  gedrungenen  Pilastem  mit  ionischen  Kapitalen 
getragen.  Am  Thurm  eine  Uhr  mit  Bildwerken  und  der  Jahr- 
zahl 1607,  die  aber  vielleicht  nur  auf  diesen  etwas  barocken 
Aufsatz  sich  bezieht  Noch  effectvoller  wirkt  der  Bau  durch  die 
schmalen  Giebelfronten  mit  ihren  hohen,  in  drei  Geschossen  durch 
kannelirte  Pilaster  gegliederten  Giebeln.  Das  untere  Geschoss 
der  Giebelfront  hat  eine  Halle  mit  drei  Rundbogenarkaden, 
lieber  ihnen  springen  auf  mächtigen  Kragsteinen  Ton  schwerer 
Benaissanceform  Altane  vor,  welche  sich  um  die  Ecke  fortsetzen 
und  an  der  Hauptfagade  enden.  Auch  diese  haben  noch  Geländer 
von  spätgothischem  Maasswerk.  Am  vorderen  Giebel  liest  man 
oben  die  Inschriften:  LVCRET.  ROMA.  MARCVS.  Also  waren  hier 
wohl  früher  Wandgemälde  dieses  Inhalts. 

Ein  zierliches  Eckhaus  vom  Jahre  1550  sodann  in  Weissen- 
bürg,  gleich  westlich  von  der  Stiftskirche,  ausserhalb  der  alten 
Umwallung.  ^  Die  Thttr  zeigt  spätgoihisches  Astwerk,  wird  aber 
von  Renaissancepilastem  eingerahmt  Auf  der  Ecke  des  Hauses 
entwickelt  sich  sehr  elegant  über  einer  Säule  ein  Erker  von 
rothem  Sandstein,  mit  Medaillonköpfen  und  fein  omamentirten 
Rahmenpilastem  geschmückt 

In  Zabern  sieht  man  an  der  Hauptstrasse  ein  zierliches 
Fachwerkhaus  mit  dreiseitigem  Erker.  Die  Hausthür  hat  noch 
den  gothischen  Eselsrttcken,  der  Erker  aber  wird  von  einer  tos- 
kanischen  Säule  getragen,  während  das  Schnitzwerk  grosstentheils 
bereits  sehr  barock  ist  Das  Haus  trägt  zweimal  —  unter  dem 
Erker  und  über  der  Thüre  —  die  Jahrzahl  1605.  Ein  Beweis 
wie  spät  auch  hier,  der  allgemeinen  deutschen  Sitte  entsprechend, 
am  Fachwerkbau  und  gewissen  gothischen  Einzelheiten  festge- 
halten wurde.  Am  alten  Schloss  in  Zabern  sieht  man  noch 
ein  hübsches  Renaissanceportal  am  Treppenthurm. 

Endlich  auf  dem  Wege  von  Niedeck  nach  Maursmünster  das 
malerische  Schloss  Birkenwald.  Es  hat  zwei  verzierte  Portale, 
das  eine  mit  der  Jahrzahl  1562.  An  der  Nordseite  liegt  zwischen 
runden  Thürmen  ein  grosser  Altan,  wie  er  damals  im  Elsass 
wiederholt  vorkommt 

Baden. 

Eine  wesentlich  andere  Entwicklung  nimmt  die  Renaissance 
in  den  Gebieten,  welche  heute  dem  Grossherzpgthum  Baden  an- 
gehdren.  Hier  erhebt  sich  kein  städtisches  Gemeinwesen  auch 
nnr  entfernt  zu  der  Bedeutung  der  blühenden  elsässischen  Städte, 
namentlich  Strassburgs.  Dagegen  pflegen  die  im  Lande  ansässigen 
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FttrstengeBchleohter,  vorzüglich  die  Blarkgrafen  yon  Baden-Baden 
nnd  Baden-Dnrlach ,  die  Baukunst  dureh  Anlage  und  Ausstattung 
Yon  Schlössern,  in  welchen  die  Prachtliebe  der  Zeit  zum  Aus* 
druck  kommt  Daneben  treten  die  bttrgerlichen  Bauten  der  Städte 
in  zweite  Linie  zurück.  Doch  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
der  Einfluss  der  prächtigen  ftrstlichen  Bauten  auch  den  bürger- 
lichen Unternehmungen  eine  glänzendere  Gestalt  verlieh. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  dem  Schloss  Gottesau  bei 
Carlsruhe.  Im  Mittelalter  war  hier  ein  Kloster,  an  dessen  Stelle 
Markgraf  Karl  II  von  Baden-Durlach  1553  das  noch  jetzt  vorhandene 
Schloss  erbaute,  welches  1588  durch  seinen  Sohn  Markgraf  Ernst 
Friedrich  erweitert  und  reicher  ausgestattet  wurde.*)  In  den 
französischen  Raubkriegen  unter  Ludwig  XIY  verwüstet  und 
ausgebrannt,  wurde  es  durch  Markgraf  Karl  Wilhelm  wieder  her- 
gestellt, aber  1736  abermals  durch  eine  Feuersbrunst  beschädigt  * 
Alle  diese  Verwüstungen  hat  aber  das  solide  Mauerwerk  glück- 
lich überstanden,  so  dass  1740  eine  durchgreifende  Wieder- 
herstellung hauptsächlich  das  Innere  betraf.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erhielten  die  Thürme  statt  der  ehemaligen  spitzen  Dächer 
die  jetzigen  Kuppeln.  Gegenwärtig  ist  der  Bau  zur  Kaserne 
herabgekommen  und  spiegelt  also  in  seinen  drei  verschiedenen 
Bestimmungen  die  Hauptrichtungen  der  Kulturepochen  des  Mittel- 
alters, der  Benaissancezeit  und  der  Gegenwart  Denn  in  unsern 
Tagen  haben  die  Schlösser  des  16.  Jahrhunderts  meist  keine 
andere  Bestimmung,  als  zu  Kasernen,  Fabriken  oder  —  Zucht- 
häusern zu  dienen. 

Das  Innere  des  Schlosses  Gottesau  ist  durch  die  Umwand- 
lung 80  verändert  worden,  dass  die  ursprüngliche  Einrichtung 
und  vollends  die  ehemalige  reiche  Ausstattung  bis  auf  den  letzten 
Rest  verschwunden  ist  Das  Aeussere  dagegen  (Fig.  73)  giebt  im 
Wesenilichen  noch  das  Bild  der  ursprünglichen  Anlage.  Die  vier 
runden  Thürme  auf  den  Ecken  mit  ihren  geschweiften,  ehemals 
pyramidalen  Dächern,  zu  welchen  in  der  Mitte  der  Hauptfa^ade 
ein  flinfter  sich  gesellt,  verleihen  dem  Bau  ein  ungemein  male- 
risches Gepräge.  Einfache  dorische  Pilaster  gliedern  durchweg 
die  beiden  unteren  Geschosse,  während  das  dritte  Stockwerk  an 
den  hoher  emporgefflhrten  Thflrmen  ionische  Pilaster  zeigt  Sehr 
ansprechend  sind  sodann  die  Fensterwände  von  gedrückten  B^^gen 
eingofasst,  welche  den  ganzen  Bau  wirkungsvoll  gliedern.  Die 
Formbehandlung  an  sich,  so  einfach  sie  erscheint,  entbehrt  nicht 
einer   wohlberechneten   Steigerung.     Die   unteren  Pilaster  sind 


*)  E.  J.  Leiehtlin,  Gottesauer  Kronik.    Karlsruhe  ISIO. 
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ziemlich  derb  und  haben  starke  Schwellung  des  Schaftet;  die 
oberen  sind  feiner  gezeichnet  Die  Fenster,  von  Pilastem  ein* 
gerahmt,  in  der  Mitte  durch  einen  Pfeiler  getheilt  und  durch  Ge- 
bälk und  krSnenden  Giebel  abgeschloBien,  zeigen  ebenfalls  eine 
wohldurehdaehte  Steigerung.  Am  Erdgeschosa  haben  sie  eine 
kräftige  Rtutika,  am  oberen  Stockwerk  eine  feinere  Quader- 
behandlung  und  im  zweiten  Geschoss  sehr  elegante  Ornamente. 
Dieselbe  Abstufung  gilt  von  allen  Bbrigen  Gliedern,  den  Bdgen 


Flf .  71.    Behlou  OotUun. 

sammt  ihren  Schlosssteinen  und  Gesimsen.  Gesteigert  wird  die 
Gesammtwirkong  durch  die  aus  dem  verschiedeneo  Material  sich 
ergebende  FarbenstimmuDg.  Alle  Gesimse,  Einfassungen,  Eapit&le 
und  Basen  sind  nämlich  aus  rothem  Sandstein,  alle  Uteigen 
Gliederungen  aus  graaem  Sandstein,  die  Flächen  geputzt  und 
zum  Tfaeil  durch  aufgemalte  Quader  belebt. 

Giebt  Gottesau   das  Bild  eines  wesentlich  aus  einem  Gnss 
errichteten  Baues,  so  zeigt  dagegen  das  Schloss  zu  Baden  eine 


Plf .  M.    Du  8cU«M 
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aus  Terschiedenen  Epochen  allmählich  heryorgegangene  Gestalt. 
Da  die  Geschichte  des  Baues  von  kundiger  Seite  eine  erschöpfende 
Darstellung  gefunden  hat,  so  hebe  ich  hier  nur  das  Wesentliche 
daraus  hervor.^)  Nachdem  im  frühen  Mittelalter  das  alte  Schloss 
als  feste  Burg  auf  ziemlich  steiler  Höhe  angelegt  worden  war, 
errichteten  die  Harkgrafen  wahrscheinlich  schon  im  14.  Jahr- 
hundert auf  dem  unmittelbar  über  der  Stadt  sich  erhebenden 
Bergplateau  ein  neues  Schloss,  welches  durch  den  Markgrafen 
Jakob  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  weiter  ausgebaut  wurde. 
Ueberreste  mächtiger  Substructionen  beweisen  indess,  dass  schon 
die  Römer  diesen  Punkt,  der  das  enge  Thal  beherrscht  und  die 
wannen  Quellen  beschützt,  zu  einer  Befestigung  ausersehen  und 
das  mächtige  Terrassenplateau  angelegt  hatten.^  Der  Bau  des 
Markgrafen  Jakob  wurde  sodann  weiter  ausgeführt  durch  einen 
der  edelsten  Fürsten  des  Landes,  Markgraf  Christoph,  der  da- 
selbst 1479  seinen  Wohnsitz  nahm.  Vom  neuen  Schlosse  datirt 
der  1510  ausgestellte  Freiheitsbrief,  welchen  er  der  Stadt  Baden 
verlieh  sammt  einer  Polizey-Ordnung  „für  die  Fremden,  so  zu  ihrer 
Notturft  oder  ihres  Lybes  Wollust  hier  baden.**  Alle  diese  Bauten, 
von  welchen  namentlich  der  Haupteingang  (in  unserem  Grundriss 
Fig.  74  bei  A),  der  viereckige  Thurm  an  der  Nordseite  Q,  die 
westliche  und  nördliche  Umfassung  bei  T,  S  und  N  im*  Wesent- 
lichen noch  herrühren,  tragen  die  Form  des  späten  Mittelalters. 
Manche  Zusätze  und  Veränderungen  kamen  unter  Markgraf 
Philipp  I  hinzu,  so  dass  der  Bau  bis  dahin  schon  eine  ziemliche 
Ausdehnung,  aber  auch,  wie  gewöhnlich  die  mittelalterlichen 
Burgen,  eine  unregelmässig  complizirte  Gestalt  erhielt  Feste 
Zeugnisse  für  diese  Bauperioden  sind  namentlich  der  Wappen- 
schild des  Markgrafen  Christoph  und  seiner  Gemahlin  am  Schluss- 
stein des  Thorgewölbes  und  das  schön  ausgeführte  Baden-Spon- 
heim'sche  Wappen  über  dem  Thor,  dessen  Jahrzahl  1530  auf  die 
Zeit  des  Markgrafen  Philipp  I  deutet  Auch  die  Krönung  des 
nördlichen  Thurmes,  der  damals  als  Archiv  diente  und  mit  den 
benachbarten  Theilen  den  Namen  der  „alten  Kanzlei''  führte, 
trägt  die  Jahreszahl  1529.  Ob  das  Datum  1516,  welches  auf 
einer  alten  Abbildung^)  sich  befindet,  authentisch  ist,  darf  einigem 

*)  Krieg  von  Hochfelden,  die  beiden  Schlösser  zu  Baden,  ehemals  und 
jetzt.  Karkruhe  1851.  —  >)  Ein  TheU  der  mit  Strebepfeilern  verstärkten 
römiteben  Futtermauer,  welche  dem  Erddruck  des  mit  den  bekannten. 
majestätiBchen  Bfiumen  bestandenen  Plateau's  so  lange  widerstanden,  ist 
kürzlich  zusammengestürzt  und  macht  nmfassende  Herstellungsbauten  nöthig. 
—  •)  Im  Besitz  des  Freiherm  von  Ow  auf  Wachendorf,  abgeb.  bei  Krieg, 
zü  S.  51  ff. 
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Zweifel  unterworfen  werden^  denn  die  damit  verbundene  Archi- 
tektur zeigt  eine  so  entwickelte  Renaissance,  wie  sie  damals  in 
Deutschland  undenkbar  ist 

Mit  Sicherheit  kann  nur  so  viel  festgestellt  werden,  dass  die 
Umwandlung  der  schiefwinkligen  und  verworrenen  mittelalter- 
lichen Burg  in  eine  klar  durchdachte  moderne  Schlossanlage  zur 
Zeit  des  Markgrafen  Philipp  II  bewirkt  wurde.  Noch  während 
dieser  nach  seines  Vaters  Tode  1569  als  Minderjähriger  in 
München  erzogen  wurde,  begann  der  Administrator  Graf  Otto 
von  Schwarzenberg  den  Neubau.  Die  Ausführung  aber  war  dem 
Steinmetzen  Katpar  Weinhari  aus  Benediktbeuern  übertragen,  der 
als  fürstlicher  Oberbau-  und  Werkmeister  bezeichnet  wird  und 
schon  vorher  in  Regensburg  und  München,  wie  es  in  einer  Ur- 
kunde des  Strassburger  Stadtarchivs  heisst,  „stattliche  Gebäu" 
gemacht  hatte.  Wir  wissen  von  dem  Meister  nichts  weiter,  als 
dass  er  1582  mit  Berufung  auf  seine  früheren  Leistungen  sich 
um  eine  Werkmeisterstelle  bei  der  Stadt  Strassburg  bewarb.  Die 
Erkundigungen,  welche  der  Rath  einzog,  lauteten  dahin,  dass  er 
das  Sehloss  zu  Baden  aus  dem  Fundament  aufgeführt  habe,  aber 
„ein  starker  Papist''  sei.  In  Hoffnung  jedoch,  ^die  Gebäu,  so  er 
machen  würd,  werden  nit  papistisch  sein'',  beschliessen  die  Bau- 
herrn, ihm  das  Amt  zu  übertragen.  Die  Sache  zerschlug  sich 
indess,  da  Weinhart  die  Verhandlungen  abbrach.  ^ 

Die  Aufgabe  des  Meisters  bestand  vor  Allem  darin,  mit  mög- 
lichster Beibehaltung  der  den  grossen  Schlosshof  umfassenden 
Gebäude,  welche  jetzt  in  S  die  Stallungen,  in  T  Dienstwohnungen, 
in  V  Remisen  enthalten,  das  herrschaftliche  Wohnhaus  an  der 
Ostseite  des  Hofes  als  Abschluss  desselben  zu  errichten.  Mit 
richtigem  Takt  stellte  er  das  neue  Gebäude  rechtwinklig  auf  den 
mitten  im  Hof  liegenden  Bau  0 ,  welcher  ein  älteres  Dienstgebäude 
und  darunter  die  gewaltigen  Keller  enthält.  Mit  dem  nördlichen 
Flügel  P,  der  die  Küche  und  dazu  geh(Mgen  Räume  aufnahm^ 
wurde  die  Verbindung  durch  die  Arkaden  N  hergestellt,  welche 
auch  in  den  oberen  Geschossen  sich  wiederholen.  Die  Anlage 
dieser  nördlichen  Theile  wurde  zugleich  für  die  Vertheidigung 
so  eingerichtet,  dass  die  lange  Flucht  derselben  durch  zweimalige 
Vorsprünge  der  Gebäude  bestrichen  werden  konnte. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Hauptbau.  Deraelbe  bildet  ein 
regelmässiges  Rechteck  von  235  Fuss  Länge  und  80  Fuss  Tiefe, 
rechts  durch  einen  Treppenthurm,  links  durch  die  Verbindungs- 
galerie zum  Theil  verdeckt  Bei  der  Anlage  des  Vestibüls  C  und 

0  Die  Urkunde  bei  Krieg  im  Anhang. 
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der  damit  Terbundenen  Treppe  D  war  der  Heister  durch  die  Rüek* 
sieht  auf  eine  ältere  Wendelstiege  gebunden ;  aber  auch  die  Rttck^ 
sieht  auf  das  im  Hofe  vorhandene  Gebäude  0  musste  ihn  be- » 
stimmen,  seinen  Eingang  etwas  nach  rechts  von  der  Hauptaxe 
zu  Terlegen.  Die  gewölte  Vorhalle  G,  in  der  ansehnlichen  Breite 
von  26  FusB,  durch  das  Portal  und  die  neben  demselben  an- 
gebrachten Fenster  genttgend  erleuchtet,  wird  im  rechten  Winkel 
Ton  dem  langen,  ebenfalls  gewölbten  Corridor  E  durchschnitten, 
der  an  beiden  Enden  durch  gekuppelte  Fenster  sein  Licht  empfängt 
So  wird  der  ganze  Grundriss  in  vier  ungefähr  gleiche  selbständige 
Gruppen  getheilt,  deren  innere  Anordnung  nach  den  besonderen 
Erfoiderüissen  sich  verschieden  gestaltet  Links  vom  Eingang 
gelangt  man  in  den  Saal  L,  der  gleich  den  übrigen  Bäumen  des 
Erdg^hosse«  mit  gedrückten  Kreuzgewölben  bedeckt  ist  Bei 
einer  Breite  von  22  Fuss  misst  er  62  Fuss  Länge,  denn  der  auf 
unserer  Abbildung  angedeutete  Einbau  ist  ein  neuerer  Zusatz. 
Die  nahe  Verbindung  mit  der  Ettche  lässt  in  diesem  stattlichen 
Saume  den  ehemaligen  Speisesaal  leicht  erkennen«  Der  daran 
stossende  34  Fuss  lange  Saal  M  wird  zum  Anrichten  und  als 
Speisesaal  für  das  Gefolge  gedient  haben. 

Die  rechts  vom  I^gang  gelegene  Abtheilung  hat  zwei  grössere 
Zimmer  I  und  H  und  dazwischen  ein  kleineres.  Durch  die  vor- 
gelegte Wendeltreppe  steht  diese  Abtheilung  mit  der  darüber  be- 
findlichen in  Verbindung  und  hat  zugleich  ihren  selbständigen 
Ausgang  auf  den  Hof.  Es  war  also  eine  fllr  sich  geschlossene 
kleine  Wohnung,  wie  wir  deren  in  den  französischen  Schlössern 
jener ^Zeit  ähnliche  häufig  antreffen.  Die  jenseits  des  Corridors  E 
gegenüber  liegende  Abtheilung  enthält  die  Kapelle  F,  in  welcher 
auf  zwei  kräftigen  ionischen  Säulen  eine  Empore  für  die  fürst- 
liche Familie  angebracht  ist^)  Der  Baumeister  musste,  um  inner- 
halb des  Stockwerks  die  erforderliche  Höhe  zu  gewinnen,  den 
Fussboden  tiefer  legen,  so  dass  man  auf  5  Stufen  in  die  Kapelle 
hinabsteigt.  An  der  Ostseite  ist  eine  poljgone  Altarapsis  vor- 
gebaut, südwärts  stösst  die  Kapelle  an  ein  Vorgemach,  welches 
durch  eine  Wendeltreppe  mit  der  Terrasse,  durch  Thüren  mit 
dem  Corridor  E  und  dem  grossen  Eckzimmer  G  in  Verbindung 
steht  Die  vierte  Abtheilung  ist  in  fünf  ungefähr  gleich  grosse 
Zimmer  von  18  bis  20  Fuss  Breite  bei  22  Fuss  Tiefe  zerlegt, 
von  welchen  nur  das  mittlere  keinen  Ausgang  auf  den  Corridor 
hat    In  dem  ersten  Zimmer  K  sieht  man  in  der  Wand  eine 


*)  Die  Kapelle  hat  man  bei  der  neuerdings  vorgenommenen  Restau- 
ration wüst  Hegen  lassen.   Man  sollte  sie  doch  stilg^emäss  wiederherstellen! 
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balbrande  ausgemauerte  Niecbe,  die  Tielleicht  einen  ßninnen  zu 
Waachungen  enthielt 

,  In  das  obere  Gescbosa  (Fig.  75)  gelangt  man  auf  der  Btatt- 
lichen  Wendeltreppe  B  und  tritt  sodann  in  ün  Vorziomier  A, 
welches  auf  der  einen  Seite  in  ein  ähnliches  Wohngemach  fahrt, 
wie  es  im  Erdgeschogs  vorhanden  ist,  während  nach  der  Nord- 
seite wieder  ein  grosser  Saal  E.  sich  anschlieest,  der  durch  einen 
vom  Hauptcorridor  G  sich  rechtwinklig  abzweigenden  Gang  mit 
der  Galerie  F,  einer  Diensttreppe  und  den  anstoasenden  Hof- 
gebäuden in  Verbindung  steht.  Die  südÖBtliche  Abtheilung  die- 
ses Stockwerks  enthält  einen  einzigen  Prachtsaal  D  Ton  74  Fuss 
Länge.    In  der  ursprtlnglichen  Eintheilnng  des  Schlosses  nahm 
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der  grosse  Hauptsaal  ebenfalls  den  ganzen  sUdöBtlichen  Theil 
des  zweiten  Stockwerks  ein,  war  aber  durch  Hinzuziehung  des 
Corridors  auf  42  Fuss  Breite  und  82  Fuss  Lange  bei  nur  24  Fubb 
Hohe  vergrössert. 

Von  den  tlbrigen  Theüen  des  Schlosses  ist  nur  noch  zu  sagen, 
daBB  sich  in  P  (auf  Fig.  74)  die  grosse,  mit  Kreuzgewölben  auf 
RuBtikapfeilcm  bedeckte  Kttche  befindet,  an  welche  zwei  kleinere 
unregelmäBsige  RSume  sich  angcbliessen.  Dann  folgt  in  Q  der 
noch  mittelalterliche  Thurm,  der  ehemala  das  Archiv  enthielt 
und  in  B  eine  Reihe  später  angebauter  Dienstwohnungen.  Die 
Ställe  sind  in  S,  weitere  Dienstwohnungen  in  dem  südlichen 
Theil  des  Westflt^ls  T,  die  Remisen  endlich  in  den  geräumigen 
Pfeilerhallen  V  dea  sUdlicbea  FlUgels  untergebracht    Die  gross- 
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ardgeiiy  ftasserst  sinnreieh  angeordiieteii  und  zu  Yenrteci&en  her- 
gerichteten unterirdischen  Keller  und  Gewölbe,  welche  unter  dem 
Hauptbau  sich  hinziehen,  sind  für  die  kftnstlerische  Betrachtung 
zu  übergehen,  so  grosses  Interesse  sie  an  sieh  besitzen.  Eine 
sorgfältige  Darstellung  derselben  findet  man  bei  Krieg. 

Die  künstlerische  Ausstattung  ist  im  Aeussem  eine  ungewöhn* 
lieh  einfache.  Der  Baumelster  hat  sich  auf  die  ruhigen,  grossen 
Linien  verlassen,  welche  das  Ganze  in  seiner  neuen  Zusammen- 
setzung machen  musste.  Allerdings  muss  man  sich  dabei  gegen- 
wärtig halten,  dass  die  ursprünglichen  Einfassungen  der  Fenster 
an  der  Hauptfagade  nach  der  Verwüstung  durch  die  Franzosen 
verschwunden  sind,  was  jetzt  den  Eindruck  erheblich  beeinträch- 
tigt Von  fem  gesehen  imponirt  das  Schloss  durch  die  mächtigen 
horizontalen  Linien  der  Terrasse  mit  ihren  Substructionen  und 
des  langen  südlichen  FlUgels  mit  seinen  doppelten  Bogenreihen. 
Ist  man  in  den  Hof  getreten,  so  erhält  man  den  Eindruck  der 
grossen  ruhigen  Massen  des  Hauptbaues,  an  welchen  sich  links 
die  Verbindungsgalerie  mit  ihren  kräftig  gehaltenen  Säulen- 
stellungen, im  oberen  Geschoss  doppelt  so  viel  als  im  unteren 
sehliesst  Diese  Colonnaden  mit  ihren  eleganten,  in  rothem  Sand- 
stein ausgeführten,  fein  kannelirten  Säulen  sind  der  zierlichste 
Theil  der  äusseren  Architektur.  Die  untere  Golonnade  öffnet  sich 
durch  ein  mit  schönem  Wappen  geschmücktes  Portal  auf  die 
Küch&  Neben  dem  Portal  durchbrechen  zwei  niedrige,  aber 
breite  fensterartige  Oeffnungen  die  innere  Mauer.  Diese  Fenster, 
die  als  Dispensatorien  zur  Austheilung  der  Speisen  an  das  niedere 
Hofgesinde,  wohl  auch  an  die  Armen  dienten,  haben  eine  origi- 
nelle Ausstattung.  Ihre  Seitenpfosten  sind  unter  dem  reich  ge- 
gliederten, auf  Löwenköpf en  ruhenden  Gesimse  mit  trophäenartig 
aufgehängten  Küchengeschirren  decorirt,  die  ebenso  hübsch  an- 
geordnet als  fein  ausgeführt  sind.  Sie  erinnern  an  gewisse 
Decorationen,  die  man  in  den  Werken  des  gleichzeitigen  Dietter- 
lein  findet  Es  sind  die  Trophäen  kulinarischer  Technik,  sammt 
den  übrigen  Theilen  dieser  elegant  ausgefbhrten  Halle  mit  einer 
Vorliebe  behandelt,  welche  uns  an  die  Gewohnheiten  jener  prassen- 
den Zeiten  erinnert. 

An  der  rechten  Seite  des  Schlosshofes  zieht  sich  in  sehr 
schlichter  Ausführung  die  einstöckige,  jetzt  als  Bemise  verwendete 
Bogenhalle  hin,  die  sich  auf  breiten  Pfeilern  erhebt  Jeder  Pfeiler 
ist  mit  einer  grossen  Bogennische  und  einer  kleineren  über  der- 
selben gegliedert;  letztere  für  Büsten  bestimmt,  erstere  für  Statuen, 
welche  freilich  fehlen.  Der  Hauptbau  hat  im  Erdgeschoss  und 
den    beiden    oberen   Stockwerken    schlicht   behandelte   Fenster, 
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deren  ursprttnglich  reichere  Einfassangen  dem  Baue  entfremdet 
worden  sind  nach  seiner  Yerwfistnng  durch  die  Franzosen  im 
Jahre  1689.  Jetzt  ^eigt  nur  das  Porta)  eine  reichere  Einfassung 
mit  zwei  gekuppelten  dorischen  Säulen,  deren  Schäfte  eine  Rustika- 
gliederung haben.  Das  dorische  Gebälk  wird  Ton  zwei  kleinen 
seitlichen  Giebeln  und  in  der  Mitte  Yon  einem  höheren  Aufsatz 
bekrönt,  der  von  Voluten  eingefasst,  das  badische  Wappen  trägt. 
Die  Gesammtentwicklung  des  Portals  ist  eine  überaus  stattliche, 
lieber  dem  Portalbau  ist  das  Dach  durch  einen  Tortretenden, 
mit  Voluten  geschmtickten  Giebel  ausgezeichnet 

Eine  reichere  Ausschmückung  wurde  dem  Innern  zu  Theil, 
obwohl  dieselbe  meist  verschwunden  oder  durch  die  neuere 
Restauration  verdrängt  ist  Sehr  elegant  sind  zunächst  die  Rip- 
pen, Schlusssteine  und  Consolen  der  Kreuzgewölbe,  welche  das 
Vestibül,  den  Gorridor  und  das  Treppenhaus  bedecken  und  die- 
sen Theilen  ein  ungemein  vornehmes  Gepräge  verleihen.  Sodann 
haben  die  Thttren  im  grossen  Vestibül  zur  Rechten  und  Linken 
schöne  Einfassungen,  auf  deren  Gesimse  der  badische  Wappen- 
schild von  Löwe  und  Greif  gehalten  wird.  Dies  sind  indess 
spätere  Zusätze  aus  der  Zeit  des  Markgrafen  Wilhelm  (starb  1677). 
Sehr  reich,  aber  auch  schon  barock  ist  die  aus  dem  Gang  in 
die  Kapelle  führende  Thür,^)  mit  allerlei  Voluten  umkleidet  und 
mit  einem  Flächenomament,  das  aufgerollte  und  geschmiedete 
Bänder  nachahmt  Der  obere  nicht  minder  barock  behandelte 
Aufsatz  enthält  in  reicher  Umrahmung  ein  gut  gearbeitetes  Relief- 
brustbild Christi.  Die  Kapelle  selbst  ist  mit  geringen  Fresken 
vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  geschmückt,  wo  unter  dem  Mark- 
grafen Ludwig  Wilhelm  und  ^seiner  Gemahlin  Sibylla  Augusta 
seit  1697  die  Wiederherstellung  des  Schlosses  von  den  Ver- 
wüstungen der  Franzosen  begonnen.  Aus  der  früheren  Zeit  des 
17.  Jahrhunderts  datirt  dagegen  die  reiche  Ausschmückung  der 
fünf  nordöstlichen  Zimmer  und  des  Speisesaals  filr  die  Diener- 
schaft, von  welcher  man  noch  jSpuren  wahrnimmt  Männliche 
und  weibliche  Karyatiden,  ovale  Rahmen  haltend,  tragen  ein 
stark  vorspringendes  Gesimse,  auf  welchem  delphinartige  Figuren 
ruhen,  die  wiederum  reiche  Rahmen  halten.  Diese  waren  theUs 
für  Spiegel,  theils  fUr  Gemälde  bestimmt  Das  Kreuzgewölbe  ist 
mit  Laubgewinden  in  Stucco  geschmückt  Durch  Farben  und  Gold 
erhielt  das  Ganze  ursprünglich  seine  volle  Wirkung.  Im  zweiten 
Zimmer  ist  die  Dekoration  noch  reicher  [und  zugleich  besser  er- 
halten.    Säulen  und  Pilaster  aus  Gipsmarmor  mit  vergoldeten 

')  Abbüd.  bei  Krieg  zn  pag.  76. 


Kap.  YII«    Die  oberrheinischen  Gebiete.    Baden.  273 

Basen  und  Kapitalen  tragen  kräftige  Gesimse,  von  welchen  die 
mit  Laubfestons  gescbmttokten  Gewölbrippen  aufsteigen.  An  den 
W&nden  sind  wieder  Bilderrahmen  angebracht,  AUes  in  Stuck 
mit  reicher  Vergoldung.  Die  vier  Kappen  des  blauen  gold« 
gestirnten  Kreuzgewölbes  sind  mit  Medaillons  geschmückt,  welche 
in  kleinen  Fresken  Liebesgeschichten  Jupiters  enthalten.  Bei 
einer  derselben  soll  man  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
gelesen  haben:  ngei^us  un^Je  Badense"".  Durch  den  Brand  von 
1689  sind  dieselben  bis  auf  drei  zerstört  worden.  Auch  das 
dritte  Zimmer  zeigt  ähnliche  Anordnung  mit  Stuck  und  Ver- 
goldung. Die  dunkelrothen  Wände  haben  oyale,  von  vergoldeten 
Blumengewinden  eingerahmte  Nischen  mit  den  bemalten  Büsten 
des  Harkgrafen  Wilhelm  und  seiner  Söhne.  Der  Fussboden  aus 
italienischem  Gipsmarmor  zeigt  mehrere  Wappenschilde,  welche 
auf  den  Markgrafen  Friedrich  V  und  seine  Gemahlin  Barbara 
von  Würtemberg  deuten.  Die  gesammte  Decoration  dieser  Bäume 
gehört  also  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  die  übrigen 
beiden  Zimmer,  sowie  der  kleinere  Speisesaal  enthalten  Beste 
ähnlicher  Ausstattung. 

Dagegen  haben  sich  in  den  beiden  oberen  Geschossen  keine 
Spuren  der  ursprünglichen  Ausschmückung  erhalten.  Nur  aus 
der  Beschreibung  eines  Zeitgenossen,  des  Jesuitenpaters  Gamans, 
kennen  wir  die  prachtvolle  Ausstattung  des  grossen  Saales  im 
zweiten  Geschoss.  Sein  Spiegelgewölbe  war  1579  durch  Tobias 
Stimmer  mit  Fresken  geschmückt  worden,  in  welchen  nach  der 
Sitte  der  Zeit  die  Allegorie  eine  grosse  Rolle  spielte.  Die  Wände 
waren  mit  den  Bildnissen  der  Fürsten  des  badischen  Hauses  in 
mehr  als  Lebensgrösse  geschmückt,  und  unter  ihnen  zog  sich  ein 
Fries  mit  den  Brustbildern  der  deutschen  Kaiser  hin.  Dazu  kamen 
noch  Darstellungen  der  Monate  und  der  Zeichen  des  Thierkreises 
mit  entsprechenden  lateinischen  und  deutschen  Versen.  Am  einen 
Ende  des  Saales  sprang  ein  achteckiges  Erkerzimmer  vor,  das 
die  Krönung  der  unteren  Altamische  der  Kapelle  bildete.  Es 
war  ebenfalls  durch  Stimmer  mit  Wandgemälden  geschmückt  In 
der  Zeichnung  sicherlich  schon  stark  manierirt,  muss  doch  das 
Ganze  einen  prächtigen  dekorativen  Gesammteindruck  gemacht 
haben. 

An  die  östliche  Front  des  Schlosses  stösst  eine  hohe  Terrasse, 
deren  vorspringende  Spitze  einen  runden  Pavillon  trägt,  welchem 
die  Franzosen  den  unsinnigen  Namen  „Dagoberts-Thurm''  ge- 
geben haben.  Dieser  Pavillon,  von  Pfeilern  getragen  und  mit 
steinerner  Kuppel  bedeckt,  enthält  eine  Wendeltreppe,  die  zu 
dem  ehemals  sich  anschliessenden  Zwinger  hinabführte.    Dieser 

Kngl er,  Gesch.  d.  Baukunst.  V.  18 
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kleine  Kuppelbau,  der  innen  und  aussen  reich  gemalt  und  yer- 
goldet  war  und  mit  kleinen  Statuen  in  Nischen  geschmückt 
wurde,  ist  eins  der  köstlichsten  Kleinode  der  deutschen  Renais- 
sance und  macht  dem  Meister  Weinhart  alle  Ehre.  Die  eleganten 
S&ulen,  die  Pfeiler  mit  den  zierlichen  Nischen,  die  durchbrochene 
Kuppel  mit  ihrer  kleinen  Laterne,  die  markige  und  zugleich  feine 
Gliederung  der  Fl&chen,  die  elegante  Ausbildung  aller  architekto- 
nischen Formen  geben  diesem  kleinen  Bau  innen  und  aussen  eine 
Anmuth,  welche  sehr  wenigen  Monumenten  der  deutschen  Renais- 
sance eigen  ist  Auf  dem  weiteren  östlichen  Vorsprung  der 
Terrasse  wurde  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  sodann  der  präch- 
tige Garten  angelegt,  der  mit  seinen  gewaltigen  Bäumen  und  Zier- 
pflanzen das  Schloss  so  anmuthig  umgiebt  Auf  einer  alten  Zeich- 
nung Tom- Jahr  1581  sieht  man  ihn  noch  nicht;  wohl  aber  bemerkt 
man  auf  derselben  die  frühere  Anordnung  und  Eintheilung  der 
Fenster  des  Hauptbaues,  die  jetzt  nur  noch  zum  Theil  erhalten 
iBt:  Gliederung  durch  Kreuzstäbe,  bei  den  grösseren  Fenstern 
dreitheilig,  bei  den  kleineren  zweitheilig,  darüber  ein  bogen- 
förmiger Aufsatz  mit  ovalem  Oberfenster.  Den  jetzigen  Zustand 
des  Schlosses  verdankt  man,  nachdem  die  Mordbrennerei  der 
Franzosen  im  Jahre  1689  auch  diesen  Bau  in  Asche  gel^  und 
verwüstet  hatte, ^)  dem  Grossherzoge  Leopold,  welcher  von  1843 
bis  1847  das  Schloss  in  würdiger  Weise  durch  Baurath  Fischer 
herstellen  liess.  Zu  der  alten  Ausstattung  gehören  aber  noch  an 
der  Vorder-  und  Rückseite  die  prachtvollen  Wasserspeier  mit  den 
reich  behandelten,  schmiedeeisernen  Tragstangen. 

Nur  unbedeutend  sind  die  Reste,  welche  sich  in  Bruchsal 
erhalten  haben,  und  selbst  das  wenige  Vorhandene  ist  nur  wie 
durch  ein  Wunder  der  dreimaligen  Einäscherung  der  Stadt  durch 
die  Franzosen  entgangen.  Es  beschränkt  sich  auf  ein  kleines 
Renaissanceportal  am  Treppenhause  eines  Privathauses  vom 
Jahre  1552,  wie  die  Inschrift  über  dem  Portal  angiebt  Reiche 
Pilaster  rahmen  dasselbe  ein;  darüber  ein  Feld  mit  zwei  elegant 
eingefassten  Wappenschilden;  die  Krönung  des  Ganzen  im  Sinne 
der  Frührenaissance  durch  einen  Halbkreis  mit  Muscheldekoration 
geschlossen.  Weiter  seitwärts  ist  eine  Tafel  angebracht,  welche 
berichtet,  dass  1562  Christoph  von  Minchingen,  Probst  zu  Speier, 
dies  Haus  für  1300  Gulden  von  den  Edlen  von  Trösten,  Görgen 
und  Hans  Eytel  Spalten  von  Sulzburg  gekauft  habe.  Die  so  oft 
wiederholten  Verwüstungen  durch  die  Franzosen  haben  im  Uebrigen 


*)  Vgl.  darüber  den  Bericht  des  Paters  Hippolyt  bei  Krieg  in  den  Bei- 
lagen S.  186  ff. 
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die  Sparen  der  reichen  Eulturbltithe  in  diesen  Gegenden  fast  voll- 
ständig verwischt,  und  selbst  das  später  zu  behandelnde  Schloss 
zu  Heidelberg  uns  nur  als  Ruine  hinterlassen. 

Gernsbach  besitzt  in  seinem  Bathhaus  (Fig.  76)  ein  kleines, 
aber  charaktervoll  und  reich  durchgeführtes  Beispiel  von  der 
Architektur  aus  dem  Ende  unserer  Epoche.  Die  Lage  des  Baues 
an  der  Ecke  zweier  nicht  eben  breiten  Strassen  musste  einen 
schmal  gedrängten  Hochbau  herbeiführen,  der  sich  in  dem  mit 
Voluten  und  Obelisken  geschmflckten  Seitengiebel  energisch  aus- 
spricht und  in  dem  reich  verzierten,  polygonen  Erker  an  der 
Ecke  anklingt.  Das  derbe  Portal  mit  seinen  dorischen  Säulen 
und  der  Volutenkrönung,  die  Fenster  mit  ihren  durchbrochenen 
Giebeln,  der  Dacherker  endlich  mit  seinen  weit  herausgebogenen 
Voluten  sindJElemente  eines  stark  ausgeprägten  Barocco,  die  mit 
der  Jahreszahl  1617  am  Portal  übereinstimmen.  Im  Innern  findet 
sich  eine  Wendeltreppe  von  mittelalterlicher  Gonstruktion  mit 
gothischen  Gliederungen  am  Portal  Auch  die  Thür  des  oberen 
Saales  zeigt  gothisch  profilirte  Einfassung,  obwohl  sie  eine  Um- 
rahmung von  korinthischen  Säulen  und  reich  geschmücktem  Ge- 
bälk hat.  Der  untere  Schaft  der  Säulen  hat  gleich  dem  Postament 
barockes  Flachomament,  amThttrsturz  liest  man  die  Jahrzahl  1618. 

Einiges  Andere  hat  sich  in  Freiburg  im  Breisgau  erhalten. 
Auch  hier  bleibt  die  Gothik  noch  ziemlich  lange  in  Kraft.  An 
einem  Hause  der  Franziskanerstrasse  sieht  man  einen  originellen 
gothischen  Erker  von  1516,  über  dem  Portal  als  Baldachin  empor- 
gebaut Am  Bathhaus  findet  sich  aus  derselben  Zeit  eine  Wendel- 
treppe mit  gothischer  Profilirung.  Auch  die  gewundenen  Säulen, 
auf  welchen  sie  ruht,  haben  mittelalterliche  Form.  Oben  liest 
man  aber  auf  einem  Benaissanceschildchen  die  Jahrzahl  1518. 
Wahrscheinlich  hat  die  Nähe  von  Basel  hier  die  neuen  Formen 
80  früh  eingeführt.  Das  untere  Vestibül  hat  eine  flache  Holz- 
decke, welche  auf  originell  behandelten  Benaissancesäulen  von 
Sandstein  ruht  Im  Hof  findet  sich  eine  Freitreppe,  deren  Ge- 
länder wieder  die  Fischblasen  des  spätgothischen  Styles  zeigt 
Ebenso  haben  die  unteren  Säulchen  noch  mittelalterliche  Form, 
während  die  oberen,  welche  das  Dach  der  Treppe  stützen,  im 
Benaissancestyl  behandelt  sind.  An  der  Balustrade  liest  man 
1552.  Aber  noch  länger  bleiben  hier  beide  Style  unmittelbar 
neben  einander  in  Uebung,  denn  das  Benaissanceportal  der  Fafade 
trägt  die  Jahreszahl  1558,  ein  kleineres  gothisches  Portal  1557. 
Im  oberen  Stockwerk  findet  man  eine  Pforte  in  steifen  Renaissance- 
formen, aber  mit  gothischer  Gliederung  und  der  Jahrzahl  1559. 
Sodann  ein  reicheres  Portal  derselben  Art. 
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Neben  dem  Rathhans  liegt  das  alte  Gebäude  der  Universi* 
tat,  ein  malerischer  Flttgelbau,  verbunden  dorch  eine  zinnen- 
gekrönte Mauer.  Es  ist  dasselbe  Qebäude,  welches  unterm 
13.  Januar  1579  als  n^eu  erbautes  Collegium''  unter  die  seit- 
herigen secbsundzwanzig  ,,gefreiten''  Häuser  der  Universität  auf- 
genommen wurde.  ^)  Auf  beiden  Ecken  diagonal  gestellte,  recht- 
winklige Erker  mit  Reliefs.  Das  Portal  in  ausgebildeter  Renais- 
sance und  mit  Portraitmedaillons  trägt  die  Jahrzahl  1580.  Im  Hof 
liest  man  an  einem  Strebepfeiler  1581.  Derselben  Zeit  gehört 
offenbar  das  hflbsche  spätgothische  Porijd  zur  Wendeltreppe. 
Letztere  ruht  auf  Säulen,  Alles  noch  in  spätgothischer  Bildung. 

Endlich  verdient  die  Vorhalle  am  südlichen  Querschiff  des 
Münsters  als  ein  zierlicher,  reich  durchgeführter  Bau  dieser 
Epoche  Erwähnung.*)  Sie  besteht  aus  drei  Kreuzgewölben,  die 
auf  vier  Pfeilern  ruhen.  Elegant  behandelte  korinthische  Säulen 
sind  den  Pfeilern  vorgelegt,  die  sehr  schlanken  Schäfte  am  unteren 
Theile  reich  omamentirt  Kraftvolle  Konsolen  bilden  im  Scheitel 
der  Bögen  die  Unterstützung  des  stark  vorspringenden  Gebälkes. 
Die  Balustrade,  welche  die  Plattform  umgiebt,  ist  noch  im  Geiste 
der  Gothik  mit  spielenden  Maasswerken  durchbrochen.  Ueber 
die  ganzen  Flächen  der  oberen  Theile  ist  eine  delikat  im  zarte- 
sten Relief  ausgeftihrte  Decoration  von  linearen  Schnörkeln  der 
Spätrenaissance  ausgegossen.  Ueber  die  Erbauungszeit  habe  ich 
Nichts  erfahren  können;  doch  dürfte  dieselbe  etwa  um  1570  zu 
setzen  sein. 

Besonders  anmuthig  gestaltet  sich  die  Renaissance  an  dem 
jetzigen  Rathhaus  zu  Gonstanz.  Von  1487  bis  1549  stand  hier 
das  Zunfthaus  der  Weber;  von  da  bis  1592  war  es  Sitz  der 
Lateinschule  und  wurde  dann  zur  Stadtkanzlei  umgebaut  Man 
liest  1592  mehrmals,  so  dass  der  jetzige  Bau,  der  seit  1863 
restaurirt  und  mit  Fresken  geschmflckt  worden,  im  Wesentlichen 
vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  datirt  Die  Fafade  nach  der 
Strasse  zerlegt  sich  in  zwei  Giebel  von  ungleicher  Höhe  und 
Breite,  welche  mit  auswärts  und  einwärts  geschweiften  Gliedern, 
aber  ohne  Aufsätze,  maassvoU  und  doch  kräftig  profilirt  sind. 
Die  Fenster,  zu  zweien  und  dreien  gruppirt,  mit  derben  Säulen 
und   tief  eingekerbten  Fugenschnitten   an  den  Rundbögen,    er- 


0  K.  Schreiber,  Gesch.  der  Univers.  Freibnrg  im  Breisgau.  Freib.  1S57, 
H,  66.  —  >)  In  Schreiber*8  Gesch.  des  Münsters  S.  154  wird  sie  als  »völlig 
unpassend*  mit  Verachtang  übergangen.  So  dachte  man  I82O9  als  die 
Renaissance  noch  nicht  wieder  entdeckt  war.  Irrtbttmlich  heisst  es  dort, 
sie  sei  ein  Bau  aas  der  zweiten  Hftlfte  des  17.  Jahrh.  Die  Jahrzahl  1678» 
welche  man  an  ihr  liest,  ist  ein  späterer  Znsatz. 
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innern  in  ihrer  Behandlung  fast  an  romanlBchen  Stil,  aher  ihre 
RahmeD,  sowie  diejenigen  der  G-iebel  sind  mit  Flachomamenten 
nach  Art  ron  Metallbeschl&gen  decorirt  Das  Ganze  recht  tüch- 
tig und  wirkungsTolL  Auch  das  Fortal  ist  einfach  und  im  Rund- 
bogen geschlossen,  im  Bogenfeld  mit  einem  prächtigen,  sehmiede- 
eisemen  Gitter.  £ine  breite  Einfahrt,  mit  Kreuzgewölben  auf 
halbrennauerten  derben  Säulen,  mit  kleinem,  figtirlichem  Schmuck 
an  den  niedrigen  Kapitalen,  fflhrt  in  den  Hof.  Die  Übrigen  Bäume 
des  Erdgeschosses  bestehen  aas  einer  einzigen  Halle  mit  Kreuz- 
gewölben auf  seblichten  Pfeilern.  * 


Fig.  t;.    Rutbbuu  in  Coiuuu».    Ualiulaht. 

Im  Hof  befindet  sich  in  der  vorderen  Ecke  links  ein  runder 
Thurm  mit  Wendeltreppe;  zwei  ähnliche  ThUrmchea  fassen  den 
hinteren  Flügel  ein  (Fig.  77),  das  linksgelegene  oben  als  Erker- 
zimmer benutzt,  während  das  zur  Rechten  eine  gothisch  behan- 
delte Wendeltreppe  enthält  Die  Architektur  dieser  Theile  ent- 
spricht deijenigen  an  der  vorderen  Fa^de.  Spuren  von  Wand- 
gemälden deaten  auf  einen  reicheren  ehemaligen  Schmuck.  Das 
Portal  der  Treppe  hat  an  seinen  Filastem  hflbsche,  doch  etvas 
stumpfe  Ornamente  und  die  Jahrzabl  159'2.   Im  oberen  Gescboss 
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führt  ein  Gorridor  zu  einem  Saal  mit  einer  trefiTUchen  alten  Holz- 
decke, die  durch  einen  Durchzngp»balken  getheilt  wird.  Die  Flächen 
der  Decke  haben  kleine  viereckige  Felder  mit  goldenen  Rosetten 
auf  blauem  Grunde.  Ein  httbscher  Sandsteinkamin,  ehemals  im 
Gorridor,  ist  durch  Putti  und  andere  Ornamente  von  etwas 
schwerer  Behandlung  geschmückt  Im  Erker  zeigen  sich  Spuren 
von  alten  Wandgemälden.  Der  Eingang  in  den  Saal  ist  durch  ein 
elegantes  Renaissanceportal  mit  zierlich  decorirten  Pilastem  um- 
rahmt Der  anziehende  Bau  macht  durch  die  sorgfältige  Er- 
haltung und  Ausstattung,  welche  die  ^tadtgemeinde  ihm  an- 
gedeihen  Hess,  einen  ungemein  erfreulichen  Eindruck.  —  Die 
Rückseite  des  Hintergebäudes,  zu  welcher  man  durch  einen  Thor- 
weg gelangt,  ist  ebenfalls  mit  gruppirten,  aber  einfacher  um- 
rahmten Fenstern  ausgestattet,  die  zum  Theil  mit  kräftig  be- 
handelten Eisengittem  versehen  sind.  Hier  haben  sich  auch 
stärkere  Reste  der  ursprünglichen  Bemalung  erhalten.  Es  sind 
Ornamente  in  lebhaften  Formen,  namentlich  phantastisch  ge- 
schweifte Hermen  als  Einfassungen  der  Fenster.  In  der  ganzen 
Decoration  des  Baues  ist  übrigens  wie  in  der  Regel  bei  den 
deutschen  Werken  das  Figürliche  ziemlich  gering. 

Ausserdem  hat  Constanz  nur  noch  am  Oberen  Markt  ein 
Privathaus  mit  hoher  Giebelwand,  der  Giebel  sehr  wild  und  barock 
geschweift  und  nicht  eben  werthvolL  —  Von  den  kunstreichen 
Schmiedearbeiten  der  Zeit  zeugen  mehrere  reich  behandelte  Gitter 
an  den  Seitenkapellen  im  Münster. 

Sodann  besitzt  Ueberlingen  an  dem  auf  S.  168  unter  Fig.  38 
abgebildeten  Portal  des  Ganzleigebäudes  ein  elegantes  Werk  der 
ausgebildeten  Renaissance.  Von  den  barock  überladenen  Pracht- 
altären der  Kirche  daselbst  war  bereits  oben  S.  220  die  Rede. 
(Abbild,  auf  S.  178.) 
* 

Heiligenberg. 

In  diesem  südlichen  Theile  des  Landes  haben  wir  nun  ein 
sehr  statitliches  Schloss  vom  Ende  der  Epoche  zu  betrachten. 
Auf  einem  der  letzten  und  höchsten  Ausläufer  des  schwäbischen 
Jura  erhebt  sich  der  ansehnliche  Bau  von  Heiligenberg,  etwa 
drei  Stunden  entfernt  vom  Ufer  des  Bodensees,  auf  einer  wald- 
bekränzten  Kuppe.  Weithin  glänzen  seine  Mauern  bis  an  das 
Schweizer  Ufer,  und  der  Blick  aus  seinen  Fenstern  umfasst  eine 
der  schdnsten  Rundsichten  Deutschlands,  bis  zu  den  Firnen  der 
Typoler-  und  Schweizeralpen,  den  Riesen  des  Bemer  Ober- 
landes, den  Basaltkegeln  des  Hegaus  und  den  südlichen  Aus- 
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Iftufem  des  Schwarzwaldes.  Der  Ursprung  des  Schlosses  reicht 
ia's  Mittelalter  hinauf,^)  und  Keste  jener  Zeit  sind  namentlich  in 
den  unregelmässigen  Theilen  des  Thorbaues  zu  erkennen.  Im 
Wesentlichen  aber  gehört  die  Anlage  dem  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts, denn  das  Thor  selbst  wurde  inschriftlich  1587  durch 
Graf  Joachim  von  Fürstenberg  erbaut.  Im  Innern  des  Hofes 
findet  man  mehrmals  sein  Wappen  und  das  seiner  Gemahlin 
Anna,  sowie  die  Jahrzahl  1569,  so  dass  diese  beiden  Daten  die 
Grenzen  der  Bauepoche  bezeichnen  mögen. 

Man  betritt  zuerst  einen  vorderen  Wirthschaftshof,  der  auf 
drei  Seiten  hufeisenförmig  von  Dienstgebäuden,  Scheunen  und 
Ställen  eingeschlossen  ist,  während  die  vierte  südöstlich  gelegene 
Seite  sich  gegen  das  Scbloss  hin  öffnet  Die  Architektur  dieser 
Theile  ist  völlig  anspruchslos,  nur  die  hohen  Giebelwände  der 
vorspringenden  Flügel  sind  mit  Blendarkaden  auf  Pilastem  kräftig 
und  gut  gegliedert.  Diese  Theile  wurden  im  17.  Jahrhundeii; 
durch  den  Grafen  Hermann  Egon,  den  vorletzten  Sprössling  der 
Heiligenbejrger  Linie,  aufgeführt  In  der  Mitte  des  Hofes  erhebt 
sich  ein  modemer  Brunnen.  In  einiger  Entfernung  vor  dem  linken 
(östlichen)  Flügel  ist  ein  isolirter  viereckiger  Thurm  errichtet, 
welcher  durch  eine  Mauer  mit  den  Wirthschaftsgebäuden  zu- 
sammenhängt Derselbe  ist  in  drei  Geschossen  mit  Pilastem  und 
Blendbögen,  entsprechend  den  Giebeln  der  vorderen  Gebäude 
gegliedert;  dann  folgt  ein  achteckiger  Aufsatz  von  ähnlicher 
Gliederung,  mit  einem  geschweiften  Kuppeldach  geschlossen. 
Weiter  schreitend  gelangt  man  sodann  zur  Brücke,  welche  über 
den  tiefen  Graben  zum  Schlosse  führt  Diese  nördliche  Seite  war 
nämlich  die  einzige,  auf  welcher  das  Schloss  einer  künstlichen 
Vertheidigung  durch  Mauer  und  Graben  bedurfte,  weil  hier  die 
an  den  andern  Seiten  steil  abfallende  Kuppe  sich  als  lang- 
gestreckter Bergrücken  fortsetzt  und  sanft  gegen  Norden  abfällt. 
Der  Graben  ist  indess  jetzt  trocken  gelegt  und  bildet  mit  seiner 
reichen  Vegetation  einen  Theil  des  herrlichen  Parks,  der  weithin 
das  ganze  Schloss  umgiebt  —  Jenseits  der  Brücke  beginnt  die 
Nordseite  des  Schlosses  mit  einem  vorgeschobenen  unregel- 
massig  angelegten  Thorbau  nach  Art  eines  Propugnaculum,  das 
in  seinem  Kern  jedenfalls  noch  dem  Mittelalter  angehört  Doch 
hatte  Graf  Joachim  von  Fürstenberg  diese  Theile  1587  emeuert 
und  jüngst  liess  Fürst  Carl  Egon  sie  nach  dem  Muster  der  alten 
durch  Hofbaurath  Dibold  herstellen.  Die  Decoration  befolgt  die 
einfach  kräftigen  Motive,  welche  an  den  vorderen  Gebäuden  sich 


»)  Das  Historische  in  Fickler's  Heiligenberg.    Carlsruhe  1853. 
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zeigten.  Abgesehen  von  dieaem  Theile  stellt  sich  das  ganze 
Schloss  als  ein  ziemlich  regelmässiges^  Yon  Nord  nach  Süd  lang- 
gestrecktes Bechteek  dar,  in  drei  Greschossen  ohne  alle  Gliede- 
rung aufsteigend,  nur  an  den  hohen  Endgiebeln  mit  Pilastem 
und  Blendbogen  geschmückt,  und  ungefähr  in  der  Mitte  der  West- 
seite von  einem  viereckigen  Thurm  Überragt,  welcher  den  jüng- 
sten Neubauten  angehört  Alle  Flächen  sind  einfach  mit  Stuck  ver- 
kleidet Die  Terrasse  mit  ihren  Eckthürmchen,  welche  sich  ösilicb 
an  den  vorspringenden  Thorbau  schliesst,  ist  ein  modemer  Zusatz. 
Durch  einen  gewundenen,  im  flachen  Bogen  gewölbten  Thor- 
weg gelangt  man  in  den  Schlosshof,  der  ein  gestrecktes  Rechteck 
bildet,  das  nur  an  der  Eingangsseite  schiefwinklig  abgeschlossen 
ist  Diese  inneren  Theile  zeigen  im  Ganzen  dieselbe  Einfachheit 
der  Architektur  wie  die  Aussenseiten«  Nur  einige  Portale  und  an 
der  rechten,  westlichen  Seite  eine  tiefe  Brunnenhalle  geben  einigen 
Schmuck.  Ausserdem  ist  die  nördliche  Eingangsseite  im  Erd- 
geschoss  und  den  drei  oberen  Stockwerken  durch  Bogenhallen 
auf  kräftigen  dorischen  Pilastem  lebendig  gegliedert  Im  Erd- 
geschoss  ist  diese  Arkade  noch  jetzt  offen,  in  den  oberen  Stock- 
werken dagegen  durch  Fenster  geschlossen.  Das  Eingangsportal 
in  gedrücktem  Bogen  hat  eine  derbe  Rustika-Architektur,  von 
Pilastem  eingefasst  und  mit  einem  Giebel  auf  Consolen  bekrönt 
Am  linken  Flügel  führt  ein  Portal  in  die  Küchen-  und  Eeller- 
gewölbe,  an  der  Südseite  ist  der  Eingang  zu  den  Speisesälen 
und  Gesellschaftszimmem,  über  welchen  sich  die  herrschaftlichen 
Wohngemächer  und  der  grosse  Festsaal  befinden.  Der  nördliche, 
östliche  und  westliche  Flügel  enthalten  Gastzimmer  und  die  Woh- 
nungen des  Gefolges.  Verbindungsgänge  ziehen  sich  in  den 
beiden  Hauptgeschossen  durch  alle  vier  Flügel  Die  Haupttreppe, 
rechtwinklig  mit  je  vier  Podesten  aufsteigend,  liegt  in  der  vorde- 
ren linken  Ecke  und  ist  durch  die  Arkaden  mit  dem  Eingang 
verbunden.  Eine  ähnliche  Treppe  findet  sich  am  entgegenge- 
setzten Ende  desselben  östlichen  Flügels.  Die  Anlage  dieser 
Treppen  ist  nicht  mehr  nach  mittelalterlicher,  sondern  nach 
moderner  Weise  durchgefllhrt  Ueberhaupt  hat  der  Architekt  dem 
ganzen  Bau  nach  Kräften  ein  modernes  Gepräge,  einfache  Linien, 
ungebrochene  Flächen  und  schlichte  Ruhe  gegeben.  An  der 
rechten,  westlichen  Seite  des  Schlosshofes  führt  ein  etwas  reicher 
behandeltes  Portal  in  die  Kapelle.  Es  ist  mit  Rustikapilastem 
eingefasst,  die  einen  Triglyphenfries  und  darüber  einen  Attiken- 
aufsatz  mit  Seitenvoluten  tragen.  Letzterer  enthält  ein  Relief  mit 
der  Krönung  der  Jungfrau,  gleich  dem  übrigen  plastischen  Schmuck 
von  geringer  Arbeit 
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* 
Einen  höheren  künstlerischen  Werth  hat  die  an  derselben 

Seite  angebrachte  Brunnenhalle,  originell  in  der  Anlage  und 
von  zierlicher  Decoration.  Sie  ist  mit  einem  flachen  Tonnen- 
gewölbe bedeckt,  das  durch  rautenförmige  Felder  in  Stuck  hflbsch 
gegliedert  wird.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  vierekiges  steiner- 
nes Becken,  auf  welchem  eine  kräftig  geschwungene  Säulo  mit 
frei  korinthisirendem  Kapital  aufsteigt.  Sie  trägt  einen  hockenden 
Löwen  mit  den  beiden  Wappenschilden  des  Erbauers  und  seiner 
Gemahlin«  Nach  aussen  wird  die  Brunnenhalle  durch  zwei  Ord- 
nungen von  Pilastem  eingerahmt,  welche  den  Bogen  umschliessen 
und  mit  einem  flachen  Giebel  enden.  Die  Flächen  der  Zwickel 
und  des  Giebels  sind  mit  etwas  ungeschickt  behandeltem  Laub- 
werk, Delphinen  und  phantastischen  Meergeschöpfen  geziert 

Das  Innere  des  Schlosses  bietet  nur  zwei  Bäume  von  kunst- 
bistorischem  Interesse,  die  Kapelle  und  den  Saal,  letztiBrer  frei- 
lich ein  Werk  ersten  Ranges,  wie  wir  von  gleicher  Pracht  und 
Schönheit  unter  den  deutschen  Benaissancebauten  kein  zweites 
besitzen.  Der  Saal  nimmt  den  ganzen  sttdlichen  Fltlgel  und  zwar 
die  beiden  obersten  Stockwerke  desselben  ein.  Sein  Licht  erhält 
er  auf  beiden  Langseiten  durch  zwanzig  hohe  Fenster,  die  ehe- 
mals mit  steinernen  Kreuzpfosten  versehen  waren;  ausserdem 
noch  durch  eben  so  viele  Bundfenster  über  jenen.  Er  misst 
34  Fuss  Breite  bei  108  Fuss  Länge  und  nur  22  Fuss  Höhe.  Die 
Eintheilung  der  Wände  geschieht  durch  tiefe  von  Pfeilern  um- 
rahmte Nischen,  in  welchen  die  Fenster  angeordnet  sind.  Ein 
Triglyphenfries  mit  reichen  Ornamenten,  alles  bemalt  und  ver- 
goldet, zieht  sich  darüber  hin.  Die  Wände  sind  mit  den  Bildern 
der  fürstlichen  Besitzer  und  ihrer  Vorfahren  geschmückt  und  der 
Fussboden  ist  bei  der  neuesten  Restauration  mit  kunstvoll  ge- 
arbeitetem Täfelwerk  bedeckt.  An  beiden  Enden  des  Saales  sind 
in  der  Mitte  der  Schmalseite  zwei  kolossale  in  Sandstein  aus- 
geführte Kamine  angebracht  Sie  tragen  die  Jahrzahl  1584  und 
sind  in  den  üppigen  Formen  dieser  Spätzeit  durchgeführt.  Auf 
beiden  Seiten  stützen  Hermen  und  Karyatiden  einen  reich  mit 
Ranken  geschmückten  Fries.  Darüber  erhebt  sich  eine  mittlere 
grössere  und  zwei  kleinere  eingerahmte  Nischen  mit  Figuren. 
Den  grössten  Glanz  aber  erhält  der  Raum  durch  die  aus  Linden- 
holz geschnitzte  Decke,  die  an  Grösse  und  Pracht  in  Deutschland 
nicht  ihres  Gleichen  findet  Viermal  kehrt  dasselbe  Motiv  der 
Eintheilung  wieder:  vier  Segmente  bilden  einen  Kreis,  in  wel- 
chen auf  den  Ecken  vier  rechtwinklige  Felder  einschneiden. 
Diese  Hauptglieder  sind  ungemein  kräftig  profilirt,  die  Flächen 
sodann  mit  reichem  Ornament,  mit  Genien,  Hermen  und  ver- 
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schiedenen  phantastischen  Fabelwesen  aller  Art  in  kraftrollem 
Belief  belebt^  endlich  das  Ganze  durch  Vergoldung  und  Farben- 
schmuck, namentlich  blau  und  roth  zu  höchster  Pracht  gesteigert 
Bei  allem  Beichthum  ist  aber  die  Wirkung  durchaus  harmonisch 
und  bezeugt  das  künstlerische  Geschick,  mit  welchem  in  jüngster 
Zeit  die  Bestauration  geleitet  worden  ist  Schade  nur,  dass  der 
Eindruck  durch  die  den  meisten  deutschen  Bauten  eigene  Niedrig- 
keit des  Baumes  geschwächt  wird. 

Am  nordwestlichen  Ende  des  Saales  fuhrt  eine  Thür  in  die 
Sohlosskapelle,  und  zwar  auf  die  Empore,  welche  den  fürst- 
lichen Betstuhl  trägt  Die  Kapelle  ist  ein  einfaches  Bechteck,  in 
ihrer  Breite  die  Tiefe  des  westliehen  Flügels  umfassend,  so  dass 
sie  auf  beiden  Seiten  durch  spitzbogige  Fenster  mit  gothischem 
Maasswerk  ihr  Licht  empfängt.  Der  Baum  ist  auffallend  hoch, 
da  er  das  Erdgeschoss  und  die  beiden  folgenden  Stockwerke 
um/asst  Während  an  den  Wänden  nur  einzehie  Spuren  yon 
ziemlich  geringen  Fresken,  z.  B.  ein  grosses  Madonnenbild,  sicht- 
bar sind,  ist  das  Gewölbe  in  seiner  alten  kräftigen  Polychromie 
noch  wohl  erhalten.  Es  besteht  aus  drei  Beihen  kleiner  aus  Holz 
gebildeter  Kreuzgewölbe,  mit  kräftigen  Bippen  und  frei  schweben- 
den Consolen,  die  Bippen  an  den  Seiten  roth  gemalt  mit  [dunklen 
Mustern,  in  der  Mitte  blau  mit  vergoldeten  und  versilberten  Perl- 
schnüren, an  den  Kappen  goldne  Sterne  und  musidrende  Engel 
auf  hellblauem,  wolkigem  Grunde,  der  das  Himmelsgewölbe  nach- 
ahmt An  der  östlichen  und  südlichen  Seite  zieht  sich  eine  sehr 
hoch  liegende  Galerie  hin,  letztere  für  die  fürstlichen  Herr- 
schaften, erstere  zur  Verbindung  des  Saales  mit  dem  Thurme 
des  Westflügels  bestimmt  Unter  der  südlichen  Galerie  ist  eine 
zweite  für  die  Orgel  eingebaut  Diese  Galerieen  haben  ebenfalls 
ihre  ursprüngliche  Decoration  bewahrt  Offene  Arkaden  zwischen 
toscanischen  Halbsäulen  tragen  gut  geschnitzte  und  bemalte 
Apostelfiguren;  darüber  ist  dieselbe  Ordnung  wiederholt  An  der 
Unterseite  der  Empore  sind  biblische  Scenen  in  bemalten  Beliefs 
dargestellt,  dies  gleich  dem  ganzen  Galeriebau  reich  in  Gold, 
Blau  und  Both  gefasst,  noch  völlig  nach  dem  mittelalterlichen 
Princip  der  Polychromie.  ^Auch  hier  also  hat  der  Architekt,  wäh- 
rend am  übrigen  Bau  die  Benaissance  in  seltener  Consequenz 
durchgeführt  ist,  beim  kirchlichen  Theil  seiner  Aufgabe  wieder 
zum  Mittelalter  zurückgegriffen.  Eine  sorgfältige  Wiederherstellung 
wäre  dem  anziehenden  Baume  wohl  zu  wünschen. 
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VIIL  Kapitel. 
Die  pfälsischen  Lande. 


Das  Bild  einer  fast  ausschliesslich  durch  fürstliche  Kunst- 
liebe  heryorgerufenen  Bauth&tigkeit  gewähren  die  pfälzischen 
Lande  ^  welche  ich  deshalb  zu  gesonderter  Betrachtung  zusammen- 
fasse. Es  handelt  sich  hier  um  die  Schöpfungen  jeines  Fürsten- 
geschlechtes, das  nicht  wenig  zur  deutschen  Kulturentfaltung  der 
Renaissancezeit  beigetragen  hat  Eine  Stiftung  wie  die  weh- 
berühmte Bibliothek  zu  Heidelberg,  die  Pflege  der  dortigen  Uni- 
versität, in  Verbindung  damit  die  kraftvolle  Durchf&hrung  der 
Reformation,  endlich  die  hochherzige  Förderung  künstlerischen 
Strebens  sind  diesem  Fürstenhause  zu  danken.  „Friedrich  der 
Siegreiche,  der  thatkräftige  gewandte  Schöpfer  des  neuen  Staates, 
Philipp  der  Aufrichtige,  der  edle  Schützer  jeder  geistigen  iBe- 
strebung,  Ludwig  V,  der  friedfertige  und  wohlwollende  Regent 
seines  Volkes,  Otto  Heinrich,  der  Kenner  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  der  Begründer  der  neuen  Glaubenslehre,  sind  Fürsten, 
die  ganz  Deutschland  mit  Ruhm  nennen  darf.**^)  Hauptsächlich 
waren  es  für  die  Baukunst  die  Regierungszeit  Friedrichs  II 
(1544—1556)  und  Otto  Heinrichs  (1556—1559),  welche  durch 
umfangreiche  Unternehmungen  eine  hohe  Blüthe  veranlasste, 
die  dann  Friedrich  IV  (1592—1610)  und  Friedrich  V  (1610  bis 
1632)  zum  Abschluss  brachte. 

Schon  Friedrich  II,  der  im  Schloss  zu  Heidelberg  die  ita- 
lienische Renaissance  einführte,  hatte,  noch  ehe  er  zur  Kurfürsten- 
würde kam,  obwohl  er  über  die  Baulust  seines  Bruders  und  Vor- 
gängers klagte,  in  der  Oberpfalz  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Schlössern  errichtet^)  So  das  Schloss  zu  Neumarkt,  das  wäh- 
rend seiner  Anwesenheit  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  abbrannte 
und  von  ihm  von  Grund  auf  neu  gebaut  wurde,  und  zwar  „mit 
solcher  Pracht,  dass  es  damals  jeder  Residenz  eines  deutschen 
Fürsten  ebenbürtig  war."  In  der  Mitte  vor  dem  stattlichen  Ge- 
bäude erhob  sich  ein  Springbrunnen,  und  an  der  Rückseite  ein 
köstlicher  Irrgarten  mit  ausländischen  Bäumen  und  Gewächsen 


>)  Häusser,  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  II,  3.  —  »)  Hubertus 
Thomas,  annal.  de  vita  et  rebus  gestis  Frider.  II.  El.  Palat.  libri  XIV. 
(Francof.  1624)  p.  293  sq. 
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prangend  Die  Schlosser  Haimburg  bei  Neumarkt  und  Dein- 
schwang,  die  tou  den  Nlimbergern  zerstört  waren,  stellte  er 
ebenso  wie  das  Schloss  Dachsolder  wieder  her.  Zu  Hirschwald 
bei  Amberg  und  zu  Fttrstenwald  errichtete  er  Jagdschlösser  und 
zu  Lantershofen  baute  er  sich  fttr  seine  Beisen  yon  Neumarkt 
nach  Amberg  ein  Absteigequartier.  Ebenso  gründete  er  in  Am- 
berg das  stattliche  Gebäude  fbr  die  Versammlungen  der  hohen 
Landescollegien  der  OberpCalz*  Seinem  Nachfolger  Otto  Heinrich 
sodann  war  es  vorbehalten,  in  seinem  berflhmten  Schlossbau  zu 
Heidelberg  die  deutsche  Benaissance  zur  classischen  Vollendung 
zu  bringen,  und  im  Wetteifer  mit  ihm  sollte  wieder  Friedrich  IV 
einen  nicht  minder  Charakterrollen  Bautheil  dem  prächtigen  Scliloss 
hinzufdgen.  Wir  betrachten  nun  die  einzelnen  Werke  nach  ihrer 
geographischen  Gruppirung. 


Die  Oberpfalz. 

Ein  höheres  Kulturleben  beginnt  in  der  Oberpfalz  unter 
der  Herrschaft  Friedrichs  II,  nachdem  dieser  den  Bauernaufstand, 
welcher  auch  diese  Länder  bedrohte,  glücklich  im  Keime  erstickt 
hatte.  ^)  Von  seinen  zahlreichen  Bauten  war  schon  oben  die  Bede. 
Wie  viel  von  seinen  im*  Lande  verstreuten  Schlössern  noch  vor- 
handen ist,  bedarf  einer  besondern  Untersuchung.  Den  Charakter 
derselben  vergegenwärtigt  uns  das  Schloss  (jetzt  Appellgericht) 
in  Amberg.  Es  ist  ein  ansehnlicher  Bau,  die  Fafade  nach  der 
Strasse  sehr  einfach  behandelt,  in  drei  Geschossen  gekuppelte 
rechtwinklige  Fenster  mit  gothisch  eingekehlten  Bahmen,  die 
Krönung  der  oberen  Fenster  in  gedrücktem  Eselsbogen  mit 
gothischem  Maasswerk,  an  den  Fensterbrüstungen  Medaillons  mit 
Flachrelief bildem  von  Fürsten  und  Fürstinnen  in  Lorbeerkränzen; 
dies  Alles  von  sehr  geringer  Ausführung.  Das  Prachtstück  der 
Fa^ade  ist  ein  Erker  über  dem  rundbogigen,  aber  gothisch  pro- 
filirten  Portal  auf  zwei  missverstandenen  ionischen  Säulen  auf- 
gebaut und  von  einem  Gesimse  bekrönt,  dessen  antikisirende 
Glieder,  Zahnschnitt  und  Eierstab  in  wunderlicher  Weise  über- 
trieben sind.  Auch  das  Hauptgesims  der  Fafade  zeigt  dieselben 
unverhältnissmässig  ausgebildeten  Formen,  namentlich  einen  kolos- 
salen Eierstab.  Der  obere  Bau,  durch  dorische  und  korinthische 
Pilaster  gegliedert,  ist  besser  und  zierlicher  behandelt,  die  Wap- 


<)  Hub.  Thomas  annal.  —  Vgl.  Fessmaier,  Staatsgeschichte  der  Ober- 
pfalz.   Landshut  1803. 
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pen  s'oigf&ltig  und  fein,  aber  geistlos  aosgeftthrt    Am  Portal 
liest  man:  „Wer  auf  Gott  vertraut,  der  sein  Haus  wohl  baut.'' 

Im  Innern  ist  der  Hausflur  niedrig  gewölbt,  mit  kräftigen 
Bippen  im  Netzwerk,  noch  ganz  gothiscL  Auf  jeder  Seite  sind 
drei  Thttren  angebracht,  als  Wandnischen  behandelt  mit  korin- 
thisirenden  Kapitalen,  darüber  einfache  Giebel  Auch  am  Treppen- 
haus im  Hofe  findet  sich  ein  Benaissanceportal,  alle  Formen. 
zierUch,  aber  doch  sehr  ungeschickt  gehandhabt  und  wenig  ver- 
standen. Die  Treppe  selbst  in  dem  polygen  vorspringenden 
Thurm  ist  eine  gothische  Wendelstiege.  Ueber  der  Treppenthür 
liest  man  die  Jahrzahl  1600  und  die  Buchstaben  B.  B.  S.  mit 
einem  Steinmetzzeichen,  an  dem  eleganten  Wappen  die  Jahrzahl 
1601.  Dies  ist  also  ein  unter  Kurfürst  Friedrich  IV  ausgeführter 
Zusatz.  Der  Kern  des  Baues  entstand  aber  kurz  vor  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  denn  im  Hofe  liest  man  an  dem  Erker  1546 
und  1547.  Es  ist  ein  über  dem  Portal  flach  vorspringender  Erker, 
geschmückt  mit  den  Beliefs  der  Avaritia,  Gula  und  anderen  Bild- 
werken. 

Fasst  man  das  Ganze  in's  Auge,  so  erhält  man  die  Durch- 
schnittslinie dessen,  was  damals  in  der  Oberpfalz  architektonisch 
geleistet  wurde.  Es  waren  offenbar  Provinzialkünstler  hier  thätig, 
deren  Bildung  noch  auf  der  ausgelebten  Gothik  fusste  und  denen 
die  neuen  Formen  der  Benaissance  wahrscheinlich  auf  Umwegen 
aus  dritter  Hand  zugekommen  sind.  Deshalb  beim  besten  Willen, 
etwas  PrachtvoUes  zu  leisten,  doch  ein  geringes  Yerständniss 
und  unbehülfliche  Anwendung  des  neuen  Stiles. 

In  der  Nähe  dieses  Gebäudes  liegt  ein  anderer  schlossaiüger 
Bau,  jetzt  als  Bezirksgericht  dienend.  Hoch  aufragend,  drei- 
stöckig, ganz  schmucklos  behandelt,  aber  mit  grossen  Giebeln  in 
geschweiften  Yolutenformen ,  trägt  er  das  Gepräge  der  Spätzeit 
dieser  Epoche.  An  der  Vorderseite  tritt  ein  polygones  Treppen- 
haus vor  mit  schlichtem  Bundbogenportal,  das  durch  einige 
Benaissanceglieder  eingefasst  wird.  Die  Treppe  selbst  ruht  als 
Wendelstiege  auf  vier  schlanken  hölzernen  Säulen. 

Der  Privatbau  der  Stadt  ist  unansehnlich.  Man  findet  viele 
rundbogige  Hausthüren  mit  dem  Kehlenprofil  des  1 6.  Jahrhunderts, 
aber  ohne  jeden  weiteren  künstlerischen  Schmuck.  An  den 
Kreuzungspunkten  der  Strassen  haben  die  Häuser  bisweilen 
diagonal  übereck  gestellte  Erker  mit  gothischem  Maasswerk  aus 
spätester  Zeit  Auch  das  Bathhaus  ist  noch  im  Wesentlichen 
gothisch,  aber  der  stattliche  Altan  vom  Jahre  1552,  auf  Säulen 
mit  Bundbögen  und  spätgothischem  Maasswerk  an  der  Balustrade, 
zeigt  wieder  die  gemischten  Formen.    Auch  der  Saal  hat  zwar 
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grosse  Spitzbogenfenster  mit  gut  gebildetem  Maasswerk,  im  Innern 
aber  Renaissaneedecoration.  Endlich  gehören  noch  hierher  das 
Zeughaus  und  die  beiden  Tanzhftuser,  letztere  mit  Fenstern 
im  Eselsrttcken,  aber  von  korinthischen  Pilastem,  antikem  QebMk 
und  Giebeln  eingerahmt^) 

Im  Uebrigen  bietet  die  Oberpfalz  nicht  yiel.  In  Neumarkt 
datirt  der  ftltere  Theil  der  Residenz  vom  Jahre  1562.  Die  Medail- 
lons mit  fttrstlichen  Bildnissen,  welche  ihn  zierten,  hat  man  zum 
Theil  in  das  Nationalmuseum  nach  Mttnchen  gebracht  —  Pfreimdt 
hat  ein  sehr  rerfallenes  und  herabgekommenes  Schloss  der  Land- 
grafen von  Leuchtenberg,  dessen  künstlerische  Beschaffenheit  der 
wortreich  prunkenden  Inschrift  des  Landgrafen  Georg  Ludwige 
wenig  entspricht,  welche  Aber  dem  Hauptportal  angebracht  ist 
Der  ausgedehnte,  aus  drei  Flflgeln  bestehende  Bau  datirt  offen- 
bar aus  der  Spätzeit  der  Epoche.  Das  Portal  zeigt  die  Formen 
der  Renaissance  in  provinzieller  Verkümmerung.  —  Nicht  viel 
besser,  wenn  auch  reicher,  ist  das  Portal  an  der  Südseite  der 
Franziskanerkirche  daselbst,  inschriftlich  vom  Jahre  1593. 
Es  sind  überall  Provinzialsteinmetzen,  welche  die  wenig  ver- 
standenen Formen  der  Renaissance  eifrig,  aber  mühsam  und  un- 
beholfen nachstümpem.  Dagegen  verdient  die  Stadtkirche  mit 
ihrer  eleganten  Stuckdecoration  in  spätem  Barockstil  genauere 
Beachtung. 

Auch  in  Nabburg  ist  das  Rathhaus  ein  sehr  schlichter  Bau, 
inschriftlich  1580  errichtet,  im  Ganzen  unbedeutend,  doch  mit 
malerisch  angelegter  Vorhalle,  in  welcher  die  Treppe  aufsteigt. 
Darüber  eine  obere  Galerie  auf  einfachen  viereckigen  Pfeilern. 
Man  kann  hier  kaum  von  Renaissance  sprechen,  weil  die  For- 
men jede  ausgebildete  Charakteristik  verschmähen.  —  Stattlich 
ist  dagegen  das  Schloss  in  Neustadt  am  Waldnab,  dessen 
schwere  prunkende  Formen  indess  schon  den  Stil  Ludwig's  XIV 
verrathen. 

Regensburg. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  alte  Bischofsstadt 
Regensburg,  die  seit  dem  frühen  Mittelalter  ihre  eigene  Bau- 
gesehichte  hat  Hier  ist  immer  ein  reger  Baueifer  gewesen,  der 
neue  Formen  rasch  aufnahm  und  in  bedeutsamer  Weise  sich  an- 
zueignen wusste.  So  in  der  romanischen  Epoche  des  11.  Jahr- 
hunderts, so  bei  der  Aufnahme  des  frühgothischen  Stiles,  so  end- 


')  Abbild,  in  Sighart^s  Gesch.  der  bild.  Künste  in  Bayern.    S.  687. 
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lieh  aach  beim  Eindringen  der  Renaissance.  Zu  den  frühesten 
Werken  dieses  Stiles  in  Deutschland  gehören  die  sechs  pracht- 
vollen Fenster,  welche  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahr- 
hunderts im  Ereuzgang  des  Domes')  eingesetzt  wurden,,  yiel- 
leicht  eine  Arbeit  von  Wolfgang  Roritzer.  Ihre  Theilung  besteht 
noch  aus  gothischem  Maasswerk;  gothisch  sind  auch  die  ver- 
schlungenen Baldachine  über  den  kleinen  Standbildern  der  Apostel, 
welche  in  der  Laibung  angebracht  sind;  gothisch  ist  endlich  das 
reichlich  an  den  Umfassungsstäben  ausgetheilte  naturalistische 
Laubwerk.  Aber  diese  selbst  in  ihrer  sftulenartigen  Form,  mit 
ausgebauchten  Untersätzen,  mit  den  zierlich  profilirten  Sockel- 
und  Deckgesimsen  bekunden  den  Geist  der  Renaissance.  Es  ist 
eins  der  reichsten,  krausesten,  wunderlichsten  und  zugleich  phan- 
tasievollsten Beispiele  dieses  gemischten  Uebergangsstiles,  ganz  in 
der  Art,  wie  etwa  Dürer  Derartiges  in  seinen  Holzschnittwerken 
behandelt 

In  anderer  Weise  bildet  dort  die  Neupfarrkirche  den 
Uebergang  zum  neuen  Stil.  Von  1519 — 1538  durch  einen  Augs- 
burger Meister  Hans  Hieher  erbaut,  ist  sie  in  Anlage  und  Con- 
struction  zwar  noch  gothisch,  und  auch  d^s  Maasswerk  der 
Fenster  beruht  noch  auf  der  älteren  Tradition;  aber  die  willkür- 
liche Umbildung  desselben,  mehr  noch  die  zierlichen  Bahmen- 
pilaster  mit  eingelassenen  OmamentschUden,  welche  das  Aeussere 
gUedem,  endlich  die  Anwendung  des  Rundbogens,  das  Alles  ge- 
hört der  neuen  Bichtung.^)  Dieselbe  wurde  sonach  in  ihrer 
schärferen  Ausprägung  hier  zuerst  durch  einen  Augsburger  Meister 
eingeführt  Noch  merkwürdiger  ist  aber  das  im  Bathhause  vor- 
handene alte  Modell,  aus  welchem  man  erkennt,  dass  die  Kirche, 
von  welcher  nur  der  Chor  mit  den  beiden  angebauten  Thürmen 
und  Sakristeien  zur  Ausführung  gekommen,  ein  grossartiges 
Polygonschiff  erhalten  soUte,  an  dessen  sechs  Seiten  EapeUen 
ausgebaut  sind.  Ebenso  zeigt  es  ein  seltner  alter  Holzschnitt 
von  Michael  Ostendorfer.  Eins  der  frühesten  Beispiele  der  Auf« 
nähme  eines  Centralbaues  der  Benaissance  in  Deutschland.  Aus 
der  späteren  Zeit  datirt  sodann  der  Glockenthurm  von  St  Em- 
meram  vom  Jahre  1575.  Nach  südlicher  Sitte  isolirt  aufgeführt, 
ist  er  in  reich  durchgebildeten  Formen  klassischer  Benaissance 
entwickelt,  die  einzelnen  Stockwerke  durch  kräftige  Gesimse 
markirt  und  mit  Statuen  auf  reichen  Consolen  und  unter  Bal- 
dachinen geschmückt 


>)  Abb.  bei  Sighurt  a.  a.  0.  S.  448.  —  >)  Abb.  bei  Sighart,  a.  a.  0.  S.  451. 

Kngler,  Gesch.  d.  B«Dk.  V.  19 
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Dem  Ausgang  der  Epoche  gehört  die  Dreifaltigkeits- 
kirche, als  erstes  protestantisches  Gotteshaus  1627 — 1631  durch 
den  Nürnberger  Baumeister  /.  Karl  Ingen  und  den  Zimmermeister 
Lorenz  Friedrich  aufgeführt  Es  ist  ein  kolossaler  Bau,  200  Fusa 
lang  bei  62  Fuss  Breite  und  45  Fuss  Scheitelhöhe  mit  gradlinig 
geschloBsenem  Chor,  das  Ganze  von  einem  einzigen  Tonnen- 
gewölbe bedeckt,  von  schlichter  Strenge  und  einem  üaX  herben 
Ernst,  dem  Charakter  des  Protestantismus  wohl  entsprechend. 
Das  Aeussere  wirkt  imponirend  durch  das  hohe  Giebeldach  und 
die  beiden  übereck  gestellten  Thürme  an  der  Ostseite,  an  wel- 
chen noch  gothische  Einzelformen  vorkommen.  Die  Fenster 
sind  im  Rundbogen  geschlossen  und  die  drei  Portale  in  antiki- 
sirender  Weise  behandelt 

Von  Profanbauten  sind  zunächst  diejenigen  Theile  zu  nennen, 
welche  dem  gothischen  Bathhaus  angefügt  wurden.  Die  Modell- 
kammer datirt  von  1563  und  die  Vorhalle  zum  Eeichssaale  aus 
dem  folgenden  Jahre.  —  Einen  stattlichen  Renaissancehof  besitzt 
das  V.  Thon-Dittmersche  Haus,  freilich  nur  an  einer  Seite 
links  vom  Eingang  ausgebaut  Drei  Arkadenreiben  erheben  sich 
über  einander,  gewölbt  mit  flachen  Bögen  auf  Säulen,  unten  do- 
risch, dann  ionisch,  endlich  korinthisch,  und  zwar  in  den  phan- 
tasievoUen  Umbildungen  der  Frührenaissance.  Seine  jetzige  Form 
hat  der  Bau  erst  1809  durch  eine  mit  Benutzung  der  alten  Theile 
unternommene  Wiederherstellung  erhalten. 

Ein  prächtiges  Werk  der.  Decoration  ist  endlich  im  Ober- 
mttnster  der  vor  1545  gestiftete  Altar  der  Aebtissin  Wandula 
von  Schaumburg,  in  Kehlheimer  Marmor  prächtig  und  in  elegan- 
ten Frührenaissanceformen  ausgeführt. 

Die  neue  Pfalz. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Dem,  was  die  pfälzischen  Fürsten 
in  der  jungen  oder  neuen  Pfalz  ausgeführt  haben.  Es  handelt  sich 
hier  in  erster  Linie  um  das  S'chloss  von  Neuburg,  das  mit 
seinen  gewaltigen  Massen,  von  zwei  mächtigen  Rundthflrmen 
gegen  Osten  flankirt,  sich  malarisch  auf  einer  Anhöhe  über  der 
Donau  erhebt  und  den  Blick  in  das  weithin  flach  ausgedehnte 
Land  mit  seinen  Wiesen  und  Wäldern  'gewährt  Das  Auge  ver- 
folgt den  ruhig  dahin  ziehenden  Strom  und  gewahrt  am  Horizont 
die  Thürme  von  Ingolstadt  Diß  Lage  war  für  eine  befestigte 
Burg  wie  geschaffen.  Der  gegenwärtige  Bau  verdankt  seine  Ent- 
stehung dem  trefflichen  Otto  Heinrich,  welcher,  bevor  er  zur 
Eurfürstenwflrde  gelangte,  das  Herzogthum  Neuburg  verwaltete. 
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dann  1547  nach  dem  unglttcklichen  Ausgang  des  Schmalkaldi- 
schen  Krieges  das  Land  yerlassen  musste  und  erst  1552  durch 
den  Passauer  Vertrag  zurflckgeftthrt  wurde.  Der  Bau  wurde, 
wie  es  scheint,  in  den  dreissiger  Jahren  begonnen,  wenigstens 
liest  man  mehrmals  die  Jahrzahl  1538.  Wie  an  allen  deutschen 
Bauten  dieser  Frtthzeit  treten  auch  hier  gothische  Formen  neben 
denen  der  Benaissance  auf. 

Die  Hauptmasse  des  Schlosses,  von  zwei  gewaltigen  Rund- 
thürmen  fiankirt,  bildet  hoch  emporragend  der  östliche  Flügel, 
welcher  vom  Flusse  aus  sogleich  dominirend  in's  Auge  fällt. 
Daran  lehnt  sich  nordwärts  ein  selbständiger  Anbau,  mit  hohem 
Yolutengiebel  bekrönt,  welcher  die  Durchfahrt  in  die  weiter  ober- 
wärts  gelegene  Stadt  enthält  Hier  sieht  man  einzelne  Fenster 
im  flachen  Stichbogen,  von  den  charakteristischen,  aber  mager 
gebildeten  Pilastem  der  Benaissance  eingerahmt  Dies  Alles  ist 
in  den  Formen  unbedeutend.  Einspringend  nach  Westen  erhebt 
sich  dann  ein  achteckiger  Treppenthurm  von  ähnlicher  Behand- 
lung. Daran  lehnt  sich  weiter  westwärts  ein  anderer  Anbau  mit 
plumpen  Formen  und  grossen  gothischen  Fenstern.  Dieser  Theil 
hat  einen  modernen  Aufsatz,  ist  aber  mit  dem  Uebrigen  gleichzeitig 
und  enthält  an  der  Westseite  in  einem  selbständigen  Vorsprung 
das  grosse  Hauptportal.  Es  ist  im  Stichbogen  gewölbt,  von 
zwei  flachen  Nischen  begleitet,  das  Ganze  eingefasst  mit  Tier 
überschlanken  Säulen,  welche  statt  ausgebildeter  Postamente  wun- 
derliche runde  Untersätze  haben.  Dies  Eine  ist  schon  bezeich- 
nend für  die  hier  herrschende,  noch  sehr  unklare  Auffassung  der 
Formen.  Ebenso  ungeschickt  sind  die  korinthisirenden  Kapitale 
behandelt,  so  dass  man  einen  Architekten  merkt,  welcher  seine 
Renaissance  gleichsam  nur  vom  Hörensagen  kennt,  jedenfalls  aus 
trüber  Quelle  geschöpft  hat  Drei  im  Flachbogen  geschlossene 
Fenster  über  dem  Portal  sind  mit  Rahmenpilastem  dürftig,  mehr 
lisenenartig  eingefasst  Beim  Entwurf  des  Ganzen  hat  sehr  dunkel 
ein  Triumphbogen  vorgeschwebt  Der  Vorbau  ist  sodann  mit 
einer  Plattform  abgeschlossen,  welche  einen  breiten  Altan  bildet 
und  eins  der  prachtrollsten  Eisengitter  der  Zeit  als  Einfassung 
besitzt  Das  Gitter  im  Portalbogen  dagegen  mit  den  das  pfäl- 
zische Wappen  haltenden  Löwen  trägt  die  Formen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  die  Jahrzahl  1752.  An  dem  ganzen  Westbau  hat 
man  die  schon  beschriebenen,  kümmerlich  gebildeten  Fenster, 
aber  nnr  in  einem  Stockwerke,  durchgeführt.  Sämmtliche  Glie- 
derungen und  Umrahmungen  sind  aus  rothem  Sandstein  gebildet, 
während  die  Masse  des  Baues  Bruchstein  mit  Stucküberzug  er- 
kennen lässt 
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Von  prachtvoller  Wirkung  ist  der  grosse  Thorweg,  darch 
welchen  man  in  den  Hof  gelangt  Das  Tonnengewölbe,  welches 
die  Einfahrt  bedeckt,  ist  in  ganzer  Ausdehnung  schön  in  Stuck 
cassettirt,  mit  grösseren  achteckigen  und  dazwischen  kleineren 
rautenförmigen  Feldern,  alles  in  klassischen  Formen  fein  ge- 
gliedert und  omamentirt,  in  den  Feldern  Eaiserbttsten*  von  Gips 
auf  farbigem  Grunde.  Der  schön  ausgebildete  Fries  ruht  auf  je 
yier  rothmarmomen  Halbs&ulen  dorischer  Ordnung,  dies  Alles  in 
klassisch  durchgebildeter  Renaissance  mit  yollem  Yerständniss 
der  antiken  Formen,  lieber  dem  Eingang  liest  man  1545  und 
die  Tersehlungenen  Buchstaben  OH,  welche  also  auf  Otto  Hein- 
rich's  Bauführung  deuten.  In  der  That  sahen  wir  schon,  dass 
er  damals  in  Neuburg  residirte,  wo  er  die  Reformation  eingeführt 
hatte,  gleich  darauf  aber  durch  die  Eaiserlicheii  vertrieben  wurde. 
Dennoch  stutzt  man  über  dies  frühe  Datum,  da  um  jene  Zeit  die 
klassischen  Bauformen  in  Deutsehland  in  dieser  Weise  noch  nicht 
bekannt  und  angewendet  waren.  Auch  scheint  ein  kleines  Seiten- 
portal links  mit  der  Jahrzahl  1538,  im  spAtgothischen  Schweif- 
bogen geschlossen ,  die  Bedenken  zu  steigern.  Allein  ein  Rococo- 
rahmen  in  Stuck,  über  diesem  Portal  angebracht,  jedenfalls  der 
Zeit  Carl  Theodor's  angehörend,  der  auch  am  äussern  Thorweg 
sein  Wappen  und  die  Jahrzahl  1752  hat  anbringen  lassen,  durch- 
schneidet und  bedeckt  zum  Theil  die  übrige  Stuckdecoration  und 
zeugt  somit  für  deren  höheres  Alter.  Sodann  ist  zu  beachten, 
dass  1543  der  Bau  der  Residenz  in  Landshut  vollendet  worden 
war,  der  in  allen  Sälen  und  Zimmern  Stuckdecorationen  desselben 
ausgebildeten  Stiles,  offenbar  von  der  Hand  italienischer  Arbeiter, 
besitzt.  Einer  der  dortigen  Bauherren,  Herzog  Wilhelm  von 
Bayern,  stand  in  Beziehungen  zu  Otto  Heinrich,  dem  er  sogar 
ein  Darlehen  versprochen  hatte.  Zwar  verweigerte  derselbe  später 
die  Gewährung,  weil  Otto  Heinrich  sich  zu  den  eifrigen  Verfechtern 
des  evangelischen  Glaubens  gestellt  hatte;*)  aber  er  vermochte 
wohl  nicht  zu  hindern,  dass  dieser  für  seinen  Bau  in  Neuburg 
von  den  in  Landshut  beschäftigt  gewesenen  Künstlern  einige, 
herbeizog.  Wenigstens  kann  man  sich  kaum  auf  andere  Weise 
diese  klassischen  Decorationen  erklären,  welche  mit  der  Renais- 
sance am  Hauptportal  so  stark  contrastiren.  Beachtenswerth  ist, 
dass  auch  an  der  Residenz  in  Landshut  ähnliche  künsüerische^ 
Gegensätze  bemerkbar  werden,  denn  die  Säulenhalle  des  vorderen 
Vestibüls  daselbst  hat  eine  so  unklare  Renaissance,  dass  man  in 


*)  HäuBser,  a.  a.  0.  I.  631. 
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ihr  ein  Werk  derselben  Architekten,  welche  zu  Neuburg  das 
Hauptportal  geschafPen  haben,  yermuthen  könnte.  Dass  es  übrigens 
nicht  ungewöhnlich  war,  Künstler  andersher  zu  entlehnen,  und 
dass  man  damals  in  Deutschland  geschickte  Stuckatoren  nicht 
überall  fand,  beweist  das  Beispiel  Friediich's  II  von  der  Pfalz, 
der  für  seine  Bauten  in  Heidelberg  Stuckatoren  yom  Herzog 
Christoph  von  Würtemberg  entlehnte.^) 

Die  übrigen  gleichzeitigen  Theile  des  Schlosses  bieten  die- 
selbe Mischung  gothischer  Formen  mit  denen  des  neuen  Stiles, 
welche  den  Grundzug  der  damaligen  deutschen  Architektur  aus- 
macht Der  Hof  bildet  ein  unregelmässiges  längliches  Rechteck, 
auf  drei  Seiten  mit  Arkaden  ^auf  schlanken  achteckigen,  zum 
Theil  geriefelten  gothischen  Pfeilern  umzogen,  die  Arkaden  selbst 
aber  zeigen  den  Bundbogen  oder  den  flachen  Stichbogen,  und 
die  Hallen  sind  mit  gothischen  Netzgewölben  bedeckt  In  den 
beiden  Seitenflügeln  sind  die  Arkaden  etwas  niedriger  gehalten, 
lieber  ihnen  zieht  sich  eine  obere  Galerie  auf  viereckigen  dori- 
sirenden  Renaissancepfeiiem  hin.  Den  Abschluss  der  dem  Kern 
des  Baues  vorgelegten  Arkaden  bildet  eine  Plattform  mit  einem 
prächtigen  Gitter  von  Schmiedeeisen.  Eine  Unterbrechung  der 
Arkaden  macht  rechts  vom  Eingang  ein  viereckiger,  oben  in's 
Achteck  übergehender  Thurm,  an  dessen  Fenstern  man  wieder 
die  charakteristischen  Pilaster  der  Frührenaissance  bemerkt  Hier 
führt  ein  schlichtes  Portal  desselben  Stils,  im  Giebel  das  pfäl- 
zische Wappen,  zu  der  einfachen,  in  rechtwinklig  gebrochenem 
Lauf  aufsteigenden  Treppe.  Das  Gewölbe  derselben  besteht  aus 
unregelmässig  ansteigenden  Tonnen-  und  Kreuzgewölben.  Daneben 
liest  man  an  einer  Thür  mit  gothisch  profilirtem  Rahmen  die  Jahr- 
zahl 1538.  Unten  im  Schloss  findet  man  in  diesen  Theilen  überall 
gothische  Thürsturze.  Auch  die  alte  Kapelle,  jetzt  als  evange- 
lische Kirche  dienend,  welche  links  neben  dem  Eingang  im  west- 
lichen Flügel  liegt  und  mit  ihrem  rechtwinkligen  Chor  die  Arkaden 
unterbricht,  hat  spitzbogige  Fenster  mit  gothischem  Haasswerk. 
Aus  Allem  geht  hervor,  dass  die  ältesten  Theile  des  Schlosses 
der  westliche,  nördliche  und  südliche  Flügel  sind,  wahrscheinlich 
kurz  vor  1 538  begonnen  und  1 545  vollendet  Etwas  später  scheint 
der  nördliche  Flügel  seine  beiden  Dacherker  mit  Yolutengiebeln 
erhalten  zu  haben.  Man  erkennt  an  ihnen  die  kräftigen  Formen 
der  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Fenster  sind  hier  mit 
Steinkreuzen  gegliedert  und  durch  Rahmenpilaster  eing^fasst  Der 
östliche  Flügel  wurde  erst  1667   durch  Herzog  Philipp  Wilhelm 


>)  WUrtemb.  Jahrb.  von  Memminger.    Jahrg.  1836.    S.  105. 
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(1653—1690)  hinzugefllgt.  *)  Hier  liegt  die  grosse  Haupttreppe, 
stattlich  auf  Pfeilern  mit  Bögen  in  rechtwinklig  gebrochenem 
Lauf  angelegt  Hier  befindet  sich  auch  die  spätere  SchloM- 
kapelle,  ein  unbedeutender,  nüchterner  Bau  mit  hölzernem  Ge- 
wölbe. 

Im  Innern  ist  der  bedeutendste  Baum  der  gewaltige  Saal, 
welcher  in  einer  Breite  von  etwa  50  Fuss  bei  ca.  1 40  Fuss  Länge 
den  ganzen  nördlichen  FlQgel  einnimmt,  jetzt  bis  zur  Baufällig- 
keit vernachlässigt,  ein  grauenhaftes  Bild  der  Verwüstung.  In 
der  Mitte  der  innem  Langseite  befindet  sich  ein  stattliches  Portal, 
das  in  seinen  Frührenaissanceformen  dem  äussern  Haupteingang 
des  Schlosses  entspricht  und  jedenfalls  gleichzeitig  mit  jenem  ist 
Namentlich  die  Arbeit  der  Säulenkapitäle  weist  darauf  hin.  lieber 
dem  Portal  sieht  man  das  pfälzische  Wappen,  sodann  ein  muschel- 
artiges Bogenfeld,  Alles  in  rothem  Marmor,  aber  übertüncht  Hier 
mündet  die  grosse  Treppe  des  östlichen  Flttgels.  An  der  andern 
Langseite  öffnet  sieh  der  Saal  auf  den  über  dem  Eingang  liegen- 
den Altan.  In  einem  benachbarten  Zimmer,  welches  dem  zur 
Kaserne  umgewandelten  Schloss  als  Regimentsschneiderei  dient, 
sieht  man  zwei  gute  Thüren  mit  eingelegter  Arbeit  und  trefiT- 
liehen  Eisenbeschlägen. 

Am  meisten  von  der  alten  Ausstattung  ist  im  westliehen 
Flügel  erhalten,  wo  die  jetzt  als  Archiv  benutzten  Bäume  im 
Hauptgeschoss  einen  Saal  mit  prächtig  ausgeführter  Holzdecke 
enthalten.  Die  Gliederung  in  kräftigem  Profil  und  klarer  Ein- 
theilung  zeigt  diagonal  gestellte  kreuzförmige  Felder,  die  mit 
gerade  gestellten  Kreuzen  in  schönem  Rhythmus  wechseln.  Es 
ist  wahrscheinlich  der  Saal,  in  welchem  1554  bei  der  Vermählung 
Pfalzgraf  Philipp  Ludwig's  mit  Anna  von  Gleve  die  Beschlagung 
der  Decke  hätte  vor  sich  gehen  sollen,')  was  aber  unterlassen 
wurde,  „weil  solchs  bey  den  Häuseren  Oesterreich,  Baiem  und 
Gülich  nit  hergebracht "  Ebendort  eine  nicht  minder  reich  behandelte 
Thür,  mit  Hermen  eingefasst,  ganz  mit  farbigen  Intarsien  bedeckt, 
elegante  Ornamente  mit  den  eigenthümUch  geschweiften  Blättern, 
welche  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
deutschen  Flächenverzienmg  antrifft  Die  Krönung  zeigt  im 
Tympanon  ein  herrlich  geschnitztes  Wappen.  Zur  weiteren  Aus- 
stattung gehört  ein  grosser  eiserner  Ofen  von  1531,  mit  fürstlichen 
Medaillonbildern  geschmückt.     Eine  zweite  Thür   daselbst,    mit 


')  J.  N.  A.  Freih.  v.  Reisach,  bist,  topogr.  Beschr.  des  Herzogth.  Neu- 
burg. (Kegensburg  1780.)  S.  40.  —  «)  Kurtze  Beschr.  der  flirstL  Heim- 
fahrt etc.  etc.  in  der  Herrlichen  wahrhaften  Beschr.  der  beyden  fürstl. 
Heimfahrt  etc.    Frankf.  1576.    Bl.  72. 
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korinthischen  PiUstern  eingefadst,  gehört  durch  Ihre  herrlichen 
Intarsien  zum  Schönsten,  was  die  Fiftchendecoration  der  deut- 
schen Renaissance  aufzuweisen  hat  Verschlungene  Linienspiele 
mischen  sich  mit  dem  eigenthomlioh  geschweiften  Blattwerk. 
Diese  Arbeiten  werden  um  1559  entstanden  sein,  eine  Jahres- 
zahl, welche  man  in  dem  Erker  neben  der  Einfahrt  liest  Er 
hat  zwar  ein  gothisches  Bippengewölbe,  aber  der  Scheidbogen, 
mit  welchem  er  sich  gegen  das  anstossende  Zimmer  öffnet,  hat 
Bosetten  in  eleganter  Benaissancefoim,  und  die  Consolen  des 
Bogens  zeigen  einen  meisterlich  geschnitzten  Triglyphenfries  mit 
Stierschfideln  in  den  Metopen.  Die  B&ume  des  Erdgeschosses 
in  diesem  Flttgel  haben  mächtige  Kreuzgewölbe  auf  sehr  kurzen 
Sftulen  Yon  rothem  Marmor  und  tragen  die  Bezeichnung  1541. 

Zu  den  späteren  Zusätzen  gehört  an  der  nördlichen  Ecke 
des  Ostflttgels  die  grosse  zopfige  Grotte  mit  lauter  muschel- 
bekleideten Figuren,  scheusslich  bai*ock,  wenn  auch  sehr  statt- 
lich angelegt,  einst  mit  Wasserwerken  und  VexirkOnsten  aus- 
gestattet, jetzt  in  der  völligen  Verwahrlosung  von  jenem  unheim- 
lich öden  Eindruck ,  welchen  die  Werke  jener  leichtsinnigen  Zeit 
in  ihrer  Verwüstung  so  leicht  erregen.  Melancholisch  schön 
ist  Ton  der  sich  hier  Tor  dem  Schloss  hinziehenden  sonnigen 
Terrasse  der  Blick  in  das  weite  grfine  Land  hinein,  das  von  der 
Donau  durchzogen  wird,  mit  seinen  Wiesen  und  Wäldern,  bis 
zu  den  Thttrmen  yon  Ingolstadt  Schon  die  alte  Beschreibung 
des  Freiherm  yon  Beisach  rühmt  diese  Aussicht  und  preist  zu- 
gleich das  alte  Schloss  mit  seinem  grossen  und  hohen  Saal,  in- 
dem er  hinzu  setzt:  ^und  obschon  dieser  Theil  auf  die  alte  Bau- 
art erbauet  worden,  so  verdienet  er  dennoch  gesehen  und 
bewundert  zu  werden."^  Von  der  reichen  Ausstattung,  die  er  be- 
sehreibt, von  den  Gemälden  des  grossen  Saales,  den  Fürsten- 
portraits  der  Gorridore,  den  in  Gold,  Silber  und  Seiden  gewirk- 
ten Tapeten  der  Zimmer  ist  Nichts  mehr  vorhanden.  Ob  der 
kunstreich  gearbeitete  Teppich,  welcher  die  von  Otto  Heinrich 
1521  ausgeführte  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  darstellte,  etwa  nach 
München  gekommen  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Fasst  man  Alles  zusammen,  so  kann  man  sich  der  Wahr- 
nehmung nicht  verschliessen,  wie  tief  die  hier  zur  Anwendung 
gekommene  Benaissance  unter  Dem  steht,  was  kurze  Zeit  nachher 
derselbe  Otto  Heinrich  in  Heidelberg  am  Schlosse  ausführen  liess. 
Wahrscheinlich  standen  in  Neuburg  dem  Fürsten  nur  Architekten 
aus  der  Schule  zu  Gebote,'  welche  in  ähnlich  unklarer,  schwan- 
kender Benaissance  seit  1520  den  Arkadenhof  der  Besidenz  in 
Freising  und  bald  darauf  den  vorderen  Theil  des  Schlosses  in 
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Landshut  aüsgeftthrt  haben.  MantrifiFt  hier  ttberall  eine  verwandte 
Behandlung  und  denselben  Grad  mangelnden  Verständnisses  der 
neuen  Formen. 

Fast  ganz  mittelalterlich,  mit  sehr  wenig  Spuren  der  Renais- 
sance, stellt  sich  endlich  das  kleine  Jagdsehloss  Grünau  dar, 
welches  derselbe  Fflrst  um  ein  Decennium  später  als  das  Schloss 
Yon  Neuburg  erbaut  hat  Es  liegt  ganz  versteckt  in  Wäldern, 
etwas  abseits  von  der  Donau,  ungefähr  eine  Stunde  ostlieh  von 
Neuburg,  mit  welchem  es  durch  eine  lange  Allee  verbunden  ist. 
In  der  mittleren  Einfahrt  des  Hauptbaues  sieht  man  den  Namen 
und  die  Wappenschilde  Otto  Heinrich's  und  die  Jahrzahl  1555. 
Die  Anlage  besteht  aus  einem  einstöckigen  Mittelbau,  der  auf 
den  Ecken  von  runden  mächtigen  Thürmen  flankirt  wird.  Von 
dem  links  befindlichen  zieht  sich  eine  hölzerne  Verbindungsgalerie 
nach  einem  vorgeschobenen  Flügel  mit  hohem,  gothisch  abgestuf- 
tem Giebel,  vor  welchem  ein  mächtiger  viereckiger  Thurm  angelegt 
ist.  Das  obere  Pyramidaldach  desselben  ist  mit  bunt  glasirten 
Ziegeln  gedeckt  An  der  rechten  Seite  springt  ein  anderer  Flügel 
vor,  aber  ohne  Galerie,  in  niedrige  Wirthschaftsräume  endend. 
Die  Durchfahrt  in  der  Mitte  des  Hauptbaues  hat  ein  rundbogiges 
Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  ohne  Bippen.  Sie  öfihet  sich  mit 
einem  grossen  Bogenthor  und  einer  kleinen  Pforte,  Alles  nackt  und 
schmucklos  ohne  jede  künstlerische  Form.  Nur  über  dem  Thor 
sieht  man  das  hübsch  ausgeführte  kurfürstliche  Wappen,  von  zwei 
Löwen  gehalten,  in  Solenhofer  Kalkstein.  Dabei  die  Inschrift: 
„1555  hat  auferbauet  mich  Pfalzgraf  Otto  Heinrich.  Nun  aber 
mich  Karl  Theodor  mein  Kurfürst  bringt  wiederum  empor."* 

So  kahl  wie  das  Aeussere,  ebenso  vollständig  ist  das  Innere 
seiner  alten  Ausstattung  beraubt  {}ine  reich  behandelte  Inschriil- 
tafel,  das*  letzte  Stück  derselben,  ist  in  das  Nationalmuseum 
nach  München  gekommen.  Der  vorgeschobene  viereckige  Thurm 
des  Unken  Flügels  ist  nach  Art  eines  mittelalterlichen  Donjon's 
als  selbständiges  Wohnhaus  behandelt  Auf  einer  sanft  ansteigen- 
den, rechtwinklig  gebrochenen  Treppe  gelangt  man  in  die  oberen 
Gemächer.  Hier  liegt  eine  noch  völlig  gothische  Kapelle  mit 
spitzbogigem  Kreuzgewölbe,  die  Altarapsis  als  rechtwinkliger 
Erker  nach  Osten  ausgebaut  Durch  eine  im  Eselsrttcken  ge- 
schlossene Thür  steht  sie  mit  dem  südlich  anstossenden  Haupt- 
raum  in  Verbindung,  der,  ungefähr  quadratisch,  in  der  Mitte  durch 
einen  gewaltigen  Bundpfeiler  getheilt  wird,  auf  welchem  die  vier 
Stemgewölbe  dieses  Saales  ruhen.  Im  oberen  Stockwerk  sind 
grosse  Zimmer  mit  gothischen  Kreuzgewölben  angelegt.  Wände 
und  Gewölbe  auf  weissem  Grund  ausgemalt,  mit  allerlei  Dar- 
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Stellungen  von  Jagdwild,  dann  biblischen  Geschichten ,  Simson  etc. 
Alles  sehr  gering  und  wohl  meist  spät  Während  hier  Überall 
die  Gothik  noch  herrscht,  wird  man  in  dem  einen  Zimmer  durch 
einen  Kamin  mit  dorischen  Säulen  überrascht  Im  obersten  Stock 
sind  ganz  kleine  Zimmerchen  füv  die  Dienerschaft 

Im  Hauptbau  sind  die  Zimmer  ebenfalls  meist  gewölbt,  bloss 
zwei  ganz  grosse  saalkrtige  Bäume  zeigen  flache  Decken,  die 
wohl  der  späteren  Umgestaltung  unter  Karl  Theodor  angehören. 
Daran  stösst  erkerartig  ein  rundes  Zimmer,  welches  den  einen 
Eckthurm  ausfüllt.  Der  andere  Thurm  enthält  die  stattliche  Haupt- 
treppe, eine  Wendelstiege  von  etwa  10  Fuss  Weite.  Bei  der  ge- 
ringen künstlerischen  Bedeutung  des  Ganzen  ist  für  unsere  Dar- 
stellung nur  von  Interesse  wiederum  nachzuweisen,  .wie  lange 
die  Gothik  hier  vorgeherrscht  hat 

Heidelberg, 

Zum  höchsten  Glanz  entfaltet  sich  die  Renaissance  an  dem- 
jenigen Bau,  der  ohne  Frage  unter  sämmtlichen  deutschen  Werken 
der  Zeit  den  ersten  Sang  behauptet:  dem  Schlosse  zu  Heidel- 
berg. Wie  dieser  Prachtbau  noch  jetzt  als  Ruine  seines  Gleichen 
nicht  hat  in  Europa,  so  stand  er,  ehe  der  brutalste  Akt  der  Zer- 
störung ihn  verwüstete,  als  Ganzes  nicht  minder  unvergleichlich 
da.  So  poetisch  der  Eindruck  der  Ruine  im  Zusammenhang  mit 
der  wunderherrlichen  Naturumgebung  wirkt,  so  können  wir  doch 
nie  vergessen,  was  hier  zerstört  worden  ist  und  wie  verhältniss- 
mässig  dürftig  die  Ueberbleibsel  sind. 

Die  erste  Anlage  des  älteren,  weiter  aufwärts,  südlich  vom 
jetzigen  belegenen  Schlosses  reicht  in  die  Frühzeit  des  Mittel- 
alters hinauf.  ^)  Seit  1147  nimmt  Conrad  von  Hohenstaufen, 
Friedrich  Barbar ossa's  Bruder,  hier  zuerst  seinen  Sitz,  anfangs 
als  Lehensmann  des  Bischofs  von  Worms,  bald  aber  als  selb- 
ständiger Landesherr  mit  der  Würde  des  kaiserlichen  Pfalzgrafen 
betraut  Von  den  Bauten,  die  er  und  die  auf  ihn  folgenden 
Pfalzgrafen  aus  dem  Weifischen  und  dem  Wittelsbachischen  Hause 
hier  aufgeführt  haben,  sind  nur  dürftige  Reste  erhalten.  Die  An- 


')  Die  beste  Darstellung  des  Historischen  und  Würdigung  des  Künst- 
lerischen giebt  K.  B.  Stark  in  H.  v.  SybePs  histor.  Zeitsohr.,  VI  Bd. 
München  1861.  S.  93  — 141.  Dazu  die  sorgfältig  gearbeitete  Beschr.  des 
heidelb.  Schlosses  und  Gartens  von  Job.  Metzger.  Heidelberg  1829,  mit 
Kupfern,  und  neuerdings  die  scbüne  Pnblication  von  K.  Pfnor,  le  chäteau 
de  H.  Paris  1859  fol  Eine  knrze  Beschr.  giebt  W.  Oncken,  Stadt^  Schloss 
und  Hochschule  H.    Heidelberg  1869. 
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läge  war,  wie  die  meisten  jener  Zeit,  eng  zusammen  gedrängt, 
im  unregelinüBBigen  Viereck  die  kflnatlich  geebnete  Bergkuppe 
besetzend,  mit  einem  thurmartigen  Vorbau  als  Propognaculum  und 
einem  mächtigen  Bergfried  im  Centrum  des  Ganzen.  Vom  Königs- 
stuhl  wurde  dieser  Tbei)  des  Berges  durch  einen  breiten  F^- 
einachnitt  isolirt,  im  Norden  und  Nordwesten  durch  einen  tiefen 
Graben,  rings  durch  eine  dem  Felsabhahg  folgende  Umfassungs- 


mauer geschützt  Ad  die  feste  Burg  sehloss  sich  bald,  den  Berg- 
abhang entlang  bis  in  das  Thal  Torgeschoben,  ein  Gomplex  von 
Wohnungen,  aus  welchem  bald  ein  städtisches  Gemeinwesen,  zu- 
erst noch  in  Abhängigkeit  Ton  der  Burg  sich  entwickelte.  —  Zu 
dieser  älteren  Burg  gesellt  sich  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts etwas  weiter  unterhalb  am  Berge  eine  neue  Burg,  viel- 
leicht herrorgegangen  aus  dem  gemeinBchaftlichen  Besitz  der  Pfab 
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durch  Rudolph  und  Ludwig,  die  beiden  feindlichen  Binder,  Ton 
denen  Rudolph  seinen  Sitz  auf  der  untern  Burg  gehabt  zu  haben 
seheint  Von  da  an  rflckt  der  Schwerpunkt  der  politischen  und 
kttnstlerischen  Entwicklung  nach  dem  neuen  Schlosse,  während 
die  alte  Bui^  nur  als  seh  fitzende  Yeste  bis  zum  Jahre  1537  for^ 
bestand,  wo  eine  Pulverexplosion  sie  zerstörte.  Es  war  also 
hier  ein  ähnliches  Verhftltniss  wie  bei  den  beiden  Schlössern  in 
Baden. 

Das  damalige  untere  -  Schloss  hatte  bei  Weitem  nicht  die 
Ausdehnung  des  jetzigen.  Es  drängte  sich  mit  seinen  Gebäaden 
in  die  südwestliche  Ecke  des  jetzigen  Schlossplateaus  und  war 
immer  noch  mehr  zur  Vertheidigung  als  mit  Rücksicht  auf  be- 
hagliches  Wohnen  angelegt.  Nur  an  der  Nordseite  stand  ausser- 
halb der  Burg  isolirt  die  alte  Juttakapelle.  Die  ältesten  Theile 
(ygl.  den  Grundriss  Fig.  78)  sind  noch  jetzt  die  westlich  vom 
Schlosshofe  belegene  Gebäudegruppe  E  und  D,  die  erstere  als 
Bau  Rudolph's  II  (f  1353),  die  zweite  als  Anlage  Ruprechfs  be- 
zeichnet Auch  der  weiter  nördlich  gelegene  Theil  F  reicht  in 
seinem  Unterbau  in's  Mittelalter,  vielleicht  noch  in's  14.  Jahr- 
hundert hinauf.  Er  wird  als  die  alte  1348  geweihte  Schloss- 
kapelle, die  unter  Friedrich  dem  Siegreichen  später  1467  erneuert 
und  umgestaltet  wurde,  bezeichnet^)  Es  muss  indess  hier  hervor- 
gehoben werden,  dass  in  den  kttnstlerischen  Formen  der  ältesten 
Theile  des  Schlosses  kein  Anhaltspunkt  vorliegt,  irgend  einen 
Theil  über  das  15.  Jahrhundert  hinauf  zu  datiren.  Auf  Friedrich 
den  Siegreichen  (1449 — 1475)  wird  sodann  der  Bau  des  gewal- 
tigen an  der  Sttdostecke  vorgeschobenen  Thurmes  0  zurück- 
geführt Eine  grossartige  Bauthätigkeit  beginnt  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert mit  Ludwig  y  (1508—1544),  der  in  seiner  langen  Regierung 
den  ganzen  mit  K  bezeichneten^  die  südwestliche  Ecke  mit  zwei 
Flügeln  einfassenden  Bau  errichtet,  den  Thorthurm  B  mit  der 
davor  gelegenen  Brücke  und  dem  Brückenkopf  A,  den  südwest- 
lichen Thurm  P  und  endlich  den  weit  vorgeschobenen  riesigen 

*)  Stark  a.  a.  0.  S.  110  fg.  will  in  diesem  stattlichen  Saal  nnr  einen 
Raum  zur  Versammlung  der  Geistlichen  und  SSnger,  zur  Aufbewahrung 
der  Schätze  der  Kapelle,  mit  einem  Worte  eine  grosse  Sakristei  erkennen, 
die  alte  Kapelle  dagegen  nordostwärts  annehmen.  Allein  in  einem  Sohloss- 
bau  eine  so  beispiellos  geräumige  Sakristei  anzunehmen,  die  noch  dazu 
die  herrschaftlichen  Wohnräume  von  der  Kapelle  trennen  würde,  ist  miss- 
lieh. Die  Yorgebrachten  Gründe  scheinen  mir  nicht  stichhaltig,  da  im 
Mittelalter  die  Orientirung  bei  Kirchen  und  Kapellen  oft  Ausnahmen  er- 
leidet, auch  zweischiffige  Anlagen  dieser  Art  keineswegs  unerhört  sind, 
vielmehr  überall  nachgewiesen  werden  können.  Die  Frage  bedarf  wohl 
noch  einer  genaueren  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle. 
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Bundthurm  R  mit  einem  Durchmesser  von  100  Fuse  hinzufügt. 
So  war  in  der  bedeutend  erweiterten  und  yerstärkten  Burg  die 
erhöhte  Machtstellung  des  kurpfälzischen  Hauses  in  grandiosen 
Zttgen  ausgesprochen.  Aber  alle  diese  Bauten  and  selbst  noch 
diejenigen,  welche  Friedrich  II  (1544 — 1556)  hinzufttgte,  nament- 
lich der  nordöstliche  Flügel  H  und  der  ihm  vorgelegte  Thurm  M 
sind  immer  noch  bei  aller  Grösse  der  Anlage  m&ssig  und  be- 
scheiden in  der  Decoration.  Erst  mit  dem  Bau  des  edlen  Otto 
Heinrieh  (1556 — 1559)  erhebt  sich  das  Schloss  auch  in  seiner 
künstlerischen  Ausstattung  zu  einem  Prachtwerke  von  wahrhaft 
klassischer  Bedeutung.  Im  Wetteifer  damit  errichtet  dann  Fried- 
rich IV,  seit  1601,  den  nach  ihm  benannten  Friedrichsbau  G  und 
die  demselben  voigeschobene  herrliche  Terrasse  L  mit  ihren  Eck- 
pavillons,  und  endlich  schliesst  der  unglückliche  Friedrich  V  mit 
dem  sogenannten  englischen  Bau  im  nördlichen  Theil  der  West- 
seite die  Baugeschichte  des  Schlosses  ab.  Betrachten  wir  nun 
die  einzelnen  Theile  etwas  näher. 

Wenn  man  von  dem  sogenannten  Stückgarten,  der  sich  vor 
der  Westseite  des  Schlosses  ausdehnt,  hinüber  blickt,  so  steigt 
aus  der  Tiefe  des  Grabens  in  fünf  Stockwerken  thurmartig  der 
älteste  Theil  des  Schlosses,  der  Rudolphsbao  E  empor.  Er 
bildet  ein  Quadrat  von  ungefähr  46  Fuss,  eine  bescheidene  Räum- 
lichkeit, eng  zusammengedrängt,  wie  es  die  Sitte  des  damaligen 
Burgenbaues  mit  sich  brachte.  Eine  Wendeltreppe  verband  die 
einzelnen  Stockwerke;  ein  Erker  mit  reich  durchbrochenen  Fen- 
stern, sowie  im  Innern  einige  Reste  von  elegant  profilirten  Ge- 
wölbrippen ist  Alles,  was  von  der  künstlerischen  Ausstattung 
übrig  geblieben.  Kragsteine  an  der  gegen  den  Hof  gekehrten 
Seite  sowie  an  der  Südseite  weisen  auf  ehemalige  hölzerne 
Galerieen  hin,  welche  den  Bau  umzogen.  Vor  der  Fa^ade  erhob 
sich  im  Schlosshof  ein  Brunnen  mit  viereckiger  Einfassung.  — 
Reicher  ist  schon  der  Ruprechtsbau  D,  weiter  in  den  Hof  vor- 
springend, durch  geräumigere  Anlage  und  regelmässige  Ein- 
theilung  ausgezeichnet,  nach  Norden  und  Süden  durch  hohe 
Treppengiebel  über  drei  Stockwerken  geschlossen.  In  der  Mitte 
der  Hoffaf ade  führt  eine  Spitzbogenpforte  in  einen  Gang,  welcher 
an  der  Rückseite  mit  einem  Treppenthurm  zur  Verbindung  der 
Stockwerke  endet  Auf  jeder  Seite  des  Ganges  schliesst  sich 
ein  stattlicher  Raum  von  46  zu  40  Fuss  an,  mit  Kreuzgewölben 
auf  einer  .kräftigen  Mittelsäule  bedeckt  Im  oberen  Stockwerk 
ist  der  ganze  Raum  durch  einen  Saal  von  92  Fuss  Länge  und 
46  Fuss  Breite  ausgefüllt,  der  ehemals  wegen  seiner  Pracht  und 
seines  reichen  Täfelwerks  hochgepriesene  „Königssaal."*    Das  6e- 
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bäude  war  also  haupts&ehlich  für  Festlichkeiten  bestimmt,  wäh- 
rend in  dem  anstossenden  Budolphsbau  auch  femer  die  Familien- 
wohnung der  Fürsten  blieb.  Nordwärts  von  dem  alten  Bau  stosst 
der  nur  in  den  Orundmanern  erhaltene  Bau  F  an,  ein  Kechteck 
von  bedeutenden  Verhältnissen,  110  Fuss  lang,  52  Fuss  breit, 
durch  vier  starke  Pfeiler  der  Länge  nach  in  zwei  Schiffe  ge- 
theilt  Man  hält  dies  -Gebäude  gewöhnlieh  für  die  alte  Kapelle. 
In  groBsartiger  Weise  beginnt  sodann  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  Kurfürst  Ludwig  Y  die  Erweiterung  des  Schlosses 
und  die  Ausdehnung  und  Verstärkung  der  Befestigungen.  Der 
vorgeschobene  Brückenkopf  A,  die  auf  hohen  Pfeilern  und  Bögen 
aus  der  Tiefe  des  Schlossgrabens  empor  geführte  Brücke  und 
der  schwerfällige  viereckige  Thorthurm  B  sind  das  Werk  dieses 
Kurfürsten,  1541  laut  einer  in  Stein  gehauenen  Inschrift  vollendet 
Wenn  man  von  hier  aus  den  Schlosshof  C  betritt,  so  hat  man 
zur  Rechten  die  von  demselben  Kurfürsten  an  der  Südostseite 
errichtete  neue  Wohnung  K,  deren  nördliche  Grenze  durch  den 
kleinen  Treppenthurm  im  Hofe  mit  der  Jahrzahl  |1524  bezeichnet 
wird.  Auch  hier  ist  noch  Alles  gothisch  trotz  der  vorgerückten 
Zeit  Ebenso  hat  der  am  südwestlichen  Ende  vorspringende  Hallen- 
bau für  den  neuen  Schlossbrunnen  gothische  Spitzbögen  und  an 
seinen  vier  Granitsäulen  Kapitale  und  Basen  desselben  Stils.  Die 
Schäfte  sind  der  letzte  Best  vom  Palast  KarFs  des  Grossen  zu 
Ingelheim,  von  wo  der  Kurfürst  sie  herbeischaffen  Hess.  Der 
Nachfolger,  Friedrich  II  (1544—1556),  baulustig  und  unternehmend, 
vervollständigte  uiid  vollendete  die  Bauten  seines  Bruders.  Unter 
ihm,  der  Italien,  Frankreich  und  Spanien  kannte  und  sich  leb- 
haft für  klassische  Studien  interessirte,  dringen  die  verfeinerten 
Formen  der  Renaissance  in  Heidelberg  ein.  Freilich  noch  stark 
gemischt  mit  gothischen  Elementen,  namentlich  in  der  Bildung 
der  Fenster  und  Thüren.  Der  Hauptbau  Friedrich's  U  nimmt  die 
nordöstliche  Ecke  des  Schlosses  bei  H  ein,  wird  dort  aber  zur 
Hälfte  durch  den  später  errichteten  Otto  Heinrichsbau  verdeckt 
Ungefähr  die  Mitte  der  Fa^ade  bildete  der  achteckige  schmuck- 
lose Treppenthurm.  Links  von  ihm  zeigen  sich  die  kräftigen 
Bogenhallen,  in  drei  Geschossen  auf  stämmigen  dorischen  Säulen 
mit  feiner  KanneUrung.  Am  westlichen  Ende  links  springt  ein 
Pavillon  vor  mit  dreitheiligen,  gothisch  profilirten  Fenstern  und 
steilem  Giebel,  auf  dessen  Treppenstufen  phantastische  Sirenen- 
gestalten angebracht  sind.  Im  Innern  sollte  ein  grosser  gewölbter 
Saal  die  berühmte  Bibliothek  aufnehmen.  Für  die  Decoration  des- 
selben liess  der  Kurfürst  1551  Stuckatoren  (^Ipser^)  von  Herzog 
Christoph  von  Würtemberg  kommen,  weil  er  in  der  Pfalz  keine 
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gesehicklen  Arbeiter  habe.O  An  der  Ostseite  nach  AuBsen  in'B 
Neckarthal  blickend  iBt  ein  Erker  vorgekragt,  der  gothische 
Fenster  zeigt  Der  gewaltige  Eekthurm  N  erhielt  seinen  acht- 
eckigen Oberbau,  der  von  grossen  spitzbogigen  Maasswerkfenstera 
durchbrochen  wird.  Er  wurde  zur  Aufnahme  eines  Glod^enspiels 
bestimmt,  so  dass  also  die  ursprünglich  auf  Vertheidigung  berech- 
nete Anlage  sich  zu  neuen  Geistaltungen  bequemen  musste.  Noch 
an  einzelnen  anderen  Stellen  aus  derselben  Zeit  findet  die  Be- 
naissance  im  Schlosse  Eingang.  So  am  Ruprechtsbau  bei  der 
grossen  Inschrifttafel  aus  dem  Jahre  1545  links  vom  Eingang, 
wo  ausgebauchte  Säulen  und  Gebälk  in  noch  ziemlich  unsicheren 
Benaissanceformen  die  Einfassung  bilden.  So  in  reiferer  Ent- 
faltung an  dem  grossen  Kamin  im  Königssaale  des  Boprechts- 
baues')  mit  seinen  fein  decorirten  Pilastem  und  Consolen,  dem 
reich  geschmückten  Fries  sammt  Gesimse,  dem  oberen  Auf- 
satz und  den  prächtig  ausgeführten  Wappen,  denen  das  goldene 
Vli^ss  hinzugefügt  ist.  In  all  der  Pracht  erinnert  sodann  Todten- 
kopf  und  Sanduhr,  sowie  die  Schlange  an  die  Vergänglichkeit 
des  menschlichen  Lebens.  Als  Baumeister  des  Kurfürsten  wird 
ein  Meister  Jwob  Haidem  genannt 

Mit  dem  Neffen  und  Nachfolger  Friedrich's  II,  dem  trefflichen 
Otto  Heinrich  (1556—1559),  kommt  die  Benaissance  dann  zu 
voller  Entfaltung  ihrer  köstlichsten  Blüthen.  Selten  hat  ein  Fürst 
in  so  kurzer  Begierungszeit  nach  allen  Seiten  gleich  Bedeutendes 
hinterlassen.  Die  volle  Durchführung  der  Beformation,  die  weitere 
Entwicklung  der  Universität,  die  sich  unter  ihm  zu  hoher  Be- 
deutung erhob,  die  Berufung  und  freigebige  Dotirung  tüchtiger 
Professoren,  vor  Allem  auch  die  ansehnliche  Vermehrung  der 
weltberühmten  Bibliothek,  für  welche  er  selbst  auf  seiner  orien- 
talischen Beise  wichtige  Handschriften  erworben  hatte  und  noch 
femer  in  Italien  und  Frankreich  neue  Schätze  zusammen  kaufen 
liess,  endlich  die  kräftige  Förderung  der  Volksbildung  durch 
tüchtige  Schulen,  das  Alles  sind  leuchtende  Verdienste  dieses  aus- 
gezeichneten Fürsten.  Während  bei  anderen  Standesgenossen 
häufig  die  Baulust  alle  übrigen  geistigen  Interessen  verdrängte 
und  nur  ein  Ausfluss  eitler  Buhmbegier  und  Prunksucht  ist,  er- 
scheint sie  bei  Otto  Heinrich  als  ein  Ergebniss  der  hohen  und 
allseitigen  geistigen  Bildung  und  des  lebendigen  Interesses  filr 
das  gesammte  Kulturleben.  Der  Bau,  welchen  er  dem  Schlosse 
hinzugefügt,  ragt  nicht  durch  ungewöhnlichen  Umfaiig  hervor;  er 

1)  WUrtemb.  Jahrb.  von  Memminger.    Jahrfi^.  1826.    p.  105.  —  *)  Abb. 
bei  PfDor  II,  pl.  6. 


fflldrt  nur  ein  Rechteck  von 
etwa  80  Fuss  ULafe  bei  einigen 
60  FuBS  Tiefe;  aber  der  Reich- 
thnm  seiner  Ausstattung,  der 
feine  Geschmack  aeiner  Or- 
namente haben  ihn  mit  Recht 
zum  Gegenstande  allgemeiner 
Bewunderung  gemacht  Wir 
geben  in  Fig.  79  ein  System 
der  Fapade,  wobei  wir  den 
hohen  Unterbau  fortlassen. 
Ober  welchem  sieh  die  drei 
HauptgeschoBse  erheben. 

Eine  hohe  doppelte  Frei- 
treppe fuhrt  zu  dem  Portal, 
das  die  Mitte  der  Fa^e 
einnimmt  und  in  der  Breite 
einem  Pilastersystem.  ent- 
spricht  F&nf  solcher  Systeme 
bilden  die  gesammte  Länge 
derFa^ade.  DasErdgcBchosB, 
durch  besonders  hohe  Fenster 
anagezeichnet,  Übertrifft  die 
andern, au  Hohe  und  war  fUr 
4ie  HaÜiptsäle  bestimmt  Ea 
misst  ao  Fuss  Ushe,  während 
dem  ersten  Stock  17,  dem 
zweiten  15  zogetheilt  sind. 
Trotz  dieser  für  Deutschland 
ansebnücben  Höhenverhält- 
uisse  erseheint  indess  die  Ao- 
ordnung  der  einzelnen  Felder 
bei  Weitem  nicht  so  schlank, 
wie  anf  unserer  perspekti- 
viachen  Darstellung.  Vielmehr 
bilden  dieselben  in  dem  hohen 
Erdgesehoss  ungefähr  ein 
Quadrat,  in  den  oberen  Stock- 
weriten  daher  ein  gedrücktes 
Rechteck.  Dennoch  hat  der 
Architekt  wohlgethan,  seine 
Pilastertheilnngen  nicht  zwi- 
schen jeder  Fensterstellung  zu 
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wiederholen,  sondern  je  zwei  in  ein  System  zusammenzuziehen^ 
zwischen  ihnen  durch  eine  grosse  Console  den  Pilaster  vertreten 
zu  lassen  und  in  der  Wandfl&che  den  Raum  zu  einer  Statuen- 
nische zu  verwenden.  Dadurch  hauptsächlich  hat  er  erreicht, 
dass  der  Bau  trotz  seines  Reichthums  den  Eindruck  ruhiger  Glie- 
derung durch  langgestreckte  horizontale  Linien  erreicht  An 
keinem  zweiten  deutschen  Bau  jener  Zeit  ist  diese,  aus  dem 
Sflden  Stämmende  Horizontaltendenz  so  durchgreifend  zur  Herr- 
schaft gelangt  Doch  forderte  die  nordische ,  Sitte  ihr  Recht  und 
so  wurde  die  Yertikaltendenz  durch  zwei,  den  wenigen  erhalte- 
nen Spuren  nach  ebenfalls  reich  gegliederte  *  Dachgiebel  aus- 
gesprochen. Aber  da  dieselben  an  der  Fa^ade  keine  durch- 
greifende vertikale  Unterstützung  finden,  so  ergiebt  sich  hier  ein 
Punkt,  wo  deutsche  Sitte  und  italienische  Anschauung  in  (Kon- 
flikt gerathen.  Auch  die  immer  noch  verhiUtnissmftssig  niedrigen 
Geschosse  verleihen  dem  Ganzen  etwas  Gedrücktes,  das  dem 
italienischen  Horizontalbau  keineswegs  eigen  ist 

Aber  abgesehen  von  solchen  Uebelständen,  die  auf  diesem 
Wege  kaum  zu  vermeiden  waren,  wird  man  im  Uebrigen  immer 
wieder  aufs  Neue  zur  Bewunderung  hingerissen  durch  die  an 
keinem  andern  deutschen  Bau  auch  nur  entfernt  erreichte  Schön- 
heit der  Durchführung.  Mit  feinem  Sinn  hat  der  Architekt  bei 
höchster  Steigerung  der  plastisch  decorativen  Mittel  eine  wohl- 
durchdachte Abstufung  und  zugleich  eine  Bereicherung  durch 
rhythmischen  Wechsel  der  Motive  gewonnen.  Wirksam  breiten 
sich  die  Massen  des  Kellergeschosses  aus,  in  ruhiger  Fläche  dem 
reichen  Oberbau  als  kraftvolle  Basis  dienend,  nur  durch  schlichte, 
gothisch  profilirte  Fenster  und  Thttröffnungen  unterbrochen.  Dar- 
über steigen  die^  langgestreckten  Pilaster  des  Erdgeschosses  auf, 
durch  ihre  Bossagen  mit  dem  derb  markirten  Fugenschnitt  noch 
an  die  ungegliederten  Massen  des  Unterbaues  erinnernd,  durch 
die  zierlichen  ionischen  Kapitale  jedoch  auf  den  Reichthum  der 
oberen  Theile  vorbereitend.  Auch  der  Triglyphenfries ,  welchen 
der  Baumeister  unbekümmeii;  mit  den  ionischen  Stützen  verbindet, 
verräth  in  den  Schilden  und  Stierschädeln  seiner  Metopen  die 
Richtung  auf  zierlichen  Schmuck.  Im  ersten  Geschoss  sodann 
geben  ^e  omamentirten  Pilaster  mit  fein  detaillirten  korinthischen 
Kapitalen  einen  lebendigen  Gegensatz  zu  den  derberen  des  Erd- 
geschosses und  den  kannelirten  Halbsäulen  des  zweiten  Stocks, 
die  durch  höhere,  einfacher  gebildete,  korinthische  Kapitale  für 
die  grössere  Entfernung  vom  Auge  wohl  berechnet  sind.  Beide 
obese  Friese  werden  durch  Blattranken  von  zartestem  Relief  un- 
übertrefflich schön  belebt     Bezeichnend  für  das  Streben  nach 
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rhjihiiiiMliein  Wechsel  ist  anoh  die  Bildang  der  groaeen  Consolen^ 
deren  sehönes  Akanfliuslaab  im  mittleren  GesehosB  aufvrirts  steigt, 
inührend  es  in  den  beiden  andern  umgekehrt  äbwftrts  fällt  Nach 
demsdben  Gesetz  sind  auch  die  Mnschelwölbungen  in  den  Stataen- 
nisehen  gebildet 

Nicht  minder  dnrohdaeht  ist  die  Behandlung  der  Fenster 
(TgL  Fig..  41  auf  8. 175).   Sie  stehen  in  Wechselwirkung  mit  den 
Hauptgliedem   des  betreffenden  Stockwerks,    so  dass   im  Erd- 
gesehoss   kräftige   geometrische   Formen,   Bustika   und   Spiral- 
windungen Platz  greifen,  im  ersten  Stock  kannelirte  Pilaster,  im 
oberen  g^tt  behandelte  Halbsftulen  auftreten,  mit  den  benach- 
barten grossen  PUastem  und  Halbsäulen  durch  die  gemeinsame 
korinthische  Ordnung  yerbunden,  aber  in  der  Behandlung  des 
Schaftes    flberall   verschieden    von   jenen.     Vor   die   mittleren 
Theilungsstäbe  der  Fenster  sind  in  allen  drei  Geschossen  hermen- 
artige Atlanten  und  Karyatiden  gestellt,  die  in  ihrer  Behandlung 
eine  ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Abstufungen  verrathen. 
Mit  ihnen  beginnt  das  Gebiet  des  frei  figflriichen  Schmucks,  der 
an  dieser  Fa^e  in  einem  Beichthum  zur  Verwendung  gekommen 
ist,  wie  yielleicht  an  keinem  andern  Profanbau  der  Welt    Zu- 
nächst sind  es  in  den  Giebelkrönungen  des  Erdgeschosses  musi-, 
cirende  Engelknaben,  welche  Portraitmedaillons  von  rttnüschen 
Kaisem  und  andern  Helden  des  Alterthums  halten.    Man  liest 
Nero,  Claudius,  Antoninus  Pius  und  YiteUius,  femer  Marius  und 
Antonius,  Numa  Pompilius  und  Brotus.   Dann  kommen  Aber  den 
Fenstern  der  beiden  oberen  Stockwerke  phantastische  Männer- 
und  Weibergestahen,  geflflgelt,  in  Fischleiber  fibergehend  und  in 
freies  Laubwerk  auslaufend,  im  obem  Gesohoss  abwechselnd  mit 
Masken,  die  von  frei  componirten  Gartouchen  umgeben,  sodass  hier 
die  arehitektonische  Form  sich  in  plastisches  Spiel  auflöst   End- 
lieh aber  gesellen  sich  dazu  die  vierzehn  Statuen  in  den  Nischen, 
wozu   noch    zwei    vor    den    ehemaligen    Dachgiebeln    kommen. 
Im  Erdgeschoss   sind  es   vier  Vertreter   gottgeweihter  Helden- 
kraft: Josua  „der  durch  Gottes  Kraft  einunddreissig  König  hat 
umbracht^  Simsen,  Hercules,  als   „Jovis  Sun^  bezeichnet  und 
David   „beherzt  und  klug*^.    Die  mittlere  Beihe  giebt  die  drei 
christlichen  Tugenden  Glaube,  Liebe,  Hoffinung  und  fügt  dazu 
die  Begententugenden  Stärke  und  Gerechtigkeit    Die  Mitte  von 
ihnen  Aber  dem  Portal  und  dadurch  höher  gerückt  nimmt  die 
Liebe  ein.    Die  obersten  endlich  sind  als  Saturn,  Mars,  Venus, 
Merkur,  Diana  (Mond),  Jupiter  und  Sol,  die  Vertreter  der  sieben 
Hauptgestime  des  Alterthums  nnd  Mittelalters:  Sonne  und  Mond 
sammt  den  ffinf  Planeten.    „So  bilden,  wie  Stark  treffend  be- 
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merkt,  die  plastisdhen  Darstellungen  in  süuiToHer  Weise  einen 
Spiegel  fllnslliclier  Regienuig.  Auf  der  Kraft  der  PersdnUchkeit, 
auf  dem  Heldenthum  des  Volkes  baut  sieh  sieher  die  fftrsilielie 
Gewalt  auf;  sie  hat  ihr  Oenlnim  in  der  Uebuag  der  christUehen 
Tugenden,  vereint  mit  Stärke  und  Gerechtigkeit;  sie  stdit  end- 
lich unter  dem  Einflui»  höherer  Mächte,  einer  himmlisdieB  Leitung, 
die  sieh  im  Laufe  der  Gestirne  kund  giebt*^.  Diese  astrologische 
Beziehung  liegt  im  Charakter  der  Zeit  und  ist  doppelt  erkULriieli 
bei  einem  Fürsten,  der  sdbst  mit  Eifer  astronomisohen  Studien 
oblag.  Die  Medaiitenfi  endlich  mit  den  Köpfen  römischer  Eaifler, 
Edden  der  Repuhlik  uoul  Vertretern  des  Königthums  geben  den 
Gedanken  derConlinuität  obrigkeitlicher  Gewalt  dureh  alle  Wechsel 
der  Staatsform. 

Dem  JBeichthum  des  üebrigen  entspricht  das  grosse  Portal, 
an  sich  schon  eins  der  höchsten  Plsachtwerke  der  Zeit  (Fig.  80). 
In  freier  Nachbildung  eines  römischen  Triumphbogens  öffnet  ea 
sich  mit  einer  grossen  Bogenpforte,  zu  deren  Seiten  schmale  Fenster 
zur  Erleuchtung  des  Vestibüls  angebracht  sind.  Vier  Pilast^  mit 
reich  behandelten  Atlanta ,  die  beiden  äusseren  bärtig,  die  beiden 
inneren  ju^ndlich  und  bartlos,  tragen  «mittelst  ionischer  Voluten 
das  vorspringende  Gesimse.  Am  Sockel  und  der  PortaleinfMSung 
sowie  den  tiefen  Thtttiaibungen  sind  in  feinen  Flachreliefs  Tro- 
phäen mit  Waffen  aller  Art  dargestellt  In  den  Zwickeln  ftber 
dem  Bogen  reichen  Victorien  Pslmen  und  Kränze  dar.  Die  Atüka 
enthält  in  der  Mitte  die  Widmnngsinsehrift,  an  den  Sockeln 
musikalische  Instrumente.  Darüber  folgen  im  obem  Aufbau  zwei 
reich  bekleidete  Karyatiden,  welche  das  grosse  llittelfeld  mit  dem' 
kurfürstlichen  Wappenschilde,  dem  pfälzischen  und  dem  bairischen, 
einnehmen.  Von  unübertroffener  Schönheit  ist  das  reiche  Laub- 
werk, welches  die  Wappen  umgiebt  Auf  den  beiden  Seitenfeldem 
sieht  man  einerseits  einen  bärtigen  Mann,  von  einem  Löwen  über- 
wältigt, andrerseits  einen  ähnlichen  Mann,  wie  er  den  Löwen  be- 
zwingt. An  diesen  beiden  Feldern  kommt  schon  in  derber  Weise 
das  aufgerollte,  zerschnittene  und  in  Voluten  gedrehte  Gartouchen- 
werk  vor.  Ebenso  herrscht  es  an  der  oberen  Bekrönung  des 
Ganzen,  wo  das  Brustbild  des  Erbauers  Ton  zwei  flöteblasen- 
den Gtaiien  begleitet  erscheint  Dies  sind  sammt  einem  Theil 
der  obersten  Fensterkrönungen  die  einzigen  Stellen  der  ganzen 
Fa^ade,  an  welchen  solche  Barockformen  sich  zeigen.  Der  Meister 
hat  also  dieselben  wohl  gekannt,  aber  einen  bescheidenen  Ge- 
brauch von  ihnen  gemacht 

Alles  Uebrige  athmet  den  (reist  klassischer  Frührenaiasance. 
Die  Composition  grosser  durchgehender  Horizontsien,  denen  sich 
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die  feinen  Pilaster  und  Halbsfiulen  unterordnen ,  erinnert  an 
jene  Stufe  des  italienischen  Palastbaues,  welcUe  durch  Leo 
Battista  Alberti  begonnen  und  durch  Bramante  vollendet  wird. 
Im  Charakter  dieser  Frtthrenaissance  ist  es  auch,  dass  der  Meister 
die  Gesimse  ausschliesslich  für  die  einzelnen  Stockwerke  com- 
ponirt  und  kein  mit  Rücksieht  auf  das  Ganze  gestaltetes  krönen- 
des Gesimse  anwendet  Ein  solches  konnte  er  um  so  weniger 
gebrauchen,  da  sonst  seine  Dachgiebel  von  der  Fa^ade  zu  scharf 
getrennt  worden  wfiren.  Dazu  ffigt  er  nun  eine  plastische  Be- 
lebung in  Ornamenten  aller  Art  und  in  figürlichem  Schmuck ,  i¥ie 
sie  so  reich  selbst  im  verzierungslustigen  Mailand  und  Venedig 
oder  sonstwo  in  Oberitalien  kein  Profanbau  kennt.  Man  hat  wohl 
auf  die  ttppige .  Fa^ade  der  Certosa  Ton  Pavia  hingewiesen;  aber 
dort  galt  es  einen  kirchlichen  Bau  mit  den  höchsten  Mitteln  der 
Marmorplastik  auszustatten,  und  allerdings  sind  die  Bekrönungen 
der  Fenster,  sowie  die  in  Statuen  aufgelösten  Pfeiler  das  erste 
epochemachende  Beispiel  dieser  Art  von  Decoration.  Zutreffender 
aber  ist  der  Vergleich  mit  den  Backsteinfa^aden  Oberitaliens, 
denn  so  gut  die  feine  Flflchenverzierung  von  Bramante*s  späteren 
römischen  Bauten  nur  von  jenen  Backsteinfa^aden  ausgeht, 
so  und  in  noch  höherem  Grade  erinnert  der  Otto-Heinrichsbau 
an  jene  oberitalienischen,  mit  Terracotten  bekleideten  Palast- 
fa^aden.  Derselbe  Reichthum,  dasselbe  zarte  ReUef  der  Flächen- 
decoration,  dieselbe  Sparsamkeit  in  den  Ausladungen  sämmtlicher 
Glieder.  Der  schöne,  warm  röthliche  Ton  des  Heilbronner  Sand- 
steins verstärkt  noch  die  Wirkung,  so  dass  man  in  der  That  eine 
Inerustation  von  Terracotten  zu  sehen  glaubt  Im  Uebrigen  aber 
geht  der  ausgezeichnete  Baumeister  selbständig  seinen  Weg,  und 
indem  er  die  verschwenderische  Ueppigkeit  der  Certosa,  wo  Alles 
in  plastischem  Ornament  fast  erstickt,  vermeidet,  giebt  er  seiner 
Fa^ade  die  denkbar  höchste  decorative  Pracht,  weise  gezügelt 
durch  die  architektonischen  Grundgesetze  der  Composition.  jWohl 
könnte  man  die  grossen  Hauptlinien  etwas  markiger  betont  wün- 
schen, aber  die  harmonische  Stimmung  und  der  ruhige  Adel  des 
Ganzen  dflrfte  leicht  dadurch  zerstört  werden.  So  wie  die  Fa^ade 
vor  uns  steht,  ist  sie  der  edelste  Spiegel  und  die  höchste  BltLthe 
des  deutschen  Humanismus  in  seiner  vollen  Idealität  Dass  an 
einen  italienischen  Meister  nicht  zu  denken  sei,  hat  man  längst 
erkannt  Ebenso  wenig  kann  man  auf  einen  französischen  ver- 
muthen.  Man  braucht  nur  die  höchste,  ungefähr  gleichzeitige 
Leistung  des  französischen  Palastbaues,  den  innem  Hof  des  Louvre 
in  Vergleich  zu  ziehen,  um  des  Unterschieds  inne  zu  werden,  um 
den  selbständigen  deutschen  Charakter  unseres  Baues  zu  erkennen. 
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Wer  der  erfindende  Meister  gewesen ,  wissen  wir  immer  noch 
nieht;  nur  ttber  die  plastische  Ausstattung  sind  neuerdings  urkund- 
liche Nachrichten  zu  Tage  gekommen.  Demnach  war  es  Alexander 
Colins  Ton  Meeheln,  welcher  laut  Gontrakt^)  vom  7.  Mftrz  1558 
beauftragt  wird,  ^alles  gehawen  Steinwerk  nach  einer  dartber 
ausgestrichener y  ufgerichter  Yisirung'  auszuführen  und  die  „Visi- 
rungen  über  eine  jede  doppelte  oder  zweyfache  Tbflr*;  nament- 
lich „die  yier  Säulen  oder  Pfeiler  im  grossen  Saal  und  der  Stnben 
sampt  das  Wapen  ob  der  Einfahrt  des  Thores,  die  zwei  grOssten 
Bilder  in  beiden  Gestellen  und  dann  die  sechs  Bilder  ob  den  Ge- 
stellen, jedes  von  fünf  Schuhen'',  auch  „fttnf  grössere  Ldwen, 
item  sechs  mühesame  Thttrgestell  so  inwendig  in  den  Bau  kom- 
men, item  sieben  mittelmässig  Thttrgestell,  sowie  das  TfatrgesteU, 
so  Athoni  Bildhawer  angefangen,  item  die  zwei  Kamin  in  des 
Kurfürsten  Kammer  und  im  grossen  Saal%  alles  dies  „samt  aUer 
Bild  gross  und  klein  soll  er  persönlich  hawen  und  hawen  lassen'^ 
und  zwar  im  Ganzen  für  1140  Gulden.  Sodann  wird  noch  bei- 
gefügt, dass  er  noch  14  Bilder  hauen  solle,  jedes  für  28  Guld^i 
und  daneben  14  Fensterpfosten,  jeden  für  5  Gulden.  Somit  dürfai 
wir  also  den  s&mmtlichen  plastischen  Schmuck  auf  die  Thätigkeit 
dieses  ausgezeichneten  belgischen  Meisters,  der  sich  am  Monu- 
ment des  Kaisers  Max  in  Innsbruck  als  ebenso  geschickter  Meister 
in  Miniaturdarstellungen  erweist,  zurückfuhren.  Ob  die  beiden  Bau- 
meister Caspar  Fischer  und  Jacob  Leyder^  welche  bei  dem  Ab- 
schluss  des  Contrakts  zugegen  sind,  TieUeicht  die  entwerfenden 
und  ausführenden  Architekten  waren,  bleibt  einstweilen  dahin  ge- 
stellt Doch  hat  es  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil  sieh 
ihre  Gegenwart  beim  Abschluss  des  Contraktes  kaum  anders 
denten  lässt  Von  ihnen  werden  also  die  ^Visirungen''  ent- 
worfen worden  sein,  auf  welche  man  sich  bei  dem  Vertrage 
überall  bezieht  Jedenfalls  müssen  wir  uns  die  Baumeister  dieses 
Prachtwerkes  als  Männer  denken,  welche  zum  Mindesten  Ober- 
italien kannten,  denn  auf  ein  selbständiges  Verarbeiten  dort 
empfangener  Eindrücke  deutet  Alles.  Dagegen  ist  es  nicht  min- 
der begreiflich,  warum  der  feingebildete  Bauherr  für  die  plaati- 
schen  Werke  einen  Bildhauer  aus  der  Fremde  berief,  denn  was 
deutsche  Steinmetzen  damals  an  Figürlichem  leisteten,  ist  durch- 
weg noch  ungemein  plump  und  ungeschickt  Es  mussten  noch 
einige  Decennien  yergehen,  bis  auch  die  deutschen  Bildhauer 
sich  mit  der  fliessenden  und  correkten  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gtestalt  vertraut  gemacht  hatten. 


>)  VerüffentUcht  in  Wirth's  Archiv  zur  Gesch.  Heidelb.    I,  3.  18  ff. 
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Die  inneiB  Baomgliedenrng  in  diesem  Theil  des  Schlosses 
lässt  Manches  zu  wünschen.  Namentlich  fehlt  es  an  einer  der 
Pnuslit  der  Fa^e  einigermassen  entq)rechendeB  Entfaltung  des 
Yestibttls.  Ebenso  wenig  ist  auf  durchgehende  Azen  in  der  An- 
ondnuBg  der  Thtlren  Bflcksicht  genommen.  Stattlich  aber  sind  die 
bcdden  Hauptrftume,  der  grosse  Saal,  dessen  Länge  von  etwa 
56  Foss  die  ganze  Tiefe  des  Flügels  einnimmt,  so  dass  er  an 
seiaen  beiden  32  Fuss  breiten  Schmalseiten  von  je  vier  hohen 
Fettstem  erleuchtet  wird.  Zwei  kräftige  Säulen,  welchen  in  den 
Wäadea  prächtig  gearbeitete  Consolen  entsprechen,  stützten  sein 
Gewölbe.  An  ihn  stösst  rechts  „des  Kurfürsten  Stube  %  ebenfalls 
ein  ansehnlieher  Saum  von  40  zu  25  Fuss,  gleichfalls  durch  zwei 
Säulen  getheilt  Von  der  ursprünglichen  Pracht  der  Ausstattung 
zeugen  nur  noch  die  Portale  mit  ihren  schon  ziemlich  barock 
bdiandelten  Hermen  und  Karyatiden  und  den  mit  Masken,  auf- 
gerollten und  zerschnittenen  Gartouchen,  Fruchtgehängen,  Genien 
und  phantastischen  Fabelwesen  geschmückten  Aufsätzen.  Nur 
eins  dieser  Portale  hat  fein  behandelte  korinthische  Pilaster  mit 
Blattomament  in  flachem  Kelief,  und  auch  das  Ornament  des 
Frieses  entspricht  den  Flächendecorationen  der  Fa^ade.  Ich 
glänze,  dass  man  dies  Portal  zu  denjenigen  rechnen  muss,  welche 
laut  dem  Contrakt  der  Bildhauer  Anihoni  unvollendet  gelassen 
hatte,  denn  der  Aufsatz  dieses  Portals,  welclier  nach  italienischer 
Weise  eine  männliche  und  eine  weibliche  ruhende  Figur  und 
darüber  einen  nackten  Knaben,  Alles  von  barockem  Volutenwerk 
umrahmt  zeigt,  gehört  siehflich  einer  andern  Hand  und  Auf- 
fassung an«  Man  darf  nun  yielleicht  die  Vermuthung  wagen,  dass 
die  Fa^ade,  mit  Ausnahme  ihres  figürlichen  Schmucks,  ihre  übrige 
Deeoration  durch  jenen  Meister  Anthoni  nach  den  Entwürfen  der 
beiden  Architekten  erhalten  habe,  denn  alle  diese  Theile  sammt 
ihren  Ornamenten  zeigen  kaum  eine  Spur  des  späteren  Baroek- 
geschmaeks,  vielmehr  die  feinen  Ornamente  klassischer  Früh- 
renaissance. Da  sämmtliche  Werke,  welche  nachweislieh  von 
'GoUns  herrühren,  namentlich  das  Hauptportal  mit  seinen  Be- 
kronungen  und  die  grossen  (^ mühsamen^)  Thürgestelle  des  Innern 
den  stark  ausg^rägten  Barocco,  wie  er  in  Italien  sich  ausgebildet 
hat,  verrathen,  so  gehört  dieser  niederländisohe  Meister  wahr- 
scheinlich zu  den  Ersten,  welche  diesen  Geschmack  in  Deutsch- 
land eingebürgert  haben.  Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  an 
dem  Praehtkamin  im  Buprechtsbau  noch  keine  Spur  des  Barocco 
sich  zeigt,  die  Ornamentik  sich  vielmehr  durchgehends  in  den 
feinen  Formen  der  Frührenaissance  bewegt  Für  die  Aus- 
führung aller  dieser   architektonischen   Werke   durch   deutsche 
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Hände  sprechen  endlich  die  zahhreidi  angebrachten  Steinmetz- 
aeichen« 

lieber  vierzig  Jahre  Stillstand  tritt  nach  der  Vollendung 
dieser  Arbeiten  in  der  Banthätigkeit  des  Schlosses  ein.  Erst 
Friedlich  lY  begann  1601  die  alten  Theile  der  Nordseite  ein- 
zureissen  und  daselbst  im  Erdgeschoss  eine  neue  Kapelle  und 
darüber  zwei  Stockwerke  mit  Wohnzimmern  zu  errichten«  Schon 
nach  sechs  Jahren  war  dieser  Neubau  vollendet  An  Ausdehnung 
dem  Otto-Heinrichsbau  nachstehend  —  er  misst  etwa  90  Fuss 
Länge  bei  etwa  50  Fuss  Tiefe  —  sucht  er  denselben  durch  kraft* 
volle  Entfaltung  seines  Aufbaues  zu  überbieten.  -Es  ist  ziemlieh 
allgemein  Sitte  geworden,  den  Friedrichsbau  geringschätzig  zu 
beurtheilen.  Nichts  leichter  in  der  That  als  die  spröde  und  harte 
Ornamentik  desselben  zu  tadeln,  die  nichts  mehr  von  der  Fein- 
heit des  Otto-Heinrichsbaues  hat,  vielmehr  überall  die  geometri- 
schen Formenspiele,  die  Biemengeflechte  mit  Schnallen,  die  wie 
aus  Leder  geschnittenen  oder  aus  Eisenblech  getriebenen  Zier- 
rathen  der  Spätepoche  in  reichem  Maasse  zeigt  ^)  Aber  diese  Nach- 
bildungen von  Schlosser-  und  Riemerarbeit,  diese  facettirten 
Quadern,  die  übrigens  im  Erdgeschoss  des  Otto-Heinrichsbaues 
auch  schon,  wenn  auch  noch  bescheiden,  auftreten^  bilden  doch 
nicht  das  einzige  Element  einer  künstlerischen  Würdigung.  Sie 
zeigen  allerdings,  dass  die  Zeit  derber  und  realistischer  geworden 
war,  dass  die  ideale  Stimmung  der  früheren  humanistischen 
Epoche  verklungen  ist  Aber  giebt  man  diese  Ausdrucksweise 
einmal  zu,  so  wird  man  bald  erkennen,  dass  diese  derbere  Orna- 
mentik mit  grossem  Geschick  von  einem  Meister  gehandhabt 
worden  ist,  der  an  Reichthum  der  Erfindung  iseinem  Vorgänger 
vom  Otto-Heinrichsbau  nicht  nachsteht,  in  den  wesentlichen 
Punkten  architektonischer  Composition  ihn  aber  übertrifft  Vor 
Allem  ist  zu  sagen,  dass  der  Architekt  den  Vertikalgedanken, 
auf  welchem  nun  einmal  die  deutsche  Auffassung  des  Fa^aden- 
baues  beruht,  zum  Gesetz  seines  jBaues  gemacht  hat  (Fig.  81). 
Wohl  sind  auch  bei  ihm  die  Geschosse  durch  reiche  Friese  und 
Gesimse  horizontal  markirt,  aber  die  Pilaster,  welche  die  einzel- 
nen gliedern  —  dorische,  toscanische,  ionische  und  korinthische 
in  hergebrachter  Reihenfolge  —  sind  durch  die  verkröpften  Ge- 
simse in  eine  strengere  Verbindung  gebracht»  machen  die  ver- 
tikalen Linien  zu  den  dominirenden ,  lassen  die  beiden  hohen 
Dachgiebel  mit  ihren  geschwungenen  Profilen  in  organische  Ver- 
bindung mit  der  Fafade  treten,  vermeiden  also  die  Mftngel  des 


«)  Vgl.  Fig.  42  auf  8.  177. 
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Otto-Heiiiriehsbaaes.  Genial  ist  aber  die  Art  wie  der  Architekt 
in  den  Grundzügen  seiner  Goneeption  sich  seinem  Vorgänger  an- 
sdili^st,  in  den  hohen  Fenstern  des  Erdgeschosses,  der  Doppel- 
theiluQg  sftmmtlicher  ttbrigen  Fenster,  dem  Statuenschmuck,  wel- 
cher mit  den  Pilastem  altemirt,  endlich  sogar  den  beiden  auf- 
gesetzten  Giebeln,  und  wie  er  doch  dies  Alles  frei  umbildet 
selbständig  einem  strengeren,  consequenteren  architektonischen 
Gesetz  unterwirft,  namentlich  statt  der  spielenden  Fenster- 
krönongen  dort  durchgängig  Giebeldächer  anwendet,  ja  wie  er 
sogar  die  Statuennischen  durch  die  ttber  denselben  vortretenden 
Gonsolen  mit  den  architektonischen  Gliedern  in  enge  Verbindung 
setzt.  Freilich  verfiel  er  in  einen  andern  Fehler,  indem  er  die 
Pilaster  mit  solchen  Nischen  durchbrach,  ein  Fehler  der  bei  ihm 
schwerer  wiegt,  weil  seine  Pilaster  durch  das  scharfe  Betonen 
der  Vertikalen  fflr  das  architektonische  System  seiner  Fa^ade 
eine  viel  ernsthaftere  Bedeutung  ausdrücken  als  diejenigen  am 
Otto-Heinrichsbau,  welche  nichts  als  eine  zierliche  Ausschmflckung 
der  Fläche  bedeuten  wollen.  Aber  ein  solcher  Mangel  wiegt  nicht 
schwer  bei  einer  im  Uebrigen  so  meisterhaften  Composition,  die 
unter  den  gleichzeitigen  Werken  wiederum  ersten  Banges  ist 
DasB  ausserdem  die  schlankeren  Verhältnisse  mit  der  ganzen 
Tendenz  des  Baues  im  Einklang  stehen,  braucht  kaum  angedeutet 
zu  werden. 

Der  bildnerische  Schmuck  entspricht  auch  hier  dem  derberen 
Charakter  der  Zeit  und  des  Baues.  In  den  Nisbhen  stehen  fürst- 
liche Standbilder  in  der  massigen  Ti-acht  und  der  bewegten 
Haltung  jener  Epoche.  Sie  beginnen  in  der  untersten  Beihe  mit 
dem  Erbauer  und  seinen  drei  Vorgängern  Johann  Casimir,  Lud- 
wig VI  und  Friedrich  dem  Frommen.  In  der  zweiten  Beihe  finden 
sich  Buprecht  I,  Friedrich  der  Siegreiche,  Friedrich  II  und  Otto 
Heinrich.  Die  dritte  Beihe  bilden  vier  Könige  aus  pfälzisch- 
wittelsbaehischem  Stamme:  Ludwig  der  Baier,  Buprecht  von  der 
Pfalz,  Ludwig  von  Ungarn  und  Christoph  11  von  Dänemark.  An 
den  Giebeln  endlich  sieht  man  Carl  den  Grossen,  Otto  von  Wittels- 
baeh,  Ludwig  I  und  Budolph  I.  Zwischen  den  Giebeln  steht  die 
Staiue  der  Gerechtigkeit  An  Stelle  der  idealen  Ausdrucksweise 
des  Otto-Heinrichsbaues  tritt  hier  eine  mehr  realistische  im  Dienste 
fürstlicher  Hausinteressen  mit  ihren  genealogischen  Liebhabereien. 
Meister  Sebasäan  Götz  aus  Chur  hat  mit  acht  Gesellen  die 
Bildwerke  ausgeführt  —  Im  Innern  ist  das  Erdgeschoss  ganz 
von  der  Kapelle  ausgefüllt,  neben  welcher  nur  ein  Durchgang 
nach  der  grossen  Terrasse  geblieben  ist  Die  Kapelle  ist  ein  ein- 
faches Bechteck,  durch  stark  nach  innen  vorspringende  Strebe- 
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pfeiler  getheilt  Zwischen  diese  spannen  sieh  Erevzgewölbe, 
während  der  Hauptraum  mit  Stemgewölben  bedeekt  ist,  Alles 
noch  in  gothischer  Construction  mit  kräftig  profilirten  Bippen. 
Das  obere  Qeschoss  enthielt  die  Wohnung  des  Kurfürsten,  der 
zweite  Stock  die  Zimmer  seiner  Gemahlin  und  ihrer  Frauen. 

An  diesen  Bau  fbgte  der  Eurfllrst  gleich  nach  Vollendung 
desselben  1608  die  grossartige  Terrasse  L  mit  ihren  Eckpavillons 
und  der  stattlichen  gewölbten  Bogenhalle.  Endlich  liess  er  den* 
weiten  unregelmässigen  Schlosshof  planiren,  zur  Ausgleiahnng 
der  Terrainverschiedenheiten  Bampen  und  Treppen  anlegen  und 
das  Ganze  durch  ein  Wasserbassin  mit  Springbrunnen  und  doreh 
Aufstellen  von  Obelisken  und  antiken  Denkmälern,  welche  die 
Umgegend  geliefert  hatte,  schmücken.  So  war  das  Innere  des 
Schlosshofes  mit  seinen  umgebenden  Gebäuden  zur  Vollendung 
gebracht  Was  dem  Anblick  an  Buhe  und  Einheit  abging,  wurde 
reichlich  aufgewogen  durch  malerischen  Beiz  und  Mannichfaltig- 
keit  Auf  zwei  echt  deutsche  Eigenthflmlichkeiten  sei  hier  noch 
hingewiesen.  Sämmtliche  Treppen,  mit  Ausnahme  einiger  Dienst- 
treppen  im  südlichen  Ludwigsbau,  sind  nach  mittelalterlicher  Art 
als  Wendelstiegen  in  vorspringenden  Thürmen  angebracht;  und 
ferner':  alle  Theile  des  Schlosses  verzichten  auf  die  dem  Süden 
entlehnte  Anlage  ofher  Galerieen.  Nur  der  Bau  Friedrieh's  11 
macht  eine  Ausnahme.  Dafür  kehren  aber  die  nachfolgenden  Bau- 
herren zur  geschlossenen  Fa^ade  zurück. 

Die  letzte  Vergrösserung  fügte  Friedrich  V,  der  unglückliehe 
Winterkönig,  seit  1612  an  der  nordwestlichen  Ecke  hinzu.  Es 
ist  der  sogenannte  „Englische  Bau**,  auf  unserm  Grundriss 
durch  hellere  Schraffirung  angedeutet,  mit  zwei  convergirenden 
Mauern,  welche  über  den  Schlossgraben  bis  zum  runden  Thurm  R 
reichen.  Der  Erbauer  errichtete  denselben  seiner  Gemalin  Elisa- 
beth von  England,  der  Tochter  Jakob's  I  zu  Liebe.  Die  Grund- 
lage des  Baues  bilden  die  unter  Ludwig  V  aufgefbhrten  Be- 
festigungsmauem  mit  ihren  hohen  gewölbten  Kasematten.  In 
zwei  Stockwerken  auf  beiden  Seiten  nach  Nord  und  Süd  durch 
eine  grosse  Anzahl  dicht  gestellter  Fenster  erhellt,  erhob  sich 
der  Bau,  aussen  durch  die  schlichten  schmucklosen  Quader- 
mauem  auffallend,  im  Innern  mit  reichster  Ausstattung,  zu 
welcher  man  den  Maler  Fauqtäers  aus  Antwerpen  berief.  Nichts 
als  die  feinen  Stuckomamente  in  den  Fensterwänden  ist  von 
dieser  Pracht  geblieben.  Der  Bau  bezeichnet  aber,  in  seiner  ab- 
sichtsvollen Einfachheit  sich  von  der  derberen,  schmuckvolleren 
deutschen  Benaissance  des  Friedrichsbaues  unterscheidend,  das 
Hereinbrechen  jener  strengeren  klassischen  Behandlung,  welche 
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naoh  PaUadio's  Vorgang  in  Frankreich  seit  Heinrich  IV,  in  Eng- 
land durch  Inigo  Jones  sich  Bahn  brach.  Englische  Sitte  und 
fnuuiAsisohe  Verfeinerung  hielten  damit  ihren  Einzug.  Bitterliche 
Spiele,  g^nsende  Feste  mit  Aufzflgen  in  dem  schwülstig  alle- 
gorischen Stile  der  Zeit  yerherrlichten  das  Leben  des  Schlosses  ^) 
in  den  sechs  kurzen  Jahren,  bis  durch  den  tollkühnen  Zug  nach 
Böhmen  all  dieser  Glanz  in  Elend  zusammenbrach.  Zugleich 
wurden  die  anstossenden  Baulichkeiten,  der  runde  Thurm  B  und 
der  alte  Kapellenbau  F  in  diese  Umgestaltung  mit  hineingezogen. 
Aber  gerade  diese  Theile  haben  die  furchtbarste  Zerstörung  er- 
littooi,  und  Yon  dem  gewaltigen  Thurme  mit  seinem  kühnen  Ge- 
wölbe steht  nur  noch  ein  Theil  der  ungeheuren  Mauerschale, 
von  dem  berühmten  Epheu  überwuchert  und  mit  der  Inschrift  1619 
beaeiehnet 

Mit  diesen  Neubauten  hing  das  nicht  minder  staunenswerthe 
Werk  der  Gartenanlagen  zusammen,  welche  Friedrich  jetzt 
zum  würdigen  Abschluss  des  Ganzen  hinzufügte.  Mit  Ausnahme 
eines  kleineren  ftlteren  Gartens  an  der  Südseite  des  Schlosses, 
des  sogenannten  Hasengartens  und  des  EUsabethengartens  auf 
der  Westbastion,  war  die  unmittelbare  Umgebung  des  Schlosses 
damals  noch  überall  die  ungez&hmte  Bergnatur  mit  Wald  und 
Wiesen.  Jetzt  wurde  der  berühmte  Ingenieur  Saioman  de  Caus 
berufen,  welchen  Friedrich  am  Hofe  zu  London  kennen  gelernt 
hatte.  Seit  1615  finden  wir  ihn  in  Heidelberg  beschäftigt,  dies 
Biesenwerk  zu  vollbringen,  in  die  Ecke  des  Berges  zuerst  weit 
nach  Osten  vordringend,  dann  sich  nach  Norden  wendend,  jenes 
gewaltige  Plateau  anzidegen,  welches  in  vier  Terrassen  auf- 
steigend allen  Gartenkünsten  der  damaligen  Zeit  zum  Schauplatz 
diente.  Zunächst  durch  ausgedehnte  Felsensprengungen,  dann 
durch  Auffahren  von  Mauern  bis  zu  80  Fuss  Höhe,  die  gegen 
den  Erddruck  durch  Beihen  von  Bogen  und  Pfeilern  gesichert 
wurden,  endlich  durch  massenhaftes  Aufschütten  der  Einsenkungen 
wurde  die  Grundlage  dazu  geschaffen.  Noch  war  der  Garten 
kaum  vollendet,  als  Friedrich  nach  Böhmen  auszog,  um  dort 
eine  Königskrone  zu  gewinnen,  in  Wahrheit  aber  um  Alles  zu 
verlieren  und  als  FlüchÜing  im  Auslande  zu  enden.  Wenige  Jahre 
darauf  war  das  Schloss  mit  all  seinen  Schätzen  die  Beute  Tilly's, 
sein  kostbarster  Schatz  aber,  die  weltberühmte  Bibliothek,  ward 
durch  einen  deutschen  Fürsten  an  den  alten  Erbfeind  deutscher 


*)  Vgl  die  weitschweifigen  Schilderungen  in  der  Beschr.  der  Reiss, 
Empfahung  des  ritterl.  Ordens,  Vollbringung  des  Heyraths  etc.  etc.  Herrn 
Friedrichen  des  Fünften  etc.    Mit  Kupfern.    1613. 
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GeisteBOuItur  ausgeliefert  und  im  Vatiean  unter  Schlois  und  Biege! 
gelegt.  Einige  sechzig  Jahre  später  brannten  und  yerheeiien  die 
Banden  Ludwig's  XIV  wiederholt  1689  und  1693  den  gewaltigen* 
Bau  nieder.    Seitdem  steht  er  als  unvergleichliefae  Ruine  da. 

Die  Stadt  Heidelberg  selbst  hat  nach  den  Verwüstungen 
durch  die  Franzosen,  welche  sie  fast  ganz  in  Asche  legt»,  nur 
wenige  Spuren  der  älteren  Zeit  aufzuweisen  und  es  ist  um  ao 
mehr  zli  yerwundem,  dass  überhaupt  ein  Bau  flbrig  geblieben 
ist  wie  das  Haus  zum  Ritter.  Es  ist  eine  der  prachtvollsten 
Fa^aden,  welche  die  deutsche  Renaissance  aufzuweisen  hat 
Man  darf  in  dem  ReicUhun  der  plastischen  Cfliedenmg  und 
Decoration  den  Einfluss  des  prächtigen  Otto  Heinrichdmues  er- 
kernen.  Als  die  französischen  Hugenotten  von  ftmaHschem 
Glaubenshass  verfolgt  wurden,  fanden  sie  in  der  PMz  unter 
Kurfttrst  Friedrich  lU  und  seinem  Sohne  Johann  Kasimir  gast- 
liche Zuflucht  Von  einem  dieser  Vertriebenen,  dem  rridien 
Fabrikbesitzer  und  Gutsheim  Charles  Belier,  wurde  1592  dies 
prächtige  Haus  erbaut  Es  ist  eine  breit  angelegte,  mit  hohem 
Giebel  abgeschlossene  Fa^äde,  mit  kräftigen  Säulenstellungen 
decorirt,  im  Erdgeschoss  dorische,  darttber  ionische  und  endlich 
korinthische,  dann  im  Giebel  noch  zwei  Ordnungen  korinthiseher 
alles  in  derben  kräftigen  Formen,  die  Schäfte  cannelirt,  auf 
fa^ettirten  und  mit  Bandomamenten  geschmttckten  Postunenten. 
Im  Erdgeschoss  sind  neben  dem  grossen  Portal  breite  Bogen- 
fenster angebracht  Darüber  bauen  sich  zwei  rechtwinklige  Erker 
auf,  durch  die  beiden  Hauptgeschosse  gehend,  zum  Theil  die  Ent- 
wicklung der  unteren  Säulen  unterbrechend.  Eine  üppige  Orna- 
mentik ist  Aber  alle  Glieder  ausgebreitet;  Hennen  in  phantasti- 
scher Form  fassen  die  Erkerfenster  ein,  Masken  und  Arabeak^i 
schmücken  die  Giebel  derselben  und  die  durchgehenden  Friese 
der  oberen  Stockwerke,  an  den  Fensterbrüstungen  sieht  man  die 
Brustbilder  des  Erbauers  und  seiner  Gemahlin  Franziska  Soriau, 
den  Widder  als  sein  Namenszeichen,  die  Wappenschilder  und  die 
Brustbilder  von  vier ,  Merovingischen  Königen.  Dazu  kommen 
zahlreiche  Sprüche.  Am  Fusse  des  Giebels  liest  msm:  „Si  Jehova 
non  aedificet  domum  frustra  laborant  aedificantes  eam."  Darüber: 
^Perstat  (sie!)  invicta  Venus"*,  endlich  oben  am  Giebel:  „Soli 
deo  gloria.''  Die  Ornamentik  verbindet  mit  dem  Vegetativen  und 
Figürlichen  das  Riemen-  und  Flechtwerk  der  späteren  Epoche 
und  steht  darin  dem  Friedrichsbau  des  Schlosses  näher  als  dem 
Otto  Heinrichsbau;  aber  an  Feinheit  der  Behandlung  bleibt  die 
Fa^ade  erheblich  hinter  jenen  beiden  Meisterschöpfungen  zurück. 
Besonders  ungünstig  wirken  die  kolossalen  nüchtern  gebildeten 
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Yohten  des  Giebels,  die  steifen  Obelisken  auf  dei^  Eeken  und 
die  flbergrossen  Rosetten,  welche  unter  den  inneren  Volutenaugen 
die  Felder  ungeschickt  genug  ausfüllen.  Greradezu  abscheulich 
ist  der  oberste  Volutenaufsatz  mit  dem  schweren,  lastenden  Um- 
riss,  den  selbst  die  bekrönende  Ritterfigur  mit  hohem  Helmbusch 
nicht  verbessert  Trotzdem  macht  die  Fa^ade  als  Ganzes  mit 
ihrer  reichen  Gliederung  und  tippigen  Ornamentik,  zu  welcher 
noch  starke  Spuren  von  Vergoldung  kommen,  einen  prachtvollen 
Eindruck.  Von  den  Schicksalen  Heidelbergs  zeugen  tlbrigens  die 
Eeksäulen  links  in  den  oberen  Stockwerken,  welche  durch  Brand 
fast  ganz  verzehrt  sind. 

In  derselben  Strasse/  sieht  man  noch  ein  grosses  Haus  mit 
diagonal  gestelltem,  gothisch  behandeltem  Erka*  an  der  Ecke 
und  mit  gothisohen  Rippen  an  der  denselben  tragenden  Wölbung. 
Das  Portal  dagegen  ist  ein  Prachtstück  der  späteren  Renaissance, 
der  sehr  breite  Bogen  eingefasst  mit  gekuppelten  Säulen,  der 
untere  Theil  des  Schaftes  mit  eleganten  Ornamenten  geschmückt, 
darüber  ein  antiker  Giebel. 


IX.  Kapitel 
Sohwabea. 


Die  schwäbischen  Lande  spielen  in  der  Geschichte  der  deut- 
schen Renaissance  eine  der  bedeutendsten  Rollen,  nicht  bloss 
durch  die  Fülle  der  Denkmäler  und  ihren  künstlerischen  Werth, 
sondern  mehr  noch  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Schöpfungen.  Denn  während  in  der  Pfalz  fast  ausschliesslich 
die  Fürsten  als  Förderer  der  künstlerischen  Entwickelung  auf- 
treten, während  andrerseits  in  der  Schweiz  und  im  Elsass  die 
Architektur  dieser  Epoche  fast  ausnahmslos  bürgerlichen  Interessen 
dient,  treten  in  Schwaben  beide  Richtungen  kraftvoll  ausgeprägt 
hervor,  wie  im  Wetteifer  einander  fördernd  und  steigernd.  In 
erster  Linie  ist  es  das  kunstliebende  Geschlecht  der  würtem- 
bergischen  Fürsten ,  welches  in  den  mittleren  Theilen  des  Landes 
eine  ansehnliche  Zahl  stattlicher  Bauten  hervorruft,  die  mit  dem 
Schönsten  und  Bedeutendsten  in  unsrer  Renaissance  sich  messen 
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können;  sodann  aber  kommt  die  Thfttigkeit  mehrerer  Beiehastldte 
in  Betraoht,  unter  welehen  Augsburg  und  Ulm  einen  hoh^i  Bang 
in  der  deutschen  Kultur-  und  Kunstgeschichte  einnehmen,  andere 
wie  Heilbronn  und  Ndrdlingen,  Gmünd  und  Esslingen  sieb  in 
Eweiter  Linie  wetteifernd  anschliessen.  So  umfasst  die  Benaissanee 
Schwabens  alle  Seiten  des  damaligen  deutsehen  Kulturlebens  und 
bildet  für  sich  wie  keine  andere  unserer  Provinzen  im  kleinen 
Bahmen  ein  vollstiindiges  Spiegelbild  des  grossen  Ganzen. 

Alle  Abstufungen  des  Stiles  finden  wir  hier  vertreten.  Den 
Anfang  macht  Heilbronn  mit  dem  Glockenthurm  seiner  Kilians- 
kirche  (1510 — 1529)  im  phantastisch  bunten  Uebergangsstil  mit 
starker  Einmischung  mittelalterlicher,  sogar  noch  romanischer 
Formen«  Um  dieselbe  Zeit  fügt  Ulm  seinem  Bathhaus  dicgenigen 
Theile  hinzu,  welche  etwas  ausgeprägter  den  Stil  der  Frtthrenais- 
sance  verrathen.  Auch  in  Augsburg  tritt  ebenso  früh  (1512)  die 
neue  Bauweise  auf.  Nach  diesen  bahnbrechenden  Versuchen  in 
deA  Beichsstftdten  nehmen  die  Wflrtembergischen  Fflrsten  in  ener- 
gischer Weise  die  Benaissanee  auf.  Schon  Eberhard  im  Bait, 
durch  eine  Pilgerfahrt  nach  Palästina  1482,  mehr  noch  durch 
wiederholte  Beisen  nach  Italien  und  durch  die  Yerm&hlung  mit 
der  edlen  Barbara  Gonzaga  von  Mantua  fttr  eine  höhere  Bildung 
gewonnen,  grUndet  als  Freund  der  Wissenschaften  die  Universi- 
tät Tübingen  und  fördert  eifrig  die  bildenden  Kttnste.  Was  aber 
unter  seiner  Begierung  ausgeführt  ist,  wie  der  prächtige  Betstuhl 
in  der  Kirche  zu  Urach  lässt  noch  nichts  vom  Einfluss  der  Be- 
nalBsance  erkennen.  Die  ersten  unruhigen  Zeiten  des  leiden- 
schaftlichen Herzogs  Ulrich  (1503 — 1550)  waren  nicht  geeignet, 
kttnsflerischen  Unternehmungen  Vorschub  zu  leisten.  Aber  seit 
der  Bttekkehr  in  sein  Land  (1534),  das  lange  genug  unter  der  öster- 
reichischen Gewaltherrschaft  geseufzt  hatte,  macht  sich  der  durch 
herbe  Schicksale  geläuterte  Fürst  nicht  bloss  durch  eifrige  För- 
derung der  Beformation,  durch  Neugestaltung  der  Universität, 
durch  Pflege  und  reiche  Dotirung  der  Schulen,  welchen  die  Gttter 
der  aufgehobenen  Klöster  zu  Statten  kommen,  sondern  auch  durch 
künstlerische  Unternehmungen  um  die  Kultur  hochverdient  Er 
führt  den  grossartigen  Bau  des  Schlosses  zu  Tübingen  aus  und 
errichtet  in  Stuttgart  als  Sitz  der  Landesbehörden  die  alte  Kanz- 
lei, deren  Bau  theilweise  noch  jetzt  die  Formen  seiner  Zeit  trägt 

Eine  höhere  selbständige  Entfaltung  gewinnt  dann  das  Kultur- 
leben des  Landes  mit  der  glücklichen  Begierung  des  edlen  Herzogs 
Christoph  (1550—1568),  eines  der  treflfiichsten  Fürsten  der  Zeit 
Eifrig  bedacht  auf  die  Wohlfahrt  seines  Volkes  fördert  er  Wissen- 
Schaft  und  Kunst,  Handel  und  Gewerbe  nach  allen  Seiten  und 
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giebt  diesen  BestreboDgen  in  einer  Beihe  ansehnlicher  Bauten 
iebensToUen  Ausdruck.  Unter  ihm  beginnt  der  Neubau  des  Alten 
Schlosses  in  Stuttgart;  das  Schloss  in  Göppingen  mit  seiner 
prächtigen  Treppe  und  noch  manche  andere  Schlösser  werden 
errichtet;  die  Alte  Kanzlei  in  Stuttgart  wird  erweitert  Noch  pracht- 
voller sind  die  Unternehmungen  Herzog  Ludwig's  des  Frommen, 
der  sowohl  durch  seine  theologischen  Kenntnisse  und  seine  un- 
massige  Trinklust,  wie  durch  die  gl&nzenden  Bauten  sich  als 
echter  Sohn  seiner  Zeit  beweist  (1568 — 1593).  Unter  ihm  ent- 
stand das  Landschaftshaus  in  Stuttgart,  das  Jagdschloss  im 
Kloster  Hirsau,  das  Collegium  illustre  in  Tübingen,  vor  Allem 
aber  das  herrliche,  erst  in  unsrem  Jahrhundert  abgerissene  Neue 
Lusthaus,  das  in  der  deutschen  Renaissance  seines  Gleichen  nicht 
findet  Der  prachtliebende  und  verschwenderische  Herzog  Fried- 
rich I  (1593—1608),  welterfahren  und  auf  Beisen  vielfach  ge- 
bildet, bringt  diese  Thätigkeit  zum  Abschluss.  Durch  ihn  erhielt 
das  Schloss  zu  Tübingen  das  prunkvolle  äussere  Portal;  sodann 
führte  er  den  unter  seinem  Nachfolger  Johann  Friedrich  vollen- 
deten, jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Neuen  Bau  in  Stuttgart  auf; 
weiter  entstand  unter  seiner  Begierung  die  Kirche  sammt  den 
übrigen  öffentlichen  Gebäuden  in  Freudenstadt,  interessant  als 
Beispiel  einer  planmässig  durchgeführten  Stadtanlage  jener  Zeit. 
Auch  der  Prinzenbau  in  Stuttgart  ist  sein  Werk.  Mit  ihm  schliesst 
die  Bauthätigkeit  der  würtembergischen  Fürsten  in  dieser  Epoche, 
denn  Johann  Friedrich,  dessen  Kegierungszeit  (1608 — 1628)  in 
den  dreissigjährigen  Krieg  hineinreicht,  hat  mit  Ausnahme  der 
Lustgrotte  in  Stuttgart  nichts  Bedeutendes  mehr  ausgeführt,  ob- 
wohl er  Air  den  Bau  von  Schulen  und  andere  gemeinnützige  An- 
lagen vielfach  sorgte.  Doch  gestattete  die  schwere  Zeit  nur  noch 
das  Nothwendige,  nicht  mehr  das  Schöne.  Dagegen  bietet  gerade 
für  die  Schlusszeit  Augsburg  mit  den  grossartigen  Bauten  des 
Elias  Holt  eine  wichtige  Ergänzung  des  Gesammtbildes. 

Der  künstlerische  Charakter  dieser  schwäbischen  Gruppe  hat 
seine  durchgebildete  Eigenart.  Zunächst  kommt  bei  den  Bauten 
in  den  mittleren  und  unteren  Landestheilen  das  treffliche  Material 
in  Betracht  Der  feinkörnige  Sandstein,  der  hier  überall  bricht, 
begünstigt  nicht  bloss  die  monumentale  Anlage  der  Gebäude, 
sondern  auch  eine  bis  in's  Einzelne  zierliche  und  reiche  Aus- 
führung. So  kommt  es,  dass  mehrere  dieser  Monumente  an  Ge- 
schmack der  plastischen  Durchbildung  zu  den  besten  deutschen 
Schöpfungen  der  Zeit  gehören.  Das  oben  abgebildete  Portal  vom 
Landschaftshaus  in  Stuttgart  (Fig.  30  auf  S.  1 60)  sucht  in  Anmuth 
und  Adel  der  Formen  seines  Gleichen.    Der  abgebrochene  Bau 

Kngler,  Oescb.  d.  Bankunst.    V.  21 
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des  Neuen  Lusthaasea  war  in  Pracht  plaitiscfaer  Ausslsttim;  eins 
der  gT^BSten  Heisterwerke  nnserer  KenaiBsance.    Die  Hofarkaden 


des  alten  Scbloeees  in  Stuttg:art  zeichnen   sich   durch  originelle 
und  lehensTolle  architektonische  Schönheit  aus.    Daneben  halten 
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die  bürgerlichen  Kreise  lange  an  dem  heimiseh  vertrauten  Holz- 
bau nut  Biegelwänden  fest,  yon  dessen  Behandlung  wir  in 
Fig.  82  von  einem  Hause  in  Schwäbisch  Hall  ein  Beispiel 
geben.  In  den  südlichen  Theilen  des  Landes  kommt  sodann  die 
Sitte  der  bemalten  Fanden  überall,  wo  das  Baumaterial  es  er- 
heischt, zu  lebendiger  Anwendung.  In  Ulm  wird  eine  schlichtere 
Ausführung,  theils  grau  in  grau,  theils  Sgraffito,  theils  blosse 
Zeichnung  mit  verschieden  behandeltem  Putzbewurf  gewählt 
Augsburg  dagegen  liebt  in  unmittelbarer  Aufnahme  italienischer 
Farbenlust  reich  bemalte  Fagaden  in  voller  vielfarbiger  Er- 
scheinung.   Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Lokale;^) 

Fürstliche  Bauten. 

In  Göppingen  liess  Herzog  Christoph  ein  Schloss  erbauen, 
welches  gegenwärtig  nur  in  verstümmelter  Gestalt  noch  vorhanden 
ist  Das  Portal  trägt  die  Jahrzahl  1559.  Trotz  dieses  Datums 
sind  die  Formen  noch  ziemlich  unentwickelt  und  deuten  auf 
einen  Meister,  der  die  Benaissance  unvollkommen  verstand.  Die 
Einfassung  besteht  wunderlicher  Weise  aus  drei  Pilastem  mit 
ziemlich  plumper  OmamentfÜUung,  aber  reich  ausgeführt  Am 
seltsamsten  ist,  dass  die  Pilaster  mit  ihren  Stylobaten  auf  rohe 
Consolen  gestellt  sind,  ein  Verstoss  gegen  die  Grundelemente 
architektonischer  Gomposition.  Das  Gesimse  ist  mit  plump  be- 
handelten Wappenthieren  bekrönt,  und  über  dem  Hauptgebälk  in 
der  Mitte  sind  zwei  verschlungene  ungeheuerliche  Drachengebilde 
angebracht,  die  indess  nicht,  wie  man  wohl  sagt,  von  einem 
alten  benachbarten  Hohenstaufenbau  entlehnt,  sondern  für  diese 
Stelle  gearbeitet  wurden.  Das  Werthvollste  am  Schlosse  sind  die 
drei  noch  wohl  erhaltenen  Wendeltreppen,  zwei  derselben  noch 
mit  gothischen  Profilen,  auch  die  Portale  mit  gothisch  durch- 
schnittenen Stäben  eingefasst  Ungleich  reicher  ist  dagegen  die 
Haupttreppe,  ein  Prachtstück  ersten  Banges;  am  Portal,  das 
die  Jahrzabl  1562  trägt,  zwar  wieder  eine  sehr  miss verstandene 
Benaissance,  die  Treppe  selbst  aber  in  ganzer  Ausdehnung  mit 
frei  gearbeitetem  Weinlaub  bedeckt,  das  in  den  Banken  allerlei 
Thiere,  Vögel,  Eichhörnchen,  selbst  Affen,  Eber  und  Anderes 
enthält,  dies  Alles  von  köstlicher  Erfindung,  meisterlich  kühn  ge- 
arbeitet, voll  Anmuth  und  Frische.     Das  Werk  verdient  volle 


*)  Vgl.  den  werth vollen  Aufsatz  von  Dr.  KarlKlunzinger  im  Organ 
für  Christi.  Kunst  1860.  Nr.  13  ff.  und  abgekürzt  im  Staats- Anzeiger  für 
Württemberg.    1860.    S.  1674  fg. 
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Bewunderung.  Als  Meister  desselben  muss  Tielleicht  AberUn 
Tretsch^  der  Erbauer  des  Stuttgarter  SehloBses,  betrachtet  werden, 
da  in  einem  Erlass  Herzog  Ghristoph's  Yom  Jahre  1565  von 
der  durch  ihn  eingereichten  Abrechnung  wegen  des  Schloss- 
baues  zu  Göppingen  die  Rede  ist.    (Stuttgarter  Archiv.) 

Niir  unbedeutende 'Reste  sind  vom  Schloss  in  Hirsau  übrig 
geblieben,  nachdem  dasselbe  1692  durch  die  Mordbrennerbanden 
Melac's  eingeäschert  worden  ist  Die  hohen  GiebelwAnde  mit  den 
geschwungenen  Voluten  deuten  auf  einen  stattlichen,  wenn  aueh 
allem  Anscheine  nach  einfachen  Bau.  Aufgeführt  wurde  derselbe 
durch  Herzog  Ludwig.  —  Besser  erging  es  den  fürstlichen  Bauten 
im  Kloster  Bebenhausen,  welche  neuerdings  durch  die  Für- 
sorge des  Königs  Karl  eine  stilgem&sse  Wiederherstellung  er- 
fahren haben.  Mehrere  Zimmer  im  oberen  Stock,  1550  durch 
den  Abt  Sebastian  vollendet,  zeigen  eine  gute  einfache  Holz- 
täfelung und  tüchtig  behandelte  Benaissancethflren.  Die  Decken 
bestehen  ebenfalls  aus  Täfelungen,  deren  viereckige  Felder 
kassettirt  sind.  Unten  sieht  man  einen  grösseren  Saal,  dessen 
Holzdecke  mit  ihren  Durchzugsbalken  von  mächtigen  Gonsolesi 
gestützt  wird,  welche  in  der  Mitte  auf  einem  gut  geschnitzten 
achteckigen  Holzpfeiler  ruhen.  Eine  alte  Truhe  mit  eingelegten 
Ornamenten  datürt  von  1590.  —  In  der  Kirche  ist  die  Kanzel, 
um  1560  vom  Abt  Bietenbach  errichtet,  eins  der  glänzendsten 
decorativen  Prachtstücke  der  Renaissance.  In  Sandstein  mit 
reicher  Vergoldung  auf  farbigem  Grunde  ausgeführt,  ruht  das 
Ganze  auf  drei  prachtvollen  Säulen  mit  geschwungenem  Schaft, 
welche  von  einem  reichgekleideten  langbärtigen  Mann  unterstützt 
werden.  Den  Eingang  bildet  ein  elegant  entwickeltes  Portal  Das 
ganze  Werk  strotzt  von  figürlichen  und  vegetativen  Ornamenten, 
letztere  trefflich  behandelt,  die  Putten  dagegen  auffallend  schwach. 

Ungleich  bedeutender  nach  der  Gesammtanlage  und  Aus- 
stattung ist  das  Schloss  zu  Tübingen.  Auf  hoher  Berglehne 
mit  seinen  gewaltigen  Mauermassen  und  Thürmen  über  der  alter- 
thümlichen  Stadt  und  dem  von  waldigen  Höhenzügen  eingefass- 
ten  Neckarthal  aufragend,  dient  es  der  lieblichen  Landschaft  als 
charaktervolle  Bekrönung.  Die  erste  Anlage  reicht  in's  frühe 
Mittelalter  hinauf,  wo  das  Schloss  als  Sitz  der  Pfalzgrafen  schon 
grosse  Bedeutung  hatte.  Den  Neubau  begann  Herzog  Ulrich  1507; 
aber  die  ersten  unruhigen  Zeiten  seiner  Regierung  vermochten 
den  Bau  nicht  zu  fördern ;  ebensowenig  konnte  derselbe  während 
der  österreichischen  Occupation  fortschreiten.  Aber  sogleich 
nach  seiner  Wiedereinsetzung  kam  Herzog  Ulrich  1535,  begleitet 
Yon  seinem  Baumeister  Heinz  von  Luther ,    sowie    den    Meistern 
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Balthasar  von  Dannstadt  und  Hieranymus  Latz,  selbst  nach 
Tabingen,  um  den  Bau  nachdrücklich  zu  fördern.  Die  Jahrzahl 
1537  am  Treppenthnrme  des  Hofes  zeugt  noch  von  dieser  Bau- 
thätigkeit  Bis  1540  kostete  der  Schlossbau  dem  Herzog  über 
64,000  Gulden,  wozu  die  Stadt  mehr  als  die  Hälfte  beisteuern 
musste.')  Der  ausgedehnte  Bau  trägt  das  Gepräge  yerschiedener 
Zeiten,  seine  künstlerischen  Formen  aber  deuten  im  Wesent- 
lichen auf  die  Epoche  Herzog  Ulrichs.  Doch  haben  die  Herzoge 
Christoph  und  Ludwig  weiter  daran  gebaut,  und  auch  Friedrich  I 
hat  noch  Theile  hinzugefügt,  wie  denn  namentlich  das  Portal  des 
vorderen  Thorbaues  aus  seiner  Zeit  stammt  Dieser  Eingangsbau, 
ein  vorgeschobenes  Vertheidigungswerk,  bildet  eine  breite,  in 
solidem  Quaderwerk  ausgeführte  Masse,  auf  beiden  Ecken  mit 
ausgekragten  kleinen  Erkerthürmen  flankirt  und  mit  prächtigen 
Wasserspeiern  auf  reich  behandelten  Tragstangen  ausgestattet 
Der  Eingang  besteht  nach  der  damals  vielfach,  besonders  in 
Frankreich  herrschenden  Sitte  aus  einem  breiten  und  hohen 
Bogen  für  Reiter  und  Wagen  und  einem  kleineren  Seitenpfört- 
eben  für  Fussgänger.  Dieses  Grundmotiv  hat  der  Architekt  in 
origineller  Weise  mit  den  Formen  eines  antiken  Triumphbogens 
umkleidet  Charakteristisch  für  die  Zeit  sind  aber  besonders 
die  keck  bewegten  Figuren  zweier  Landsknechte  mit  Haken- 
büchse und  Schwert,  welche  als  Wächter  des  Eingangs  an- 
gebracht sind.  Die  Kette  des  Hosenbandordens,  dessen  Er- 
langung dem  prunkliebenden  Herzog  so  viel  Mühe  gemacht  und 
auf  dessen  Besitz  er  so  stolz  war,  dass  er  die  Abzeichen  auf 
allen  seinen  Bauten  anbrachte,  findet  man  auch  hier  sorgfältig 
ausgemeisselt  Durch  den  Thorweg  eingetreten,  gelangt  man  zu 
einem  Vorplatz,  welcher  durch  einen  tiefen  Graben  von  dem 
eigentlichen  Schlosse  getrennt  ist  Letzteres  bildet  ein  unregel- 
mässiges Viereck  von  etwa  230  Fuss  Breite  bei  300  Fuss  Länge, 
auf  den  vorderen  Ecken  ehemals  mit  gewaltigen  runden  Thürmen 
eingefasst,  von  denen  der  südwestliche  zur  Linken,  1647  durch  die 
Franzosen  gesprengt,  einem  fünfeckigen  Thurm  hat  weichen 
müssen,  während  der  nordöstliche  zur  Rechten,  welcher  54  Fuss 
Durchmesser  hat,  jetzt  als  Observatorium  dient  An  der  Rück- 
seite* schliesst  sich  dem  Hauptbau  ein  Zwinger  an,  der  von  hohen 
Mauern  umzogen  und  ebenfalls  von  Randthürmen  flankirt  wird. 
Der  Eingang  in  den  inneren  Hof  wird  an  der  Aussenseite  des 
OstflOgels  wieder  durch  ein  Bogenportal  nebst  Pförtchen  für  Fuss- 
gänger vermittelt,  das  Ganze  in  eine  prächtige  Architektur  ein- 
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gefasst,  deren  Fonnen,  abweicbend  von  denen  des  Torderen  Por- 
tales, noch  der  Frührenaissance  gehören.  Drei  reich  omamen- 
tirte  Pilaster  tragen  ein  Gebälk,  über  welchem  das  wtlrtembexgische 
Wappen  in  Gold  und  Farbenschmuck  heraustritt  lieber  dem 
Schlussstein  des  Thorbogens  entwickelt  sich  ein  consolenartiges 
Kapital,  welches  den  drei  Filasterkapitälen  entspricht  und  die 
durch  den  Bogen  unterbrochene  Rhythmik  des  Aufbaues  geschickt 
wieder  herstellt.  Ueber  den  äusseren  Pilastem  sind  zwei  Fahnen- 
träger im  reichen  Kostüm  der  Zeit  angebracht;  über  den  inneren  er- 
hebt sich  ein  oberer  Aufsatz  mit  Säulen,  welche  die  Figuren  zweier 
Trompeter  tragen.  Daneben  ist  beiderseits  mit  einem  Viertels- 
bogen  ein  Feld  eingefasst,  welches  die  würtembergischen  Wappen- 
thiere  Hirsch  und  Löwe  im  Flachrelief  zeigt.  Gelangt  man  durch 
den  Thorweg  in  den  inneren  Hof  räum,  so  mündet  derselbe  dort 
in  einem  Portal,  das  ähnliche,  nur  etwas  einfachere  Formen  zeigt 
Da  man  hier  die  Jahrzahl  1577  liesst,  so  wird  man  beide  Por- 
tale der  Regierungszeit  Herzog  Ludwig's  zuschreiben  müssen. 

Der  Schlosshof  biMet  ein  unregelmässiges  Viereck  von  etwa 
120  Fuss  Breite  bei  ca.  210  Fuss  Länge.  Er  ist  sehr  einfach 
behandelt  und  nur  durch  mehrere  stattliche  Portale  geschmückt 
In  den  vier  Ecken  sind  Treppen  angebracht,  und  zwar  in  der 
nordöstlichen  eine  Spindel  in  achteckigem  Stiegenhaus,  die  Übrigen 
mit  rechteckig  gebrochenen  Läufen  angelegt,  wohl  später  ent- 
standen als  jene  erstere.  Im  Uebrigen  erhält  man  von  der 
schlichten  Bauweise,  die  damals  noch  in  diesen  Gegenden  all- 
gemein herrschte,  eine  Vorstellung  durch  die  hölzerne  Ver- 
bindungsgalerie, welche  sich  an  dem  linken  südlichen  Flügel 
hinzieht  In  der  Ecke  rechts  führt  ein  kleines  Portal  zu  der 
schön  construirten  Wendeltreppe,  die  noch  mittelalterlich  geglie- 
dert und  mit  der  Jahrzahl  1537  bezeichnet  ist  Dieser  Theil  fällt 
demnach  in  die  Regierungszeit  Herzog  Ulrichs,  dem  wir  über- 
haupt den  Kern  des  ganzen  Baues  zuschreiben  müssen.  Das 
Portal  hat  als  PilasterfüUung  die  Köpfe  Hannibal's  und  Scipio's, 
mit  der  naiven  Beischrift:  „Hanabal  deren  von  Afrika  Hoptman. 
Scipio  deren  von  Rom  Burgenmaister.**  Daiüber  ein  gekröntes 
Brustbild  mit  der  Beischrift:  „Julius  Caser  der  erste  römisch 
Kaiser.  Alter  46."  Der  obere  Abschluss  ist  ein  Flachbogen  mit 
Muschelfüllung.  Zum  grossen  Saal,  der  den  nördlichen  Flügel 
einnimmt,  fthrt  ein  stattlicher  angelegtes  Bogenportal,  dessen 
Composition  den  Charakter  der  unausgebildeten  Frührenaissance 
zeigt  und  wohl  ebenfalls  auf  die  Zeit  Herzog  Ulrich's  zurückzu- 
führen ist  Zwei  Säulen  mit  ausgebauchten  Schäften  und  frei 
behandelten  korinthisirenden  Kapitalen   bilden  die  Einrahmung 
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und  atnuen  eio  hohes  Gebälk  sammt  Fries,  über  welehem  ein 
frei  componirter  Aufbau,  in  der  Mitte  von  einem  Halbkreis,  auf 
beiden  Seiten  mit  Viertel8b(>g:en  geacbloaaea,  die  ErOaun;  bildet 

Das  Innere,  jetzt  grOsstentheils  als  Bibliothek  dienend,  hat 
im  SUdfiHgel   des  Erdgeschoaaes    noch    sdne    alten   gothischen  ' 
Bippengewölbe,  zum  Theil  in  Sternfonn.  Auch  die  Scblosskapelle 
im  südlichen  Flügel,  gleich  links  vom  Eingang,  ein  scUiehtes 
Rechteck  von  29  zu  84  Fuss  mit  getäfelter  Decke,  scheint  noch 
dem  16.  Jahrhundert  anzugehören.    Den  Glanzpunkt  bildet  aber 
der  gewaltige  Saal,  welcher  im  obem  Stock  bei  220  Fuss  Länge, 
50  Fusa  Breite  und  nur  21  Fuss  Höhe  den  nUrdlichen  Flügel  ein- 
nimmt   An  der  Aussenseite  erweitert  sich  derselbe  in  der  lütte 
durch  einen  Erkerbau,  der  eine  wahrhaft  grossartige  Anlage 
mit  origineller  und  reicher  Formbildung  vereint    Aus  der  Ti^e 
von  unten  mit  dem  Übrigen  Bau  gleichmfissig  emporgeführt,  glie- 
dert  er  sich  in  drei  Abtheilungen  (Fig.  S3),  sämmtUch  rechtwink- 
lig Torapringend,  die  mittlere 
aber,  18  Fuss  tief  bei  16  Fuss 
Breite,  noch  erheblich  über  die 
seitlichen  heraustretend.     Da- 
durch gewann  der  Architekt,  als 
den   wir  jenen   Ueiater  Heinz 
von  Luther  anzugehen  haben, 

den  Vortheil,  durch  das  An-       fu.bs.  Erk.riü.8.u.M»Tiiw»,«.  (l.) 
bringen      von     Seitenfenetem 

jeder  Abtheilung  des  Erkers  den  vollen  Ausblick  in'a  tiefe 
grttne  Thal  zu  aicbem.  Ausserdem  sind  die  Eauptwände  mit 
breiten,  gothisoh  gegliederten  Fenatern  völlig  durchbrochen. 
Für  die  Verbindung  der  drei  Abtheilungen  unter  einander  ist 
dadurch  geaorgt,  dass  die  trennende  Zwischenmauer  g^:en  den 
Saal  hin  eine  Oeffnung  hat,  indem  die  Hauptmauer  desaelben 
mit  grossen  BDgen  auf  zwei  gewaltigen  Sjlulen  ruht  Diese  sind 
ihrer  Function  entsprechend  kurz  und  stämmig,  die  Et^itäle  frei 
korinthisirend  in  flotter  Frührenaisaance.  Dagegen  haben  die 
sternförmigen  Ketzgewölbe  gleich  den  Fenstern  noch  die  gothtsche 
Form,  Bo  dasa  wir  es  hier  mit  einem  Bau  der  Uebetgangsxeit  zu 
thun  haben.  Völlig  gotbisoh  ist  sodann  noch  das  runde  Thurm- 
Zimmer  behandelt,  auf  welches  die  Wendeltreppe  in  der  nord- 
östlichen Ecke  mündet  Es  hat  eine  mittlere  Säule  mit  schräger 
gothischer  Riefelnng  des  Schaftes. 

Von  der  inneren  Ausstattung  sind  mehrere  treffliche  Holz- 
portale  erhalten,  das  eine  in  einem  oberen  Saal  des  Südflttgels, 
reich  behandelt,  eingefasst  mit  zwei  eleganten  geschweiften  Sau- 
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len,  am  Sookel  hockende  Männer ,  am  Kapital  Masken  mit  Laub- 
werk, der  obere  BogenabscUnss  mit  Delphinen  und  Medaillon- 
köpfen,  sowie  mit  yergoldeten  Bosetten  auf  blauem  Grund  präch- 
tig geschmflekt  Diesem  gegenflber  ein  etwas  einfacheres  Portal 
mit  Pilastem,  deren  Kapitale  in  eleganter  Weise  frei  componirt 
sind.  Der  obere  Aufsatz  mit  kleinen  Pilastem,  dazwischen  das 
treflTlich  geschnitzte  wttrtembergische  Wappen,  reich  bemalt  und 
yergoldet  Sodann  eine  Kassettendecke  mit  Bautenfeldem,  ein- 
fach doch  wirksam  profilirt,  das  Bahmenwerk  ebenfalls  blau  be- 
malt Neben  diesen  Benaissanoeformen  findet  sich  aber  noch 
eine  kleine  steinerne  Thttr  mit  dem  spätgothischen  Schweifbogen. 
Noch  ist  der  gewaltigen  unterirdischen  Bäume  des  Schlosses  zu 
gedenken,  die  in  Grossartigkeit  der  Anlage  und  Solidität  der 
Construktion  dem  Uebiigen  nicht  nachstehen.  Unter  dem  Bitter- 
saale erstreckt  sich  der  hochgewdlbte  Keller  mit  dem  Fass,  „das 
grosse  Buch^  genannt,  welches  Herzog  Ulrich  1548  durch  Meister 
Simon  von  Bonnigheim  fertigen  liess.  Im  Keller  der  nordwest- 
lichen Seite  sieht  man  den  noch  aus  der  Pfalzgrafenzeit  her- 
rührenden Ziehbrunnen,  der  den  Bewohnern  selbst  bei  harter 
Bedrängung  von  aussen  frisches  Wasser  sicherte.  Denn  er  reicht 
bis  unter  die  Sohle  des  Neckars,  also  über  300  Fuss  tief  hinunter 
und  ist  bei  etwa  14  Fuss  Durehmesser  ganz  in  trefflichem  Quader- 
werk ausgemauert 

In  der  Stadt  ist  zunächst  das  jetzige  katholische  Convict 
(Wilhelmsstift),  das  unter  Herzog  Ludwig  von  1587—1592  durch 
den  Baumeister  Georg  Behr  errichtete  Collegium  illustre,  zu 
nennen.  Der  stattliche  aber  einfach  behandelte  Bau  bildet  ein 
unregelmässiges  Viereck,  das  sich  um  einen  schmalen  langen 
Hof  gruppirt  Der  Haupteingang  liegt  an  einer  abgeschrägten 
Ecke,  wo  zwei  Strassen  rechtwinklig  zusammenstossen.  Ueber 
dem  Portal  das  wttrtembergische  Wappen,  daneben  grosse  In- 
schrifttafeln, sehr  zierlich  mit  Masken  und  barock  gewundenen 
Bahmen  eingefasst,  mit  der  Jahrzahl  1595.  Am  rechten  Flttgel 
tritt  gegen  die  Strasse  ein  grosser  Bundthurm  vor,  am  linken 
ein  kleinerer  runder  Treppenthurm,  dicht  neben  diesem  ein  hoher 
Giebel  mit  Voluten,  aber  sonst  einfach  ohne  Pilaster,  nur  durch 
Gesimse  gegliedert  Im  Hofe  gewahrt  man  am  vorderen  Flttgel 
Beste  toskanischer  Pilaster,  als  Spur  ehemals  yorhandener  oder 
doch  beabsichtigter  Arkaden.  Die  Haupttreppe  liegt  in  einem 
vorspringenden  runden  Thurme  des  hinteren  Flttgels. 

Hier  mag  auch  das  Bathhaus  angefttgt  werden,  ein  sehr 
ausgedehnter  malerischer  Fachwerkbau  von  geringem  Material^ 
ehemals  jedoch  durch  grau  in  grau  gemalte,  nur  theilweis  noch 
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erhaltene  Deeoration  kttnsileriseh  belebt  Im  Erdgeschoss  grosse 
Arkadenöffinungen,  ebenfalls  in  Holzconstmction,  mit  Läden  ver- 
sohlossen,  offenbar  zu  Kaufhallen  bestimmt;  die  oberen  beiden 
Geschosse  stark  überragend,  Ton  vielen  Fenstern  durchbrochen, 
im  ersten  Stockwerk  ein  Balkon  von  Holz  mit  einfach  rohem 
Schieferdach.  Alle  oberen  Theile  verputzt  und  grau  in  grau  ge- 
.malt,  über  den  Fenstern  gebrochene  Giebel  in  barocken  Formen, 
dazu  reiche  Lanbguirlanden,  Figürliches,  Fruchtschnüre  und  derb 
yorgekröpfte  Gesimse  in  dem  flotten  Charakter  der  späten  Renais- 
sance. Ueber  der  Mitte  der  Fa^de  erhebt  sich  aus  dem  unge- 
heuren Dach  ein  Giebel  mit  sehr  barock  geschweiften  Voluten. 
Weiter  oberhalb  ein  hölzernes  Thürmchen  mit  hübsch  durch- 
brochener eiserner  Bekrönung  als  Gehäuse  für  die  Schlagglocke 
der  ühr,  deren  Zifferblatt  darunter  angebracht  ist.  Dabei  die 
Jahrzahlen  1508,  renovirt  1698  und  1848.  Der  Kern  des  Baues 
mag  in  der  That  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  datiren, 
dafür  spricht  auch  der  Stil  der  kleinen  nackten,  in  Holz  ge- 
schnitzten Figur  einer  Eva,  welche  an  der  Ecke  als  Console  des 
ersten  Stockwerks  dient  Aber  der  Anfang  des  Baues  datirt  von 
1435*)  und  die  malerische  Decoration  gehört  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  an.  Wie  reich  dieselbe  war,  erkennt  man  auch 
im  Innern.  Der  Flur  des  Hauptgeschosses  zeigt  viele  Reste  grau 
in  grau  gemalter  Wandbilder.  Namentlich  über  der  Thüre  links 
die  Gerechtigkeit  mit  dem  Spruch:  ,,die  Gerechtigkeit  bin  ich  ge- 
nannt, dem  Reich  und  Armen  gleich  bekannt,  die  Augen  mir 
verbunden  sein,  dass  Reich  und  Arm  hab  gleichen  Schein. **  Da- 
bei die  Jahrzahl  1596,  die  wir  auch  für  die  Fa^denmalereien 
in  Anspruch  nehmen  dürfen.  In  einem  Zimmer  des  ersten  Stocks 
sieht  man  eine  gut  gemalte  Glasscheibe  von  1556  mit  dem  Stadt- 
wappen, daneben  eine  jüngere  mit  demselben  Gegenstande.  Der 
grosse  Saal  liegt  im  zweiten  Stockwerk,  hat  aber  von  seiner 
alten  Ausstattung  nichts  bewahrt  als  einige  bemalte  Scheiben, 
unter  welchen  die  trefflichste  den  Namen  und  das  Wappen  Her- 
zog Ludwig's  mit  der  Jahrzahl  1572  trägt  Dass  man  auch  später 
noch  für  die  künstlerische  Ausstattung  bedacht  war,  beweist  im 
Flur  des  Haup^eschosses  ein  Wandgemälde  von  1760. 

Von  den  fürstlichen  Schlössern  gehört  weiter  hierher  das 
Schloss  zu  Urach,  das  freilich  nur  durch  seinen  goldenen  Saal 
Anspruch  auf  künstlerische  Bedeutung  erhebt,  im  Uebrigen  ein 
kunstlos  roher  Fachwerkbau  ist  Die  Anlage  desselben  scheint 
theilweise  noch  von  Graf  Ludwig  I,  der  1443  das  Schloss  er- 
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baute,  zum  Theil  aber  aus  der  Zeit  Eberhard's  im  Barte  zu 
datiren.  Seinen  Wahlspruch  „Attempto^  mit  dem  Symbol  des 
Falmbaums  erblickt  man  ^chtig  gemalt  au  dem  flachen  Tonnen- 
gewölbe des  Portalbogens  und  dazu  die  Jahrzahl  1474,  wenn 
auch  wahrscheinlich  in  einer  späteren  Erneuerung  des  ursprtLug- 
lichen  Bildes.  Um  dieselbe  Zeit  ist  manches  andere  künstlerische 
Werk  dort  ausgeführt  worden,  denn  Ton  1472  datirt  der  Betstuhl 
des  Herzogs  in  der  Kirche,  und  1481  liest  man  unten  am  Glocken- 
thurm  derselben.  Wenn  auch  alle  diese  Arbeiten  nicht  ausschliess- 
lich das  gothische  Greprftge  trügen,  so  würde  gleichwohl  die  künst- 
lerische Ausstattung  des  Saales  im  Schlosse  unmöglich  in  diese 
Zeit  gesetzt  werden  können,  da  ihre  Formen  um  mindestens  ein 
ganzes  Jahrhundert  später  datiren.  Dieser  Saal,  wegen  seiner 
reichen  Bemalung  und  Vergoldung  der  goldene  genannt,  bietet 
den  einzigen  Best  der  ehemaligen  Ausstattung  des  Schlosses. 
Nach  der  Sitte  der  Zeit  und  des  Landes  ist  es  ein  niedriger,  fast 
quadratischer  Baum,  bei  56  Fuss  Länge  und  42  Fuss  Breite  nur 
12  Fuss  hoch.  Er  empfängt  ein  reichliches  Licht  aus  den  zahl- 
reichen Fenstern,  welche  die  beiden  Aussenwände  fast  vollständig 
durchbrechen.  Durch  dies  reichliche  Licht  und  die  prächtige  Be- 
malung gewinnt  der  Baum  einen  festlich  heiteren  Charakter.  Die 
hölzerne  Decke,  die  in  ihren  länglichen  Feldern  mit  zierlich 
leichten  yergoldeten  Zapfen  geschmückt  ist,  ruht  auf  vier  in 
quadratischem  Abstand  errichteten  Säulen,  welchen  in  den  Ecken 
Dreiviertelsäulen,  an  den  Wandflächen  Pilaster  entsprechen.  Schon 
die  stark  ausgebauchte  Form  der  letzteren,  nicht  minder  auch 
die  Postamente,  auf  welchen  sämmtliche  Stützen  ruhen,  und  die 
Form  der  korinthisirenden  Kapitale  sowie  die  über  denselben 
angebrachten  kräftig  profilirten  Aufsätze  sprechen  für  die  Spät- 
zeit der  Benaissance.  Dasselbe  Gepräge  tragen  die  omamentalen 
Malereien  an  den  Wänden,  welche  das  Cartouchenwerk  der  Spät- 
renaissance zeigen.  Alles  dies  gehört  einem  Umbau,  der  frühe- 
stens in  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist  Wohl 
aber  mögen  dabei  die  Palmbäume  mit  dem  Wahlspruch  Herzog 
Eberhard's,  welche  überall  in  den  Wandfeldem  sich  wiederholen 
und  ein  sehr  ansprechendes  Motiv  der  Decoration  gewähren, 
Nachbildungen  von  Wandgemälden  aus  der  Zeit  des  ersten  Er- 
bauers sein.  Bezeichnend  ist  dafür,  dass  die  Schriftzüge  noch 
die  gothische  Minuskel  der  früheren  Epoche  bewahren,  während 
die  Spätrenaissance  sonst  der  römischen  Majuskel  den  Vorzug 
giebt  Die  gesammte  Decoration,  hauptsächlich  in  Braunroth, 
Weiss  und  reicher  Vergoldung  durchgeführt,  dazu  die  schön 
stilisirten  Palmenbäume  mit  ihrer  Blätterkrone,  macht  eine  eben 
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80  feine  als  prächtige  Wirkung.  Dazu  kommen  endlich  noch 
zwei  reich  ausgestattete  Portale,  ebenfalls  in  den  bereits  stark 
barocken  Formen  der  späten  Benaiaaanee  behandelt^  das  eine 
namentlich  mit  durchbrochenen  Säulen  eingefasst  und  mit  eben- 
falls durchbrochenen  Obelisken  bekrönt  lieber  der  Hauptthttr 
sieht  man  das  würtembergische  Wappen,  yerbunden  mit  dem 
brandenburgischen,  was  nach  Professor  Haakh's  Bemerkung^) 
auf  Herzog  Johann  Friedrich  und  seine  Gemahlin  Barbara  Sophia 
von  Brandenburg  deutet  Die  verbundenen  NamenszUge  beider 
findet  man  an  dem  kleineren  Portale.  Die  Beschläge  an  den  Thtt- 
ren,  aus  prächtig  verschlungenen  Ornamenten  mit  phantastischen 
Fratzenbildem  bestehend,  sind  vergoldet  Ebenso  waren  die  jetzt 
ttberstrichenen  Beschläge  der  Fensterrahmen.  Die  Wappen  mit 
den  Namenszügen  desselben  Herzogs  und  seiner  Gemahlin  kehren 
noch  einmal  an  dem  prächtigen  Ofen  wieder,  welcher  noch  von 
der  alten  Ausstattung  vorhanden  ist  Der  untere  Theil,  aus  Eisen 
gegossen,  ruht  auf  vier  Sirenen  und  trägt  die  Buchstaben  E.H.Z.W. 
welche  Professor  Haakh  mit  Becht  auf  Eberhard  UI,  Sohn  Johann 
Friedrich's  bezieht  Der  obere  Aufsatz  ist  in  Thon  gebrannt,  weiss^ 
roth  und  gelb  bemalt,  auf  den  Ecken  mit  Hermen  und  Karyatiden, 
in  der  Mitte  Figuren  von  Tugenden  in  Flachnischen,  auf  den  Vor- 
Sprüngen  des  Gesimses  Hirsche  lagernd.  In  Uebereinstimmung 
mit  all  diesen  Arbeiten  steht  aussen  im  Flur  über  der  Eaminthttr 
die  Jahrzahl  1612.  Noch  ist  die  prächtige  Bettstatt  mit  eingeleg- 
ter Arbeit,  besonders  mit  sehr  schönem  Betthinunel  zu  erwähnen, 
in  welcher  Professor  Haakh,  geleitet  durch  das  würtembergische 
und  bairische  Wappen,  das  schicksalschwere  Ehebett  Herzog 
Ulrich's  nachgewiesen  hat,  welchem  Herzog  Christoph  entspross. 
Unter  den  fürstlichen  Bauten  vom  Ausgang  der  Epoche  ge- 
hören diejenigen  zu  Freudenstadt  schon  deshalb  zu  den  merk- 
würdigsten, weil  sie  uns  das  Bild  einer  planmässigen  Stadtanlage 
jener  Zeit  vergegenwärtigen.  Auf  einem  Hochplateau  des  Schwarz- 
waldes gelegen,  das  unmittelbar  westlich  von  der  Stadt  in  die 
tiefen  malerischen  Schluchten  des  Eniebis  abfällt,  wurde  Freuden- 
stadt durch  Herzog  Friedrich  I  1599  gegründet^)  und  nach  den 
Plänen  Schickhardt's  erbaut  Den  Anlass  zur  Gründung  gab  die 
Vertreibung  der  Protestanten  aus  Oesterreich ,  Kärnten  und  Steier- 
mark, welchen  Hei-zog  Friedrich  in  seinem  Lande  eine  Freistatt 
bot    Da  unter  ihnen  viele  Bergleute  sich  befanden,  so  wies  er 

*)  Ich  verdanke  diese  und  andere  historische  Notizen  einer  gediegenen 
Abhandlang  dieses  trefflichen  Gelehrten,  welcher  baldige  Veröffentlichung 
durch  den  Druck  zu  wünschen  wäre.  —  -)  Das  Historische  in  der  Beschr. 
des  Oberamts  Freudenstadt.    S.  154  ff. 
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• 
ihnen  die  neu  zu  erbauende  Stadt  zum  Wohnsitze  an,  um  sie  in 

den  bei^achbarten  Bergwerken  zu  verwenden.  Bei  der  vor- 
geschobenen Lage  unfern  des  Kniebispasses,  der  hier  das  Land 
gegen  Westen  öffnet,  sollte  die  Stadt  durch  Mauern,  Wall  und 
Graben  geschtltzt  und  mit  einer  starken  Besatzung  versehen 
werden.  Es  blieb  aber  einstweilen  bei  einem  starken  Zaun,  und 
erst  Herzog  Eberhard  III  ftthrte  seit  1661  Festungswerke  auf,  die 
man  indess  bald  als  unnütz  erkannte  und  unvollendet  wieder  ver- 
fallen  liess.  Die  Anlage  der  Stadt  bildet  ein  regelmftssiges  Qua- 
drat, dessen  Mittelpunkt  ein  ungeheurer  Platz  von  etwa  750  Fuss 
im  Geviert  mit  einem  Flächenraum  von  beinahe  15  Morgen  ein- 
nimmt Herzog  Friedrich  Hess  ihn  mit  Zierbäumen  bepflanzen 
und  hatte  die  Absicht,  in  der  Mitte  sich  ein  Schloss  zu  erbauen, 
das  jedoch  nicht  zur  Ausführung  kam.  Den  Bau  der  Stadt  jedoch 
betrieb  er  mit  grossem  Eifer  indem  er  oftmals  auf  einem  Baum- 
stamm sitzend  die  Arbeiter  zum  Fleiss  ermunterte.  Schon  1602 
waren  die  vier  Seiten  des  grossen  Marktes  vollendet,  und  es  fehlte 
auch  nicht  an  dem  damals  unentbehrlichen  Galgen.  Der  über- 
mässig grosse  Platz  ist  heute  meist  zu  Gärten  verwendet,  so  dass 
er  keinen  einheitlichen  Eindruck  machen  kann.  Die  Anlage  der 
Strassen  läuft  in  zwei,  drei  oder  vier  Linien  mit  den  Seiten  des 
grossen  Platzes  parkllel,  in  den  beiden  Hauptaxen  von  Quer- 
strassen durchschnitten,  während  sonst  nur  unbedeutende  Quer- 
gassen die  Verbindung  bilden,  eine  Anlage  die  weder  schön 
noch  zweckmässig  ist  Schickhardt  berichtet  aber  selbst,  dass  er 
diese  Anlage  nach  des  Herzogs  Befehl  so  habe  ausführen  müssen, 
während  er  seinerseits  jedem  Haus  ein  Gärtchen  habe  beigeben 
wollen.  Sein  erster  Entwurf  befindet  sich  neben  dem  zweiten  auf 
Befehl  des  Herzogs  geänderten  im  Archiv  zu  Stuttgart  Der  erste 
zeigt  in  der  That  eine  weit  bessere  Anlage:  die  Strassen  kreuzen 
einander  in  angemessenen  Abständen-,  die  Kirche  ist  als  einfaches 
Rechteck  gezeichnet  und  auf  einen  besondem  Platz  verlegt  Das 
Schloss  sollte  die  eine  Ecke  der  Stadt  bilden.  Erst  auf  dem 
zweiten  Plan  sieht  man  alle  Eigenheiten,  welche  die  Stadt  wirk- 
lich erhalten  hat  Seltsamer  Weise  sollte  das  zu.  erbauende  Schloss, 
ein  regelmässiges  Quadrat,  mit  viereckigen  Eckthürmen  aussen 
und  vier  Treppenthürmen  im  Hofe,  diagonal  auf  die  Hauptaxe 
der  Stadt  gestellt  werden.  Auch  die  Arkaden,  welche  auf  kurzen 
dorischen  Säulen  die  Häuser  am  Marktplatz  unter  einander  ver- 
binden, sieht  man  erst  auf  dem  zweiten  Plane.  Sie  sind  in  die- 
ser Form  keineswegs  sehr  zweckmässig,  geben  indess  den  Häusern 
ein  etwas  stattlicheres  Ansehen.  In  die  Ecken  des  Marktes  wurden 
die  Haliptgebäude  gestellt,  jedes  aus  zwei  rechtwinkligen  Flügeln 
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bestehend:  das  Kaufhaus,  das  Spital,  das  Bathhaus  und  die  Kirche. 
Das  Spital  wurde  bald  durch  Brand  zerstört,  das  Kaufhaus  zum 
Oberamtgebftude  bestimmt,  und  nur  das  Rathhaus  und  die  Kirche 
sind  noch  in  ihrer  ursprfinglichen  Bestimmung  erhalten.  Alle  diese 
Gebftnde  haben  an  ihren  Vorderseiten  Arkaden,  ftbr  welche  man 
zur  Unterscheidung  von  den  Priyathäusem  ionische  Säulen  ge- 
wählt hat     Das  Interessanteste  von   diesen  Gebäuden   ist  die 

Kirche. 

An  der  südwestlichen  Ecke  des  grossen  Platzes  gelegen  hat 
die  Kirche  (Fig.  84)  den  hakenförmigen,  zweiflttgligen  Grund- 
riss  erhalten,  der  mit  Beseitigung  jeder  traditionellen  Form  ein 
Ergebniss  nttchtemer  Zweckmässigkeit  ist  In  praktischer  Hin- 
sicht keineswegs  werthlos  macht  dagegen  der  Bau  durch  die  un* 
gewohnte  Form  einen  seltsamen 
Eindruck.  Die  beiden  FlQgel, 
welche  im  rechten  Winkel  zu- 
sammenstossen,  sind  einschiffig 
mit  einem  reich  gegliederten, 
gothischen  Netzgewölbe  bedeckt, 
der  südliche  Arm  dreiseitig  aus 
dem  Achteck  geschlossen  und 
endlich  ist  jedem  Flügel  ein 
Tiereckiger  Thurm  vorgelegt. 
Trotz  der  späten  Erbauungszeit 
mischen  sich  gothische  Formen 
mit  denen  der  Renaissance  in 
aUen  Theilen  des  Baues.  Schon 
am  Aeussem  tritt  dies  zu  Tage. 
Die  sechs  Portale,  welche  in  das 

Innere  führen,  sind  zum  Theil  spitzbogig,  sogar  mit  durchschnei- 
denden mittelalterlichen  Stäben  eingefasst,  aber  eingerahmt  mit 
antikisirenden  Pilastem,  die  sogar  nach  Art  der  Frührenaissance 
Rahmenprofile  mit  Rautenfüllungen  haben.  Ihre  Kapitale  sind 
korinthisirend.  Besonders  reich  sind  die  beiden  Portale  des 
Thurmes  am  westlichen  Flügel,  mit  korinthischen  Halbsäulen 
eingefasst  und  mit  einem  Giebel  bekrönt  lieber  allen  Portalen 
sieht  man  in  feinem  grünlichem  Sandstein  ausgeführte  Reliefs 
mit  Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente,  darunter  Moses 
mit  den  Gesetztafeln,  die  Erschaffung  der  Eva,  die  Sündfluth  und 
die  Geburt  Christi,  sämmüich  in  den  manierirten  Formen  Michel- 
angelesker  Kunst  flott  und  lebendig  behandelt,  aber  grossentheils 
stark  verwittert  Die  Portale  selbst  wie  die  übrigen  architekto- 
nischen Theile  sind  in  rothem  Sandstein  erbaut.  Gegen  den  Platz 


Fig.  84.    Kirche  *n  Frandenstadt. 
Unterer  Grandrin. 
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hin  eind  die  inneren  Seiten  der  beiden  Flttgel  durch  flacbbogige  - 
Arkaden  auf  breiten  Pfeilern  auB^ezeichnet  Die  äusseren  E^ea 
der  Pfeiler  sind  in  einer  an  romanische  Kunst  erinnernden  Be- 
handlung mit  korinthiflirenden  HalbsAulen  eingefasst  Dagegen 
zeigen  die  Fenster  der  Kirche  wieder  den  Spitzbogen  sowie 
gothische  Maaeswerke  von  sietnlicb  missverstandener  Form.  Aebn- 
liohe  StilmiBchung  rerrathea  die  Thtlrme.  Quadratisch  aufgeführt 
werden  sie  durch  kräftige  anükieirende  Gesimse  in  zwei  Stock- 
werke gegliedert  und  gehen  dann  Ober  einem  mittelalterlichen 
GiebelabschluBB  in's  Achteck  Über,  werden  von  einer  Galerie  mit 
durchhroehetaem  BpAtgothischeii  11  aasswerk  gekrönt,  steigen  darüber 
im  TeijDngtem  Acbteck  auf  und  schlieasen  mit  einem  geschweiften 
Kuppeldach,  Über  welchem  sich  eine  Laterne  mit  eingezogener 
Spitze  erbebt 

Im  Innern  hat  man  die  sinn- 
reiche Anordnang  getroffen,  dass 
der  Baum  Qber  den  äusseren  Ar- 
kaden  als   Empore   benutzt    ist, 
wie  es  unser  GrundrisB  Fig.  8b 
erkennen   ISsat.      Am   Ende    der 
beiden  Schiffe  sind  n&mlich  aus- 
gedehnte Emporen  angebracht,  zu 
welchen  man  auf  zwei  Wendel- 
treppen gelangt.   Diese  Emporen 
setzen  sich  an  der  inneren  Seite 
mit  einander  in  Verbindung  und 
erweitem  sich,  wo  beide  FlSgel 
zusammenstossen,  zur  Aufnahme 
der  Orgel  Diese  li^  somit  der 
Kanzel,  welche  in  der  äusseren 
Ecke  angebracht  ist  (vgl.  Fig.  84),  io  der  Diagonale  gegenüber. 
Zwischen  beiden  steht  der  Altar  gegen  Süden  gewendet  und  vor 
diesem  der  Taufstein,  ein  uralt  romanisches  Sculpturwerk  auB 
der  benachbarten  Klosterkirche  Alpirsbach.  Noch  sind  die  prächtigen 
spätgotbischen  Sedilia  vom  Jabre  1488  zu  erwUhnen,  welche  neben 
dem  Aufgang  zur  Kanzel  dem  Altar  gegenüber  angebracht  sind. 
Das  Östliche  Ende  des  SUdscbifTes  ist  um  neun  Stufen  erhöht,  in 
dem  anstoBseodeu  Thurm  befindet  sich  die  Sakristei.    Der  nörd- 
liche Thurm  dagegen  enthält  die  beiden  Hauptportale,  zu  welchen 
an  jedem  Schiff  noch  zwei  andere  kommen. 

Ist  der  Eindruck  des  Aeussem  trotz  der  opulenten  Portale 
und  der  stattlichen  Tbttrme  doch  im  Ganzen  nllchtem,  so  ge- 
winnt das  Innere    dagegen    durch    die    reiche  Ausstattung    ein 
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höheres  kttnstlerisches  Interesse.  Hauptsftchlich  trägt  dazu  das 
pr&chtige,  wenn  auch  nur  in  Holz  ausgeführte  Gewölbe  bei, 
welches  die  Formen  eines  reichen,  schön  componirten  gothischen 
NetzgewOlbes  zeigt  Es  ist  noch  ganz  in  mittelalterlicher  Weise 
polyehromirt,  blau  und  schwarzbraun  bemalt  mit  reicher  Ver- 
goldung. Alle  Durchschneidungspunkte  sind  mit  Wappen  ge- 
schmückt; im  Centrum  der  grossen  Diagonale,  in  welcher  sich 
beide  Schiffe  treffen,  sieht  man  ganz  gross  das  würtembergische 
Wappen,  umgeben  mit  der  Kette  und  der  Devise  des  englischen 
Hosenbandordens.  In  der  nftehsten  Umgebung  sieht  man  die 
Wappen  der  benachbarten  und  verwandten  Fürstengeschlechter, 
weiterhin  diejenigen  der  Klöster,  Städte  und  Marktflecken  des 
damaligen  Herzogthums.  Das  Ganze  ist  von  ausserordentlicher 
Pracht  Nicht  minder  reich  sind  die  übrigen  Theile  ausgestattet 
An  der  Brüstung  der  Emporen  sieht  man  26  in  Stuck  ausgeführte 
Belief s  biblischer  Geschichten,  prächtig  bemalt  und  vergoldet. 
Die  Consolen,  auf  welchen  die  Empore  ruht,  zeigen  barocke 
Voluten  und  Masken,  blau,  weiss,  Gold  und  die  nackten  Theile 
fleischfarben  bemalt,  darüber  ein  Fries  mit  weissen,  theils  ver- 
goldeten, etwas  mageren  Blumenranken,  darin  allerlei  Thiere, 
Kätzchen,  Vögel,  Schlangen  ihr  Wesen  treiben.  Dann  erst  folgt 
die  eigentliche  Balustrade  mit  28  Gestalten  von  Propheten  und 
Patriarchen,  weiss  mit  Gold  in«  manierirtem  italienischen  Stil,  da- 
zwischen die  reich  bemalten  biblischen  Reliefs,  abwechselnd  aus 
dem  alten  und  neuen  Testamente,  so  dass  hier  noch  einmal  ein 
Anklang  an  die  typologischen  Bilderkreise  des  Mittelalters  ge- 
geben ist^)  Gleichzeitig  mit  diesen  Werken  ist  die  Ausstattung 
des  Altars.  Auch  hier  kommt  die  Gothik  noch  einmal  zur  Geltung, 
denn  in  spitzbogigen  Nischen,  deren  Bögen  den  Dreipass  zeigen 
und  mit  barocken  Masken  geschmückt  sind,  sieht  man  manierirte 
keck  gearbeitete  Statuetten  der  Apostel.  Ein  treffliches  Gitter 
von  Schmiedeeisen  umgiebt  den  Altar,  hinter  weichein  ein  aus- 
drucksvoll gearbeitetes  Cruzifix  aus  älterer  Zeit,  wahrscheinlich 
aus  dem  Kloster  Alpirsbach,  aufragt  Endlich  ist  auch  die  Kanzel 
sammt  ihrem  Aufgange  reich  geschmückt  mit  bemalten  Stuck- 


»)  Der  Inhalt  ist:  Schöpfung  der  Thiere,  Verkündigung,  SUndenfall, 
Geburt  Christi,  Sündfluth,  Jonas,  Beschneidnng,  Taufe  Christi,  Passah- 
oEiahl,  Abendmahl,  Jacob  mit  dem  Engel  ringend,  Christas  in  Gethsemane, 
Anbetung  der  Schlange,  Christus  am  Kreuze,  Jonas  vom  Wallfisch  aus- 
gespieen, Auferstehung  Christi,  Elias  Himmelfahrt,  Christi  Himmelfahrt, 
Moses  auf  Sinai,  Ausgiessung  des  h.  Geistes,  drei* Männer  im  Feuerofen, 
Bekehrung  des  Saulas,  Salomons  Urtheil,  Christus  als  Weltrichter,  zum 
Schluss  das  jüngste  Gericht. 
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relieffly  die  von  ganz  barocken  Voluten  und  anderen  Ornamenten 
desselben  Stiles  eingefasst  werden.  Sie  ruht  auf  einer  Engelafigur 
und  zeigt  am  Geländer  der  Treppe  die  vier  Evangelisten,  an  der 
oberen  Brüstung  Moses  und  Johannes  den  T&ufer,  auf  dem  Deckel 
den  zum  Himmel  fahrenden  Christus,  Alles  in  sehr  manierirten 
Formen.  Der  Gesammteindruek  des  Innern  ist  auffallend  niedrig, 
aber  weit  und  geräumig,  durch  die  prächtige  Ausstattung  reich. 
Jedenfalls  ist  die  Kirche  ein  interessanter  Versuch,  das  pro- 
testantische Gotteshaus,  im  Widerspruch  mit  aller  Tradition,  aus 
rein  rationellen  Gesichtspunkten  zu  gestalten.  Aus  Schickhardt's 
Aufzeichnungen  erfahren  wir,  dass  der  ganze  Kirchenbau  über 
22,000  Gulden  gekostet  hat  Der  Maler  Jacob  Zuberlein  er- 
hielt die  ansehnliche  Summe  von  4451  fl.;  der  Bildhauer  dagegen, 
der  nicht  einmal  mit  Namen  genannt  wird,  nur  570  fl, 

Heinrich  Schickhardt. 

Ich  unterbreche  hier  den  Gang  der  Beschreibung,  um  das 
Lebensbild  eines  Baumeisters  jener  Zeit  zu  entwerfen.  Je  weniger 
wir  von  den  Studien  und  dem  Leben  unserer  damaligen  Archi- 
tekten wissen,  um  so  werthyoller  ist  es  für  uns,  dass  der  künst- 
lerische und  literarische  Nachlass  Schickbardt's  zum  Theil  noch 
erhalten  ist  Derselbe  wird  auf  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Stuttgart  aufbewahrt,  und  besteht  aus  drei  Quartheften,  in 
welchen  er  seine  Beiseerinnerungen  aufgezeichnet  hat,  aus  einem 
starken  Folianten,  der  sein  Inventar  enhält,  und  endlich  einer 
Anzahl  einzelner  Blätter  mit  Zeichnungen  meist  mechanischen 
Inhalts.  Fügt  man  dazu  die  zahlreichen,  vielfach  von  Rissen  be- 
gleiteten Bauakten,  welche  das  Staatsarchiv  in  Stuttgart  auf- 
bewahrt, so  lassen  sich  daraus  die  Mittheilungen  seines  ver- 
dienstvollen Biographen  nach  manchen  Seiten  vervollständigen.  0 

Heinrich  Schickhardt  wurde  1558  in  der  Stadt  Herrenberg, 
einige  Meilen  südwestlich  von  Stuttgart,  geboren.  Sein  gleich- 
namiger Grossvater  war  ein  kunstreicher  Bildschnitzer,  wie  man 
aus  dem  1517  von  ihm  vollendeten  Chorgestühl  der  dortigen 
Stiftskirche  erkennt.  Sein  Vater  scheint  Schreiner  und  Werk- 
meister gewesen  zu  sein.  Der  junge  Schickhardt  hat  wahrschein- 
lich die  in  gutem  £uf  stehende  lateinische  Schule  seiner  Vater- 
stadt besucht,    denn   dass   er  des  Lateinischen  nicht  unkundig 

*)  Heinrich  Schickhard's  Lebensbeschreibung  von  Eberhard  v.  Gem- 
mingen. Tübingen  1821.  Ich  bemerke,  dass  der  Meister  seinen  Namen 
stets  Schickhardt  schreibt. 
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war,  erkennt  man  aus  manchen  Stellen  seiner  Aafzeichnungen. 
Anch  im  Französischen  mag  er  einige  Kenntnisse  erworben  haben, 
da  er  wiederholt  längere  Zeit  in  ^eu  damaligen  fiberrheinischen 
Besitzungen  der  wfirtembergischen  Herzoge  beschäftigt  war*  Aucb 
fanden  sich  in  seiner  Bibliothek  sowohl  französische  als  italier 
nische  Bttcher,  wie  er  denn  auch  letztere  Sprache  auf  wieder- 
holten Beisen  im  Sttden  wohl  kennen  gelernt  hat  Dass  indess 
Ton  tieferen  Sprachkenntnissen  und  einer  eigentlich  gelehrten 
Bildung  bei  ihm  nicht  die  Bede  war,  liegt  auf  der  HandL  Offen- 
bar hat  er  schon  früh  sich  der  Baukunst  zugewendet,  und  bei 
seiner  Ausbildung  ist  die  Bttcksieht  auf  seinen  künftigen  Beruf 
bestimmend  gewesen.  Aus  seinen  eigencQ  Aufzeichnungen  erfahren 
wir,  dass  er  1578,  also  mit  zwanzig  Jahren,  zu  dem  herzoglichen 
Baumeister  Georg  Behr  gekommen  und  1581  an  der  ^Yisirung^ 
zum  neuen  Lusthaus  geholfen  habe.  Sehr  rasch  entfaltete  Bich 
seine  Begabung,  denn  schon  1579  erbaute  er  selbständig  das 
Schloss  zu  Stammheim,  und  im  folgenden  Jahre  dasjenige  zu 
Mötzingen,  sowie  zwei  Privathäuser  in  Stuttgart  Im  Jahre  1584 
yerheirathete  er  sich  in  seiner  Vaterstadt  und  wurde  dort  bald 
darauf  trotz  seiner  Jugend  in  den  Magistrat  gewählt  Dort  scheint 
er  die  nächsten  Jahre  ununterbrochen  y erweilt  zu  haben,  bis 
Herzog  Ludwig  1590  ihn  nach  Stuttgart  berief,  um  gemeinsojbaft- 
lich  mit  Behr  die  abgebrannte  Stadt  SchUtach  neu  aufzubauen. 
Aber  noch  1593  finden  wir  ihn  bei  Ausführung  des  €ollegiums 
zu  Tübingen  bei  diesem  Meister  in  Diensten.  In  demselben  Jahre 
wurde  er  sodann  zum  zweiten  Male  nach  Stuttgart  berufen  und  im 
Auftrage  des  Herzogs  nach  Mömpelgard  geschickt  Um  diese  Zeit 
musB  er  zum  herzoglichen  Baumeister  ernannt  worden  sein,  denn 
1596  schenkt  Herzog  Friedrich  ihm  in  Stuttgart  in  der  Nähe  des 
Bauhofes  ein  Haus  sammt  Materialien  zum  Neubau ,  deü  er  dann 
sofort  ausführt  Im  Januar  des  folgenden  Jahres  ehrte  Herzog 
Friedrich  seinen  Baumeister  dadurch,  dass  er  ihn  in  dem  neuen 
Hause  besuchte  und  reichlich  beschenkte.  Eine  vielseitige  prak- 
tische Thätigheit  füllt  die  nächsten  Jahre  au&;  wir  finden  Schick- 
hardt nicht  bloss  in  Tübingen  beim  Bau  des  dortigen  Gollegiums 
beschäftigt,  sondern  zahlreiche  Schlossbauten  in  Schwaben  und 
im  £lsass  und  manche  andere  Werke,  wie  der  Bau  der  Kirche 
zu  Grünthal  und  die  Einrichtung  eines  Gesundbrunnens  und  Bades 
zu  BoU  rühren  aus  dieser  Zeit 

Bis  dahin  hatte  der  Meister  seine  Kenntnisse  in  der  höheren 
Architektur  wohl  hauptsächlich  aus  Büchern  geschöpft  Zu  An- 
fang des  Jahres  1598  machte  er  sich  aber  nach  Italien  auf  und 
blieb  jfünf  Monate  dort    Von  dieser  Beise  giebt  ein  mit  Zeich- 
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nniigen  reich  dnrebwebteB  Tagebuch  Auskunft,  welches  unter 
«emem  Nachlass  sich  befindet  Seine  Berichte  haben  noch  ganz 
den  naiven  Ton,  welchen  wir  aus  Dtlrer's  Beisetagebuch  kennen, 
doch  geht  er  auf  das,  was  ^ich  ihm  Bemerfcensweräies  darbietet, 
bisweilen  nemlich  ansAhrlich  ein.  Die  Reise  ging  über  Ulm  und 
Augsburg  zunächst  nach  Venedig,  von  dort  in  die  ttbrigen  Stftdte 
Oberitaliens  westlich  bis  Mailand;  wir  finden  Mittheilungen  aus 
Venedig,  Padua,  Ferrara,  Vioenza,  Mantua,  Mailand,  Gasale  di 
Monferrato.  Er  zeichnet  nicht  bloss  Fagaden  wie  die  Bibliothek 
Ton  San  Marco  und  den  Palazzo  Bevilacqua  zu  Verona,  mehrere 
Glockentfattnne  zu  Venedig,  die  Rialtobrttcke,  Kirchenfa^aden, 
wie  die  Jesuitenkirche  zu  Mailand,  sondern  achtet  auch  auf  aller- 
lei mechanische  Einrichttingen,  vorzflglich  Wasserwerke.  Gleich 
zu  Ulm  fäUt  ihm  das  dortige  Wasserwerk  auf,  das  er  in  aus- 
ftthrlichen  Zeichnungen  darstellt  Ebenso  in  Augsburg  und  aa 
manchen  andern  Orten.  Auch  die  Constraction  von  holzenien 
Jochbrücken  wie  zu  Trient,  die  Anlage  der  ELamine  in  Venedig, 
die  Schleuseneinrichtung  und  die  Schi£Eahrt  auf  der  Brenta,  eine 
hölzerne  Hängebrftcke  in  Tyrol,  die  Maschinen  zum  Ausbaggern 
der  Eao&le  zu  Venedig,  das  Alles  stellt  er  mit  grocfser  Gründ- 
lichkeit dar.  Er  bewährt  sich  nicht  blos  in  diesen  technischen 
Dingen,  sondern  auch  in  ktastlerischen  Werken  als  geschidLter 
Zeichner,  dem  auch  Figürliches  wohl  gelingt,  obgleich  seine  Ge- 
stalten die  manierirte  Auffassung  d^  Zeit  nicht  verleugnen.  Be- 
sonders sind  ihm  die  Rathbäuser  von  Padua  und  Vicenza  weg^i 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Lusthaus  in  Stuttgart  aufgefallen,  und 
er  hat  sie  in  äusseren  Ansichten  und  Querschnitten  wieder- 
gegeben. Sein  Interesse  ffir  den  Festungsbau  erkennt  man  aus 
der  Darstellung  des  Castells  von  Trient  und  der  Citadelle  von 
Casale  di  Monferrato.  In  Vioenza  hat  ihn  besonders  auch  Palla- 
dio's  Theater  angesprochen,  das  er  in  einem  Grundriss  und  Auf- 
riss  des  Bühnengebäudes  mittheilt 

Dass  aber  seine  Beise  sich  nicht  auf  Oberitalien  beschränkt 
hat,  beweist  ein  zweites  Quartheft,  auf  dessen  TitdUatt  er  einen 
Altar  von  Padua  gesetzt  hat,  mit  der  Beischrift:  „Etliche  Gebey, 
die  Ich  Heinrich  Schickhardt  in  Italien  verzaichnet  hab  die  mier 
lieb  send.''  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  liest  man  noch  einmal 
seinen  Namen  und  folgende  Ermahnung:  „Dise  Biechlein  sol  man 
nach  meinem  Absterben  in  hohem  Werdt  halten  und  von  meindt- 
wegen  aufheben.''  Hier  sieht  man  sofort,  dass  einem  damaligen 
Architekten  die  Bauten  Palladio's  zum  Wichtigsten  in  Italien  ge- 
hörten, denn  nicht  weniger  als  zehn  Blätter  sind  dessen  Werken 
in  Vicenza  gewidmet.   Diese  Zeichnungen  sind  mit  grosser  Sorg- 
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falt  in  der  Weise  der  damaligen  2teit  in  TaBohe  mit  dem  Lineal 
aufgetaragen  und  nit  dem  Pinsel  in  Sohatten  gesetei  Den  Anfang 
madit  Palazzo  Chieregati  mit  seinen  schönen  Sftnlenhallen;  die 
grosste  Aufmerksamkeit  aber  widmet  er  dem  Theater  Palladio's, 
TOB  welchem  er  auf  fllnf  BUttern  Grundriss,  Durchschnitt,  Per^ 
speotiTen  und  Fa^en,  und  zwar  mit  grosser  Gewandtheit  ent- 
wirft. Die  in  dem  früheren  Heft  enthaltenen  Zeichnungen  sfaid  die 
ersten  Skizzen,  die  er  hier  sorgfältiger  ausgeführt  hat  Besonders 
die  Darstellung  des  Sceneugebäudes  [ist  ein  kleines  Meisterstück. 
Weiter  finden  wir  in  diesem  Buche  eine  Notiz  über  das  Golosseum 
und  das  Amphitheater  von  Verona,  als  Beweis,  dass  der  Kflnst- 
1er  auch  Born  bertthrt  hat  Interessant  und  bezeidmend  ftr  die 
allsdtigen  Interessen  unseres  Beisenden  ist  die  ausflllirliche,  mit 
Grundriss  und  eingeschriebenen  Maassen  versehene  Darstellung 
der  grossen  italimischen  Karossen  mit  ihren  weitläufigen  Sitzen 
und  ihrem  Baldachindach ;  ebenso  dio  vom  Schiff  des  Herzogs  zu 
Mantua,  in  welchem,  wie  er  angiebt,  Herzog  Friedrich  gefahren 
ist  Weiter  findet  man  eine  yenetianische  Gondel,  die  Sänfte  des 
Herzogs  von  Mantua,  dann  ausnahmsweise  auch  ein  plastisches 
Werk  der  Antike^  die  niedergekauerte  Venus  in  zwei  Ansichten. 
Von  seinen  ferneren  Reisen  zeugen  mehrere  Gebäude  aus  Besan- 
fon  (nBisantz^X  der  Kirehthurm  zu  Dole,  wo  bereits  ein  auf- 
fallendes Ungeschick  in  Wiedergabe  gothiseher  Formen  hervor- 
tritt; femer  Gebäude  aus  Strassburg,  die  Kanzlei  von  Offenburg. 
In  Gassei  endlich  ist  ihm  ein  Kalkofen  aufgefallen,  dessen  Gon- 
struetion  er  voUständig  wiedergiebt 

Dieselbe  Vielseitigkeit  des  Interesses  bekundet  sein  Tage- 
buch der  zweiten  mit  Herzog  Friedrich  unternommenen  italieni- 
schen Beise,  von  dessen  Teit  wir  schon  oben  Seite  43  ff.  geredet 
haben.  Da  aber  das  handschriftliche  Original  uns  zu  Gebote  steht, 
so  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Zeichnungen  des- 
selben am  Platze  sein.  Hier  haben  vor  Allem  die  Paläste  Genuas 
ihn  höchlich  interessirt  Mehrere  derselben  giebt  er  in  Grundrissen 
und  perspeetivischer  Darstelluog  der  Fanden ,  die  er  sogar  durch 
Laviren  mit  Tusche  in  Effect  gesetzt  hat.  Besonders  gefäUt  ihm 
Palazzo  Tursi  Doria  mit  den  beiden  prachtvollen  Altanen,  von 
dem  er  eine  perspectivische  Ansicht  giebt  Bemerkenswerth  ist 
es,  dpss  er  hier  wie  ttberall  die  Schwellung  der  Säulen  und 
Pilaster  bedeutend  übertreibt,  ein  auffallender  Beweis  dafür,  wie 
sehr  man  immer  mit  den  Augen  der  eignen  Zeit  sieht  In  Bom 
zeichnet  er  die  Eintheilung  der  prächtigen  geschnitzten  Decke  im 
Mittelschiff  von  Sta  Maria  maggiore,  dann  die  Fa^ade  der  neuen 
Peterskirche,  die  Fa^ade  des  Quirinalpalastes,  diejenige  der  kurz 
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vorher  entstandenen  Kirche  del  Gesu,  namentlich  aber  mit  grosser 
Umständlichkeit  die  Wasserwerke  des  Quirinalgartens,  den  er 
sehr  ausführlich  beschreibt  Fluchtige  Bleistiftskizzen  des  Schleifen 
und  des  fldteblasenden  Marsyas  hat  er  an  den  Band  seines  Textes 
gezeichnet.  Dann  folgt  eine  sehr  genaue  Darstellung  der  dortigen 
Schiffmtthlen,  und  am  Bande  liest  man  die  verloren  hingeworfene 
Bemerkung:  „Hat  zu  Bom  ein  gros  Weibsfolckh.^  Weiter  zeich- 
net er  die  römische  Stadtmauer,  daneben  einen  Durchschnitt  des 
Brunnens  auf  dem  Kapitel,  auch  sonst  noch  manche  andere 
Brunnen,  namentlich  die  Fontana  delle  tartarughe;  sodann  den 
Grundriss  des  Kastell  Sant  Angelo,  verfehlt  auch  nicht  den  grossen 
römischen  Karossen  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  die  er 
in  allen  Theilen  ihrer  Gonstruction  darstellt  Auch  wo  er  Schneeken* 
treppen  findet,  giebt  er  sie  mit  besonderer  Vorliebe  wieder,  so 
die  berühmte  im  Palast  Barberini.  Ueberall  schreibt  er  genau 
die  Maasse  ein,  so  dass  man  stets  die  praktischen  Bücksichten 
des  Architekten  erkennt 

Aus  Loretto  verzeichnet  er  die  Fa^ade  der  Kirche;  in  Fer- 
rara  entwirft  er  eine  über  zwei  Blfttter  reichende  Zeichnung  der 
Wälle,  Schanzen,  Bastionen  und  Wassergräben  der  Festung.  Alle 
derartigen  Skizzen  giebt  er  in  der  damals  beliebten  und  neuer- 
dings wieder  eingeführten  Behandlungsweise ,  welche  den  Grund- 
riss mit  dem  Aufriss  und  Durchschnitt  in  einer  Art  von  Cavalier- 
perspective  verbindet  In  Spoleto  zeichnet  er  wieder  ein  Wasser- 
rad und  giebt  dabei  eine  Abbildung  des  uralten  italienischen 
Pfluges.  Auch  in  Macerata  zeichnet  er  ein  Wasserwerk;  in  An- 
cona  eine  Vorrichtung  zum  Fortbewegen  schwerer  Lasten  mittelst 
der  Kurbel  Wie  er  dort  bei  einem  heftigen  Unwetter  ein  Schiff 
einlaufen  sieht,  skizzirt  er  schnell  die  beiden  Matrosen,  wie  sie 
hinauf  klettern,  um  die  Segel  einzureffen,  wobei  er  nicht  vergisst 
darzustellen,  wie  dem  einen  der  Hut  vom  Winde  in's  Meer  ent- 
führt wird.  Das  grösste  Interesse  flössen  ihm  immer  Brunnen 
und  Wasserkünste  ein.  In  Bologna  entwirft  er  eine  flotte  Zeich- 
nung von  dem  prächtigen  Brunnen  des  Giovanni  da  Bologna. 
Besonders  fallen  ihm  die  vier  Bilder  auf  „  so  oberhalb  Weibsbild, 
unten  anstatt  der  Füsse  Fisch.  Sitzen  auf  Telfen  (Delphinen)  dise 
Weible  giebt  jedes  aus  jeder  Brust  4  gar  suptile  Wesseile  wie 
ein  Fad.  Desgleichen  die  Telfen  aus  den  Nasen  jeder  zwej  reine 
Spritz wesserle.  "^  Auch  der  Brunnen  zu  Ancona,  besonders  aber  die 
Wasserwerke  zu  PratoUno  bei  Florenz,  welches  er  auf  gut  Schwä- 
bisch ^ Bratelen''  nennt,  und  in  Genua  diejenigen  in  der  Villa  Gri- 
maldi  hat  er  mit  Vorliebe  beschrieben  und  abgebildet  Ebenso  hat 
er  mancherlei  Mühlwerke,  namentlich  eine  Stampf-  und  Bollmtthle 
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zu  Ferrara  und  eine  OelmttUe  daselbst  mit  grosser  Grenaoigkeit 
dargestellt  Bei  der  Fa^ade  eines  Palastes  in  dieser  Stadt  bemerkt 
er  ausdrücklich:  „Alles  von  gebacknen  Steinen!"*  Ebendort  giebt 
er  eine  Zeichnung  des  Balkons  am  Palazzo  dei  Leoni  mit  den 
spielenden  Putten,  welche  denselben  zu  tragen  scheinen. 

Der  Eifer,  mit  welchem  der  fleissige  Künstler  diese  Studien 
betrieben,  lässt  sich  aus  |den  drei  Heften  wohl  erkennen;  doch 
führt  er  in  seinem  Inventar  fünf  solcher  geschriebenen  und  mit 
Zeichnungen  versehenen  Büchlein  an,  von  welchen  zwei  ver- 
schollen zu  sein  scheinen.  Nach  seiner  Rückkehr  mit  dem  Herzog 
im  Mai  1600  begann  nun  die  glänzendste  Zeit  seines  Wirkens, 
die  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1632  währte.  Bis  1608  lebte 
er  mit  seiner  Familie  in  Mömpelgard,  wo  er  den  Neubau  der 
Stadt,  des  Schlosses  und  des  GoUegiums  sowie  der  Grotte  und 
der  Festungswerke  leitete.  Zum  Dank  für  seine  Anstrengungen 
schenkte  ihm  die  Stadt  das  Bürgerrecht  Zu  derselben  Zeit  wurde 
nach  seinen  Plänen  Freudenstadt  angelegt  und  die  Kirche  da- 
selbst erbaut.  Auch  sonst  hatte  er  im  Elsass  Vieles  zu  bauen, 
unter  Anderm  acht  verschiedene  Mühlen,  worunter  |die  stattliche 
Wassermühle  zu  Reichenweier.  Und  doch  fand  er  noch  Zeit,  einS 
Studienreise  durch  Lothringen  und  Burgund  zu  machen. 

Mit  dem  Begierungsantritt  Herzog  Johann  Friedrich's  1608 
wurde  Schickhardt  nach  Stuttgart  zurück  berufen.  Das  von  ihm 
angefertigte  Inventarium  giebt  auf  37  Folioblättern  eine  genaue 
Uebersicht  alles  Dessen,  was  er  bis  zum  Jahre  1632  ausgeführt 
hat  Die  Menge  und  Vielseitigkeit  seiner  Geschäfte  ist  staunen- 
err^end.  Er  beginnt  mit  den  nach  seinen  Plänen  neu  erbauten 
Städten  und  Dörfern;  dann  folgen  Kirchen,  deren  nach  seinen 
Rissen  siebzehn  ausgeführt  worden  sind,  während  er  bei  vielen 
anderen  Erweiterungen  oder  theilweise  Erneuerungen  zu  leiten 
hatte.  Femer  mehrere  Collegien  und  Schulen,  zwölf  von  Grund 
auf  neu  erbaute  Schlösser,  viele  andere  Schlösser,  in  denen  er 
Um-  oder  Anbauten  unternommen,  darunter  die  Festungen  des 
Hohentwiel,  Asperg  und  Tübingen.  Vom  Hohentwiel  -existirt  von 
seiner  Hand  ein  Grundriss  und  eine  Perspektive  aus  dem  Jahr 
1591,  beide  trefflich  gezeichnet,  auf  dem  Archiv  in  Stuttgart 
Auch  ausser  Landes  hatte  er  manche  Schlösser  zu  bauen  und 
die  Theilung  adeliger  Güter  zu  leiten.  Selbst  für  den  Herzog 
von  Sachsen  musste  er  1625  einen  „Abriss  zu  einem  gewaltigen 
grossen  Schloss  und  einer  Newen  Hof  kür  ch"  entwarfen.  Ensis- 
heim  im  ebem  Elsass  sollte  er  schon  1604  im  Auftrage  Kaiser 
Rudolph 's  II  befestigen,  aber  als  treuer  Protestant  und  Diener 
seines  Fürsten^  oder  wie  er  sich  ausdrückt  „weil  ich  wenig  Lust 
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gehabt  mich  ausser  dem  Land,  in  Sonderheit  in  das  Bapstnm  zu 
begeben,  hab  dieser  Gnad  ich  mich  unterthänig  bedankt*  Der 
Magistrat  von  Ulm  berief  ihn  mehrmals  sowohl  wegen  der  Be- 
festigungen als  wegen  einer  Brttcke  über  die  Donau.  Auch  nach 
Basel  wurde  er  gerufen,  um  wegen  eines  geborstenen  Pfeilers 
der  dortigen  Rheinbrücke  seinen  Rath  zu  ertheilen.  Ebenso  wollte 
Erzherzog  Maximilian  ihn  1611  bei  Anlage  einer  Festung  zu 
Innspruck  verwenden,  und  1620  musste  er  der  Stadt  Worms 
einen  Plan  zur  Befestigung  anfertigen.  Man  sieht,  wie  weit  sein 
fiuf  gedrungen  war  und  erkennt  leicht,  dass  er  zu  den  an- 
gesehensten Baumeistern  der  Zeit  gehörte.  Wie  vielseitig  er 
aber  war,  entnimmt  man  aus  dem  ferneren  Verzeichniss  seiner 
Arbeiten,  da  er  eine  grosse  Anzahl  von  Mflhlen  verschiedener 
Art,  Mflnz-  und  Streckwerke,  Bergwerke,  Brflcken  und  allerlei 
Wasserbauten,  Keltern,  Badeanlagen,  Lustgärten,  Brunnen  und 
Cistemen  aufführt.  Ebenso  entwarf  er  einen  Plan,  den  Neckar 
von  Heilbronn  bis  Cannstadt  schiffbar  zu  machen.  Die  dafür  ent- 
worfene Aufnahme  des  Flusslaufes,  die  er  im  Jahre  1598  nach 
seiner  Versicherung  mit  seinem  Bruder  Laux  (Lucas)  in  vierthalb 
Tagen  ausgeführt,  ist  sowohl  in  dem  mit  Blei  gezeichneten  Origi- 
nal wie  in  dem  danach  von  ihm  selbst  in  Farbe  gesetzten  Exem- 
plar noch  auf  dem  Stuttgarter  Archiv  vorhanden.  Genug,  es  ist 
kein  Zweig  des  gesammten  Bauwesens,  welchen  er  nicht  mit 
seinet  Thätigkeit  umfasst  hätte. 

Die  Mehrzahl  dieser  Grebäude  gehört  freilich  mehr  dem  Ge- 
biete der  Nothwendigkeit  als  der  Schönheit.  Mit  welchem  Fleiss 
der  gewissenhafte  Mann  auch  die  geringsten  Aufgaben,  welche 
seine  Stellung  ihm  auferlegte,  durchgeführt  hat,  erkennt  man  aus 
den  Stössen  von  Bauakten,  welche,  durchaus  in  Schickhardt's 
klarer  Handschrift  abgefasst,  auf  dem  Stuttgarter  Archiv  vor- 
handen sind.  Dass  er  aber  auch  als  Künstler  zu  den  Tüchtigsten 
seiner  Zeit  gehört,  beweist  ausser  der  Kirche  zu  Freudenstadt 
vorzüglich  der  sogenannte  Neue  Bau  zu  Stuttgart,  1600 — 1609 
errichtet  I(^h  habe  später  ausführlicher  auf  dies  Werk  zurück 
zu  kommen,  will  aber  hier  schon  bemerken,  dass  die  alte  An* 
gäbe,  dasselbe  sei  nach  dem  Muster  eines  Gebäudes  von  Yicenza 
gefertigt,  der  Begründung  entbehrt.  Vielmehr  erkennt  man  ge- 
rade aus  diesem  Bau  (vgl  Fig.  92),  mit  welcher  Freiheit  Schick- 
hardt  die  Formen  der  italienischen  Renaissance  nach  den  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  und  seines  Landes  verwendet  hat  Noch 
stattlicher  als  dieser  Bau  sollte  ein  anderes  auf  dem  Schlossplatze 
zu  errichtendes  Gebäude  werden,  zu  welchem  er  auf  Herzog 
Friedrich's  Geheiss  im  Jahre   1601   die  Pläne   fertigen  musste, 
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naehdem  schon  vorher  eine  Anzahl  Häuser  gekauft  und  ab* 
gebrochen  worden  waren,  um  f&r  den  Bau  Baum  zu  schaffen. 
Nach  des  Herzogs  Tode  mnsste  Sehickhardt  auf  Johann  Fried- 
rieh's  Befehl  einen  noch  sehöneren  Entwurf  machen,  der  nach 
seiner  Schätzung  um  50,000  Oulden  nicht  hätte  mögen  ausgefOhrt 
werden.  Der  ausbrechende  Krieg  hinderte  die  Fortsetzung  des 
schon  angefangenen  Werkes,  dessen  Fundamente  dann  später  zu 
dem  sogenannten  Prinz^bau  verwendet  wurden;  aber  es  ist  zu 
bedauern,  dass  diese  Zeichnungen,  wie  die  meisten  andern  seiner 
Entwürfe  verschollen  sind. 

Von  der  besonderen  Vorliebe  jener  Zeit  für  Lustgärten  und 
die  damit  verbundenen  Anlagen  zeugen  zahlreii^he  Notizen  im 
Inventar.  Für  Stuttgart  baute  er  nicht  bloss  1611  ein  neues 
grosses  Pomeranzenhaus,  sandern  auch  ein  kleineres  Feigenhaus 
und  für  „Fräulein  Anna^  ein  zweites  Feigenhaus.  Am  Lustgarten 
erbaute  er  ausserdem  das  untere  Thor,  ein  flottes  Prachtstück 
von  Decoration,  wie  man  aus  den  auf  dem  Archiv  befindlichen 
Entwürfen  erkennt  Ebendort  findet  sich  noch  eine  hübsche 
Zeichnung  des  1609  von  ihm  zu  Leonberg  angelegten  Lustgartens 
mit  Weihern,  Springbrunnen,  zierlich  mosaicirten  Beeten  und 
prächtiger  steinerner  Einfassung.  Dem  Markgrafen  von  Baden* 
Durlaeh  musste  er  1602  den  Plan  zu  einer  Grotte,  dem  Grafen 
von  Hohenlohe  1615  einen  Entwurf  zu  einem  Lusthause  filr  Neuen- 
stein machen.  Auch  in  Boll  hatte  er  bei  dem  neuen  Bade  einen 
grossen  Lustgarten  angelegt.  Von  Sehickhardf  s  künstlerischer 
Sichtung  geben  der  Thurm  der  Kirche  in  Cannstadt  (Fig.  62) 
und  ein  stattliches  Bürgerhaus  auf  dem  Markte  zu  Stuttgart  (wo- 
von später)  weitere  Anschauung.  Die  Zahl  der  von  ihm  in  Stutt- 
gart aufgeführten  Häuser  ist  sehr  gross.  Er  scheint  mit  liebens- 
würdiger Bereitwilligkeit  Jedermann  zu  Dienste  gewesen  zu  sein. 
Einmal  heisst  es  in  seinem  Inventar  „1609  meines  Schneiders 
Haus  von  Neuem  erbaut;  wie  der  aber  heisst  kan  ich  nit  wissend 
Alle  diese  Häuser  wie  auch  sein  eigenes  waren  schlichte  Fach- 
werkbauten mit  steinernem  Erdgeschoss;  höchstens  durch  hübsche 
Steinconsolen  an  den  Ecken  belebt. 

Für  seine  Vorliebe  zu  mechanischen  und  hydraulischen 
Arbeiten,  der  wir  schon  in  seinen  Beisetagebüehem  begegneten, 
zeugt  noch  ein  Folioheft  mit  Zeichnungen  auf  der  öffentlichen 
Bibliothek  in  Stuttgart,  welches  mit  grosser  Genauigkeit,  wie 
wenn  es  zur  Herausgabe  bestimmt  gewesen  wäre,  eine  Anzahl 
von  Feuerspritzen  verschiedenster  Art ,  Schöpfwerke,  Haspel  oder 
Gangräder,  Windmühlen  zu  einrai  Pumpwerk,  einen  Durchlass 
für  ein  Mühlenwehr  u.  dergl.   mit   allen  Einzelheiten  der  Con- 
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Btnietioii  darstdli  Auf  dem  ersten  dieser  trefflich  gezeichneten 
Blätter  liest  man:  ^Dis  hab  ich  Heinrich  Schickhardt  gerissen  auf 
den  5ten  Februaii  anno  *1 629,  da  ich  durch  Gottes  6nad  71  Jar 
meines  Lebens  zuruckhgelegt  und  das  72  angefangen.  Der  liebe 
Gott  geb  weiter  sein  Gnad  und  Segen.  Amen,  Amen.^  Von  1595 
dagegen  datirt  ein  Heft  mit  Zeichnungen  auf  dem  Archiv,  in 
welchem  er  eine  Anzahl  Salinen  aus  Deutschland,  Frankreich, 
Lothringen,  Burgund  und  Italien  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt, 
Genauigkeit  und  Zierlichkeit  in  allen  ihren  technischen  Theilen 
dargestellt  hat  —  Die  letzten  Lebensjahre  des  trefflichen  Mannes 
wurden  durch  die  Gr&uel  des  Krieges  getrabt,  und  er  selbst  sollte 
ein  Opfer  jener  entsetzlichen  Zeit  werden.  Gegen  Ende  des  Jahres 
1 633 ,  als  Schickhardt  sich  mit  dem  kleinen  Reste  seiner  Familie 
in  die  Stadt  Herrenberg  geflüchtet  hatte,  fiel  er  der  Brutalit&t 
eines  kaiserlichen  Soldaten  zum  Opfer,  der  yon  der  Strasse  aus 
mit  einem  Beile  nach  ihm  warf,  dann  das  Haus  erbrach  und  dem 
friedlichen  Mann,  der  die  Seinigen  vor  roher  Gewaltthat  schützen 
wollte,  den  Degen  in  den  Leib  stiess.  Noch  drei  Wochen  hatte 
der  Unglttckliche  an  den  empfangenen  Wunden  zu  leiden,  bis  im 
Anfang  des  Jahres  1634  der  76jährige  Greis  yon  seinen  Schmerzen 
erlöst  wurde. 

Von  dem  Charakter  des  redlichen,  gottesfflrchtigen  und  pflicht* 
getreuen  Mannes  giebt  nichts  eine  so  klare  Anschauung,  als  das 
Inyentarium,  welches  er  selbst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
aufgesetzt  hat  Es  ist  ein  starker  Folioband,  der  mit  der  Auf- 
zählung und  Abbildung  seiner  liegenden  Güter  und  seiner  Häuser 
in  Stuttgart,  Herrenberg  und  andern  Orten  beginnt  Seine  Stutt- 
garter. Besitzungen  schätzt  er  selbst  auf  mehr  als  25,000  Gulden. 
Dazu  kam  in  Herrenberg  an  Häusern  und  Gütern  ein  Vermögen 
yon  10,000  Gulden,  zu  Bohr  ein  Maierhof  yon  6000,  zu  Affstett 
ein  Hof  yon  3000  Gulden.  An  Gold-  und  Silbergeschirr  berech- 
net er  die  enorme  Summe  yon  8000  Gulden.  Darunter  befanden 
sich  80  silberne,  grösstentheils  yergoldete  Fokale,  welche  er  in 
dem  Yerzeichniss  sammt  den  durch  fürstliche  Huld  ihm  yer- 
liehenen  goldenen  Schaubildnissen  beschrieben,  abgebildet  und 
colorirt  hat  Sie  sind  schon  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Formen  yon  hohem  Interesse.  Dazu  kommen  Binge,  Degen,  Hirsch- 
fänger und  Waidmesser,  grosse  silberne  Löffel,  Gürtel  und  Ketten, 
die  er  alle  gewissenhaft  abgebildet  und  beschrieben  hat  Eine 
dieser  Abbildungen  begleitet  er  mit  den  Worten:  „Diso  2  Ring 
sind  mier  gestolen  worden,  weis  aber  wol  wer  der  Dieb  isf 
Zumeist  waren  es  Geschenke  der  Fürsten,  Herren  und  Städte, 
für  welche  er  gebaut  hatte. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  aber  das  Verzeichniss  seiner 
Bficher.  Er  zählt  deren  500  auf,  eine  fttr  einen  Privatmann  jener 
Zeit  sehr  ansehnliebe  Bibliothek.  Der  Einblick  in  dies  Verzeich- 
niss giebt  uns  eine  lebendige  Vorstellung  von  dem  Bildungsgrade 
und  den  geistigen  Bedttrfhissen  des  Mannes  und  seiner  Zeit  Wie 
stark  damals  die  religiöse  Gesinnung  und  das  theologische  In- 
teresse war,  geht  daraus  hervor,  dass  die  tiiieologische  Abtheilung 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  „Bücher  der  Heiligen  Schrift^, 
mit  denen  er  den  Anfang  macht,  101  Nummern  zählt,  mehr  als 
irgend  eine  der  Übrigen  Abtheilungen.  Man  findet  nicht  bloss  die 
Bibel  und  die  Hauspostill  Luthers,  sondern  „den  sechsten  Theil 
aller  Bücher  und  Schriften^  des  Reformators.  Weiter  eine  Anzahl 
Predigten,  zum  Theil  zur  Einweihung  der  durch  Schickhardt  er- 
bauten Kirchen  gehalten.  Femer  schon  eine  Beihe  ant\jesuitischer 
Schriften,  wie  überhaupt  die  polemische  Sichtung  der  Zeit  stark 
hervor  tritt  Weiter  finden  sich  Frischlings  Komödien  von  der 
Rebecca  und  Susanna.  Dann  kommen  die  juristischen  Bücher 
mit  42  Nummern,  Land-  und  Städteordnungen,  Zoll-  und  Bau- 
gesetze. Ein  bedeutendes  Kapitel  bildet  die  Abtheilung  der  Medicin 
mit  83  Nummern,  darunter  viele  Kräuter-  und  Arzneibücher,  das 
älteste  vom  Jahre  1485,  Bücher  von  heilsamen  Bädern,  andere 
fllr  schwangere  Frauen,  Koch-  und  Weinbflchlein,  über  Keller- 
meisterei,  Feld-  und  Gartenbau,  über  Bienen-  und  Seidenzucht, 
Rossarzneibüchleiu ,  Alchymie,  Bergwerk-  und  Münzsachen.  So- 
dann 59  Historienbücher;  darunter  Münsters  Gosmographie,  Slei- 
danns  Geschichtswerk,  ein  deutscher  Plutarch,  Chroniken  und 
Reisebücher,  Philipp  Comines  Memoiren  in  deutscher  Ausgabe, 
Schildbergers  Reise,  Wegweiser  durch  Italien  und  Deutschland^ 
ein  französisch-deutsches  und  ein  lateinisch-französisch-deutsches 
Wörterbuch,  wie  auch  eine  lateinische  Grammatik  von  Michael 
Beringer.  Dazu  kommen  verschiedene  Volksbücher:  vom  Kaiser 
Octaviano,  seinem  Weibe  und  zweien  Söhnen,  sieben  Bücher  des 
Amadis  von  Gallien,  die  Schäfereien  von  der  schönen  Juliana, 
das  Laienbuch,  Eselsgespräch,  der  gross  Ghristoffel,  Doctor 
Faustus  und  „von  der  Weiber  Lob  und  Laster "".  Wie  er  überall 
nach  Vennehrung  seiner  Bibliothek  gestrebt  hat,  erkennt  man 
aus  einer  Notiz  am  Ende  eines  der  Reisehefte.  Man  liest  dort: 
„Nach  Biecher  zu  fragen.  Aller  Praktik  Grossmutter.  —  Josephus 
ist  vom  Pfarrherr  von  Mittelweir  guot  teitsch  gemacht  worden.  — 
Melchior  Sebitrius  schreibt  vom  Feldbau  1588.  —  Der  Weiber 
Flohhatz,  soll  kurtz weilig  sein.'' 

Nun  folgen  in  seinem  Verzeichniss  die  Abtheilungen  der 
Fachschriften ,  die  mit  der  Perspective  beginnen.  Hier  fehlt  kaum 
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etwas  von  den  zaUreicken  werthyoUen  Bttchern  jener  Zeit  Den 
Anfang  machen  die  Italiener  Sirigatti,  Barozzi,  Barbaro,  dann 
kommen  Lorenz  Stör,  Lantensack,  Hirtehvogel,  im  Ganzen  8  Bände. 
Die  Architektur y  aus  34  Nummern  bestehend,  beginnt  mit  dem 
dentschen  Yitruv  ron  1548,  Serlie  italienisch  und  deutsch,  Palla- 
dio's  Lehrbuch,  Philibert  de  FOrme,  du  Cerceau,  den  er  fbr  .'einen 
Italiener  hält,  und  manches  Andre  bis  auf  die  Werke  Mvom  knnst- 
reichen,  berühmten  und  ehrlichen  Wendel  Dieterlan,  meinem  lieben 
und  guten  Freund^,  wie  er  hinzusetzt.  Hier  führt  er  auch  seine 
5  Seisetagebttcher  auf.  Weiter  folgen  18  Stttck  vom  Festungs- 
bau,  wo  sowohl  die  wichtigsten  lüüiener,  Lorino,  Maggi,  Fnmco 
de  Marchis,  als  auch  Daniel  Speckle  Tcrtreten  sind.  Daran 
schliessen  sich  22  Bttcher  von  der  Kriegs-  und  Belagerungskunst, 
7  von  der  Bflchsenmeisterei,  15  von  der  Geometrie,  mehrere  von 
der  Visirkunst  und  vom  Feldmessen,  19  von  Arithmetik,  die  er 
als  „die  allerschenste  Kunst  in  der  ganzen  Welt**  bezeichnet 
Von  Maler-  und  Bildhauerkunst,  die  mit  Dttrer's  Schriften  in  deut- 
scher und  italienischer  Ausgabe  beginnen,  zählt  er  24  auf.  Den 
Abschlttss  machen  31  Nummern  WOrtembergica  und  einige  astro- 
nomische sowie  astrologische  Werke. 

Endlich  zählt  er  noch  1271  Sttick  Kupferstiche  auf,  darunter 
italienische  und  antike  Gebäude,  Städteprospecte,  Landschaften, 
fürstliche  Grabmäler,  Brunnen,  und  zwar  drei  zu  Augsburg,  fflnf 
in  Italien,  Altäre,  „65  grosse  und  künstliche  Stuck  von  Bild- 
werk^  Kirchengesttthle,  Wappen,  Dürer's  Triumphbogen,  Blätter 
der  Perspective  und  Andres.  Auch  hier  finden  wir  ein  viel- 
seitiges künstlerisches  Interesse.  Und  wenn  Schickhardt  auch 
die  Trajanssäule  als  Pyramide,  den  Obelisk  vor  St  Peter 
dagegen  als  Säule  bezeichnet,  so  erkennt  man  doch  aus  Allem 
nicht  bloss  eine  gediegene  und  umfassende  Kenntniss  seiner  Kunst 
mit  Allem  was  dazu  gehört,  sondern  auch  ein  nicht  gewöhnlidies 
Streben  nach  .allgemeiner  Bildung,  so  weit  sie  seinen  Lebens- 
kreisen in  jener  Zeit  erreichbar  war. 

Dass  der  treue  und  fleissige  Mann  sich  nicht  bloss  der  An- 
erkennung seiner  Zeitgenossen,  sondern  namentlich  auch  in  hohem 
Grade  der  Gunst  seiner  Fürsten  erfreute,  erkennt  man  aus  vielen 
Zügen.  Unter  drei  nach  einander  folgenden  Kegierungen  war  er 
thätig  und  mit  uneingeschränktem  Vertrauen  beehrt  Besonders 
Herzog  Friedrich  scheint  ihn  hoch  geschätzt  zu  haben.  Ausser 
dem  Hause  und  den  Materialien  zum  Neubau,  die  er  dem  wackem 
Meister  schenkte,  weiss  das  Inventarium  noch  von  manchen  an- 
dern Vergabungen  zu  erzählen.  Als  der  Herzog  ihn  mit  nach 
Italien  nahm,  liess  er  ihm  für  die  Reise  einen  „adligen  Anzug ** 
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machen,  den  Schickhardt  auf  mindestens  25  fl.  veranschlagt  Den 
Seinigen  schenkte  der  Herzog  zum  Unterhalt  100  fl.  und  einen 
Eimer  Wein.  Für  die  Aufnahme  des  Neckars  erhielt  eir  vom 
Herzoge  80  fl.,  für  die  Beschreibung  der  ungarischen  und  ita- 
lienischen Reise,  die  er  mit  dem  Herzog  gemacht,  200  fl.  6e- 
l^;entl]ch  merkt  Schickhardt  an,  der  Herzog  habe  ihm  „etliche 
Kunstbücher ^,  oder  „einen  ganzen  Hirsch  mit  Haut  und  Haar*', 
oder  „eine  wilde  Sau^  verehrt  Auch  Johann  Friedrich  bezeugte 
dem  Meister  wiederholt  seine  Gunst  Er  erhöhte  ihm  sogleich 
seine  Besoldung  um  80  fl.,  vermehrte  seine  liegenden  Gflter  und 
schenkte  ihm  wiederholt  wie  sein  Vorgänger  prächtige  Pokale. 

Trotz  der  Gnade  seiner  Fürsten  musste  er  doch  erfahren^ 
dass  gelegentlich  anmassende  Ausländer  ihm  vorgezogen  wur- 
den. So  besonders  beim  Grottenbau  im  Lustgarten,  für  welchen 
Johann  Friedrich  niederländische  Künstler  um  hohe  Besoldung 
berief.  Darauf  bezieht  sich  vielleicht  ein  Vorfall,  dessen  Schick- 
hardt in  seinen  Aufzeichnungen  gedenkt  Er  hatte  einmal,  so 
berichtet  er,  dem  Herzog  „etliche  unnötige  Sachen  fürzunehmen" 
widerrathen,  wofür,  dieser  ihn  mit  „gantz  ohngnädigen  Augen" 
angesehen  habe.  „Als  ich  aber  erhebliche  Ursachen  erzält,  warum 
ich  solches  widerrathen,  haben  I.  F.  Gnaden  erkannt  dass  ich 
es  gut  meine  und  mir  darüber  einen  vergoldeten  Becher  verehrt, 
darfoej  gesagt,  er  wolle  mein  gnädiger  Herr  sein."  Dies  geschah 
am  13.  Februar  1611;  damals  trug  sich  wahrscheinlich  der  Her- 
zog schon  mit  dem  Plan  zu  jenem  Grottenbau,  der  bald  darauf 
in  Angriff  genommen  wurde.  Uebrigens  hatte  unser  Meister  schon 
früher  bei  dem  Projekt  der  Schiffbarmachung  des  Neckars,  als 
man  Ingenieure  „aus  Holland,  Italien  und  den  Niederlanden" 
berief,  Gelegenheit  genug  gehabt,  sich  über  die  ausländischen 
Prahlhansen  (^  Prachthansen  "^  nach  seinem  Ausdruck)  und  ihre 
leichtsinnigen  Vorschläge  zu  ärgern.  Es  begann  die  Zeit,  wo 
die  einheimischen  wackem  Meister  durch  fremde  vornehm  auf- 
tretende Künstler  verdrängt  wurden,  und  wo  in  der  Ausländerei 
der  Höfe  deutsche  Sitte  und  Kunst  auf  lange  Zeit  zu  Grunde 
gehen  sollte.  Schickhardt  ist  einer  der  letzten  alten  kerndeutschen 
Meister,  die  in  der  Fremde  zu  lernen  wussten,  ohne  das  Eigne 
preiszugeben.  Schon  desshalb  gebührt  ihm  ein  ehrendes  An- 
denken. 
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Stuttgart. 

Die  Haaptstadt  WttrtembergB  verdankt  ihre  erste  Anlage  und 
ihr  Emporkommen  ihren  Fürsten.^)  Schon  im  13.  Jahrhondert 
finden  wir  hier  einen  Ort,  der  sich  an  eine  Burg  der  Grafen 
von  Wttrtemberg  lehnte,  und  schon  1286  weiss  dieselbe  der  Be- 
lagerung EOnig  Rudolphs  I  kräftigen  Widerstand  zu  leisten. 
Mit  dem  14.  Jahrhundert  wird  die  Burg  mehr  und  mehr  der  Lieb- 
lingsaufenthalt der  Grafen,  und  schon  1417  werden  verschiedene 
Wohnlichkeiten  genannt,  darunter  „des  Grafen  altes  Gemach  oben 
im  Haus  mit  fünf  guten  Bettstatten,  die  Kammer  mit  dem  Wurz- 
garten gegen  den  Hof  hinaus,  der  Erker  mit  drei  Bettstatten, 
die  grosse  Stube  neben  des  Grafen  Gemach,  die  Bitterstube  oben 
im  Haus  und  die  untere  grosse  Tttmitz^  Zugleich  ist  die  Rede 
von  einem  vor  der  Burg  gelegenen  Sommerhause,  und  1480  wird 
des  neuen  Hauses  gedacht,  das  Graf  Ulrich  der  Vielgeliebte  er- 
baut haben  mag.  Diese  frühere  mittelalterliche  Anlage  bildete 
offenbar  eine  lose  Gruppe  unter  einander  vielleicht  durch  Gänge 
verbundener  Gebäude,  durch  Mauer,  Wall  und  Graben  nach  der 
Sitte  der  Zeit  wahrscheinlich  eingeschlossen.  Seit  durch  den 
Münsinger  Vertrag  1 482  Stuttgart  ausdrücklich  zur  Hauptresidenz 
ernannt  wurde,  musste  auch  die  Bedeutung  der  Burg  steigen, 
und  Herzog  Christoph  war  es,  der  den  Anforderungen  der  neuen 
Zeit  zuerst  in  einem  grossartigen  Neubau  Rechnung  trug,  indem 
er  die  älteren  Gebäude  bis  auf  den  östlichen^)  Flügel  (D  in 
unsrer  Fig.  87)  abtragen  Hess  und  seit  1553  die  drei  neuen  Flü- 
gel mit  ihren  stattlichen  Arkaden  hinzufügte.  Aus  diesem  Jahre 
datirt  ein  im  Stuttgarter  Archiv  aufbewahrtes  Schreiben  des  Her- 
zogs Christoph,  welches  die  Werkmeister  Joachim  Meyer  und 
Peter  Busch  mit  den  Vorarbeiten  beauftragt  Den  Kostenanschlag 
hat  ein  Meister  Biasius  Berwart^  der  auch  sonst  noch  vorkommt, 
angefertigt.  Als  eigentlichen  Baumeister  lernen  wir  aber  aus  den 
Acten  Aberlin  Treisch  kennen,  an  welchen  die  meisten  folgenden 
Erlasse  des  Herzogs  gerichtet  sind.  Durch  ihn  entstand  das  jetzt 
zum  Unterschied  von  dem  neuen  Residenzschloss  als  ^  Altes 
Schloss''  bezeichnete  Gebäude,  welches  ohne  Frage  zu  den  her- 
vorragendsten Schöpfungen  der  deutschen  Renaissance  gehört 

0  Für  das  HIstoriBche  vgl.  Gesch.  d.  Stadt  Stuttgart  von  Dr.  E.  Pfaff. 
2  Bde.  Stuttg.  1845,  und  Beschr.  des  Stadtdirektionsbezirkes  Stuttg.  1856. 
—  ^)  Die  Orientirung  des  Schlosses  weicht  etwas  von  den  Hauptpunkten 
des  Compasses  ab,  so  dass  der  östliche  Flügel,  streng  genommen,  nach 
OSO.  liegt.  Ich  ziehe  indess,  der  Deutlichkeit  wegen,  die  einfache  Be- 
zeichnung vor. 
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Das  alte  Sehloss  stellt  sieh  schon  yon  anssen  mit  seinen 
gewaltigen  Mauern,  den  hohen  Dächern ,  den  kolossalen  runden 
Eckfttmien,  den  Erkem,  Altanen  und  Giebeln  als  eine  impo- 
sante malerische  Anlage  dar  (Fig.  86).  An  Höhe  und  Massen- 
haftigkeit  überragt  alle  flbrigen  Theile  der  alte  Ostliche  Flügel, 
der  im  Erdgeschoss  die  grosse  Tflmttz  mit  ihren  hohen  Spitz- 
bogenfenstem  enthält,  darüber  noch  swei  Stockwerke  und  ein 
Daohgeschoss.  Dieser  gegen  die  Moif;ensonne  gelegene  Theil 
enthielt  schon  in  alter  Zeit  die  herrschaftlichen  Wohngemächer. 
Der  mit  einem  grossen  Altan  abgeschlossene  an  der  rechten  Seite 
vorgeschobene  Bau  wurde  1558  als  Archiv  hinzugefügt  Er  trug 
ehemals  einen  kleinen  Lustgarten  mit  seltenen  Blumen,  andern 
fremden  Gewächsen  und  einem  Springbrunnen.  Den  Rundthurm 
neben  dem  Archiv  liess  Herzog  Ludwig  1578  erbauen.  Bei  einem 
äusseren  Durchmesser  svon  45  Fuss  ist  er  in  schönem  Quaderbau 
ausgeführt,  während  die  übrigen  Theile  des  Schlosses  aus  un- 
regelmässigen Werksteinen  errichtet  sind.  Derselbe  Herzog  fügte 
dann  an  der  entgegengesetzten  südwestlichen  Ecke  in  ähnlicher 
Struktur  einen  zweiten  Rundthurm  (H  in  Fig.  87)  von  32  Fuss 
Durchmesser  hinzu.  Noch  gewaltiger  und  zugleich  ein  Muster 
gediegenster  Ausführung  in  schönem  Quaderbau  ist  der  Thurm  G 
an  der  südöstlichen  Ecke,  50  Fuss  im  Durchmesser,  1687  unter 
Herzog  Eberhard  Ludwig  hinzugefügt,  dessen  Namenszug  man 
mit  der  Jahreszahl  am  Aeussem  liest  An  der  Südseite  unter- 
bricht' die  polygone  Altamische  der  Kapelle  mit  ihren  hohen 
spätgothischen  Fenstern  die  einfachen  Mauermassen.  An  dieser 
wie  an  der  nördlichen  Seite  springt  der  Bau  des  Herzogs  Chri- 
stoph um  etwa  18  bis  20  Fuss  Über  den  alten  östlichen  Flügel 
vor.  Von  der  Nordseite  führt  ein  einfaches  Portal  im  Rundbogen 
durch  einen  gewölbten  Thorweg  in  den  Schlosshof.  Neben  dem 
Portal  enthält  ein  modemer  Anbau  die  Schlossküche.  Die  Haupt- 
front, in  einer  Ausdehnung  von  gegen  250  Fuss,  bildet  die  West- 
seite, wo  auch  der  Haupteingang,  aus  einem  Thorweg  und  einem 
Pförtchen  für  Fussgänger  bestehend,  durch  die  gewölbte  Einfahrt 
A  in  den  Schlosshof  ftthii;.  üeber  dem  Portal  endet  der  hier 
niedriger  gehaltene  mittlere  Theil  der  Fa^ade  mit  einer  terrassen- 
förmigen Altane,  auf  welcher  bei  festlichen  Gelegenheiten  die 
Musikanten  ihren  Stand  hatten,  i)  Ueberall  ist  das  Aeussere  des 
Baues  durchaus  schlicht  und  schmucklos.  Das  einzige  künst- 
lerische Werk  sind  die  beiden  Wappen  Über  dem  Hauptportal, 


*)  Vgl.  Wahrhaffte  histor.  Beschr.   der  fdrstl.    Hochzeit  Joh.  Friedr. 
Herzogs  zu  Württemberg  etc.    (Stuttg.  1610  fol.)  p.  54. 
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umfasat  von  Pilastern  und  OeBimaen  mit  delikatesten  Ornamen- 
ten aas  Herzog  Christophs  Zeit.  Sonst  sind  sogar  die  Fortale 
TOlHg  roh,  and  Ton  den  durch  Herzog  Friedrich  am  odrdliohen 
hinzugefügten  Pilastem  und  Figuren  ist  nichts  mehr  zu  sehen. 
Das  ScUoas  war  übrigens  rings  mit  einem  gegen  30  Fuss  tiefen, 
25  Schritt  breiten  Wassergraben  umgeben,  der  freilich  gegen 
Norden  und  Osten  schon  im  16.  Jahrhundert  trocken  lag  und 
den  LOwen  des  Herzogs  Ulrich  als  Aufenthalt  diente,  Mm  18.  Jahr- 


ittgirt,  alUi  Sohlou. 


hundert  sodann  gftnzUeh  ausgefüllt  wurde.  Koch  damals  sah  man 
darin  laut  einer  alten  Beschreibang  unter  Anderm  „zwei  grosse 
Auer-Ochsen  beiderley  Geschlechts,  so  von  Ihro  -Kflnigliehen 
M^esUt  in  Preussen  aabero  verehrt  und  ans  Berlin  geschickt 
worden";  femer  „einen  sehr  raren  corsicanischen  starken  Stein- 
Bock  samt  einer  sauberen  corsicanischen  Hirsch-Euh". 

Ueberraschend  ist  der  Anblick,  wenn  man  in  den  Schloss- 
hof B  eintritt  (Fig.  S8).  Derselbe  misst  gegen  84  F.  Breite  bei  150  F. 
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Länge  und  ist  in  drei  Geschossen  mit  stattlichen  Bogenhallen 
nmgeben,  deren  Flachbögen  auf  kräftigen  Säulen  ruhen.  In  ori- 
gineller Anordnung  sind  die  ArJsaden  um  die  beiden  in  den  Ecken 
des  WestflOgels  liegenden  runden  Treppenthürme  herumgeführt 
Dem  Eintretenden  zur  Rechten  liegt  die  Kapelle  C,  zu  welcher 
im  unteren  und  obem  Geschoss  reich  dekorirte  Portale  fOhren. 
Aus  dem  östlichen  Flflgel  D  springt  aber  ein  gewaltiges  Treppen- 
haus vor,  das  sich  schon  durch  die  schräg  gestellten  Fenster  in 
seiner  Bedeutung  ankündigt.  In  einer  Urkunde  des  Stuttgarter 
Archivs  vom  23^  August  1558  befiehlt  Herzog  Christoph  dem 
Meister  Biasius  Berwartj  sieb  nach  Dillingen .  zu  begeben,  wo  er 
im  Schlosse  des  Bischofs  von  Augsburg  ^einen  Schnecken**  ge- 
seben,  der  ihm  dermassen  gefallen,  dass  er  einen  ähnlichen  im 
Stuttgarter  Schloss  ausführen  lassen  wolle.  Da  später  von  dem 
„Schnecken  am  alten  Hause ^  noch  weiter  die  Eede  ist,  so  kann 
nur  diese  grosse  Eeitschnecke  oder  -Treppe  gemeint  sein«  Ein 
gewölbter  Thorweg  Tcrmittelt  den  Eingang  in  das  Treppenhaus 
und  zugleich  in  den  kolossalen  Raum  der  Tttmitz  D,  in  welche 
man  mit  Boss  und  Wagen  hineinfahren  konnte.  Die  Treppe 
selbst  ist  eine  sanftansteigende  Bampe,  die  auf  steigenden  Kreuz- 
gewölben ruht  und  auf  deren  steinernem  Fussboden  man  bis  in 
das  oberste  Geschoss  hinaufreiten  kann.  Der  zur  Linken  im 
spitzen  Winkel  Torspringende  Bau  enthält  die  breite  Treppe, 
welche  zu  den  kolossalen  gewölbten  Kellern  hinabführt 

Von  besonderem  Interesse  muss  ursprünglich  die  jetzt  yer- 
wahrloste  ungeheure  Tümitz  gewesen  sein.  Bei  einer  Breite  von 
60  Fuss  und  einer  Länge  yon  165  Fuss  wird  der  Baum  durch 
Pfeiler  mit  hohen  Bundbögen  in  zwei  Schiffe  getheilt  Grosse 
gothische  Fenster,  ftlnf  in  der  Front,  je  zwei  an  den  andern 
Seiten,  führten  ihm  eiq  genügendes  Licht  zu.  Ohne  Zweifel  bil- 
dete der  Saal  ursprünglich  das  Hauptgebäude,  den  Pallas  der 
Burg,  der  im  Mittelalter  als  Yersammlungs-  und  SpeisehaUe  des 
Grafen  und  seiner  Vasallen  diente.  Später  scheint  er  zu  kleine- 
ren Turnieren  benutzt  worden  zu  sein,  aber  schon  zu  Herzog 
Christophs  Zeiten  war  er  zur  Speisehalle  der  mittleren  und  nie- 
deren herzoglichen  Beamten  und  Hofdiener  bestimmt,  die  hier 
gegen  450  Köpfe  stark  an  50  Tischen  täglich  gespeist  wurden. 
Der  anstossende  Thürm  F  hat  unten  einen  Saal,  dessen  Kreuz- 
gewölbe auf  einer  mittleren  Bundsäule  ruhen.  Eine  eingebaute 
Wendeltreppe  bildet  die  Verbindung  mit  dem  oberen  Geschoss, 
wo  ein  ähnlicher  Saal  sich  befindet  Der  Thurm  G  enthält  im 
Innern  einen  grossen  Saal  von  36  Fuss  Durchmesser  und  steht 
mit  der  Tümitz  durch  eine  Thttr  in  Verbindung.    Im  Uebrigen 

K  n  g  1  er ,  Gesch.  d.  Banknnst.  Y.  23 
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Ist  der  ganze  Fltlgel  im  Erdgesehoss  mit  einem  sehmalen 
gen  Gange  znr  Communikation  umgeben. 

lieber  der  Tflmitz  erheben  sieh  zwei  Stoekwerke,  die  sich 
sobon  durch  die  grosse  Reittreppe  als  die  Hauptrftume  des  aUen 
Schlosses  verrathen.  Hier  gelangte  man  ^zu  den  uralten  Zimmern 
der  Vorfahrend  Der  Estrich  war  von  Gips  und  gegossenem  Stein 
in  mancheriei  Figuren,  die  Balken  kunstreich  geschnitzt,  die  Ge- 
mächer schön  get&felt,  mit  v,Harmelstein  und  Schnitzwerk''  geziert. 
Im  mittleren  Stocke  befand  sich  namentlich  der  Bittersaal,  im 
16.  Jahrhundert  gewöhnlich  Bitterstube  genannt,  der  wichtigste 
Bepräseatationsraum  des  Schlosses.  Von  hier  datirte  Herzog 
Christoph  in  der  Begel  seine  Besolutionen ;  hier  erschienen  die 
Vertrete  der  Landschaft,  um  die  forstlichen  Propositionen  zu 
yemehmen ; .  hier  überreichte  der  fürstliche  Brftutigam,  nachdem 
die  Beschlagung  der  Decke  erfolgt,  der  Braut  die  Morgengabe, 
und  empfing  das  Brautpaar  die  Geschenke  der  Güste.  Hi^  war 
auch  die  fürstliche  und  die  Marschallstafer,  letztere  in  der  Begel 
mit  166  höheren  Beamten  und  Hof  dienern  an  mehreren  Tischen 
besetzt  Neben  dem  Saale  lag  des  Herrn  Gremach  und  seine 
Schneiderei,  wo  der  Eammerschneider  arbeitete.  Der  zweite 
Stock  enthielt  „das  Frauenzimmer  %  d.  h.  die  Wohnung  der  fttrst: 
liehen  Familie.  „Stuben  und  Kammern  sind  gar  heimlich  stilL 
.Da  pflegt  man  zu  sticken,  zu  wirisLcn  und  zu  nähen ^.  Nament- 
liclx  werden  angeführt  der  Herzogin  und  der  Fräulein  Gemach, 
die  Jungfrauenstube,  die  Kinder-  und  Schulstube  und  der  Her- 
zogin Schneiderei. 

Der  anstossende  nördliche  Flügel  enthielt  im  oberen  Ge- 
schoss  den  grossen  Tanzsaal  mit  feinem  eingelegten  Täfelwerk, 
die  Wände  mit  köstlichen  seidenen  Tapeten  gleich  den  übrigen 
Zimmern  behangen.  Hier  wurden  Prälaten  und  Landschaft  nicht 
selten  gespeist,  und  bei  fürstlichen  Hochzeiten  jene  glänzenden 
Bälle  gehalten,  wobei  dem  Brautpaar  je  zwei  Fürsten  vor  und 
zwei  Adlige  mit  Windlichtem  nachtanzten.  Unter  dem  Saale 
lag  die  Küche,  wo  ein  Brunnen  plätscherte  und  die  Bratspiesse 
vom  Wasser  getrieben  wurden.  Die  kolossalen  85  Fuss  hohen 
Kamine,  welche  auswärts  vor  der  Mauer  sich  erhoben,  wurden 
erst  in  neuerer  Zeit  abgebrochen.  Ausserdem  war  hier  im  Erd- 
gesehoss die  mit  Zinn  verkleidete  fürstliche  Badstube.  Der  west- 
liche Flügel  enthielt  im  Erdgesehoss  die  Apotheke,  die  Trabanten- 
stube, das  Gewölbe  mit  den  Kleiderstoffen  und  andere  Dienst- 
räume, aUes  in  trefflich  gewölbten  Gemächern.  Herzog  Christoph 
Hess  1564  den  „Dappizierer  und  Patronenmaler ^  Jakob  von  CarmiSj 
Bürger    zu  Köln,    mit   seinen   Leuten   kommen,    um    zur   Aus- 
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scbmttckiing  des  Sehlossea  Bildwerke  aus  Seide  und  Wolle  zu 
weben.  Bis  1570  wurden  22  Gemächer  im  oberen  und  unteren 
Stock  mit  solchen  Tapeten  versehen,  welche  biblische  Geschichten 
darstellten  und  die  für  jene  Zeit  enorme  Summe  von  13,621  £L 
34  kr.  kosteten.  Als  Maler  war  dabei  ein  Nicolaus  van  Orley  be- 
schäftigt. Bei  dem  Brande,  welcher  1569  den  Tanzsaal  betraf, 
verbrannte  ein  Theil  der  Teppiche,  welchen  Moritz  de  CamUs^ 
des  Obigen  Sohn,  1574  wieder  herstellte.  Noch  1664  liess  man 
ähidiche  Tapeten  aus  den  Niederlanden  kommen. 

Von  der  ganzen  prächtigen  Ausstattung  ist  nichts  mehr  vor- 
handen. Was  von  Wandteppichen  sieh  noch  JSndet,  gehört  spä« 
terer  Zeit  an.  Im  zweiten  Stock  der  Nordseite  zeigt  ein  grosses 
Gemach  an  der  Decke  und  der  Eingangswand  eine  prachtvolle 
Stuckdecoration  in  derben,  aber  schwungreichen  Barockformen 
etwa  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Dagegen  ist  die  Ka- 
pelle, welche  lange  Zeit  zur  Hofapotheke  degracUrt  war,  neuer- 
dings durch  Tritschler  würdig  wieder  hergestellt  worden.  Sie 
nimmt  in  ehier  Breite  von  24  und  einer  Länge  von  80  Fuss  den 
ganzen  südlichen  Flügel  ein.  Die  Altarapsis  ist  eigenthümlicher 
Weise  in  der  Mitte  der  Langseite,  dem  untern  Eingang  gegen- 
über, südwärts  vorgebaut.  Ein  reiches  gothisches  Netzgewölbe 
von  prächtiger  Ausführung  bedeckt  die  Kapelle,  ein  schönes 
Stemgewölbe  die  Apsis.  Den  unteren  Eingang  bildet  ein  Portal 
mit  korinthischen  kannelirten  Säulen  auf  reich  decorirten  Posta- 
menten. Im  oberen  Stock  ist  ein  ähnliches  Portal  mit  laub- 
geschmückten Pilastem  ionischer  Ordnung  angebracht,  diese  bei- 
den noch  aus  Herzog  Christophs  Zeit  Dagegen  gehört  ein  zweites 
oberes  Portal  rechts  von  dem  ersten  zu  den  prachtvollsten  Schö- 
pfungen der  späteren  Renaissance,  wahrscheinlich  unter  Herzog 
Friedrich  I  allem  Anscheine  nach  durch  Schickhardi  ausgeführt 
Dass  damals  an  dem  Schlosse  gearbeitet  wurde,  erkennt  man 
an  der  Jahrzahl  1594,  welche  über  dem  inneren  Thorbogen  des 
nördlichen  Schlossportals  sich  befindet  Dies  spätere  Kapellen- 
portal ist  mit  reichen  Hermen,  mit  üppigen  riemenartigen  Orna- 
menten, mit  Voluten  und  Cartouchen  in  den  ausschweifenden 
Formen  der  Spätzeit,  sehr  barock,  aber  gleichwohl  überaus  ge- 
schmackvoll ausgestattet 

Den  schönsten  Eindruck  machen  aber  immer  wieder  die 
Arkaden  des  Hofes  (Fig.  88),  dieser  wahrhaft  classische  Renais- 
sancebau aus  der  Zeit  des  Herzogs  Christoph.  Kurz  und  stämmig 
sind  die  Säulen  (vgl.  Fig.  32),  in  drei  Geschossen  von  derselben 
Ordnung,  mit  kannelirten  Schäften,  runden  Untersätzen,  kraft- 
vollen Gurtbändem  und  frei  behandelten  korinthischen  Kapitalen* 
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Daswfseken  das  sekönd  durobbrooliene  Gelinder  der  beMen  ebe* 
ren  Stockwerke  (Fig.  33)  mit  dem  Motiy  regelmlsrig  vefscUuiige- 
ner  Bftuder;  sodann  die  im  Flachbogen  energisch  gespannten 
Arkaden  nnd  das  kriftige  Bippenwerk  der  Gewölbe,  dies  letitore 
noch  gothiseh,  sonst  Alles  Renaissance,  in  echt  deutscher  Weise, 
anheimelnd  und  malerisch,  den  Bedingnissen  unserer  Sitle  und 
unseres  Klimas  angepasst  Dazu  die  treffliehen  Wendeltreppen 
in  Aea  beiden  Eckthttrmen,  die  nördliche  einfacher,  aber  mit 
der  stattlichen '  Figur  eines  waohthaltenden  Kriegers  im  Inneni 
auf  der  Brüstung,  die  sfldliehe  reicher  behandelt  mit  prächtigem 
verschlungenem  Maasswerk  an  der  ganzen  Unterseite,  oben 
mit  einetai  Stemgewölbe  geschlossen.  Auch  die  in  zierlichem 
Renaissancerahmen  am  slldlichen  Treppenthurm  hoch  oben  an- 
gebrachte Uhr  gehört  noch  dwselben  Zeit  — 

Nördlich  yom  Schlosse  breitete  sich  der  Lustgarten  ans, 
durch  eine  niedrige  Mauer  mit  vier  Eckthttrmen,  welche  Zimmer 
enthielten,  abgeschlossen.  Zur  Rechten  hatte  man  den  Garten 
der  Herzogin,')  mit  fremden  seltenen  Gtew&chsen,  Gartenhäusern 
und  Springbrunnen  geschmflckt  Links  erhob  sich  das  Ballhaus, 
ebaifalls  von  einem  Garten  umgeben,  mit  einem  prächtigen  Poi^ 
tal,  an  welchem  man  die  Tiguren  der  Justitia  und  der  Pallas 
sah.  Weiter  rechts  lag  das  alte  Lusthaus  und  die  alte  Rennbahn, 
15a  Schritt  lang  und  60  Schritt  breit,  am  Eingang  zwei  hohe 
gewundene  Säiüen,  welche  die  Standbilder  der  Fortitudo  und 
der  Temperantia  trugen.  Mitten  auf  der  Rennbahn  zwei  kleinere 
Säulen  mit  der  „Frau  Venus  und  ihrem  Sohn  Cupido,  an  denen 
Beiden  die  Corden  aufgehangen  wird,  wenn  man  nach  dem  Ring- 
lein rennt  Welche  Bildnissen  der  Ritterschaft  eine  Anreitzung 
geben,  wenn  sie  Frau  Yeneris  und  des  löblichen  Frauenzimmers 
Gunst  und  Glimpff  erhalten  wollen^.  Sodann  noch  eine  Säule 
ausserhalb  der  Schranken  mit  dem  Bilde  der  Fortuna,  ^welche 
am  linken  Arm  einen  Korb  trägt,  dadurch  ein  Mann  fkUt,  denn 
wer  sich  wider  Gebühr  in  dem  l^tterspiel  zeigt,  der  fällt  bei 
dem  löblichen  Frauenzimmer  gewisslich  durch  den  Korb*. 
Unterhalb  der  Rennbahn  wieder  zwei  hohe  Säulen,  den* ersten 
gleioh,  mit  den  Statuen  der  Justitia  und  Victoria.  Ob  und  neben 
der  Bahn  ist  zur  Rechten  das  Schiess-  oder  Armbrusthaus,  zur 
Linken  gegen  das  alte  Lusthaus  der  Irrgarten  mit  Sommerpavillon 
und  Brunnenwerken.    Dann  kommt  die  neue  Rennbahn,   ebenso 


*)  Vgl.  Wahrfaaffte  histor.  Beschreibmig  etc.  p.  55  ff.  Aaf  einem  alten 
Stich  TQn  1641,  welcher  in  KayalierperBpective  die  Stadt  Stuttgart  dar- 
stellt, ist  der  damalige  Zustand  dieser  Anlagen  anschaulich  wiederg^;eben. 


Kap.  IX.    SohvAben.    Stut^urt.  350 

■ 

gross  wie  die  alte,  mit  Bteinenien  SehraDken  amgeben;  obai  and 
unten  bei  jedem  Eingang  zwei  Pyramiden  von  44  Fugs  Höhe, 
in  der  Bahn  zwei  Säulen  mit  den  Bildern  des  Merkur  und  der 
Venös. 

Hier  sehloss  sieh  nun  das  Neue  Lusthaus  an,  welches 
Herzog  Ludwig  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  von  1580  bis 
1693  durch  seinen  Baumeister  G&>rg  Beer  ganz  aus  Quadersteinen 
errichten  liess,  und  welches  im  Jahre  1846  leider  zerstört  wurde, 
um  an  seiner  Stelle  ein  ungewöhnlich  hässliches  Theater  zu  er* 
bauen.  Allein  da  Meister  Beer  in  einer  Eingabe  vom  7.  October 
15S6  sagt,  er  sei  bereits  „in  das  elfte  Jahr  bei  diesem  Bau*",  so 
muss  derselbe  mindestens  schon  1575  begonnen  worden  sein. 
Damit  stimmt  ein  Erlass  des  Herzogs  von  1574  an  Aberlin  Tretsch, 
betreffs  Herbeischaffung  des  Holzes  zum  Pfahlrost  für  die  Fun- 
damente des  Baues.  Als  zweiter  Baumeister  wird  damals  Jakob 
Sahmann  genannt  Im  Jahr  1577  kommt  neben  diesem  noch  Harn 
Karh  vor,  1579  aber  erscheint  neben  Salzmann  Georg  Beer,  der 
nach  seiner  eignen  Aussage  indess  schon  früher  dabei  thAtig 
war.  Von  ihm  rtlhrt  auch  der  ausführliche,  Äusserst  lehrreiche 
Kostenttbersehlag,  der  sammt  den  übrigen  hier  erwähnten  Acten 
im  Archiv  zu  Stuttgart  bewahrt  wird.  Der  Bau  ist  4,arin  auf 
54,670  fl.  berechnet,  wird  aber  schwerlich  für  äiese  Summe  her- 
gestellt worden  sein.  Interessant  ist  noch  ein  herzogliches  Mo- 
nitorium  vom  Jahre  1586,  welches  die  Baumeister  wegen  lang- 
samen Yorgchreitens  des  Werkes  zur  Verantwortung  zieht  Hierauf 
rechtfertigt  sich  Beer  unterm  7.  October  desselben  Jahres,  indem 
er  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Bauführung  geltend  macht 
Man  könne  nicht  rascher  vorschreiten,  auch  sei  das  Steinwerk 
sauber  und  wohl  gehauen.  Er  sei  nach  Hirsau  beordert  worden, 
habe  ausserdem  im  Garten  und  im  Sehloss,  auch  sonst  noch  an 
andern  Stellen  zu  bauen,  könne  desshalb  nicht  immer  AHes  im 
Auge  behalten.  Vor  sechs  Jahren,  ^da  der  Salzmann  seliger  noch 
gelebt'',  habe  er  neben  diesem  die  Hauptgebäu  yersehen,  Jörg 
Burckh  aber  habe  „die  schleissenden  Gebäu'*  unter  sich  gehabt 
Seit  Beide  gestorben,  liege  jetzt  Alles  auf  Ihm.  Da  ihm  aber 
,»die  grauen  Haare  nahen ^  und'  er  wegen  seines  Alters  nicht 
Alles  mehr  versehen  könne,  bitte  er,  ihm  einen  zweiten  Bau- 
meister beizugeben.  Wie  es  scheint,  wurde  diese  Rechtfertigung 
angenommen,  und  der  Meister  vollendete  gegen  1593  den  Bau. 
Dass  Wendel  Dtetterlein  1591  im  Lusthaus  malte,  haben  wir  schon 
oben  (S.  152)  erfahren. 

Der  herrliche  Bau  hatte  weder  in  noch  ausser  Deutschland 
seines  Gleichen.   Bei  einer  Länge  von  270  Fuss  war  er  120  Fuss 


,^6(y  m-  Buch.    RenaisMiice  in  Deutschland. 

breit  und  Tollständig  Ton  einem  gewölbten  Sftulengang  umgeben, 
der  sich  (vgl.  Fig.  89)  in  der  Mitte  der  Langseiten  zu  einer 
zweischiffigen  Halle  vertiefte  und  dort  durch  Freitreppen,  die  in 
das  obere  Geschoss  fahrten,  auf  beiden  Seiten  erstiegen  wurde, 
lieber  diesem  Mittelbau  erhob  sich  eine  obere  offene  Loggia  auf 
Säuleoi,  mit  ihrem  Giebeldach  quer  in  das  hohe  Hauptdach  ein- 
schneidend, lieber  den  Arkaden  zog  sich  eine  mit  durchbroche- 
ner Balustrade  eingefasste  Altane  hin,  auf  welcher  man  um 
den  ganzen  Bau  frei  herumgehen  konnte.  Auf  den  Ecken  waren 
vier  niedrige  Bundthürme  mit  schlankem  Spitzdach  errichtet,  im 
unteren  und  oberen  Geschoss  prächtige  Zimmer  mit  reich  gemal- 
ten gothischen  Stemgewölben  enthaltend.  Der  ganze  Bau  bildete 
(vgl.  Fig.  59  auf  S.  211)  im  Erdgeschoss  eine  grosse  auf  27  Säu- 
len ruhende,  mit  Netzge wölben  überdeckte  Halle,  in  welcher  drei 
vertiefte  quadratische  Bassins,  rings  Ton  breiten  Arkadengängen 
umgeben.  Aus  den  mittleren  Säulen  strömte  durch  metallene 
Bohren  das  Wasser  fortwährend  ein,  und  in  dem  heissen  Stutt- 
garter Thalkessel  hätte  nicht  leicht  eine  Anlage  erdacht  werden 
können,  welche  in  «o  vollkommener  Weise  eine  schattig  ktthle 
Wandelbahn  bei  erfrischendem  Brunnenrauschen  zu  gewähren 
vermochte. 

Der  Bau  bot  aber  auch  in  seiner  Ausstattung  Alles  auf,  was 
die  damalige  Zeit  zu  leisten  vermochte.  Die  Arkaden  waren  in 
den  architektonischen  Theilen  mit  der  vollen  Pracht  der  damali- 
gen Ornamentik  geschmückt.  Dazu  kamen  an  den  Tragsteinen 
der  Gewölbe  50  in  Sandstein  ausgehauene  Brustbilder  von  Fürsten 
und  Fürstinnen  des  würtembergischen  Hauses  und  der  verwand- 
ten fürstlichen  Geschlechter,  wahre  Prachtstücke  der  Bildnerei, 
in  dem  ganzen  Beichthum  des  damaligen  Kostüms  durchgeführt 
Alles  dies  so  wie  die  Gewölbe  in  den  Arkaden,  den  Thurmzim- 
mem  und  der  Bassinhalle  strahlte  von  Gold  und  Farbenschmuck. 
Bei  der  vandalischen  Zerstöiomg  hat  man  diese  Arbeiten  in  bru- 
taler Weise  vernichtet  und  in  die  Fundamente  des  Theaterbaues 
geworfen;  nur  einige  Beste  sind  auf  die  Villa  des  damaligen 
Kronprinzen  bei  Berg  und  auf  den  Lichtenstein  gerettet  wor- 
den. ^).  Das  obere  Geschoss  enthielt  in  ganzer  Ausdehnung  einen 
einzigen  mächtigen  Saal,  der  seines  Gleichen  nicht  fand.  Durch 
14  grosse  Fenster,  deren  sehr  originelle  Form  unsere  Abbildung 

*)  Den  Bemühungen  des  Architekten  Beisbarth  verdankt  man  eine 
vollständige  kurz  vor  dem  Abbruch  im  Jahre  1846  ausgeführte  Aufnahme, 
aus  mehreren  hundert  grossen  Blättern  bestehend,  jetzt  im  Besitz  des 
Stuttgarter  Polytechnikums,  Eine  kleine  Publikation  hat  nach  diesem  Ma- 
terial Bäumer  vor  einigen  Jahren  herausgegeben. 
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(Fi;.  89)  leigt,  dftTon  je  2  in  den  Qiebelwftuden,  die  nbrigoB  in 
den  Langseiten,  empfing  er  eio  reicblicbeB  Liebt  Duo  kunen 
noeh  xwei  ovale  and  ein  Bandfenster  in  jedem  Giebel  Die  bei- 
den gewaltigen  Giebel  selbst,  mit  Pilastera  gegliedot,  mit  Voln- 


D  BtBtt(Ut.      UnUHltlll. 


ten  eingefssst  und  auf  den  Vonprflngen  mit  rabenden  Hiracbea 
gekrönt ,  gaben  dem  Bau  einen  imposanten  AbaeblwM.  Auf  der 
Spitze  der  Giebel  war  als  Wetterbhne  ein  sobwebender  Engel 
angebracbt,  jetzt  noch  auf  dem  Theater  als  .Wetterhexe*  erhal- 
ten.   Der  obere  Saal,  der  einen  unTergleicblieben  Baam  Üi  grosse 
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FeBtliohkeiten  bot,  war  an  den  Wanden  and  dem  50  Foss  hoben 
Tonnengewölbe  mit  OemSlden  geaolimtlckt,  zn  welchen  mui  die 
tfichtigsten  Kfliutler  der  Zeit  berufen  hatte.  Die  Wtdbnag,  welche 
Ton  keiner  Stütze  ^tragen,  in  einem  knnsti^oh  construirten 
Hängewerk  schwebte,  enthielt  die  Erschaffung  des  Himmels  und 
der  Erde,  de>  Slindenfall  und  das  jüngste  Gericht  mit  Himmel 
und  Hölle  in  einem  kolossalen  anf  Leinwand  gemalten  Bilde  von 


FIf.  01.    Stnllgut.    Liuthuu.    Qnetfchaltt. 

200  Fuas  Länge  und  30  Fuss  Breite,  von  dem  handfertigen  StrasB- 
burger  Meister  Wendel  Dietterlem.  Daran  schlössen  sieh  die  Dar- 
MelluDgen  tod  12  St&dten  des  wUrtembergisohen  Landes,  Jagd« 
und  Landschaften,  so  wie  Portrait«  forstlicher  BAthe  und  Diener. 
Weiter  die  lebecBgroasen  Bilder  des  fürstlichen  Bauherrn  nnd 
seiner  beiden  Gemahlinnen,  zu  welchen  später  die  in  Wachs  ge- 
triebenen Portrait»  Herzog    Friedrichs  I    und  seiner  GemabliB 
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kameiL  In  der  Mitte  beider  Laogseitra  fahrten  prachtvolle  Por- 
tale in  den  Saal  und  über  denselben  und  den  angrenzenden 
Loggien  waren  Zimmer,  in  welchen  die  Musik  verdeckt  aufge* 
stellt  werden  konnte.  Die  gewGlbte  Decke  dieser  Emporen  ruhte 
in  der  Mitte  auf  einer  hölzernen  Säule.  Bings  um  die  W&nde 
des  Saales  zogen  sich  Bänke  fftr  die  Zuschauer.  Die  ersten 
Singspiele  und  Ballette,  in  welchen  die  prunkvolle  damalige  Zeit 
sich  gefiel,  wurden  hier  aufgeführt,  wobei  auch  in  akustischer 
Hinsicht  der  Baum  sich  als  tadellos  erwies.  Unterhalb  dep  Baues 
lag  ein  kleiner  See  mit  springenden  Wassern,  auf  welchem  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ein  venetianischer  Gondolier  mit  einer 
Gondel  angestellt  war.  *)  — 

Das  gleiche  Schicksal  der  Zerstörung  hat  den  sogenannten 
Neuen  Bau  betroffen,  welchen  Herzog  Friedrich  I  südlich  vom 
Schlosse  von  1600  bis  1609  durch  Heinrich  Schickhardt  aufifbhren 
Hess.  Obwohl  derselbe  1757  im  Innern  ausbrannte,  war  das  aus 
prächtigen  geschliffenen  Quadern  solid  aufgeführte  Gebäude  noch 
so  wohl  erhalten,  dass  es  zwanzig  Jahre  später  nur  mit  grosser 
Mühe  niedergerissen  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht  werden 
konnte.  Wir  geben  nach  einer  alten  Abbildung^)  unter  Fig.  92 
eine  äussere  Ansicht.  Es  war  ein  Prachtwerk,  im  Yerhältniss 
zu  den  sonstigen  Ausartungen  der  Zeit  ungewöhnlich  rein  und 
streng  durchgeführt  Nur  die  Krönungen  der  Fenster  und  der 
Portale  zeigten  durchbrochene  Giebel  und  andere  Barokformen. 
Auf  den  vier  Ecken  traten  quadratische  Thürme  vor,  welche 
Eingänge  enthielten.  In  der  Mitte  der  Fa^ade  nahm  ein  ähn- 
licher Vorbau,  der  über  dem  Dache  erkerartig  abschloss,  das 
Hauptportal  auf.  Diese  vortretenden  Theile  waren  mit  Eck- 
pilastem  gegliedert,  sämmtliche  Fenster  des  hohen  dreistöckigen 
Baues  mit  antiken  Gliederungen  kraftvoll  eingefasst  An  den 
Fenstern  der  Erker  zeugten  reich  durchbrochene  Balkone  von 
einer  Aufnahme  südlicher  Sitte,  während  die  lebendige  Vertikal- 
gliederung,  die  Pavillons  mit  ihren  Kuppeldächern,  die  hohen 
geschweiften  Giebel  und  das  mächtige  abgewalmte  Hauptdach 
nordische  Gewohnheiten  vertraten.  Im  Innern  enthielt  das  Erd- 
geschoss  Stallungen,  darüber  lag  ein  prachtvoller  Saal,  124  Fuss 


0  VgL  „Kortze  Beschreibung  dessjenigen  was  von  einem  Fremden  in 
der  alt-beriihmten  noch-Fürstl.  Residentz- Stadt  Stuttgardt,  vornehmlich 
auf  dem  daselbstigen  Lust-Haus,  Neuen  Bau,  Kunst-Kammer,  Grotten  etc. 
item  an  andern  Gehauen  und  Stücken  Merckwürdiges  zu  sehen."  Ohne 
Jahrzahl,  aber  nach  1733  erschienen.  —  ')  Ein  nach  dem  Brande  ausge- 
führtes Oelgemfilde,  den  Bau  ebenfalls  von  der  Südostseite  darstellend,  auf 
der  Hofdomänenkammer  zu  Stuttgart. 
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lang:,  74  Fun  breit,  deMen  Hfthe  asf  68  Fqh  angegeben  wird, 
WM  darauf  deoten  wllrde,  das«  er  die  drei  oberen  Stockweffce 
einnahm.  Dagegen  giebt  die  anf  S.  365  angefnfaite  alte  Be- 
tehreibung  an,  dus  der  Bau  im  Innern  zwei  grosse  Sile  Aber 
einander  enthielt,  unter  welchen  sich   die   gewölbten  HarsULUe 


befanden.  Im  dritten  Stockwerk  war  die  Rtlatkamnier.  Eine 
prSchtige  Wendeltreppe  führte  im  mittlem  PaTillou  durch  alle 
Stockwerke.  Der  Hauptsaal  war  mit  Gemälden  gescbmllckt  und 
hatte  eine  auf  12  SSulen  ruhende  Galerie.  Dieae  oberen  Räume 
dienten  als  Kunst-  und  Antiquitäten-Sammlung  und  enthielten 
neben  Merkwürdigkeiten  der  Kunst  und  der  Natur  die  ROstkammer 
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-Biit  eroMrten  Waffen,  kuntreiehen  Bfistimgen  u.  s.  w.  Da  wir 
über  dsM  Innere  keine  genaueren  Naehiichten'  besitsen,  go  mosB 
die  Benrtheilung  des  kflnstlerisehen  Werthes  Bich  auf  das  Aeusciere 
besefaiftnken.  Dass  Sehickhardt  kein  italieniscbes  Vorbild  eopirt 
hat,  wie  man  wohl  angiebt,  sieht  man  auf  den  ersten  Bliek. 
Vielmehr  zeigt  er  sieh  gerade  in  diesem  Bau,  der  das  Haupt» 
werk  seines  Lebens  war,  ebenso  selbständig  den  Italienern 
gegenüber  wie  er  neben  den  Ausartungen  seiner  Zeit  maassvoll 
erscheint  Das  Gebftude  ist  jedenfalls  zu  den  vorzttgliehsten 
Werken  der  deutsehen  Renaissance  zu  rechnen.  — 

Hier  fOge  ich  nach  der  oben  erwähnten  alten  Beschreibung 
Einiges  fiber  die  bertthmte  ehemalige  Orotte  im  fürstlichen  Lust- 
garten bei,  weil  sie  als  Muster  einer  derartigen  Anlage  gelten 
kann.  „Solches  ist  erstlich  ein  Gebäude,  nach  ItaL  Arfli,  auf 
Toscanische  Ordnung  gebauet,  welches  hauptsäehlieh  von  ge- 
schliffenen Quaders  in  quadrat  ausgeführt,  101  Schuh  lang  und 
97  Schuh  breit  Aussen  her  bei  der  Haupt-Facciata,  zeigen  sich 
zwei  Bavillons„  worinnen  commode  gebrochene  Treppen  sich  be- 
enden, worauf  man  auf  die  obere  und  sehr  plaisirliche  Altanen 
gehet ;  Das  gantze  Gebäude  ist  von  verspünt-  und  in  Ktttt  ge- 
legten Blatten  beleget;  Der  Boden  dieser  Altanen  ist  rings  herum^ 
mit  Bailustraden  und  mit  einer  zierlichen  Gallerie  umfasset,  wo- 
rauf in  speeie  gegen  der  fronte  Statuen,  von  alten  Kaiser  und 
K^^nigen,  und  darzwischen  sitzend-  und  liegende  Löwen  einge- 
iheilet  seynd,  welche  samtliche  Figuren  vor  Zeiten  Wasser  ge- 
s|Nrit2et,  bei  denen  obem  Ruh-Plätzen  beeder  Treppen  2  liegende 
L^wen,  die  denen  entgegen  kommenden  Personen  das  Wasser 
aus  dem  Maul  spritzen  und  solche  benetzen;  Mitten  auf  dieser 
Altanen  befindet  sich  ein  sehr  zierlicher  Spring -Bronn;  Vor  die- 
sem magnifiquen  Gebäu  ein  Vorhof,  welchen  von  Quader  ^ine 
Brust -Höhe  Fassung  umgiebet,  worauf  mühsame  TrUlages  oder 
Vergitterungen  von  Eisen  mit  künstlichen  Schlosser- Arbeiten 
stehen,  da  dann  bei  dem  Eintritt  solches  Vorhofes  ein  gross 
Steinernes  Oval -Bassin  sich  praesentiret,  worinn  auf  einem  Fel- 
sen von  Dufftsteinen  der  Wasser- Gott  Neptunus  auf  einem  Meer- 
Fisch  lieget,  und  in  der  einen  Hand  die  ihme  zugeeigente 
dreizinkichte  Gabel  hält,  mit  dem  linken  Arm  aber  auf  ein 
Wasser-Gef&ss  sich  steuret,  woraus  dann  nicht  nur  Wasser  aus 
seinem  Mund  sondern  auch  aus  obgemeldten  drey  Gabel -Zinken, 
und  gemeldtem  Gef&ss  spritzet,  wie  auch  aus  dem  Bachen  des 
Fisches  worauf  er  liegt;  Berührtes  Bassin  hat  auf  seiner  Um- 
schaalung  allerhand  Meer -Monstra,  welche  zugleich  auf  allerhand 
Art  Wasser  von  sich  spritzen. 
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„Dieser  Yorhof  ist  mit  lauter  flachen  KieselsteineD  ausg^e* 
pflastert,  darzwischen  durchaus  yerborgene  Spritzwerk  eingerichtet 
sind,  welche  über  sich  und  einen  verkehrten  Begen  praesentireii^ 
so  solches  Wasser -Werk  angelassen  wird.  Wann  man  dann 
durch  ein  Portal  in  das  Haupt- Gebftude  eintritt,  so  zeiget  sidi 
ein  Perspective;  Da  durch  ein  Spiegel  ein  Cascade  und  dabey 
befindliche  Wasser -F&lle  von  einem  Fach  in  das  andere  liebliehe 
Spielungen  machen,  dass  auch  das  Aug  den  Ursprung  wegen 
der  vermeinten  Entfernung  nicht  woU  erreichen  kann;  Vor  die- 
sem gemeldten  Perspective  ist  eine  kleine  Gallerie  mit  allerhand 
Vexier-Wasser  eingerichtet,  da  innerhalb  allerhand  rares  Spritz- 
wasser zu  sehen;  Auch  seynd  neben  an  denen  Wandungen  und 
vertiefiten  Niches  allerhand  singende  Vögel,  welche  durch  den, 
von  Eunstgefangenen  Wind,  denen  natttrlichen  Vögeln  nach- 
ahmen, als  Nachtigall,  Kanarien- Vögel  u.  dergl.,  auch  schreyet 
der  Guguk  denen  Natttrlichen  sehr  gleich,  wie  auch  ein  wilder 
von  Meer-Muschehi  figurirter  Mann  auf  einem  Kupfernen  Wald- 
horn bUset,  welches  weit  zu  hören;  Und  anderer  Seiten  ein 
Meer- Monstrum  oder  Meer -Mann  von  solchen  Muscheln  gemacht, 
welcher  auf  einer  graden  Trompeten  sehr  stark  bl&set,  auch 
vomen  her  links  und  rechts  zwei  von  kleinen  Schnecken  for- 
mirte  Wasser-Enten,  die  das  Wasser,  so  solches  ihnen  vorge- 
halten wird,  an  sich  schlucken  und  ausspritzen;  In  diesem  Gang 
worinnen  man  sich  gleich  bey  dem  Eintritt  in  der  Mitte  befindet, 
und  obgemeldte  Kunst -Stttcke  betrachten  kan,  seynd  die  Neben- 
Wandungen  mit  vielen  von  See -Muscheln  gemachte  Figuren  ge- 
ziert, und  oben  und  unten  an  denen  schmalen  Seiten -Wandungen, 
Spiegel;  Wenn  man  da  hinein  sehen  will,  so  kommt  vieles  Spritz- 
Wasser  mit  Gewalt  entgegen,  und  gestattet  wenig  Zutritt;  Auch 
seynd  hin  und  wieder  vertiefte  Niches,  worinnen  Figuren  von 
Schnecken  und  Muscheln  gemacht  seynd,  und  auf  allerhand  Arth 
Wasser  von  sich  spritzen. 

„Aus  solchem  Gang  wird  man  linker  Hand  in  ein  grosse» 
Gewölb  geftthret;  Dieses  ist  mit  Dufft-  und  allerhand  Berg- 
Steinen  aus  gemacht,  und  befinden  sich  auch  besondere  Figuren 
nach  der  Natur  bossiret  und  angestrichen  hierinnen,  als  die 
Andromeda,  an  einen  Felsen  geschlossen,  welche  aus  den  Brttsten 
und  andern  Orthen  mehr  Wasser  spritzet,  ingleichem  ein  Drache 
oder  Meer-Monstrum,  welcher  sich  stellt,  als  ob  er  solche  ver- 
schlingen wollte,  wie  dieser  Drach  auch  in  einem  weiten  Bogen 
das  Wasser  mit  etwas  Krachen  auswirfft. 

„Unterhalb  sitzet  ein  angekleidtes  Frauenzimmer,  welche» 
vormals  vor  das  Wahrzeichen  gehalten  worden,  in  einer  Nische 
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mit  einem  auf  deneu  Armen  liegenden  Kind,  welohe  dann  das 
auf  denen  Armen  liegende  Kind  auf-  und  abgautschet,  als  wenn 
sie  solches  einschläfern  wollte,  dadurch  sich  aber  entblosset,  und 
an  Tcrboigenem  Orth  stark  Wasser  über  die  gantze  Weite  des 
Gewölbes  hinüber  spritzet. 

«In  diesem  Gewölb  hat  man  sich  über  eine  halbe  Stunde 
aufzuhalten;  Wenn  die  Wasser- Instrumenten  gezeiget  werden, 
welohe  Abwechlungs- weiss  ywwunderliche  Figuren  von  Wasser 
auswerffen,  als  Schnee  und  Begen,  Nebel,  allerhand  Blumen, 
welche  das  Wasser  pur  allein  aus  solchen  figuriret,  umlauffende 
Kugeln  in  Jagden ;  Femer  über  sich  steigende  Kronen  und  Kugeln, 
wie  auch  sich  natürliche  Begen-Bogen  praesentiren ;  Auch  seynd 
darunter  allerhand  Wasser- Instrumenten,  dass,  (so  man  will) 
das  Wasser  in  dem  gantzen  Gewölb  kan  herum  gespritzet  werden, 
welche  zu  dem  Nassmachen  dienen,  so  einem  oder  dem  andern 
ein  Kurtzweil  angerichtet  werden  solle.  Nebst  diesem  Gkwölbe 
stund  vor  diesem  eine  Orgel  in  einer  Vertieffung,  welche  das 
Wasser  getrieben,  und  so  lange  die  Wasser -Instrumenta  praesen- 
tiret  wurden,  mit  yielen  Musikstücken  altemativement  solche  ge- 
spielet hat.  Von  diesem  Gewölb  gehet  man  wieder  zurück  durch 
erstgemeldten  Gang,  welcher  nun  völlig  mit  Kiesel -Stein  besetzt, 
und  aus  dem  Boden  Terborgene  Spritz -Wasser,  welche  7  bis  8 
Schuh  in  die  Höhe  fahren,  und  dem  Frauenzimmer  zu  sonder- 
barer Abkühlung  dienen;  Alsdann  kommt  man  in  das  andere 
Gewölb,  in  der  Grösse  dem  obberührten  Gewölbe  gleich,  welches 
durohaus  mit  figureusen  Berg-Stein,  Meer- Schnecken  und  Muscheln 
ausgeziert;  Bechter  Hand  auf  einem  Felsen  befindet  sich  eine 
Windmühl,  die  zwar  durch  das  Wasser  umgetrieben  wird.  Besser 
hin,  in  dem  zweiten  Eck  stehet  ein  Jäger,  auf  Tyroler-Art  ge- 
kleidet, welcher  nach  einem  in  der  LuiR  schwebenden  Stein- 
Adler  auf  wundersame  Art  mit  einem  starken  KnaU,  Feuer  und 
Wasser  zugleich  schiesset.  Und  solche  Maschinen  werden  alle 
durch  den  Gewalt  des  Wassers  getrieben.'' 

Ueber  die  Ausführung  dieses  Grottenwerkes,  des  letzten 
Luxusbaues  vor  dem  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges, 
findet  sich  im  Staats- Archiv  zu  Stuttgart  ein  überreiches  urkund- 
liches Material.  Ich  hebe  nur  das  Wichtigste  heraus.  Herzog 
Johann  Friedrich  hatte  zu  dem  Unternehmen,  das  ihm  sehr  am 
Herzen  lag,  den  Niederländer  Gerhard  Phiiippi  verschrieben,  dessen 
Bestallungsbrief  vom  1.  Mai  1613  datirt  Sein  Jahrgehalt,  so  lange 
er  an  dem  Werke  arbeiten  würde,  ward  auf  1000  fl.,  eine  für 
jene  iteii  sehr  ansehnliche  Summe,  festgesetzt  Neben  ihm  wird 
Esaias  van  der  ffuist^  also   ebenfalls  ein  Niederländer,  aber  in 
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untergeordneter  Stellung  erwähnt  Nun  traf  sich's,  dass  der 
durch  den  Pfalzgrafen  und  den  Fttrsten  von  Anhalt  empfohlene 
hertthmte  Ingenieur  Salomcn  de  Caus,  der  den  Heidelberger  Garten, 
das  Wunder  der  damaligen  Zeit,  angelegt  hatte,  nach  Stuttgart 
kam  und  vom  Herzog  wegen  des  Grottenbaues  zu  £ath  gezogen 
wurde.  Bei  Hofe  scheint  er  solchen  Eindruck  gemacht  zu  haben, 
dafis  in  einem  Erlass  Tom  4.  März  1614  die  beiden  bereits  ange- 
stellten Architekten  angewiesen  wurden,  sich  mit  de  Caus  in 
Verbindung  zu  setzen  und  ihm  ihr  Modell  zur  Begutachtung  vor- 
zulegen. Schon  am  2.  April  desselben  Jahres  ist  sogar  von  einem 
Modell  des  de  Caus  die  Rede,  nach  welchem  Jene  sich  richten 
und  den  Bau  in  Angriff  nehmen  sollen.  Darüber  grosse  £nt- 
rtlstung  von  Seiten  Philippis,  der  sich  wiederholt  beschwert,  wel- 
ches Herzeleid  ihm  solche  Zumuthung  gemacht.  Es  kommt 
schliesslich  dahin,  dass  von  de  Caus  nicht  mehr  die  Bede  ist, 
dass  unterm  14.  Februar  1616  eine  neue  Bestallung  flir  Philippi 
ausgefertigt  wird,  unter  der  ausdrücklichen  Zusicherung,  nur 
nach  seinem  Modell  solle  die  Grotte  mit  ihrem  „artificium  und 
Kunstwerkh''  ausgeführt  werden.  Mit  wie  vornehmen  Ansprüchen 
gegenüber  den  schlichten  einheimischen  Meistern  die  fremden 
Künstler  auftraten,  ersehen  wir  daraus,  dass  Philippis  Gehalt  auf 
1050  fl.  erhöht  und  ihm  „sämmtliche  Privilegien  der  Adels- 
personen^  bewilligt  werden.  Der  Bau  selbst  erforderte  nach  dem 
Anschlag  jährlich  5099  Gulden.  — 

Nordwestlich  vom  alten  Schlosse  zieht  sich  die  Alte  Kanzlei 
hin,  ein  langes  einflügeliges  Gebäude,  anspruchslos  in  Bruch- 
steinen aufgeführt  Es  ist  in  zwei  Absätzen  entstanden,  und 
eine  schöne  Inschrift  am  westlichen  Portal  der  Südseite  berichtet, 
dass  Herzog  Ulrich  1543  den  Bau  begonnen,  Herzog  Christoph 
1566  ihn  erweitert,  der  Administrator  Friedrich  Karl  sodann 
unter  Herzog  Eberhard  Ludwig  ihn  nach  einem  Brande  von 
1684  wieder  hergestellt  habe.  Der  ältere  Theil  ist  der  östliche, 
dem  Schloss  benachbarte,  welcher  um  ein  Geschoss  über  den 
nur  zweistöckigen  Anbau  emporragt,  gegen  denselben  mit  einem 
abgetreppten  Giebel  schliesst,  der  in  seinen  kräftig  ausladenden 
Gesimsen  vielleicht  die  Hand  Schickhardts  erkennen  lässt  Beide 
Theile  sind  indess  zu  einer  einzigen  Anlage  verschmolzen,  die 
auch  in  der  technischen  Behandlung  keinen  Unterschied  zeigt 
Die  Nordfa^ade  gegen  den  jetzigen  Schlossplatz  ist  völlig  schmuck- 
los, die  Südfa^ade  gegen  den  alten  Schlossplatz  und  die  Stifts- 
kirche erhält  durch  zwei  runde  Treppenthürme,  welche  jedoch 
nicht  aus  der  Fa^ade  vortreten  und  nur  durch  ihr  Aufragen  aus 
dem  Dach  sich  bemerklich  machen,  sowie  durch  zwei  Portale 
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ein  malerisches  Gepräge.  Von  den  beiden  Portalen  ist  das  öst- 
liche, dem  Schloss  zunächst  liegende  das  ältere.  Es  trägt  die 
Formen  der  Frtthrenaissance  und  dflrfte  seinem  kflnstlerischen 
Charakter  nach  auf  den  Ausgang  der  Regierung  Herzog  Ulrichs 
znrttckgef&hrt  werden.  Sehr  kurze  Pilaster  auf  ebenfalls  kurzen 
Stylobaten,  mit  frei  korinthisirenden  Kapitalen,  deren  Laubwerk 
an  die  Arbeiten  im  Hof  des  Schlosses  zu  Tttbingen  erinnert,  am 
eingerahmten  Schaft  Medaillons  mit  Eriegerköpfen,  fassen  den 
im  Stichbogen  flberwölbten  Eingang  ein.  Darüber  eine  Attika 
mit  ionischen  Rahmenpilastem,  zwischen  welchen  das  wttrtem* 
bergische  Wappen  kräftig  und  einfach  hervortritt  Auf  einem 
Spruchband  liest  man  die  Inschrift:  Y.  D.  M.  L  E.  (Verbum 
domini  manet  in  etemum),  den  bekannten  Wahlspruch  Herzog 
Ulrichs.  Daneben  sieht  man  im  Flachrelief  jederseits  einen 
Hirsch,  einmal  stehend,  einmal  liegend  in  einer  Landschaft  Von 
der  oberen  BekrOnung  sind  nur  noch  geringe  Reste  erhalten. 

Das  andere  westlich  gelegene  Portal  trägt  die  Merkmale  der 
ausgebildeten  Renaissance  und  wird  gleichzeitig  mit  dem  oben 
erwähnten  Giebel  entstanden  sein.  Hier  haben  die  Formen  die 
T()llig  entwickelte  antike  Behandlung,  die  kannelirten  Pilaster 
mit  gedrückten  Composita- Kapitalen  sind  schlank  und  deshalb 
ohne  Postament  Der  Bogen  des  Portals  bildet  einen  vollstän- 
digen Halbkreis  und  steigt  von  einem  klassisch  geformten  Kämpfer- 
gesims auf;  der  Schlussstein  ist  mit  einem  kraftvollen,  leider  stark 
zerstörten  Männerbrustbild  geschmückt  Erwähnenswerth  am 
Aeussem  sind  nur  noch  die  trefflichen  alten  Wasserspeier  mit 
ihren  reich  gearbeiteten  schmiedeeisernen  Stangen. 

Das  Gebäude,  welches  lange  Zeit  die  Regierungsbehörden 
des  Landes  aufnahm,  ist  jetzt  hauptsächlich  der  Bau-  und 
Gartendirection  sowie  Dienstwohnungen  eingeräumt  und  hat  an 
der  östlichen  Seite  die  neu  hergestellte  Hofapotheka  Im  Linem 
münden  beide  Portale  auf  breit  angelegte  mit  gothisohen  Netz- 
gewölben versehene  Flure.  Von  diesen  gelangt  man  in  die  beiden 
Treppenthürme,  deren  Spindeln  spätgothische  Riefelungen  zeigen. 
Den  oberen  Abschluss  macht  ein  schönes  Stemgewölbe  auf  Laub- 
consolen.  Auch  im  Hauptgeschoss  hat  der  breite  Flur  ein  treff- 
liches gothisches  Netzgewölbe  von  sehr  flacher  Spannung  mit 
Laubwerk  und  figürlichem  Schmuck  an  den  Schlusssteinen.  Der 
Flachbogen,  der  sich  gegen  die  Zimmerflucht  öffnet,  und  dessen 
abgefasste  Ecken  in  kleine  Voluten  enden,  ruht  auf  einer  Wand- 
säule, die  den  Charakter  der  Frührenaissance  reich  und  lebendig 
ausspricht  Ihr  Kapital  erinnert  in  freier  Umbildung  des  fast  noch 
gothischen  Laubwerks  an  die  korinthische  Form,   der  Schaft  ist 
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sehrftg  kannelirt,  nach  unten  ausgebaucht  und  mit  demselben  ge- 
zackten Kattwerk  bekleidet  Dann  folgt  ein  hoher  cylinder* 
fönniger  Untersatz  wie  ihn  auch  die  Säulen  im  Hof  des  alten 
Schlosses  zeigen.  Diese  Theile  haben  ganz  besonders  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Formen  im  Schloss  zu  Tübingen.  Sie  deuten 
auf  dieselben  Baumeister  und  denselben  Bauherren  als  welchen 
wir  fttr  diese  Theile  den  Herzog  Ulrich  bezeichnen  müssen.  Die 
Gemftoher  im  zweiten  Stock  enthalten  mehrere  gute  Stuckdecken 
in  den  derben  üppigen  Formen  des  17.  Jahrhunderts.  Ein  grosses 
Zimmer  dagegen  hat  noch  seine  alte  Täfelung  in  einfachen  For- 
men, die  Thttren  mit  eingelegter  Arbeit  und  gutem  Schlosser- 
werk  ausgestattet. ' 

Zu  den  späteren  unter  Herzog  Friedrich  I  entstandenen 
Zusätzen  gehört  an  der  Nordostecke  des  Baues  der  stattliche  in 
Form  einer  kolossalen  Säule  erbaute  Thurm,  welcher  eine  Wendel- 
treppe enthält  Ueber  dem  prächtigen  Kapital,  welches  wir  in 
Fig.  36  gegeben  haben,  bildet  sich  ein  mit  durchbrochenem  Gitter 
abgeschlossener  Umgang,  darüber  ein  Postament  neuerdings  mit 
der  vergoldeten  Nachbildung  des  Merkur  von  Giovanni  da  Bologna 
besetzt.  Der  Thurm  hatte  ehemals  reichen  Goldschmuck  und  trug 
die  Jahrzahl  1593. 

Im  rechten  Winkel  mit  der  alten  Kanzlei,  den  Platz  von  der 
Westseite  abschliessend,  erhebt  sich  der  Prinzenbau,  gegen- 
wärtig die  Wohnung  der  Prinzessin  Friedrich.  Eine  Inschrift 
über  dem  Portal  berichtet,  dass  Herzog  Friedrich  I  von  1605 
bis  1607  den  Bau  errichtet,  Eberhard  III  ihn  vergrössert  und 
der  Administrator  Friedrich  Karl  unter  Herzog  Eberhard  Ludwig 
ihn  1663  bis  1678  neu  hergestellt  habe.  Dies  ist  jenes  von 
Schickhardt  erwähnte  Werk  (vergL  S.  343),  welches  als  glänzen- 
der Prachtbau  entworfen,  damals  in  den  Fundamenten  stecken 
blieb.  Die  Fa^ade  zeigt  die  Formen  der  Spätzeit,  aber  in  be- 
sonders strenger  klassischer  Behandlung.  Die  Stockwerke  sind 
niedrig  und  erhalten  durch  Pilaster  in  den  drei  antiken  Ord- 
nungen eine  angemessene  Gliederung.  Die  Fenster  haben  im 
Erdgeschoss  den  Bundbogen,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken 
rechtwinklige  Umrahmung,  welche  je  zwei  gekuppelte  Fenster 
umfasst.  Das  Portal  ist  mit  doppelten  korinthischen  Säulen  und 
einem  antiken  Giebel  umrahmt.  Ueber  ihm  erhebt  sich  ein  Bai- 
con  auf  kraftvollen  plastisch  geschmückten  Consolen. 

Von  öffentlichen  Gebäuden  ist  nur  noch  das  Landschafts- 
haus zu  nennen,  dessen  erster  Bau  1565  noch  unter  Herzog 
Christoph  begonnen  wurde.  Aus  dieser  Zeit  scheint  das  schöne, 
leider   stark    beschädigte  Portal   herzurühren,    welches    in    der 
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Kanzleistrasae  die  den  Hof  mngebende  Mauer  schtieast  Uiuire 
Abbfldang  auf  S.  160  zeigt  eine  edel  entwickelte  Benaiasance,  die 
nicht  blos  in  den  eleganten  kannelirten  korinthiachen  Säulen, 
aondem  auoh  in  den  Beliefbildwerken,  welche  die  Bogenzwiokel 
fallen,  zu  den  achönaten  Arbeiten  jener  Zeit  gehören.  Daa  Eck- 
haua  an  der  Kronprinzen-  und  Lindenatraaae  mit  aeinem  hohen 
geachweiften  Giebel  wurde  1580  begonnen.  Die  jetzige  reiche 
Auaachmflckung  der  Fa^ade  mit  Freaken  iat  eine  tttchtige  Arbeit 
dea  Yorigen  Jahrhunderta.  — 

Allen  dieaen  gediegenen  und  zum  Theil  prachtvollen  Schöpf- 
ungen gegenfiber  iat  ea  ttberraachend,  wie  dürftig  daa  Bürger- 
thum  in  Stuttgart  aich  architektoniach  auageprftgt  hat  Ringa 
umgeben  vom  achönaten  Sandstein  in  unerachöpflich  reichen 
Lagern  hat  der  bürgerliche  Wohnhauabau  bia  in  die  Gegenwart 
überwiegend  am  Holzbau  featgehalten,  uud  zwar  in  einer  Weise, 
welche  die  künatlerische  Ausbildung  dea  Fachwerkbaues  gänzlich 
yemaehläaaigt  und  in  elender  Charakterlosigkeit  die  Construction 
durch  Putz  zu  verdecken  sucht  Selbst  das  Rathhaus  ist  ein 
werthloses  Produkt  dieser  Richtung.  Ein  paar  andere  hohe 
Giebelhäuser  am  Marktplatz  haben  wenigstens  durch  Erker  ein 
belebteres  und  zugleich  stattlicheres  Gepräge  erhalten.  Von  die- 
sen ist  das  jetzt  mit  Nr.  5  bezeichnete  ein  Prachtstück  einfacher 
und  doch  wirkungsvoller  Gomposition,  durch  reiche  Balkons, 
Altane  und  drei  hoch  aufgebaute  Erker  mit  Spitzdächem  von 
malerischer  Wirkung.  Aus  Schickhardfs  Inventar  geht  hervor, 
dass  es  derselbe  Bau  ist,  welchen  er  mit  Ausnahme  des  altem 
noch  gothischen  Erdgeschosses  1614  ftlr  Christoph  Keller  ausge- 
führt hat  Im  Uebrigen  trägt  Alles  selbst  in  der  nordwestlich 
von  der  alten  Stadt  gelegenen  Tumierackervorstadt,  in  welcher 
man  um  1615  ^die  lustigsten  Strassen,  schönsten  Häuser  und 
reichsten  Leute*^  fand,  und  die  man  dann  die  reiche  Vorstadt 
nannte,  durchweg  denselben  dürftigen  Charakter  des  schlichtesten 
Riegelbaues.  Nur  einige  der  ansehnlicheren  Häuser,  deren  Erd- 
geschoss  massiv  errichtet  ist,  zeigen  eine  Spur  künstlerischer 
Ausstattung  in  den  oft  prächtig  ausgeführten  Steinconsolen,  welche 
an  den  Ecken  über  dem  Erdgeschoss  die  oberen  Stockwerke  auf- 
nehmen. Das  beste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  in  Fig.  93  abge- 
bildete Console  am  Eckhaus  der  Königstrasse  gegen  die  Planie. 
Einige  andere  finden  sich  noch  in  mehreren  Strassen  der  reichen 
Vorstadt,  namentlich  in  der  Büchsenstrasse,  wo  Mehreres  auf 
Schickhardt  hinweist,  in  der  Garten-,  Calwer-,  Kanzleistrasse  und 
anderwärts.  Eine  prächtige  Console  mit  ausdrucksvollem  männ- 
lichem Kopfe  vom  Jahre  1605  an  der  Ecke  der  Kirchstraaae  und 
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Engea  Gasse.  Endtieh  ist  noch  das  orig^Delle  CMbider  eioer 
Terrasse  in  der  Schidga«se  zu  erwähnen,  welches  wir  auf  S.  177 
abgebildet  habea.  Der  sp&teren  Zeit  gebM;  das  1685  gegründete 
OT'mnasium  an,  immer  noch  ein  oharakterroller  Bon,  der 
namentlioh  durch  dai  eaergisch  behandelte  Portal  ao  die  gute 
Renaissance  erinnert 


Das  benacbbarte  Cannstadt,  schon  in  der  Rdmeizeit  dnrch 
seine  warmen  Quellen  bekannt,  zeigt  einige  bemerkenswerthe  G^- 
bttude  aus  der  späteren  Epoche  der  Benaissance.  Zunächst  den 
Ton  Sohickhardt  erbauten  Thurm  der  Stadtkirche,  einfach  kr&flig, 
besonders  durch  das  elastisch  eingezogene  Dach  mit  seinen  Erker- 
thtlrmchen  und  der  schlank  abgeschlossenea  Laterne  maleriseh 
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wirkend.  (Fig:.  62.)  Sodann  wird  das  Mttfalengeb&ude  mit 
seinem  abgetreppten  Griebe!  und  den  kraftvollen  Gesimeen  für  ein 
Werk  desselben  Architekten  ausgegeben.  Da  Schiekhardt  aber  in 
seinem  Inventar  keine  Erwähnung  davon  thut,  so  ist  hier  offen- 
bar die  Hand  eines  seiner  Zeitgenossen  zu  erkennen.  Gleiobe 
Behandlung  zeigt  ein  Haus  in  der  Vorstadt  jenseits  des  Neckars. 
Dagegen  g^drt  das  in  Fig.  94  abgebildete  kleinere  Privatbaus  in 
der  Hauptstrasse  zu  den  charakteristischen  Werken  der  deutsehen 
Kenaissance,  in  welchen  gothische  Anlage  und  Profilbildung  mit 
den  Formen  des  neuen  Styles  sich  anziehend  mischen.  Maa 
liest  ttber  der  Hausthflr:   „Fercht  Got  und  handle  recht   1593^ 

Die  Reichsstädte. 

In  den  (Segenden  am  unteren  Neckar,  welche  dem  Fränkischen 
benachbart  sind,  tritt  die  Einwirkung  eines  mächtigen  Fürsten- 
thums  zurück,  und  die  Entwicklung  der  Architektur  dieser  Zeit 
ist  vorwiegend  in  den  Händen  städtischer  Gemeinwesen.  In  ein- 
zelnen Fällen  kommen  auch  adlige  Schlossbauten  vor.  Die  be- 
deutendste BlQthe  finden  wir  um  diese  Zeit  in  der  alten  ansehn- 
lichen Reichsstadt  Heilbronn.  Schon  oben  (S.  218)  wurde  er- 
wähnt, dass  der  Oberbau  des  Hauptthurms  der  Kilianskirche 
eins  der  frühesten  Werke  der  deutschen  Benaissance  ist  In 
origineller  Weise  (vergl.  Fig.  95)  hat  der  ausführende  Baumeister 
dabei  auf  die  Formen  der  grossen  romanischen  EuppelthUrme 
zurttckgegriffeu,  deren  phantastische  Bildwerke  sogar  eine  freie 
Nachahmung  erfahren  haben.  Nahe  Verwandtschaft  bietet  be- 
sonders der  grosse  westliche  Thurm  des  Doms  zu  Mainz,  der  in 
ähnlicher  Weise  mit  mehreren  Galerien  über  verjüngteij  acht- 
eckigen Geschossen  ausgeführt  ist.  Als  Architekt  nennt  sich  in 
einer*  Inschrift  am  Baue  Meister  Harn  ScJirveiner  von  Weiüsberg, 
und  die  Ausführung  des  Werkes  geschah  in  den  Jahren  1513  bis 
1529.*)  Zwei  Jahre  vor  der  Vollendung  wurde  in  Heilbronn  die 
Reformation  eingefühii;  und  in  der  Kilianskirche  das  Abendmahl 
unter  beiderlei  Gestalt  ausgetheilt  Die  nächste  Zeit  brachte 
schwere  Schicksale  über  die  glaubensmuthige  Stadt,  welche  mit 
Entschiedenheit  dem  schmalkaldischen  Bunde  beigetreten  war. 
Trotz  eines  Salva-guardia- Briefes  vom  Herzog  Alba,  wurde  die 
friedliche  Stadt  1548  durch  die  spanische  Soldateska  schonungs- 
los geplündert,  die  Kilianskirche  mit  Gewalt  erbrochen  und  zum 


')  Das  Geschichtliche  bei  H.  Titot,  Beschr.  und  Gesch.  der  evangel. 
Hanptkirche  zu  Heilbronn.    lS3d. 
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katholiflchen  Gottesdienst  verwendet  Naeh  den  starken  Brand- 
Schätzungen  erholte  Heilbronn  sich  nur  langsam  |  und  erst  die 
letzten  Dezennien  des  16.  Jahrhunderts  bezeugen  dureh  mehrere 
stattliche  Bauten  eine  neue  Blttthe.  Dieser  Zeit  gehört  das  Meiste 
an,  was  in  Heilbronn  von  Bauten  der  Epoche  nachzuweisen  ist 

Vor  allem  das  Rathhaus,  ein  charaktervoller  und  zugleich 
malerischer  Bau  in  den  klüftigen  Formen  der  entwickelten  Be- 
naissance.  Nach  einem  Brande  des  Jahres  1535  begann  man 
den  Neubau  in  Formen,  welche  zum  Theil  noch  der  Gothik  an- 
gehören. Es  ist  ein  breiter,  zweistöckiger  Bau  mit  hohem  abge- 
walmten  Dache,  ttber  welchem  sich  ein  Glockenthtlrmchen  mit 
Kuppeldach  erhebt  Die  Fenster  sind  in  beiden  Geschossen  recht- 
winklig, mit  gothischem  Eehlenprofil  und  steinernem  Pfosten. 
Auf  kurzen  ionischen  Säulen  ist  in  der  ganzen  Breite  der  Fa^ade 
eine  gewölbte  Vorhalle  dem  niedrigen  Erdgeschoss  vorgelegt  Sie 
trägt  eine  mit  reicher  Balustrade  in  ausgebildeten  Senaissance- 
formen  eingefasste  Galerie,  zu  welcher  eine  doppelte  Freitreppe 
empor  führt  An  der  Brttstung  der  Vorhalle  sind  die  vier  Eardinal- 
tugenden  und  anderes  Figürliche  angebracht  lieber  dem  mittle- 
ren Fenster  des  Hauptgeschosses  sieht  man  den  bärtigen  Kopf 
des  Baumeisters,  eine  tüchtige  Figur.  Von  dem  Podest  der  Frei- 
treppe tritt  man  durch  zwei  einfache  Portale  in  das  Haupt- 
geschoss.  In  der  Vorhalle  ist  eine  kolossale  steinerne  Bank  aus 
einem  einzigen  Sandsteinblöck  angebracht  und  eine  ähnliche 
Bank  von  24  Fuss  nimmt  die  ganze  Länge  des  oberen  Treppen- 
podestes ein.  Auf  den  Ecken  der  Brüstung  stehen  zwei  Bitter- 
figuren unter  schlanken  gothischen  Baldachinen  mit  hohen  Fialen, 
welche  wahrscheinlich  von  einem  früheren  Bau  herrühren.  Auch 
das  Wappen  der  Stadt  mit  dem  Reichsadler,  am  oberen  Geschoss, 
zeigt  gbthische  Einfassung.  Dagegen  ist  das  bemalte  und  vergol- 
dete doppelte  Zifferblatt  für  die  Uhr  in  der  Mitte  der  Fagade 
in  einen  prächtigen  Renaissancerahmen  eingefasst,  der  mit  seinem 
reichen  Aufbau  und  lustiger  Giebelkrönung  sich  als  selbständiger 
Erker  mit  kleinem  Giebeldach  aus  dem  hohen  Walmdach  vorbaut 
Dieser  ganze  Aufbau  gehört  gleich  der  Freitreppe  und  der  Vor^ 
halle  offenbar  erst  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts.  0 

Im  Innern  besteht  das  Erdgeschoss  aus  einem  grossen  Ge- 
wölbe, welches  als  Waarenlager  dient  und  die  Stadtwaage  ent- 
hält. Im  Hauptgeschoss  ist  wie  in  allen  Rathhäusem  der  Zeit 
ein  geräumiger  Vorsaal  angeordnet,  dessen  Balkendecke  von 
mächtigen  achteckigen  Holzpfeilem  gestützt  wird.    Im  ersten  Stock 


^)  Abbild,  in  Dollinger*8  Reiseskizzen. 
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siebt  man  sodann  ein  Zimmer,  dessen  einfache  rippenlose  Kreuz- 
gewölbe auf  zwei  elegant  kannelirten  korinthischen  Sänlen  ruhen, 
deren  Basis  mit  Engelköpfen  und  Cartouchenwerk  geschmückt 
ist.  Die  Thttreinfassung  und  die  Wandbekleidung  mit  ihren 
Schränken  zeigt  gut  behandelte  dorische  Pilaster  und  Triglyphen- 
friese,  alles  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts.  Derselben  Epoche 
gehört  ein  Zimmer  im  zweiten  Stock,  dessen  tüchtig  gearbeitete 
Cassettendecke  auf  Consolen  mit  der  Jahrzahl  1596  ruht.  Damals 
ist  das  Bathhaus  offenbar  einem  durchgreifenden  Umbau  ^nter- 
werfen  worden,  denn  1593  liest  man  an  dem  kräftig  und  elegant 
ausgeführten  Erkergiebel  im  Hintergebäude.  Die  beiden  Porträt- 
medaillons desselben  sind  bemalt,  die  Pilaster  elegant  facettirt, 
die  Spitze  trägt  auffallender  Weise  eine  gothische  Fiale.  Unter 
derselben  sieht  man  einen  kräftig  behandelten  bärtigen  Kopf, 
wahrscheinlich  das  Porträt  des  Baumeisters.  Derbe  Voluten  und 
geschweifte  Glieder  bilden  den  Umriss  dieses  originellen  Giebels. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  in  dem  einspringenden  Winkel  rechts 
neben  dem  Bathhaus  ein  neuer  Flügel  angebaut,  der  in  ähn- 
licher Weise  mit  Voluten  geschmückt,  aber  statt  der  Pilaster  mit 
schlanken  korinthischen  Halbsäulen  gegliedert,  die  Ecken  und 
die  Spitze  mit  schlanken  feinen  Pyramiden  besetzt,  das  Ganze 
ein  Werk  von  grosser  Eleganz.  Auch  das  stattliche  Bogenportal 
mit  seinen  yerjüngten  Pilastern  und  den  reichen  barock  spielen- 
den Details  zeigt  dieselbe  Feinheit.  Derber  ist  dagegen  die 
Fa^ade  des  daneben  liegenden  Oberamtsgebäudes,  welches 
ehemals  das  Syndikat  der  Stadt  enthielt.  Stämmige  Pilaster, 
breit  gezogene  Voluten  und  kurze  Pyramiden  auf  den  Ecken 
schmücken  den  Giebel,  aber  alle  diese  Formen  stehen  unter  sich 
wieder  in  wohlberechneter  Harmonie,  so  dass  hier  der  Eindruck 
solider  Kraft  eben  'so  bestimmt  erreicht  ist  wie  an  dem  Giebel 
nebenan  zierliehe  Schlankheit  Der  Bau  gehört  jedenfalls  erst 
dem  Ende  des  16.  oder  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an. 
Dieselbe  Derbheit  der  Formen,  aber  wieder  in  anderer  Umbildung, 
zeigte  der  Giebel  des  gleichzeitig  erbauten  kürzlich  abgebrochenen 
Katharinenspitals,  welcher  in  Fig.  96  abgebildet  ist. 

Von  den  übrigen  städtischen  Bauten  ist  die  um  dieselbe 
Zeit  entstandene  Fleisch  halle  ein  gediegenes  gleichfalls  in 
solidem  Quaderbau  ausgeführtes  Werk.  Der  Bau  bildet  unten 
eine  zweischiffige  offene  Halle,  mit  Stichbögen  auf  kräftigen 
dorischen  Säulen,  sechs  Arkaden  an  den  Langseiten,  zwei  an 
den  Schmalseiten.  Auf  den  Ecken  ruht  die  Mauer  auf  kräftigen 
Pfeilern,  an  deren  Seiten  Halbsäulen  dem  übrigen  System  ent- 
sprechen.   Im  Innern  zieht  sich  der  Länge  nach  eine  Beihe  von 
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hdizOTtten  Statzen  hin,  welche  die  Balken  der  Deoke  aufnehmen. 
An  der  ROokseite  links  iBt  ein  polygones  Treppenthdrmchen  an- 
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gebaut,  welches  den  Zugang  zu  dem  oberen  Stockwerk  enthält 
Das  obere  Geschoas  hat  gothiacb  gekehlte  gnippirte  Fenster  mit 
gradem  ScMubb.    Ein  einfaches  hohes  Giebeldach ,  auf  welchem 
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sich  ein  golhischer  Dachreiter  mit  dner  Glocke  erhebt,  schliesftt 
den  Bau  ab.  An  der  öatliehen,  der  Stadt  zugewendeten  Seite  ist 
zwischen  den  Fenstern  des  oberen  Geschosses  das  Wappen  der 
Stadt  in  überaus  zierlicher  barocker  Umrahmung  angebracht,  von 
zwei  Hermen  mit  verschlungenen  SchlangenschwAnzen  gehalten. 

Der  Frtthrenaissance  gehört  das  thurmartige  hohe  Eckhaus 
an  der  linken  Seite  des  Marktes ,  das  mit  seinen  wenigen  kleinen, 
zum  Theil  gekuppelten  Fenstern  und  den  seltsam  geschweüPten 
Pilastem  seines  Giebels  die  spielende  Willkttr  der  beginnenden 
Benaissance-Epoche  erkennen  Iftsst.  Auf  der  Ecke  ist  ganz  oben 
ein  diagonal  gestellter  Erker  auf  zwei  verschobenen  Bögen 
wunderlich  genug  heraus  gebaut.  Der  Erker  ist  ebenfalls  mit 
ausgeschweiften  Pilastem  und  zwei  Medaillonbrustbildem  ge- 
schmflckt  —  Etwas  später  datirt  das  Deutschordenshaus, 
dessen  Gebftude  eine  malerisch  wirkende  Gruppe  bilden,  welche 
einen  geschlossenen  Hof  umgeben.  An  dem  rückwärts  im  Hof 
liegenden  Gebäude  ist  ein  polygoner  Erker  in  energischer  Pro- 
filirung  vorgekragt  und  mit  1566  bezeichnet  Früher  datirt  aber 
der  daneben  liegende  Bau^)  mit  stattlicher  Freitreppe,  recht- 
winkligem Erker  vom  Jahr  1548,  welcher  durchschneidende  Stäbe 
von  gothischer  Profilirung  zeigt  Dazu  ein  abgetreppter  Giebel 
und  ein  kräftig  behandeltes  Portal  Die  Freitreppe  mit  ihrer 
Balustrade  gehört  aber  späterer  Zeit  Dagegen  sieht  man  an 
dem  zurückliegenden  Flttgel  ein  Portal  von  1550,  ebenfalls  mit 
gothisch  durchschneidenden  Stäben.  Die  Wendeltreppe,  zu  wel- 
chem dasselbe  führt,  ist  ebenfalls  noch  mittelalterlich  in  Form 
und  Construktion. 

Der  Privatbau  der  Stadt  hält  trotz  des  trefflichen  Sandsteins 
der  Umgebung  während  der  ganzen  Epoche  am  Biegelbau  fest, 
und  nur  das  Erdgeschoss  pflegt  in  Stein  aufgeführt  zu  sein.  Da- 
bei kommen  dann  oft  hübsche  Gonsolen  als  Unterstützung  der 
oberen  Stockwerke  vor.  — 

Hier  möge  eins  der  originellsten  Bauwerke  der  Zeit  ange- 
schlossen werden,  obwohl  es  nicht  zu  den  städtischen  Gebäuden 
zählt  Südlich  von  Heilbronn  unweit  Besigheim  liegt  die  Schloss- 
kapelle von  Liebenstein,  ein  Prachtstück  vom  Ende  der  Epoche, 
am  Ghorgewölbe  mit  der  Jahrzahl  1590  bezeichnet  Wie  an  den 
meisten  kirchlichen  Bauten  der  Zeit  mischt  sich  dabei  die  Be- 
naissance  mit  gothi  sehen  Formen  und  Construktionen.  Der  Bau 
bildet  ein  Bechteck,  das  durch  zwei  korinthische  Säulen  in  zwei 
Schiffe    getheilt   wird.     Kreuzgewölbe    mit   gothisch    profilirten 


0  Abbildung  in  Dollinger'B  Beiaeakizzen,  Heft  I,  Blatt  2. 
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Bippen  und  reich  geaehmttokten  Sehluassteinen,  an  den  Wänden 
auf  Consolen  mit  Brustbildern  ruhend,  bedecken  den  Raum.  Det 
Chor,  über  welehem  ein  achteckiger  Thurm  aulsteigt,  ist  polygon 
geschlossen  und  ebenfalls  mit  einem  Bippengewolbe  verseliM. 
An  seinem  Schlussstein  zeigt  sich  die  oben  erwähnte  Jiübrzahl, 
das  Wappen  der  Familie  und  die  Inschrift:  «Albreeht,  Johann^ 
Philipp,  Ravan,  Conrad,  alle  von  Lieben^tein^.  An  der  West- 
seite ist  eine  Empore  auf  zwei  korinthischen  Säulen  eingebaut. 
Die  Fenster  der  Kirche  sind  spitzbogig  und  mit  gothischem  Maass- 
werk versehen.  Mittelalterlich  ist  auch  die  reiche  Polychromie, 
in  welcher  die  plastischen  Details  durchgeführt  sind.  Die  grösste 
Pracht  entfaltet  aber  die  Fa^de  (Fig.  97),  die  nicht  bloss  an 
den  beiden  Portalen,  sondern  auch  an  dem  mit  Hermen  und  Halb- 
Säulen,  mit  Consolen,  Voluten  und  aufgesetzten  Pyramiden  über- 
reich geschmückten  Giebel  ein  wahres  Prunkstück  des  Barockstylfi 
ist  Die  Ornamentik  geht  völlig  in  Nachahmung  von  Schlosser- 
arbeit  auf.  Bei  alledem  zeigen  die  Fenster  selbst  hier  noch  den 
gothischen  Schweifbogen.  — 

Weiter  ist  hier  Gmünd  anzuschliessen,  dessen  Renaissance- 
werke  freilich  keinen  Vergleich  mit  den  bedeutenden  Schöpfungen 
der  mittelalterlichen  Kunst  an  der  romanischen  Johanniskirche 
und  der  gothischen  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  aushalten.  Dennoch 
spricht  sich  das  reiche  gewerbliche  Leben  der  Stadt  und  ihr 
grossartiger  Handel,  der  damals  schon  bis  nach  Lissabon  und 
Constantinopel  reichte,  in  einigen  stattlichen  Bauwerken  aua.^) 
Dahin  gehört  naäientlich  die  sogenannte  Schmalzgrube  bei  der 
Franziskanerkirche,  ein  schönes,  in  massivem-  Quaderbau  ausge- 
führtes Gebäude.  Das  Erdgeschoss,  in  trefflicher  Rustika  errich- 
tet, bat  drei  Portale,  von  welchen  das  mittlere  besonders  reich 
geschmückt  ist  Ueber  demselben  das  Wappen  der  Stadt  mit 
einer  grossen  Inschrifttafel  und  der  Jahrzahl  1589.  Im  Innern 
hat  das  Erdgeschoss  kräftige  Wölbungen,  das  obere  enthält  einen 
grossen  Saal,  dessen  Holzdecke  in  der  Mitte  auf  fünf  schönen 
Säulen  aus  Eichenholz  ruht    Der  Bau  datirt  vom  Jahre  1591. 

Ein  stattlicher  Holzbau  aus  früherer  Zeit  ist  das  1507  er- 
richtete Eornhaus,  in  Construktion  und  Formbildung  jedoch 
noch  ganz  mittelalterlieh.  Mehrere  ältere  Gebäude  gehören  zu 
dem  im  Hauptbau  modernen  Heiligengeistspital,  so  das  alte 
Amtshaus  mit  steinernem  Erdgeschoss  und  trefflichem  Balken- 
werk vom  J.  1495.  In  dem  nördhch  daranstossenden  Gebäude 
zeigt  die  sogenannte  Uhrstube  ein  schönes  Täfelwerk  und  zwei 


^)  Das  Historische  in  der  Beschr.  des  Oberamts  Gmünd.  Stuttgart  IST 0. 


u  lJgbenit«Ln,     (Bildlnier, 


Kap.  IX.    Schwaben.    Die  Beicluwtidte.  3g7 

stsitliohe  Renaissaiicethtlren  von  1596.  Eine  HoluAule  mit  Sokaita- 
werk  in  demselben  späten  Styl  mit  der  Jahreszakl  1611  sidit 
man  in  dem  alteiihttmlichen  Hintergebäude  des  Gasthofs  zun 
Mohren.  EodKeh  ist  noeh  der  elegante  Brunnen,  welcher  an 
Chor  der  Heiligenkrenzkirche  steht  und  das  Datum  1604  trägt, 
abgebildet  auf  S.  164,  hervorzuheben. 

Das  alterthttmUehe  Nor  düngen  hat  aus  der  Benaissanoe- 
zeit  nicht  viel  aufzuweisen,  doch  zeigt  es  in  den  wohlerfaaltenen 
Stadtmauern  mehrere  Thore  aus  dieser  Epoche.  So  namentlieh 
das  Beimlinger  Thor:  der  viereckige  Unterbau  durch  einen 
runden  Thurm  mit  Kuppelhaube  gekrönt,  im  Innern  ein  Tonnefr- 
ge^wölbe  mit  einfacher  Cassettirung  und  daran  ein  Kreuzgewölbe 
mit  herabhängendem  Schlussstein,  das  Ganze  etwa  vom  Ende 
des  16.  Jahrhiuiderts.  Durchaus  mittelalterlich  ist  noch  das  Schul- 
haus, ein  mächtiger  hoher  Giebelbau,  mit  der  Jahrzahl  1513. 

Ungefähr  aus  derselben  Zeit  wird  das  Bathhaus  stamnmi, 
dessen  Saal  1515  Yon  Harn  Schimffelem  das  treffliche  Wandgemälde 
der  Belagerung  von  Beihulia  mit  der  Geschichte  der  Judith  und 
des  Holofemes  erhielt  An  der  Sttdseite  ist  ein  gothischer  Erker 
polygen  auf  einem  GewMbe  mit  verschlungenen  Bij^ien  angebaut 
Im  Uelnigen  ist  das  Gebäude  sehr  einfach,  und  erst  im  Anfang 
des*  17.  Jahrhunderts  legte  man  der  Ostseite  die  elegante  Frei- 
treppe vor,  welche  trotz  dieser  späten  Zeit  die  Benaissanceformen 
mit  starker  Beimischung  von  gothischen  Elementen  verwendet 
zeigt  Schon  das  Portal,  obwohl  im  Bundbogen  geschlossen  und 
mit  kräftigem  Eierstab  einge&sst,  hat  ein  noch*  mittelalterlieh 
eomponirtes  kleeblattfttrmiges  Tympanon,  mit  durchschneidenden 
gothischen  Stäben  eingefasst  Man  sieht  darin  das  Wappen  der 
Stadt,  von  einem  Engel  gehalten  und  von  zwei  Löwen  bewacht, 
gut  in  den  Baum  componirt  An  der  vorderen  Ecke  des  Vor- 
baues ist  eine  kräftige  theilweis  cannelirte  Bundsäule  angebracht, 
welche  Qinen  sitzenden  Löwen  mit  dem  Wappen  der  Stadt  trägt 
Aehnliche  Halbsäulen  wiederholen  sich  in  bestimmten  Abständen 
an  den  übrigen  Theilen  des  Treppenhauses  und  geben  demselben 
eine  lebendige  Gliederung.  An  dem  aufeteigenden  Treppengelän- 
der sind  die  einzelnen  Felder  mit  antikisirendem  Eierstab  elegant 
eingefasst,  aber  mit  gothischem  Maasswerk  und  zwar  Fischblasen- 
mustem  durchbrochen.  Darunter  zieht  sich  ein  Flächenomament 
hin,  welches  ebenfalls  aus  spätgothischen  Maasswerken  zusammen- 
gesetzt ist  Dazu  kommen  noch  kleine  FensterölShungen,  eben- 
falls mit  dem  Eierstab  umrahmt,  aber  mit  gothischem  Yi^ass 
ausgefüllt  Das  Ganze  gehört  zu  den  eigenfhttmliehsten  und  ele- 
gantesten Schöpfungen  der  Zeit  und  verdiente  wohl  eine  genauere 
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Aufnahme.  In  dem  einspringenden  Winkel  des  Vorbaues  sieht 
man  das  Beliefbrustbild  eines  Mannes,  mit  scheUenbesetzter  Gagel 
beeidet,  dabei  die  Jahrzahl  1618.  An  den  oberen  Fl&chen  nnd 
an  der  letaeten  Sftnle,  wo  ein  Steinmetzzeichen  zwischen  den  Buch- 
staben W.  W.  sich  findet,  sind  Fläcbenomamente  nach  Art  von' 
Metallbeschlägen  angebracht  Neben  dem  Podest  der  Treppe, 
die  ziemlich  steil  in  einem  Lauf  hinauffahrt,  erhebt  sich  der 
oben  in's  Achteck  ttbergehende  einfache  Thurm.  — 

Reich  ist  auch  in  den  Städten  des  Oberlandes'  die  Ausbeute 
an  Benaissancewerken  nicht  In  Bottweil  haben  wir  zunächst 
den  stattlichen  auf  Seite  213  abgebildeten  Brunnen,  ein  originel- 
les Werk,  im  schlanken  pyramidalen  Aufbau  noch  gothisch  ge- 
dacht, aber  mit  geistreicher  Erfindung  durchaus  in  die  Formen 
der  Renaissance  tbertragen.  Die  kleinen  unteren  Pfeiler  sind 
mit  hübschen  Flachomamenten  bedeckt  und  tragen  Statuetten 
von  yerschiedenen  Tugenden.  Einfacher  ist  ein  anderer  Brunnen 
vom  Jahre  1622,  in  herkönmilicher  Weise  nur  aus  einer  staik 
veijUngten  Säule  mit  wunderlichem  frei  korinthisirendem  Kapital 
bestehend,  welches  einen  heiligen  Ghristophorus  trägt  Eine  ma- 
lerisch wirksame  Fa^ade  mit  zwei  poljgonen  Erkern  und  da- 
zwischen je  zwei  doppeltheiligen,  mit  Pilastem  eingefassten 
Fenstern  trägt  die  Inschrift:  ,,Taddaeus  Herderer  Filius  Consul 
reomavit^  Die  einzelnen  Formen  und  Glieder  sind  indess  sehr 
trocken  und  deuten  auf  eine  mittelmässige  *Hand.  Dagegen  sind 
im  Uebrigen  die  breiten  Strassen  der  Stadt  nur  durch  ganz  kunst- 
lose Holzerkef  an  den  hohen  Giebelhäusern  malerisch  belebt 
Die  Architektur  zeigt  Verwandtschaft  mit  der  in  den  oberrheini- 
schen Schweizefstädten,  namentlich  in  Stein  und  Schaffhausen; 
wahrscheinlich  vnirden  die  Fafaden  ursprOnglich  auch  wie  dort 
durch  Wandmalereien  belebt 

Aus  den  ttbrigen^  oberschwäbischen  Städten  haben  wir  Eini- 
ges oben  mitgetheilt;  so  in  Fig.  19  ein  schmiedeeisernes  Gitter- 
ihor  aus  i^ulendorf,  in  Fig.  20  eine  andere  Eisenarbeit  aus 
Bayensburg,  in  Fig.  37  ein  Portal  aus  Biberach,  in  Fig.  22 
einenOfen  aus  Kisslegg.  Die  Architektur  hat  dort  in  der  Be- 
naissancezeit  keine  hervorragenden  Werke  geschaffen. 


Ulm. 

Bedeutender  entfaltet  sich  die  Kunst  der  Renaissance  erst 
in  Ulm.  Schon  im  Mittelalter  war  die  Stadt  sowohl  durch  viel- 
seitige Gewerbsthätigkeit  als   ausgedehnten  Handel   reich   und 
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mächtig.^).  Ihre  Manafaotaren  in  Leinwand  und  Parchent  waren 
weithin  berühmt  und  auch  die  Wollenweberei  der  Ulmer  Grau- 
tuchner  stand  in  Ansehen.  Seine  Schiffe  gingen  auf  der  Donau 
ttber  Wien  hinaus  bis  nach  Pest,  und  so  lange  die  Producte  deis 
Orients  den  Weg  ttber  Venedig  nahmen,  war  Ulm  fttr  den  Nord- 
westen der  wichtigste  Vermittelungsplatz.  Von  der  regen  Th&tig- 
keit  und  Vielseitigkeit  des  dortigen  Verkehrs  gewährt  Ott  Bulands 
Handelsbuch  eine  lebendige  Anschauung,  von  den  weiten  Welt- 
fahrten der  Ulmer  Bürger  geben  die  Reisen'  Samuel  Eiechels 
und  Hans  Ulrich '  Erafts  nicht  minder  anziehenden  Bericht  >)  Im 
1 6.  Jahrhundert  stand  die  Stadt  in  hoher  Blflthe ;  1552  erhielt  sie 
von  Karl  V  zu  dem  früher  eingeschränkten  Mttnzrecht  das  Pri- 
vilegium, alle  Gattungen  goldner  und  silberner  Münzen  zu  schla- 
gen, und  bald  darauf  (1558)  ward  ihr  eine  neue  Verfassung  yer- 
liehen,  in  welcher  neben  dem  aristokratischen  Element  auch  die 
Zünfte. und  Gemeinden  ihre  Vertretung  fanden.  Ein  reger  Geist 
des  Fortschrittes  veranlasste  zeitig  die  Einführung  der  Beformation, 
die  Studien  wurden  durch  eine  der  frühesten  Buchdruckereien 
Schwabens  gefördert  Die  künstlerische  Entwicklung  hebt  in  der 
gothischen  Epoche  mit  dem  Bau  des  gewaltigen  Münsters  an  und 
findet  nicht  bloss  durch  tüchtige  Baumeister,  sondern  auch  durch 
vorzügliche  Plastiker  wie  die  beiden  Syrlin  und  durch  ausgezeich- 
nete Maler  wie  Barthel  Zeitblom  und  Martin  Schaffner  mannig^ 
faltige  Ausbildung.  Wenn  auch  der  unglückliche  Ausgang  des 
Schmalkaldischen  Krieges,  zu  welchem  Ulm  1000  Mann  stellte, 
der  Stadt  eine  Busse  von  235,000  Gulden  und  von  12  Stück 
Geschützen  auferlegte,  so  war  ihr  Muth  doch  so  wenig  gebrochen, 
dass  sie  schon  1552  dem  Bunde  unter  Kurfürst  Moritz  von  Sach- 
sen widerstehen  und  eine  Belagerung  mit  Erfolg  zurückschlagen 
konnte.  Dass  auch  für  Werke  des  Friedens  Muth  und  Mittel  ihr 
keineswegs  ausgegangen  waren,  beweist  noch  jetzt  manch  an- 
sehnliches Bauwerk.  Erst  der  dreissigjährige  Krieg,  in  welchem 
die  Stadt  der  evangßlischen  Union  die  grössten  Opfer  brachte 
und  die  enorme  Zahl  von  fast  10,000  Mann  zum  Heere  stellte, 
zerrüttete  auch  hier  für  lange  Zeit  den  ganzen  Wohlstand. 

Unter  den  öffentlichen  Gebäuden  nimmt  das  Kathhaus  die 
erste  Stelle  ein.  Es  rührt  grösstentheils  aus  dem  Mittelalter,  denn 
1360  kommt  es  schon  als  „Kaufhaus^  vor,  wird  1370  vergrössert, 
dann  aber  seit  1500  bis  1540  abermals  umgebaut  und  erwdtert, 
wobei  mehrere  benachbarte  Häuser  abgebrochen  werden.  Der 
Kern  des  Baues  gehört  der  Gothik,  und  auch  im  Innern  sind  die 

*)  Das  Hißtorische  in  der  Beschr.  des  Oberamts  Ulm.    Stuttgart  1836. 
vgl.  Jäger,  Schwab.  Städtewesen.  IBd.  Ulm.  —  >)  Vgl.  oben  Seite  20  a.  21. 
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Simrea  des  HittelaiterB  zu  erkennen.  Die  Fenater  mit  ihren  brei- 
ten getotaweiften  Bdg^en  an  der  sfidlioben  und  östlichen  Seite  so- 
wi«  das  runde  ErkerthOrmohen,  das  hier  an  der  Ecke  im  ober«i 
Stook  herausgekragit  ist,  faUen  in  den  Ausgang  der  gothisch^ 
f^raehe.  Die  nach  Osten  liegende  Hauptfa^ade  hat  dana  aber 
oordwürla  eine  VerlSngerung  erfahren,  welche  durch  zwei  höbe 
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Giebel  in  den  Formen  der  FrObrenaissance  sich  als  Bau  aus  der 
enten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  erweist  Die  Ausbildung  dieser 
beiden  Giebel  (Fig.  98)  ist  sehr  originell,  denn  die  grade  Giebel- 
Unie  erbftlt  durch  abgetreppte  Pfeilerstellungen,  in  deren  Zwischen- 
Öffnungen  ausgebauchte  Säulcben  den  ArcMtrar  mit  seinem  bogen- 
förmigen AbachlusB  stutzen,  eine  zierliche  Durchbrechung  und 
Belebung.    Ueber   dem   Östlichen   dieser  Giebel  erhebt  sich  als 
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Bekrönung  ein  kleiner  übereck  gestellter  Qloekenstahl.  Darunter 
befindet  sich  die  Uhr  mit  dem  grossen  geraalten  &fFerblatt,  wel* 
ehes  den  Thieri^reis  enthält  und  die  Bewegungen  der  Erde  und 
des  Mondes  darstellt,  1580  von  dem  Strassbniger  Uhrmacher 
Isaak  Hahrecht  angefertigt  oder  mederhergestellt.  Im  Uebrigen 
beweisen  starke  Spuren  mehrfach  erloschener  Malereien,  dass 
der  gan^e  sehr  schlicht  ausgeführte  und  mit  Stuck  bekleidete 
Bau  auf  farbige  Decoration  berechnet  war.  Besonders  lassen  sich 
nocli  beträchtliche  Beste  einer  aufgemalten  Maasswerkgalerie  er- 
kennen, die  sieh  unter  den  Fenstern  des  ersten  Stockes  hinzog. 
Ebenso  hatten  die  Fenster  des  zweiten  Stockes  aufgemidte  Krö- 
nungen Yon  Fialen  und  Wimpergen,  während  im  Uebrigen  die 
Flächen  historische,  wahrscheinlich  biblische  Darstellungen  zeig- 
ten. An  der  Nordseite  gegen  eine  enge  Querstrasse  hin  ist  das 
Erdgeschoss  mit  Arkaden  durchbrochen,  deren  flache  Bögen  auf 
Rundpfeilem  ruhen,  die  noch  in  mittelalterlicher  Weise  mit  acht- 
eckigem Fussgesims  und  Kapital  ausgestattet  sind.  Auch  diese 
Fa^de  ist  ganz  bemalt  gewesen;  in  den  Bögen  zwischen  den 
unteren  Fenstern  sieht  man  Spuren  historischer  Bilder,  ttber  den 
Arkaden  zieht  sich  wieder  eine  breite  Galerie  von  Fisehblasen- 
mustem  hin,  und  oben  sieht  man  grosse  Baldachine,  bei  welchen 
der  Rundbogen  jedoch  Yorherrscht,  die  Grundmotive  indess  durch- 
aus gothisch  sind,  das  Ganze  noch  in  der  Verstümmelung  präcb* 
tig  und  phantasievoll.  Merkwürdig  ist  an  der  Rückseite  die  erst 
1625  ausgebaute  Halle  der  städtischen  Waage.  Es  ist  ein  im- 
posanter Raum,  auf  zwei  Reihen  einfacher  Säulen  basilikenartig 
emporgeführt,  das  höhere  Mittelschiff  mit  einem  Tonnengewölbe, 
die  Seitenschiffe  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt  Bei  schlichter 
Behandlung  der  Formen  wirkt  das  Ganze  höchst  bedeutend. 

Für  die  Datirung  des  älteren  Baues  ist  die  Jahrzahl  1539 
bezeichnend,  welche  man  an  einem  gothischen  Nebenpf Örtchen 
der  Nordseite  liest  Das  Innere  bietet  nicht  viel,  die  Treppe 
führt  steil  ansteigend  zu  einem  kleinen  Portal,  das  mit  sehr 
kindlich  spielenden  Renaissanceformen  decorirt  ist  und  jedenfalls 
ungefähr  derselben  Zeit  angehört.  Oben  findet  man  den  grossen 
Vorplatz,  der  allen  damaligen  deutschen  Rathhäusem  gemeinsam 
ist-  Seine  acht  gothisch  profilirten  kräftigen  Holzsäulen,  mit 
mannigfachem  Schnitzwerk  ausgestattet,  tragen  in  zwei  Reihen 
die  mächtigen  Hauptbalken,  deren  Profile  schon  die  Renaissance- 
form zeigen.  Der  Rathssaal  ist  unbedeutend,  mit  gothisch  pro* 
filirter  Holzdecke. 

Die  übrigen  städtischen  Bauten  gehören  dem  Ende  der  Epoche 
an,  wo  sich  grade  hier  eine  überaus  bedeutende  architektonische 
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Thfttigkeit  entfaltete.  So  zunäehBt  der  Nene  Bau,  jetzt  dem 
königlichen  Eamenlamt  dienend,  uraprllnglich  die  kaiserliche 
Pfalz,  in  welcher  schon  im  Mittelalter  bei  Gelegenheit  der  hftn- 
figen  Reichsversammlungen  oder  sonstiger  Aufenthalte  die  Kaiser 
ihr  Absteigequartier  hatten,  daher  er  lange  der  Kaiser-  oder 
Königshof  hiess.  Der  aus  dem  Mittelalter  rührende  Bau  wurde 
nach  einem  brande  in  einfach  derben  Renaissanceformen  wieder 
hergestellt  In  der  etwas  erhöhten  Lage  an  der  Blau,  die  unweit 
von  dort  in  die  Donau  fliesst,  erkennt  man  noch  jetzt  den  Platz 
der  mittelalterlichen  Burg.  Es  ist  ein  weitläufiges,  massiv  aus 
Backsteinen  errichtetes  Gebäude,  das  einen  unregelmässigen  fünf- 
eckigen Hof  umgiebt  Das  Hauptportal  nach  der  Nordseite  ist 
sehr  plump  mit  schweren  fa^ettirten  Quadern  eingefasst  An  der 
Südseite  sieht  man  zwei  grosse  rundbogige  Portale,  an  welchen 
jedoch  eine  geschweifte  spätgothisehe  Spitze  angedeutet  ist,  wie 
auch  die  Einfassung  mit  Rundstab  und  Kehle  noch  eine  mittel- 
alterliche Reminiscenz  verrätb.  Daneben  links  ein  kleines  Pfort- 
chen mit  flachem  spätgothischem  Schweifbogen  oder  victlmehr 
Sturz,  in  ähnlicher  Weise  mit  Rundstab  und  Kehle  profilirt,  aber 
eingefasst  mit  kleinen  dorisirenden  Pilastem,  in  etwas  roher  und 
stumpfer  Behandlung  mit  linearen  Flachomamenten  am  Schaft 
ausgefüllt  Am  Architrav  liest  man  die  verschlungenen  Buch- 
staben des  Ulmer  Meisters  Georg  Buchmällery  sein  Steinmetzzeichen 
und  die  Jahrzahl  1588.  Das  Hauptportal  ist  mit  1587  bezeichnet 
Der  wackre  Ulmer  Meister  gehört  zu  jener  Reihe  deutscher  Ar- 
chitekten, welche  damals  neben  den  Formen  des  neuen  Stils  noch 
zähe  an  mittelalterlichen  Gewohnheiten  festhielten.  An  den  Fen- 
stern der  Südseite  sieht  man  hübsche  Reste  grau  in  grau  aus- 
geführter decorativer  Malereien,  die  hier  wie  überall  in  Ulm  die 
Architektur  begleiten.  Auch  im  Innern  des  Hofes  zeigen  die 
Fenster  Spuren  von  ähnlichen  Ornamenten..  An  der  Südseite 
desselben  sind  Arkaden  im  Rundbogen  auf  unglaublich  kurzen 
schwerfälligen  Säulen,  die  sich  zu  einer  zweiscUffigen  Halle  mit 
Kreuzgewölben  auf  ebenfalls  sehr  kurzen  dorisirenden  Säulen 
vertieft.  In  der  Mitte  des  Hofes  steht  ein  achteckiges  Brunnen- 
becken mit  schlanker  zierlieh  behandelter  Säule,  am  Postament 
Köpfe  von  ungeschickter  Bildung,  der  Schaft  kräftig  ausgebaucht 
und  oberhalb  spiralförmig  gewunden,  mit  einem  korinthischen 
Kapital  gekrönt,  welches  eine  gute  weibliche  Figur  trägt  In  der 
südöstlichen  Ecke  ist  ein  Treppenthurm  angebracht,  die  Treppe 
mit  gewundener  gothisch  profilirter  Spindel,  oben  mit  einer  hüb- 
schen Brüstung  abgeschlossen,  an  welcher  eine  originelle  Maske 
und  dag  Monogramm  des  Meisters  Peter  Scheffelt^  der  also  diese 
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Theile  ausgeftthrt  hat.  Die  Bekrönung  der  Spindel  bildet  ein 
sitzender  Löwe  mit  dem  Ulmer  Wappen.  Die  Decke  des  Treppen- 
hauses besteht  aus  einem  eleganten  gothischen  Stemgewölbe  mit 
yerschlungenen  Bippen.  Oben  ist  ein  Saal  mit  schöner  getäfelter 
Decke  in  rautenförmiger  Eintheilung,  in  der  Mitte  auf  einer  Holz- 
saule ruhend,  die  überaus  reich  geschnitzt  ist  Am  Postament 
sind  .Wa£fen  und  Trophäen  dargestellt,  der  Schaft  aber  ist  ganz 
mit  grossen  Banken,  zwischen  deren  Blättern  Vögel  sitzen,  be- 
deckt, reich  wenn  auch  in  der  Zeichnung  etwas  schwerßlllig. 
Die  Täfelung  der  Wände  wird  durch  kleine  dorische  Pilaster 
gegliedert,  die  Thttren  dagegen  sind  mit  korinthischen  Säulen 
eingefasst  und  haben  kunstreich  gearbeitete  eiserne  Beschläge. 
Ein  grosser  unregelmässiger  Vorsaal  hat  dagegen  eine  Balken- 
decke, deren  hölzerne  Stützen  gothisch  profilirt  sind. 

Denselben  Meister  Georg  BuchmüUer  finden  wir  sodann  am 
Kornhaus,  welches  um  1591  begonnen  wurde.  Es  ist  wieder 
ein  einfach  derber  Bau  von  gewaltigen  Verhältnissen,  mit  colossa- 
lem  Giebel  geschlossen,  die  Wände  mit  Stuck  bekleidet,  die 
Fenster  mit  rauhen  Stuckquadem  eingefasst,  die  Friese  in  Sgraf- 
fito  ausgeführt:  bei  aller  Einfachheit  von  bedeutender  Wirkung. 
Die  Portale,  mit  1591  bezeichnet,  sind  rundbogig,  aber  mit  go- 
thischer  Kehle  und  Bundstab  profilirt.  Dabei  das  Monogramm 
M.  M.  Ueber  dem  Hauptportal  das  hübsch  gearbeitete  Wappen 
mit  dem  Doppeladler,  von  zwei  Löwen  gehalten,  von  antikisiren- 
dem  Bahmen  und  Giebelchen  eingefasst,  aber  noch  mit  gothischen 
Fischblasen  durchbrochen.  Dabei  die  Jahrzahll  594.  Eine  kleinere 
Seitenpforte  in  derben  Baroekformen  ist  mit  einem  gegliederten 
Architrav  eingefasst  Grosse  rundbogige  Fenster  im  Erdgeschoss 
geben  der  tiefen  Halle  ein  reichliches  Licht;  die  oberen  Stock- 
werke haben  kleine  paarweis  angeordnete  rechtwinklige  Fenster. 
Die  gewaltigen  Holzbalken  der  riesigen  Halle  ruhen  auf  Stän- 
dern, welche  eine  derbe  mittelalterliche  Behandlung  zeigen.  Der 
ganze  Bau  vermeidet  mit  Becht  das  Streben  nach  Zierlichkeit 
und  erreicht  eben  dadurch  seine  imposante  Wirkung. 

Auch  ein  kirchlicher  Bau  dieser  Epoche  ist  zu  verzeichnen: 
die  Dreifaltigkeitskirche,  welche  seit  1617  bis  1621  aus  der 
alten  Dominicanerkirche  unter  Leitung  des  Meisters  Martin  Buch- 
müUer y  wahrscheinlich  eines  Sohnes  des  oben  Genannten,  um- 
gebaut wurde.  Er  behielt  den  Chor  und  die  Sacristei  der  älteren 
Kirche  bei,  daher  ersterer  den  poljgonen  Schluss  aus  dem  Acht- 
eck und  die  gothischen  Fenster  und  Gewölbe  zeigt  Dem  drei- 
schiffigen  Langhaus  gab  der  Architekt  eine  gemeinsame  flache 
Decke  und  gothische  Fenster  mit  Maasswerken.    Dagegen  glie- 
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derte  er  das  Aeuesere  in  conventioneller  Weise  darch  toskanische 
Piiaster,  welche  mit  einem  Triglyphenfriea  schliessen.  lieber  den 
Grundlagen  des  alten  am  Ost -Ende  des  nördlichen  Seitenschiffes 
errichteten  Thnrmes  führte  er  einen  neuen  Glockenthurm  anf ,  den 
er  ebenfalls  mit  toskanisehen  Pilastem  gliederte  und  in  einen 
achteckigen  Aufsatz  mit  geschweiftem  Kuppeldach,  einer  so* 
genannten  wflisohen  Haube,  enden  liess.  An  den  Portalen  der 
Kirche  bemerkt  man  noch  die  gothische  Profilirung  und  die 
durchschneidenden  Rundstäbe.  Die  Thttrflflgel  des  Hauptportales 
sind  reich,  aber  in  barocken  Formen  und  etwas  plump  geschnitzt 
Freier  ist  die  Thür  des  nördlichen  Seitenportals,  welche  gut 
gearbeitete  Friese  und  Hasken  zeigt.  Auch  die  Eisenarbeit  der 
Thttren  ist  gediegen  ausgeführt. 

Im  Innern  bewahrt  die  Kirche  eine  überaus  reiche  Ausstat- 
tung aus  derselben  Epoche.  Zunächst  sind  die  prachtvollen 
Chorstühle  (Fig.  99)  elegant  geschnitzt  und  noch  massToU  in 
der  Formgebung.  Die  hohen  Rücklehnen  sind  durch  zierliche 
toskanische  Säulchen  getheilt,  die  einzelnen  Felder  abwechselnd 
mit  geflügelten  Engelköpfen  oder  mit  barocken  Laubgewinden 
deeorirt  Besonders  graziös  sind  die  feinen  barock  geschweiften 
Aufsätze.  Ueppiger  und  überladener  ist  der  Hochaltar,  mit 
stärkerer  Anwendung  phantastisch  barocker  Formen;  ebenso  die 
Kanzel,  mit  hohem  thürmartig  aufgebautem  reich  decorirtem 
Schalldeckel.  Endlich  sind  die  Emporen,  welche  auf  weit  ge- 
stellten dorischen  Holzsäulen  das  Schiff  der  Kirche  umziehen, 
an  ihren  Brüstungen  mit  trefflichen  Reliefs,  Masken  und  Laub- 
werk geschmückt,  das  Ganze  auf  weissem  Grunde  durch  spar- 
same Anwendung  von  Gold  und  Farbe  fein  deeorirt 

Neben  der  Kirche  nördlich  steht  ein  Brunnen,  ähnlich  dem 
im  Neuen  Bau,  aber  in  den  Formen  geringer.  Oben  auf  der 
Säule  die  noch  gothische  Figur  des  h.  Petrus,  neu  bemalt  und 
vergoldet  So  gering  die  Steinhauerarbeit  an  der  Säule  ist,  so 
ausgezeichnet  sind  unten  am  Fuss  die  vier'  in  Bronze  ausgefiihr- 
ten,  als  schnurrbärtige  Hännerköpfe  behandelten  M.asken  sammt 
den  ebenfalls  ehernen  Ausgussröhren.  Mit  ihren  Voluten,  die  in 
phantastischer  Weise  mit  den  Halskrausen  und  der  übrigen  Or- 
namentik des  Köpfputzes  verwebt  sind,  wahre  Musterbdspiele 
originell  stilisirter  Barockdecoration.  Aehnliche  Bronzewerke 
sieht  man  an  dem  Brunnen  beim  Münster.  Hier  ist  die  Säule  in 
eigenthttmlicher  Weise  achteckig  und  zwar  spiralförmig  kannelirt 
und  hat  ein  frei  korinthisirendes  Kapital,  das  einen  sitzenden 
Löwen  mit  dem  Wappenschilde  der  Stadt  trägt  Aehnlich  be- 
handelt ist  die  Säule  des  an  der  Ostseite  des  Münsters  befind- 
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liehen  BrunneiiB,  auf  welcher  die  steife  Figur  St.  Georgs  mit 
dem  Drachen.  Das  Kapital  zeigt  eine  derbe  aber  gut  behandelte 
Composita,  die  wasserspendenden  Köpfe  sind  hier  von  Stein  und 
bei  weitem  nicht  so  schön  wie  jene  bronzenen. 

Welch  schwungvollen  Betrieb  damals  in  Ulm  die  Decoration 
jeder  Art  behauptet,  sieht  man  besonders  am  Münster,  wo  das 
südliche  Portal  eine  der  prachtvollsten  Holzarbeiten  der  gesamm- 
ten  Epoche,  inschriftlich  vom  Jahre  1618,  zeigt  Die  Ornamentik 
ist  hier  nicht  blos  von  herrlicher  Erfindung,  sondern  auch  meister- 
haft in  der  Ausführung.  Auch  die  Thttrflflgel  des  westlichen 
Hauptportales  sind  reich  geschnitzt  Wie  lange  aber  dort  die 
Kunstgewerbe  an  den  Traditionen  der  besten  Zeit  festhielten, 
beweisen  die  herrlichen  schmiedeeisernen  Gitter,  welche  im  In- 
nern den  Chor  abschliessen  und  das  Sakramentshftuschen  um- 
geben, erstere  1713,  letztere  gar  1737  durch  Johann  Vitus  Bunz 
gefertigt 

Was  endlich  den  Privatbau  Ulms  betrifft,  so  zeigt  er  ge- 
wisse gemeinsame  Grundzttge,  sowohl  in  der  Anlage  als  in  der 
Ausstattung  der  Wohnhäuser.  Im  Grundplan  sind  die  schloss- 
artig isolirten,  auf  den  Ecken  meist  mit  Erkern,  auch  wohl  mit 
Thflrmen  ausgestatteten  Hftuser  der  Patrizier  von  den  fieih  in 
Beih  die  Strassenzeilen  begleitenden  Wohngebäuden  der  Bürger 
zu  unterscheiden.  Diese  letzteren  sind  durchgängig  mit  Bttcksicht 
auf  einen  lebhaften  und  grossen  Handelsverkehr  angeordnet  Sie 
haben  grosse  Flure,  ursprünglich  noch  wie  im  Mittelalter  meist 
gewölbt,  im  Ausgang  unserer  Epoche  aber  auch  mit  flacher 
Decke,  die  oft  elegante  Stuckdecoration  zeigt.  Die  schmale  An- 
lage des  mit  dem  hohen  Giebel  der  Strasse  zugekehrten  mittel- 
alterlichen Bürgerhauses  ist  festgehalten;  mehrfach  aber  hat  man 
dadurch  eine  bedeutendere  Breite  gewonnen,  dass  man  zwei  oder 
gar  drei  Häuser  neben  einander  zusammenzog  und  die  zwei  oder 
drei  colossalen  Giebel  bisweilen  durch  eine  dazwischen  empor- 
gefflhrte,  mit  Arkaden  decorirte  Stirnwand  zu  verbinden  suchte. 
Ein  mächtiges  Haus  dieser  Art  sieht  man  mit  drei  Giebeln  in 
der  Frauenstrasse ;  minder  ausgebildet  und  nur  mit  zwei  Giebeln 
ist  z.  B.  der  jetzige  Gasthof  zum  Hirschen  und  gleich  daneben 
die  Brauerei  zum  Straussen.  Aus  dem  breiten  Flur  führt  zumeist 
die  aus  derbem  Eichenholz  gearbeitete  Treppe  in  das  obere  Ge- 
schoss.  An  den  Flur  schUesst  sich  ein  Hof,  bisweilen  von  Neben- 
gebäuden eingefasst,  und  auf  diesen  folgt  wohl  noch  ein  Garten.  • 
Die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Gebäude  ist  überaus  schlicht, 
auf  feinere  Gliederung  oder  plastische  Decoration  wird  völlig 
verzichtet,  und  die  schmucklosen  Fa^aden  entbehren  sogar  zu- 
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meist  deg  Erkers,  der  sonst  die  deutsehen  Wohnhfinser  dieser 
Zeit  so  stattlich  und  heiter  belebt  Es  ist  im  Ckuizeii  ein  derber 
Sinn,  der  sieh  hier  kund  giebi  Dagegen  waren  die  Fa^en 
wohl  durchgängig  auf  malerische  Ausstattnng  angelegt,  aber  auch 
hierin  bewährt  sich  ein  sehlichter,  fast  nflditemer  Sinn,  denn 
von  Polychromie  findet  man  kein  Beispiel,  viehnehr  werden  die 
Decorationen  grau  in  grau  oder  in  Sgraffilo  ausgefflhrt,  oder  man 
begntigt  sieh  gar  mit  einer  bloss»  Wirkung  durch  den  abwech* 
selnd  in  glatten  oder  rauhen  Flächen  behandelten  Stuck.  Figür- 
liche Bilder  und  voUfarbige  Ausflihrung  scheint  man  sich  fllr 
das  Innere  der  Höfe  Torbehalten  zu  haben,  wie  noch  einige  Bei- 
spiele vorhanden  sind.  Die  Sitte  dieser  Bemalung  ist  offenbar 
durch  die  Handelsverbindung  mit  Oberitalien  von  dort  her  ein- 
gedrungen. 

Zu  den  frühesten  dieser  Privathäuser  gehört  das  von  der 
Familie  Weidmann  erbaute  sogenannte  „Schlössle^.  Es  ist  in 
der  That  eins  jener  schlossartigen  Patrizierhäuser;  ehemals  auf 
den  Ecken  mit  neuerdings  abgebrochenen  Erkern  ausgestattet 
Im  Flur  sieht  man  das  Wappen  der  Familie  und  die  JahrzaU 
1552.  Die  in  den  Hof  führende  Thür  hat  den  gedrückten 
gothischen  Schweifbogen,  im  Hauptportal  zeigen  die  Thttrflügd 
schöne  Schnitzwerke  vom  Ende  der  Epoche,  und  in  einer  oberen 
fensterartigen  Oefihung  eine  hübsche  Rosette  von  Schmiedeeisea. 
Die  hohen  Giebel  haben  eine  in  Ulm  häufig  vorkommende  Form, 
die  gleich  aÜem  üebrigen  von  der  hier  herrschenden  derben  Eän- 
fachheit  der  Behandlung  zeugt.  Die  Linie  des  Giebels  wird 
nämlich  durch  aneinander  gereihte  Gesimsatücke,  welche  stets 
dieselbe  nach  ^aussen  und  innen  leicht  geschweifte  Linie  zeigen, 
gebildet  Nichts  von  Voluten,  von  plastischem  Heraustreten,  von 
Pyramiden  oder  ähnlichen  Aufsätzen  wie  sie  sonst  der  Zeit  eigen , 
sind.  Es  ist  etwas  nüchtern  Vierschrötiges  in  dieser  ganzen 
Architektur,  welches  selbst  in  der  gothischen  Epoche  schon  in 
der  Anlage  des  kolossalen ,  aber  wenig  durchgebildeten  Münsters 
sich  voTäth. — Ein  andrer  schlossartiger  Bau  ist  das  in  der  Nähe 
der  Dreifaltigkeitskirche  belegene  Haus  des  Senators  Dietrich, 
wieder  ein  mächtiger  Giebelbau,  auf  den  vier  Ecken  diagonal 
gestellte  Erker,  mit  schlechten  dorischen  und  ionischen  Pilastem 
decorirt,  ebenso  der  Giebel.  Die  Hausihür  zeigt  prächtige  flott 
geschnitzte  Fruchtschnüre.  Im  Innern  hat  der  Flur  Kreuzgewölbe 
auf  einer  mitüeren  Säule  von  sehr  geringen  Formen.  Die  kleineren 
Thürdn  zeigen  zum  Theil  noch  gedrückte  gothische  Schweif  bögen. 
Das  Ganze  ist  stattlich  aber  roh  in  den  Formen.  —  Dicht  dabei  m 
der  Steingasse  das  Krafitische  Haus,  ebenfalls  ein  hoher  Giebel* 
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,  bau  mit  einem  von  unten  herauf  geführten  rechtwinkligen  Erker, 
die  Decoration  ganz  in  rauhem  Stuck  mit  glattem  Fugenschnitt, 
der  namentlich  an  den  FeuBtem  als  Einfassung  hemtaigeftthrt  ist 
Dazu  decorirende  Sgraffiti  an  den  Fenstern  und  in  den  Friesen, 
aber  nicht  mehr  freies  Ornament,  sondern  lineare  Schnörkel, 
wie  sie  dem  Ende  der  Epoche  entsprechen*  lieber  dem  einfach 
derben  Portal  mit  Busticaquadem,  dessen  Bogen  durch  ein 
hübsches  Eisengitter  ausgefüllt  ist,  sieht  man  zwei  Wappen  und 
die  Inschrift  des  Bauherrn  Hans  Ulrich  Lew  mit  der  Jahrzahl 
1595  sowie  dem  Monogramm  des  schon  am  Neuen  Bau  vorkom- 
menden Peier  ScheffdL  Im  Innern  ist  der  Hausflur  mit  Kreuz- 
gewölben auf  einer  mittleren  elegant  gebildeten  toskanischen 
Säule  sehr  stattlich  angelegt  An  den  Gurten  und  Kappen  des 
Gewölbes  sieht  man  feine  Ornamente,  Masken,  Brustbilder  und 
Anderes,  leider  barbarisch  mit  Tünche  überstrichen.  Diese  Tünche, 
eben  so  sehr  für  den  hohen  Reinlichkeitssinn,  wie  für  das  ge- 
ringe Eunstgefühl  der  heutigen  Ulmer  zeugend,  spielt  hier  überall 
eine  entsetzliche  Rolle.  Die  Hofseite  zeigt  dieselbe  einfache 
Stackbehandlung  wie  die  vordere  Fagade.  Links  ist  ein  hübscher 
kleiner  pavillonartiger  Flügel  angebaut,  unten  mit  offnen  Ar* 
kaden  auf  dorischen  Säulen  ruhend.  Allem  Anscheine  nach  ist 
der  Meister  des  Baues  Georg  Buchmüller. 

In  der  Nähe  liegt  in  der  Schelergasse  die  sogenannte  Schelerei. 
Ein  altes  Bürgerhaus  von  ansehnlicher  Ausdehnung,  mit  einem 
Portal,  welches  zu  den  ältesten  Arbeiten  der  Renaissance  in  Ulm 
gehört  In  einfach  derber  Weise  ist  sein  gedrückter  Rundbogen 
mit  Rahmenpilastem  eingefasst,  denen  ein  Kamiesgesims  als  Ka- 
pital dient  Darüber  zwei  sehr  hübsch  gearbeitete  noch  gothisch 
stilisirte  Wappen,  mit  dem  Spruch:  %Non  nobis  domine  non  nobis, 
sed  nomini  tuo  da  gloriam*".  Dabei  die  Jahrzahl  1509,  die,  wenn 
man  sie  auf  das  Portal  mit  beziehen  darf,  dasselbe  zu  einem  der 
frühesten  Werke  der  Renaissancearchitektur  in  Deutsehland  stem- 
pelt Im  übrigen  zeigt  das  Haus  die  Formen  der  Spätzeit  Die 
Decke  des  Hausflurs  hat  eine  sehr  elegante  Eintheilung  von  Qua- 
draten, in  welche  abwechselnd  Rauten  und  Kreise  gezeichnet 
sind,  und  deren  Mitte  zierliche  Rosetten  bilden.  Alle  diese  in 
Ulm  so  häufig  vorkommenden  Stuckdecken  tragen  das  Gepräge 
der  ausgebildeten  Renaissance.  Die  weitläufigen  Hofgebäude 
lassen  noch  reichliche  Spuren  von  eleganten  grau  in  grau  ge- 
malten Decorationen  erkennen.  An  der  dem  Eingang  gegenüber 
liegenden  Wand  sieht  man  eine  grosse  farbige  Darstellung»  der 
Fortuna,  und  gegenüber  ist  eine  Ansicht  der  Piazzetta  von  Vene- 
dig in  reicher  Einfassung  gemalt,  ein  interessantes  Document  der 
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damals  Dberaiu  lebhaften  Verbindung  mit  der  prftcbtigen  Lagunen-' 
.  fltadt  Dabei  die  Jahizahl  1009.  —  Ein  etwaa  älteres  Haus  Bieht 
man  in  der'Komhaasgasee,  mit  fcoloaaalem  Giebel  in  der  naob- 
temen  hier  herrschenden  f'orm,  auf  beiden  Seiten  mit  je  einem 
rechtwinkligen  wenig  vorepringenden  Erker  ausgestattet  Das 
Portal  mit  der  Jahrzahl  1551  ist  im  gedruckten  Rundbogen  mit 
Bahmenpilastem  eingefasst,  die  in  der  Fläche  Medaillons  mit 
antikisirenden  EOpfen  zeigen.  Das  Wappen  nber  der  Hauathtlr 
ist  in  etwas  flachem  Relief  gut  gearbeitet 

Zu  den  interessantesten  PrirathSuseni  ge- 
hört vom  in  der  Hirschstrasse  das  Schadische 
Haus  (Fig.   100),  ein  ausgedehnter  Bau,  der 
auch    in    der   innem   Einrichtung   die   Anlage 
eines  alten  Ulmischen  Kaufhetrenhauses  leben- 
dig TCranschaulicht.    Der  breite  gewOlbte  Flur  A 
mit  hübschen  Masken  und  andern  Ornamenten 
an    den    gedruckten  Gurten    zeigt  rechts  die 
spfiter  angelegte  hßlzerne  Treppe  zum  oberen 
Gesehoss.    Daneben    sind    auf  beiden    Seiten 
ebenfalls  gewölbte  Waareniager.  Der  Flnr  rnSn- 
det  auf  einen  Hof  B,  der  an  der  Torderen 
und  Rflekseite  mit  gewölbten  Arkaden  auf  kräf- 
tigen Pfeilern  eingefasst  ist    Darüber  erheben 
sich  in  zwei  oberen  Geschossen  hölzerne  Ga- 
lerien mit  Balustraden,  welche  sich  auch  an 
den  beiden   Langseiten  des  Hofes    auf  einer 
Vorkragung   hinziehen.    An  diesen  Hof  stösat 
sodann  ein  zweiter  Querbau  G,  mit  sechs  Kreuz- 
Einu.'Brdgd^boH.  [L.)*'gewOlben  anf  kräftigen,  der  romanischen  Form 
nachgebildeten  Pfeilern  eine  etwa  60  Fuss  breite 
und  gegen  30  Fuss  tiefe  Halle  bildend.     Von  hier  steigt  man 
anf  mehreren  Stufen  zu  einem  höher  gelegenen  zweiten  Hof  D 
empor,  der  wieder  auf  beiden  Seiten  mit  gewölbten  Arkaden  auf 
Pfeilern  eingefasst  ist    Diese  bilden  eine  Verbindung  des  Vorder- 
hauses mit  dem  Garten  E,  welcher  sieh  hinter  dem  zweiten  Hofe 
anschliesst  und  Ton  dort  wieder  auf  mehreren  Stufen  zugänglich 
ist     Dies  schQne  Haus  verdiente  um   so  mehr   eine  genauere 
Aufnahme,  als  dasselbe  schwerlich  noch  lange   bestehen   wird. 
Von  der  ursprünglichen  Ausstattung  bemerkt  man  am  Rttckgiebel 
des  Vorderhauses  Spuren  von  grau  in  grau  gemalten  Decorationen. 
Dabei  die  Jahrzahl  1599.     Rechts  im  Hof  ist  ein  Pferd  an  die 
Wand  gemalt,  daneben  Handschuh,  Stiefel,  Bttrste  und  Striegel, 
die  Jahrzahl  1602  und  dazu  der  Vera:   „Hie  stebt  ein  frisches 
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Pferd  das  auseuleihen  gehört''.  Links  im  Hof  ein  Brunnen  mit 
der  Jahrzahl  1627.  Im  oberen  Geschoss  des  Vorderhauses  be- 
wahrt der  grosse  Flur  eine  hübsche  getäfelte  Decke  mit  feiner 
Gliederung,  sodann  einen  prächtigen  Hängeleuchter  mit  einem 
Hiscbgeweih  und  sehr  schönem  weiblichen  Brustbild,  das  eines 
Syrlin- würdig  ist. 

Zum  Schönsten  und  Reichsten,  was  von  innerer  Decoration 
aus  dieser  £poehe  irgendwo  yorhanden  ist,  gehört  jedoch  die  Aus- 
staltung  des  Ehinger  Hofes,  eines  ansehnlichen  Patrizierhause» 
in  der  Taubengasse,  jetzt  als  Schulhaus  dienend.  Das  Aeussere 
bietet  nicht  yiel  Besonderes  y  der  Hof  zeigt  auf  drei  Seiten  Ar- 
kaden auf  derben  toskanischen  Säulen,  der  Hausflur  ist  wie  so 
oft  in  Ulm  gewölbt  mit  hübsch  decorirten  Gurten.  Das  Erd- 
geschoss  hat  gewölbte  Hallen  mit  Stuckaturen.  Die  'ganze  äussere 
Architektur  ist  mit  Einschluss  des  Hauptportales  ganz  schlicht: 
aber  Spuren  von  grau  in  grau  gemalten  Decorationen  lassen  sieh 
auch  hier  erkennen.  Ein  kleines  Nebenpförtchen  zeigt  den  Spitz- 
bogen, und  auch  die.  steinerne  Wendeltreppe  mit  der  Jahi*zahl 
1601  hat  noch  göthische  Construktion;  aber  das  Treppenhaus  ist 
mit  einer  flachen  gegliederten  Benaissancedeeke  geschlossen.  Die 
breiten  meist  dreitheiligen  Fenster  haben  noch  die  alten  Butzen- 
scheiben; selbst  das  durchbrochene  Holzgitter  der  Bodentreppe, 
wo  man  1603  liest,  besteht  aus  meisterlicher  Schnitzarbeit  Den 
höchsten  Werth  besitzen  aber  die  prachtvollen  Holztäfelungen 
der  Decken  und  die  nicht  minder  vorzüglich  gearbeiteten  Thüren.^) 
Zunächst  der  herrliche  grosse  Flur  im  obern  Geschoss  mit  seiner 
schön  gegliederten  Balkendecke,  geschmückt  mit  Rosettenköpfen 
und  andern  Ornamenten.  Noch  glanzvoller  aber  die  Decken  des 
oberen  Saales  und  eines  Nebenzimmers.  Treffliche  Eintheiiung, 
reiche  und  kraftvolle  Gliederung,  schönes  Sehnitzwerk  von  Frie- 
sen mit  Akanthusranken,  Löwenköpfen  u.  s.  w.  Alles  dies  ist 
barbarischer  Weise  mit  Tünche  dick  überstrichen,  obwohl  der 
Landesconservator  der  Alterthümer  hier  seinen  Sitz  hat.  Dazu 
kommen  zwei  Thüren,  mit  korinthischen  Säulen  eingefasst  und 
mit  eleganten  Aufsätzen  bekrönt,  durch  Bemalung  und  feine  Ver- 
goldung noch  gehoben.  Noch  ein  anderes  Zimmer  hat  eine  nicht 
minder  köstliche  Decke  und  in  den  breiten  Flachbogennischen 
der  Fenster  Engelköpfe  und  elegantes  Ornament  in  Stucco.  Auch 
hier  eine  schöne  Thür,  ebenfalls   mit  Malerei  und  Vergoldung 


*)  Eine  Publication  der  ersteren  bereitet  Egle  in  den  Suppl.  der  ßchwäb. 
Denkm.  (Stuttgart,  Ebner  &  Seubert)  vor.  Aufnahmen  der  letzteren  in  den 
Bl.  des  Architektenvereins  des  Stuttg.  Polytechnicuma  (Stuttg,  K.  Wittwer). 
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und  wie  an  den  andern  ThOren  mit  gediegnen  Eisenarbeiten 
ausgestattet  Noch  gehört  dazu  eine  besondere  Hauskapelle  mit 
polygonem  Chor  und  feinem  gothischen  Stemgewölbe. 

Von  den  einfacheren ,  aber  durch  stattliche  Anlage  ausge- 
zeichneten Wohngebäuden  nenne  ich  zunächst  noch  das  Haus  in 
der  Frauenstrasse  init  den  drei  kolossalen  Giebeln,  die-  durch 
eine  Zwischenmauer  mit  durchbrochenen  Arkaden  eine  originelle 
Verbindung  haben.  Die  beiden  Portale  sind  Ton  einfach  strengen 
*  Rahmenpilastem  umfasst  und  im  oberen  Bogen  mit  reichen  Eisen- 
gittern ausgefüllt  Der  Flur  hat  decorirte  Kreuzgewölbe.  In- 
teressant ist  sodann  das  jetzige  Museum,  die  „obere  Stube **,  statt- 
lich in  drei  Flügeln  an  den  Ecken,  welche  die  lange  Strasse 
mit  der  Stubengasse  und  der  Kramgasse  bildet,  erbaut  Ueber 
dem  steinernen  Erdgeschoss  treten  die  oberen  in  Fachwerk  aus- 
geführten Geschosse  auf  mächtigen  Consolen  mit  Akanthus- 
blättem  heraus.  Der  zweite  Stock  ruht  auf  barock  geschnitzten 
Maskenconsolen  von  Holz,  voll  Ausdruck  und  Leben,  kräftig  und 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  entwickelt  Man  liest  hier  das  Mono- 
gramm H.  A.  und  das  Steinmetzzeichen  des  Meilers.  Jedes 
Stockwerk  ist  ausserdem  durch  einen  derben  Stuckfnes  mit 
Eierstäben  abgeschlossen,  und  auf  dem  Dache  erhebt  sich  noch 
die  hübsch  gearbeitete  alte  Wetterfahne.  Im  Hofe  zeigt  sich 
dieselbe  Behandlung,  die  Wände  sind  ganz  stuckirt  mit  rauh 
gelassenen  Flächen.  Dorische  Säulen  tragen  die  Gewölbe  der 
Arkaden,  welche  den  unregelmässigen  Hof  umziehen.  Es  ist  ein 
interessantes  Specimen  dieser  einfach  derben  und  doch  wirkungs- 
vollen Stuckdecoration,  der  Behandlung  des  Komhauses  nahe 
verwandt  und  vielleicht  von  demselben  Meister.  —  Ein  anderes 
grosses  Eckhaus  an  der  Frauenstrasse  und  Hafergasse,  jetzt  als 
Oberamtsgericht  dienend,  hat  zwei  grosse  gewölbte  Einfahrten, 
zwischen  ihnen  liegt  im  Erdgeschoss  ein  Saum  mit  Kreuzgewölben 
auf  sehr  eng  gestellten  dorischen  Säulen.  Der  Hof  hat  an  der 
einen  Seite  Arkaden  auf  ähnlichen  Säulen.  Schön  stilisirte  Eisen- 
gitter sind  über  der  Hausthür  und  daneben  in  den  beiden  Bund- 
fensterchen,  welche  den  Flur  erleuchten,  angebracht  —  Hieher 
gehört  femer  ein  Baidingerhaus  in  der  Frauenstrasse,  ursprüng- 
lich im  Besitz  der  Familie  Besserer.  Die  Hausthür  ist  einfach 
mit  gutem  Eisengitter,  der  Flur  flach  gedeckt  mit  trefflichen 
Theilungen,  der  Hof  zeigt  auf  zwei  Seiten  hübsche  Holzgalerien, 
die  untere  auf  dorischen  Säulen,  die  obere  auf  phantastisch 
reichen  Hermen  ruhend,  alles  schön  geschnitzt  und  mit  Balustra- 
den versehen.  —  Endlich  möge  noch  das  von  Seuttersche  Haus 
in   der    Frauenstrasse    genannt    werden,    dessen    unterer    Flur 
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gothiflche  Kreuzgewölbe  im  Spitzbogen  zeigt  Im  oberen  6e- 
flchoss  hat  der  grosse  Flur  dagegen  eine  schön  gegliederte  Holz- 
deeke  und  eine  Thttr  mit  spiralförmig  gewundenen  Säulchen, 
Akanthusconsolen  und  Fruchtschnttren.  —  Geschnitzte  Haus* 
thttren  mit  schönen  Eisengittem  findet  man  noch  mehrfach  in 
den  Strassen  Ulms.  So  z.  B.  eine  sehr  elegante  in  der  Langen 
Strasse  A.  263. 

Augsbnr^^. 

In  ähnlichen  Bahnen,  aber  doch  mit  mancherlei  eigenen  Um- 
bildungen bewegt  sich  die  Architektur  in  Augsburg.  Die  alte 
Bedeutung  der  ehemals  mächtigen  Beichsstadt  ist  so  allgemein 
bekannt,  dass  ich  hier  nicht  ausführlicher  darauf  einzugehen 
brauche.  Es  war  einer  der  Mittelpunkte  der  deutschen  Gewerbe- 
und  Kunstthätigkeit,  neben  Nürnberg  der  Hauptort  für  die  Han- 
delsverbindung  des  ganzen  Nordens  mit  Italien,  namentlich  mit 
Venedig  und  der  Levante.  Bis  zum  Schmalkaldischen  Kriege 
war  seine  Blüthe  im  fortwährendem  Aufsteigen,  die  Handels- 
flotten und  Faktoreien  der  Fugger  und  Welser  umspannten  die 
damals  bekannten  Theile  der  Erde,  und  selbst  bis  zum  dreissig- 
jährigen  Kriege  blieb  die  Stadt  immer  noch  ein  glanzvoller  Sitz 
für  Handel  und  Gewerbe.  Die  zahlreichen  Reichstage  erhöhten 
ihre  Bedeutung  und  steigerten  das  Leben  bis  zur  Ueppigkeit. 
Die  Häuser  ddr  Fugger  und  anderer  angesehener  Kaufleute,  mit 
ftlrstlichem  Aufwand  erbaut  und  ausgestattet,  waren  die  Bewun- 
derung der  Zeitgenossen.  Die  Waffenschmiede,  Juweliere  und 
Goldarbeiter,  die  kunstreichen  Schnitzer  und  Tischler,  die  Intar- 
siatoren und  Ebenisten  und  manche  andere  Handwerker^)  er- 
hoben ihre  Arbeiten  zur  Bedeutung  von  Kunstwerken.  Die  Re- 
naissance wurde  hier  durch  die  nahe  und  rege  Verbindung  mit 
Italien  vielleicht  zuerst  in  Deutschland  zur  Herrschaft  gebracht 
Hans  Burgkmaier  (vergl.  S.  52)  hat  wahrscheinlich  zuerst  die 
neuen  Formen  dort  eingebürgert,  und  unter  den  Künstlern,  welche 
dieselben  rasch  aufnahmen  und  verwertheten,  steht  der  ältere 
Hans  Holbein  oben  an. 

Der  heutige  architektonische  Charakter  der  Stadt  lässt  frei- 
lich nur  lückenhaft  die  damalige  Pracht  erkennen.  Der  Grund 
einer  so  eingreifenden  Veränderung  ist  in  dem  Material  zu  suchen, 
aus  welchem  die  Bauten  aufgeführt  wurden.    Wie  in  Ulm  wurde 
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1779  u.  1788.  Dazu  Augsburg  und  seine  frühere  Industrie,  von  Th.  Her- 
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man  auch  hier  durch  den  Mangel  eines  geeigneten  Steines  dazir 
veranlasst,  die  Fa^aden  zu  yerputzen  und  ihre  AusschmOekung 
der  Malerei  zu  übertragen.  Aber  während  man  in  Ulm  sich 
meistens  mit  dem  bescheidenen  Grau  in  Grau  oder  mit  Sgraffiten 
begnügte,  übertrug  das  üppige  Augsburg  die  volle  Farbenpracht 
des  Südens,  namentlich  Venedigs  und  Verona's,  auf  seine  Fa^a- 
den.  Als  Michel  de  Montaigne  1580  die  Stadt  besuchte,  waren 
die  imposanten  Bauten  Elias  HoUs  noch  nicht  vorhanden;, 
dennoch  erklärt  er  Augsburg  für  die  schönste,  sowie  Strassburg 
fUr  die  festeste  Stadt  Deutschlands.  Die  breite  Anlage  und  die 
Sauberkeit  der  Strassen,  die  vielen  prächtigen  Springbrunnen 
fallen  ihm  auf,  obwohl  die  vier  jetzt  vorhandenen  Brunnen  da- 
mals noch  nicht  standen.  Die  Häuser  seien  weit  grösser,  schöner 
und  höher  als  in  irgend  einer  Stadt  Frankreichs.  Der  Palast 
der  Fugger  sei  ganz  mit  Kupfer  gedeckt  und  habe  zwei  Säle,, 
der  eine  gross,  hoch,  mit  Marmorfussboden  —  wahrscheinlich 
derselbe,  auf  welchem  Hans  von  Schweinichen  jenen  Unfall  er- 
lebte —  der  andere  niedriger,  reich  an  antiken  und  modernen 
Medaillen,  mit  einem  Kabinet  am  Ende.  Es  seien  die  reichsten 
Gemächer,  die  er  je  gesehen.  Auch  den  Garten  mit  seinen 
Sommerpavillons  und  Vogelhäusern,  seinen  Springbrunnen  und 
Vexirwassern  rühmt  er  höchlich.  Vor  Allem  fallen  ihm  die  ge- 
malten Fa^aden  auf;  aber  grade  diese  wichtigen  Theile  der 
künstlerischen  Ausstattung  sind  bis  auf  wenige  Spuren  verschwun- 
den. Dagegen  zeigt  allerdings  die  Maximiliansstrasse  schon  solche 
Grossartigkeit  der  Anlage,  dass  sie  noch  jetzt  ohne  Frage  zu  den 
schönsten  Strassen  Deutschlands  gehört.  Ihre  ausserordentliche 
Breite  würde  monoton  wirken,  wenn  sie  in  grader  Linie  gezogen 
wäre,  und  wenn  nicht  in  glücklichen  Abständen  jene  herrlichen 
Brunnen  sich  erhöben,  deren  Gleichen  man  in  keiner  deutschen 
Stadt  wiederfindet.  Dazu  kommt  der  mächtige  Bau  des  Bath- 
hauses,  der  trotz  der  Einfachheit  seiner  äussern  Architektur 
durch  die  Massen  allein  imponirt  und  für  den  Platz  wohl  be- 
rechnet ist. 

Aus  der  Frühepoche  der  Renaissance  ist  wenig  mehr  vor- 
handen. Der  Palast  der  Fugger  ist  ein  Gebäude  von  kolos- 
saler Ausdehnung,  aber  in  der  Fa^ade  ohne  alle  architektonische 
Gliederung,  vielmehr  auf  reichen  Gemäldeschmuck  berechnet.  Die 
neuerdings  an  Stelle  der  untergegangenen  Burgkmaierschen  Fres- 
ken ausgeführten  Bilder  zeugen  von  einem  löblichen  Streben  und 
enthalten  im  Einzelnen  viel  Hübsches,  liefern  aber  den  schlagen- 
den Beweis,  dass  wir  ftlr  künstlerische  Anordnung  und  Stilisirung 
solcher  monumentalen  Werke  noch  viel  von  jener  Zeit  zu  lemea 
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liaben.  Das  Innere  bewahrt  noch  einige  Spuren  von  Ursprung- 
Ueher  Pracht  Im  vorderen  Flur  ruhen  die  Kreuzgewölbe  auf 
to^anischen  Säulen  von  rothem  Mamior.  Besonders  glänzend 
muss  der  erste  Hof  gewesen  sein,  dessen  Arkaden  nach  italie- 
nischer Weise  auf  ähnlieben  aber  ziemlich  derb  gebildeten  Säulen 
ruhen.  In  der  Tiefe  der  Hinterhalle  erheben  sich  mächtige 
Marmorsäulen  mit  getheiltem  Schaft,  die  Kapitale  üppig  mit 
Laubwerk  und  Widderköpfen  geschmückt  Um  den  ganzen  Hof 
ist  die  Laibung  der  Bögen  mit  herrlichen  grauen  Arabesken  auf 
schwärzlich  blauem  Grunde  bedeckt  Ueber  den  Bögen  sieht 
man  gemalte  Medaillons,  die  eine  Füllung  von  rothen  Marmor- 
platten  haben.  Darüber  zieht  sich  ein  arg  zerstörter  Fries  hin 
mit  grau  in  grau  gemalten  historischen  Scenen,  dabei  unter  An- 
•derm  die  Inschriften:  ^der  neapolitanisch  Krieg.  Hcyrath  König 
Philipps.  Wiederpringung  Oestreichs.  Die  Erledigung  der  Tochter. 
Bereinigung  zu  Engelland".  Wahrscheinlich  Beste  jener  Waad- 
^emälde,  deren  Gegenstände  durch  den  gelehrten  Peutinger  be- 
stimmt worden  waren,  und  die  Jacob  Fugger  1516  ausfahren 
liess.  Die  erhaltenen  Figuren  sind  voll  Leben  und  Ausdruck. 
Sodann  ein  Fries  von  Putten  mit  Vasen  und  Ranken,  grau  auf 
blauem  Grunde,  leider  ebenfalls  stark  zerstört.  Ganz  oben  ist 
«ine  Blendgalerie  von  wunderlichen  toskanischen  Säulchen  und 
Pilastern.  Ein  zweiter  Hof  zeigt  eine  Galerie  auf  toskanischen 
Säulen,  die  auf  der  einen  Seite  einen  gewölbten  Oberbau  tragen. 
Hier  ist  keine  Spur  von  Bemalung,  alles  weiss  getüncht.  Der 
südliche  Theil  des  ursprünglich  aus  mehreren  Häusern  zusammen- 
g;ewachsenen  Palastes  hat  einen  besonderen  Eingang,  der  auf 
einen  grossen  Flur  mündet,  dessen  Kreuzgewölbe  auf  sehr  derben 
ionischen  Säulen  ruhen.  Daran  stösst  ein  dritter  grosser  Hof 
mit  Arkaden  auf  toskanischen  Säulen  und  einem  gewölbten  Ober- 
^eechoss.  Hier  ist  Alles  öde,  aber  ursprünglich  war  ohne  Zwei- 
fel auch  dieser  Theil  farbig  geschmückt  Immerhin  zeugt  das 
Ganze  von  einer  grossartigen  Anlage  und  ehemaliger  fürstlicher 
Pracht  Ein  vierter  Hof,  auf  zwei  Seiten  mit  Galerien  umzogen, 
mündet  nach  der  Bückseite  auf  einen  Flur,  der  auf  den  Zeug* 
liausplatz  hinausführt  Hier  befinden  sich  die  einzigen  Gemächer, 
welche  noch  die  ursprüngliche  künstlerische  Ausstattung  zeigen. 
Es  sind  zwei  jetzt  dem  Kunstverein  überlassene  Gemächer,  beide 
23  Fuss  tief  und  14  Fuss  hoch,  das  kleinere  22  Fuss  lang,  also 
ungefähr  quadratisch.    Das  grössere  ein  Saal  von  49  Fuss  Länge. 


')  Genauere  Notizen  über  diese  und  andere  Theile  der  Angsburger 
BenaiBS.  verdanke  ich  Herrn  Archit.  Fr.  Thierbach. 
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Die  geringe  Höhe  wirkt  ungünstig,  aber  die  Deeoration,  offenbar 
von  italienischen  Händen  ausgeführt,  gehört  zum  herrlichsten 
dieser  Art,  das  wir  in  Deutschland  besitzen.  Der  kleinere  Saal 
ist  mit  einem  gedrückten  Muldengewölbe  überspannt,  in  welches 
die  stark  ansteigenden  Kappen  einschneiden.  Die  Stirnflächen 
der  Kappen,  die  sich  über  einem  reichen  Gesims  erheben,  sind 
mit  tfaeilweise  vergoldeten  Stuckfiguren  (Hochrelief)  auf  blauem 
Grund,  mit  Nischen  und  Büsten  gegliedert  Die  Gewölbflächen 
der  Kappen  sind  hellfarbig  auf  dunkelbraunrothem  Grund  be- 
malt. Der  Rest  der  Mulde  ist  mit  Stuckrahmen  und  Malereien 
reich  belebt.  Die  Wände  zeigen  eingerahmte  Landschaften  und 
omamentale  Malereien.  Hier  also  wie  in  dem  zweiten  Saal 
herrscht  die  in  der  italienischen  Renaissance,  und  zwar  vorzugs- 
weise in  der  ausservenezianischen,  durchgängig  vorkommende 
Art  gegliederter  Gewölbanlangen  mit  stuckirter  und  bemalter 
Decoration.  Der  grössere  Saal  ist  mit  flach  elliptischem  Tonnen- 
gewölbe überdeckt  Die  Decorationsmalereien  sind  hier  haupt- 
sächlich  farbig  (roth,  gelb,  braun  herrschen  vor)  auf  weissem 
Grund  aufgesetzt  Auf  den  Gewölbzwickeln  der  Tonne  zwischen 
den  Kappen  sind  halblebensgrosse  Figuren  auf  dunklem  Grund. 
Die  Reliefs  in  den  Kappenstirnflächen  fehlen,  ebenso  die  Ge- 
mälde auf  den  Wänden.  In  beiden  Sälen  stützt  sich  das  Ge- 
wölbe auf  ein  ringsumlaufendes,  mit  Gonsolen  unterbrochenes 
Gesims.  Der  Uebergang  wird  abwechselnd  durch  Larven  oder 
Blumenkörbe  verkleidet,  aus  diesen  entspringen  die  überaus  reich 
und  fein  gegliederten  Stuckrahmen,  die  alle  Gräte  verdecken  und 
die  Haupteintheilung  des  Gewölbes  betonen.  Figuren  wie  Orna- 
mente sind  mit  einer  ganz  unbegreiflichen  Leichtigkeit,  Durch- 
sichtigkeit und  Eleganz  in  Fresko  auf  den  Stuck  aufgemalt  Da- 
bei zieht  sich  durch  das  Ganze  trotz  der  Ueberladnng  eine 
wohlthuende  Farbenharmonie.  Marmor  ist  nur  bei  den  Thfir- 
einrahmungen  und  dem  Kamin  im  kleinen  Saale  angewandt  Die 
Gewölbe  sind  massiv  und  vollständig  mit  bemaltem  Stuck  über- 
zogen. Dass  man  es  hier  mit  Arbeiten  eines  bedeutenden  ita- 
lienischen Künstlers  der  Hochrenaissance  zu  thun  hat,  leidet 
keinen  Zweifel.  Genannt  wird  ein  sonst  kaum  bekannter  An- 
tonio Ponzano  aus  der  Tizianischen  Schule. 

Im  Uebrigen  habe  ich  von  Bauten  der  Frührenaissance  nur 
noch  das  Gebäude,  in  welchem  jetzt  das  Maximilians-Museum 
untergebracht  ist,  zu  nennen.  Dieses  ist  aber  eins  der  elegan- 
testen Werke,  etwa  bald  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
entstanden,  ursprünglich  wahrscheinlich  ein  Patrizierhaus.  Gleich 
dem  Fuggerpalast  kehrt  es  seine  breite  Seite  der  Strasse  zu. 
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Zwei  Erker  von  g^eringer  Tiefe  und  rechtwinkliger  Grundfonn 
treten  aus  der  Fa^e  berror,  die  beiden  oberen  OeschoBBe  be- 


gleitend.   Der  kleinere  bat  ein  Fenster  in  der  Front,  der  grfeaere 
deren  swei  (Fig.  101).    Beide  Bind  auf  prächtigen  GesimBen  und 
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akaDthugg^schmückten  Consolen  vorgekragt.  Am  gröSBeren  Eä'ker 
zieht  sieh  vor  der  untern  Fensterbank  eine  eherne  Inschrifttafel 
mit  elegant  aufgerolltem  Rahmen  hin,  zu  beiden  Seiten  yon 
Putten  gehalten.  Während  hier  das  Cartouchenwerk  schon  auf 
die  vorgeschrittene  Renaissance  deutet,  zeigt  alles  Uebrige  die 
feinen  Formen  und  die  zierlich  reiche  Ornamentik  der  Frtthzeit 
So  die  schlanken  Rahmenpilaster  mit  ionischen  Kapitalen,  die 
spielenden  Bekrönungen  der  Fenster,  die  oberen  Abschlüsse  mit 
ihren  Voluten  und  Medaillons,  vor  Allem  die  Fensterbänke  im 
oberen  Geschoss  mit  ihrem  herrlichen  Laubgewinde  und  den 
spielenden  Putten,  an  die  geistreichsten  Erfindungen  Holbeins 
erinnernd,  dabei  Alles  meisterlich  frei  in  Sandstein  ausgeführt. 
Selten  findet  man  in  der  deutschen  Renaissance  eine  so  durch- 
gebildete Plastik.  Am  kleineren  Erker  sieht  man  vor  der  untern 
Fensterbank  einen  schön  stilisirten  Doppeladler,  von  Säulchen 
eingefasst  mit  flatterndem  Spruchband,  darauf  man  den  Wahl- 
spruch „plus  ultra^  liest  Am  obern  Fenster  zwei  nicht  minder 
prachtvoll  ausgefühlte  Adler  auf  Löwen.  Das  Hauptportal  der 
Fagade  ist  im  Flachbogen  der  FiUhrenaissance  geschlossen,  mit 
Pilastem  und  Friesen  eingefasst,  welche  mit  schönen  eingravirten 
Flachornamenten  bedeckt  sind.  Ein  kleineres  Nebenpförtchen, 
nicht  unmittelbar  mit  dem  Hauptportal  verbunden,  zeigt  ebenfalls 
eine  hübsche  Einfassung.  Das  Rundfensterchen,  welches  dem 
Flur  Licht  giebt,  ist  mit  einem  herrlich  stilisirten  Eisengitter  ge- 
schlossen. 

Unweit  des  Maximilians-Museums  in  derselben  Strasse  bietet 
ein  im  Ganzen  noch,  spätgothisches  Haus  mit  prachtvollem  gothisch 
componirtem  Portal,  darüber  ein  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen,  einige  Frübrenaissance-Theile.  Namentlich  ist  der  Haus- 
flur mit  einem  Kreuzgewölbe  auf  denselben  derb  ionischen  Säulen 
ausgestattet,  welche  wir  schon  im  Fuggerhaus  fanden.  Alle 
Thüren  dagegen  sind  gothisch ;  der  Hof  mit  oberer  jetzt  glas- 
geschlossener Galerie,  beiderseits  auf  Netzgewölben  ruhend,  die 
auf  Consolen  aufsitzen.  Vom  rechts  eine  weitere  Vertiefung  der 
unteren  Halle  auf  gothischen  Rundsäulen.  So  spielen  auch  hier 
noch  beide  Stile  in  einander.  —  Dasselbe  Verhältniss  gewahrt 
man  an  dem  mächtigen  alten  Weiserhaus,  das  schon  durch 
seine  gothische  Kapelle  mit  originellem  frühem  Stemgewölbe 
interessant  ist  Der  ganze  Bau  mit  seinem  hohen  Giebel  ist 
mittelalterlich,  aber  ein  zierlich  decorirter  Erker  trägt  die  For- 
men einer  spielenden  FrUhrenaissance,  das  Laubwerk  von  etwas 
krautartig  krauser  Bildung.  Dabei  mehrere  lateinische  Sinn* 
Sprüche. 
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Von  den  gemalten  Fafaden,  welche  ebemals  den  heiter 
prächtigen  Charakter  der  Strassen  bestimmten,  sind  nur  spärliche 
Reste  erhalten.  Keine  deutsche  Stadt  hat  darin  Augsburg  von 
fem  erreicht;  es  ist  das  deutsche  Verona  gewesen.  Schon  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wird  uns  hier  die  Anwendung 
des  Fresco  bezeugt:  144S  lässt  Konrad  Vögelin  seine  Grabkapelle 
bei  S.  Ulrich  „  auf  nassen  Tttnich  "^  malen.  ^)  In  der  Epoche  der 
Renaissance  sind  es  besonders  Hans  Burgkmaier  und  Altdorfer, 
dann  Pordenone  und  Antonio  Ponzano,  gegen  Ende  der  Periode 
Matthias  Kager,  a^ugleich  Bürgermeister  der  Stadt,  Boienhammer^ 
Johann  Holzer  u.  A.,  welche  die  Kunst  der  Wandmalerei  üben. 
Von  Boienhammer  stamtnen  die  Reste  von  Fresken,  welche  man 
an  einem  ehemals  Hopferisehen  Haus  in  der  Krotenau  sieht  3) 
Hier  sind  es  namendich  flott  geroalte  Genien,  welche  die  vier 
Jahreszeiten  darstellen.  In  solchen  Wandbildern  bildet  sich  dem 
ganzen  Volk  ein  Spiegelbild  seines  Lebens,  seiner  Anschauungen 
und  Gedankenreihen  dar.  Die  religiösen  Vorstellungen  des  Mittel- 
alters werden  bald  überwuchert  von  den  humanistiBchen  Ideen; 
das  klassische  Alterthum  mit  seinen  Heldenthaten  stellt  sich  ein, 
der  Olymp  mit  seinen  Göttern,  die  antike  Fabel  weit  und  ein 
starker  Beisatz  von  Allegorien,  der  gegen  Ausgang  der  Epoche 
immer  mehr  überhand  nimmt  und  mit  dem  pedantisch  Lehr- 
haften der  Zeit  Hand  in  Hand  geht  Daneben  frische  Weltinst 
in  Grenrescenen :  Bauerntänze,  Markt-  und  Strassentreiben,  Alles 
in  heiterer  Farbenpracht  Ein  treffliches,  zum  Theil  wohl  er- 
haltenes Beispiel  gewährt  das  Weberhaus,  ein  Eckgebäude  der 
Maximiliansstrasse.  Vom  sieht  man  ein  gothisches  Pförtchen  mit 
der  Jahrzahl  1517;  aber  die  Fresken  der  Seitenfa^ade  würde 
man  etwa  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  setzen,  wenn  wir  nicht 
wfissten,  dass  dieselben  von  Matthias  Kager  (erste  Decennien  des 
17.  Jahrhunderts)  ausgefbhrt  worden  sind.  Unter  den  Fenstern 
zuerst  weiss  gemalte  Putten  auf  blauem  Grunde,  mit  Hunden 
spielend.  Dann  zwei  gemalte  Fenster  mit  Figuren  die  heraus- 
acbauen;  eine  ideale  Fortsetzung  der  wirklichen  Fensterreihe. 
Auf  dem  Fensterkreuz  wiegt  sich  ein  Papagei.  Ganz  ohen  ist 
eine  herrliche  korinthische  Säulenhalle  gemalt,  in  effektvoller 
Perspektive  und  vornehmen  Verhältnissen,  die  Säulen  wie  aus 
buntem  Marmor,  Kapitale  und  Sockel  aus  weissem  Marmor;  dabei 
Blick  auf  einen  Platz  mit  prächtiger  Fa^ade.  Ein  Triumphator 
sammt  andern  Figuren,  leider  stark  zerstört,  nimmt  die  Haupt- 
flächen ein.    lieber  den  oberen  Fenstern  auf  rothen  Bogenfeldern 


»)  Herberger  a..  a.  0.  S.  34.  —  *)  P.  von  Stetten,  a.  a.  0.  I,  S.  286. 
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bunte  Fruchtsehnttre ;  auf  den  grösseren  Wandfeldem  diirüber 
weiss  gemalte  liegende  Figuren,  das  Ganze  also  im  Sinn  vene* 
zianischer  Decorationen  als  marmorner  Prachtbau  gedacht  — 
Weit  barocker,  in  stilistischer  Hinsicht  sehr  lehrreich  zum  Ver- 
gleich, ist  das  Moll'sche  Haus  in  der  PhiL  Welserstrasse,  dessen 
Fresken  von  dem  jüngeren  Pordemne  herrühren.  Hier  tritt  die 
Grossartigkeit  der  architektonischen  Behandlung  völlig  zurück^ 
welche  am  Weberhaus  und  im  Hofe  des  Fu^erhauses  so  wohl- 
thüt;  die  ganze  Fa^ade  ist  mit  allegorischen  und  mythologischen 
Figuren  in  üppiger  Farbenpracht  bedeckt;  das  Architektonische 
beschränkt  sich  auf  die  sehr  barocke,  wulstige  Einfassung  der 
Fenster«  Das  Ganze  ist  aber  von  grosser  Pracht  und  flott  aus- 
geftahrt 

Die  Neigung  zu  plastischer  Decoration,  wie  wir  sie  aus- 
nahmsweise in  glänzender  Art  am  Maximilians -Museum  trafen, 
scheint  in  Augsburg  nur  selten  hervorgetreten  zu  sein.  Ein  Bei- 
spiel bietet  jedoch  die  kleine  schmale  hohe  Fa^ade  C.  2  an  der 
Maximiliansstrasse.  Sie  hat  einen  ganz  mit  Hochrelief-Brustbildern 
in  Medaillons  geschmückten  Erker,  unter  und  über  jeder  Fenster- 
reihe und  endlich  noch  einmal  im  Giebel  kommt  diese  damals 
beliebte  Art  der  Ausschmückung  vor.  —  Die  übrigen  Fa^aden 
Augsburgs  haben  nach  Verlust  ihrer  Fresken  keinerlei  künst- 
lerischen Werth;  nur  die  zahlreichen  meist  paarweise  angebrach- 
ten, bald  polygonen  bald  geraden  Erker  geben  ein  belebteres 
Gepräge;  doch  auch  diese  sind  ohne  architektonische  Durch- 
bildung. Die  nüchternen  geschweiften  Giebel,  welche  wir  in 
Ulm  fanden,,  sieht  man  auch  hier.  Die  meisten  der  älteren 
Privathäuser  haben  eine  gewölbte  Einfahrtshalle,  geräumiges 
Treppenhaus  und  Vestibül  mit  reichen  Holzdecken.  In  der  Ge- 
sammtanlage machte  sich  im  16.  Jahrhundert  mehr  als  in  irgend 
einer  andern  deutschen  Stadt  der  Einfluss  Italiens  geltend. 
Namentlich  gehört  dahiu,  dass  statt  der  sonst  in  Deutschland 
beliebten  Holzgalerien  steinerne,  gewölbte  Arkaden  die  Regel 
bilden.  Die  Selbstbiographie  Elias  HolFs  zählt  über  sechadg 
Wohngebäude  auf,  welche  sein  Vater  ausgeführt  hatte.  Grewölbte 
Arkaden  auf  Pfeilern  oder  Säulen  treten  dabei  fast  immer  in  den 
Höfen  auf;  oft  auch  Altane,  die  mit  Kupfer  gedeckt  werden; 
Gänge  mit  Marmorfussboden  u.  dergl.  Aber  daneben  kommt  an 
den  Fa^aden  der  deutsche  Erker  („Ausschuss''  genannt,  während 
„Erker"*  lediglich  die  Dacherker  bezeichnet)  häufig  vor,  bisweilen 
mit  Bildwerken  geschmückt  Von  der  innem  Ausstattimg  ist  das 
Meiste  wohl  durch  den  wandelnden  Zeitgeschmack  beseitigt  wor- 
den; doch  sieht  man  schone  Thüren,  Täfelwerke  und  Kamine 
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noch  in  manchen  Häusern,  so  bei  Hrn.  Ammann  (Annastrasse),  bei 
Dr.  Kraus  u.  s.  w. 

Einiges  von  tüchtigen  decorativen  Werken  findet  sich  in  den 
yerschiedenen  Kirchen  als  Zeugniss  der  ehemals  hohen  Blflthe 
der  Kunstgewerbe.  Zunächst  in  S.  Ulrich  die  Ghorstflhle  im  Chor, 
zwar  nicht  mehr  aus  der  besten  Zeit,  aber  doch  noch  schön  im 
Detail  und  von  edler  Einfachheit.  Die  Stühle  ziehen  sich  in 
doppelter  Reihe  an  den  Langwänden  des  Chores  hin.  Etwas 
einfacher,  aber  jedenfalls  von  demselben  Meister  sind  die  Stühle, 
welche  sich  an  die  Schlusswände  des  Querschiffs  anlehnen.  In 
beiden  Fällen  wird  die  Theilung  der  Bückwand  durch  elegante 
toskanische  Säulen  bewirkt,  in  welche  eine  Nischenarchitektur 
sich  einfügt.  In  der  geräumigen  Sakristei  sind  sämmtliche  Wände 
mit  Schränken  für  Reliquien  u.  s.  w.  besetzt  Dieselben  sind  nicht 
mehr  so  streng  gehalten.  Dasselbe  gilt  von  den  überaus  reichen 
Betstühlen  in  der  Fuggerkapelle.  Noch  üppiger,  aber  von  unge- 
mein malerischer  Wirkung  sind  die  Beichtstühle  im  nördlichen 
Seitenschiff,  sowie  die  reich  geschnitzten  Bänke.  (Vollständig 
ungeniessbar  dagegen  die  immens  hohen  Zopfaltäre,  die  Kanzel 
und  die  Orgel).  —  Ausserdem  eine  sehr  stattliche  Steindecoration 
an  den  zwischen  die  Strebepfeiler  des  südlichen  Seitenschiffes 
eingebauten  vier  Seitenkapellen.  Von  den  beiden  mittleren  ist 
die  eine  die  Fuggerkapelle,  die  andere  die  Ulrichskapelle.  Von 
diesen  beiden  zieht  sich  eine  elegante  marmorne  Bogenstellung 
ans  guter  Renaissance  hin.  Die  zehn  Bogen-Oeffiiungen  sind  mit 
geschmackvollen  Eisengittem  ausgefüllt.  Die  Bekrönung  bilden 
zwölf  Apostelstatuen.  Bemerkenswerth  sind  die  Holz-  und  Eisen- 
gitter, welche  die  beiden  andern  Kapellen  trennen.^) 

Im  Dom  können  die  Gitter,  welche  den  Kapellenkranz  von 
dem  Umgang  um  den  östlichen  Chor  trennen,  sich  theil weise  an 
Eleganz  mit  den  schönsten  der  Ulrichskirche  messen,  die  meisten 
derselben  jedoch  sind,  wenn  auch  mit  Staunens werther  Technik 
hergestellt,  zu  sehr  überladen.  Dasselbe  gilt  von  den  reichen 
Epitaphien,  die  aus  den  kostbarsten  Steinmaterialien  bestehend, 
wesentlich  zur  reichen  Wirkung  dieses  Kapellenkranzes  beitragen. 
—  In  der  Barfttsserkirche  umziehen  primitive  Gestühle  aus 
späterer  Renaissance  in  doppelten  und  dreifachen  Reihen  fast 
sämmtliche  Wände  des  geräumigen  Gebäudes.  Die  Brüstungen 
der  Emporen  sowie  die  Langwände  des  Chors  über  den  Stühlen 
sind  voUständig  mit  Tafelbildern   der  Spät-Renaissance  besetzt 


')  Einige  der  schönsten  Gitter  aufgen.  in  den  Skizzenheften  d.  Arch. 
Yereins  des  Stuttgarter  Polytechn. 


412  11^-  Buch.    Renaissance  in  Deutschland. 

Statt  des  Lettners  findet  sieh  der  Best  eines  schönen  Gitters, 
welches  sich  an  den  in  der  Mitte  stehenden  Taufstein  anschliesst 
Erst  gegen  Ausgang  der  Epoche  wird  durch  das  Auftreten 
eines  bedeutenden  Meisters  der  Architektur  hier  ein  grösserer 
Zuschnitt  verliehen.  Elias  HoU^^)  von  dem  eine  Selbstbiographie 
als  Manuscript  in  Augsburg  aufbewahrt  wird,  wurde  1573  als 
Sohn  des  Werkmeisters  Hanns  Hall  in  Augsburg  geboren  und 
hatte  zuerst  unter  seinem  Vater  die  Architektur  praktisch  erlernt 
Schon  der  Grossvater  Sebastian  Holl  war  Mauermeister  gewesen 
und  wird  noch  ganz  in  gothischer  Stilpraxis  aufgewachsen  sein. 
Der  Vater  Hanns,  der  1594  als  Zweiundachtzigjähriger  staj-b,  also 
1512  geboren  war,  hat  dann  jene  aus  mittelalterlichen  und  Be- 
naissance-Elementen  bestehende  Mischarchitektur  geübt,  von  wel- 
chen man  in  Augsburg  wie  überall  noch  Spuren  antrifft  Doch 
verstand  er  sich  auch  auf  die  ^wälsche  Manier",  wie  er  bei  einem 
Bicklinger-Sohloss  zu  Inningen  bewies.  Seine  zahlreichen  Bauten, 
die  in  seines  Sohnes*  Aufzeichnungen  genau  registrirt  werden, 
müssen  der  ^tadt  damals  bereits  einen  charakteristischen  Aus- 
druck gegeben  haben.  Grösstentheils  waren  es  Bürgerhäuser, 
deren  tLber  sechsig  angeführt  werden,  durch  stattliche  Fa^aden 
mit  Erkern,  besonders  aber  durch  gewölbte  Arkaden  in  den  Höf^tu 
auf  Spulen  oder  Pfeilern  ruhend,  auch  wohl  durch  Altane  und 
Prachtsäle  ausgezeichnet.  Im  Jahre  1573  wird  er  von  den  Ge- 
brüdem Fugger  zu  ihrem  „täglichen  Maurer-  und  Werkmeister'' 
angenommen  und  hat  für  dieselben  Manches  auszuführen.  1576 
erbaut  er  die  Kirche  des  Stemklosters,  wobei  er  seinen  drei- 
jährigen Sohn  Elias  zur  Grundstdnlegung  mit  in  die  Baugrube 
hinabhebt;  1581  wird  durch  ihn  das  GoUegium  bei  S.  Anna  fast 
völlig  neu  gebaut,  im  Hofe  eine  Arkade  von  200  Schuh  Länge, 
mit  Bögen  auf  Pfeilern  in  zwei  Geschossen.  Im  Jahr  1586  fing 
d^  dreizehnjährige  Elias  unter  seinem  Vater  zu  mauern  an,  und 
zwar  zunächst  bei  Bauten,  welche  f)tr  Jacob  Fugger  ausgeführt 
wurden.  ^Das  war,  erzählt  er,  ein  wunderlicher  Herr,  und  ich 
hatte  es  gut  bei  ihm,  weil  ich  mich  gut  in  seinen  sothanen  Kopf 
schicken  konnte."*  Er  „trank  sich  alle  Tage  gleich  über  Mittags- 
mahlzeit voll,*'  liebte  aber  auch  fröhliche  Gäste,  und  liess  Nie- 
mand etwas  abgeben.  Er  wollte  den  noch  sehr  Jugendlieben 
Elias  mit  seinem  Sohne  Jörg  „ins  Welschland''  schicken;  allein 

^)  *Vg1.  Paul  von  Statten,  Kanet-  u.  Gewerbsgeschiehte  der  Stadt 
Augsburg.  S.  98  ff.  Besonders  aber  die  in  einer  Abschrift  aus  dem 
18.  Jahrh.  noch  vorhandene  Selbstbiographie  des  Meisters,  die  mir 
durch  die  Güte  des  dortigen  Stadtmagistrats  zur  Durchsicht  Überlassen 
wurde. 
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mit  Recht  hielt  der  Vater  den  noch  gar  zu  unreifen  Knaben 
zurttek  und  liess  ihn  unter  »einen  Augen  die  Lehrzeit  durch- 
machen. 

Beim  Tode  des  Vaters  wollte  der  21jähTige  Elias  wandern, 
lernte  aber  die  schöne  Maria  Burokartin  kennen,  die  ihm  alle 
Wandergedanken  benahm.  „Ich  setzte,  erzählt  er,  all  meinen 
Sinn  auf  diese  Jungfrau  Maria,  wie  ich  solche  zur  Ehegattin  be- 
kommen möchte."^  Es  gelang  ihm;  1595  heirathete  er  sie,  und 
nachdem  er  im  folgenden  Jahre  sein  „Meisterstück  färgerissen^ 
durfte  er  sich  als  Meister  niederlassen.  Sie  schenkte  ihm  8 
Kinder,  die  aber  bis  auf  eine  Tochter  in  zarter  Jugend  hinstarben. 
In  einer  zweiten  Ehe  erzielte  er  noch  13  Kinder,  mit  denen  es 
ihm  besser  ging.  Die  Holl  waren  ein  starkes  Geschlecht;  sein 
Vater  hatte  ebenfalls  von^  zwei  Frauen  20  Kinder  gehabt.  Ein 
reges  arbeitsroUes  Leben  begann  nun  fflr  den  jungen  Meister, 
und  Manches  hatte  er  schon  fUr  reiche  Prirate  ausgeführt,  als 
im  Jahre  1600  Anton  Garb,  ein  angesehener  Kaufherr,  ihn  mit 
naeh  Venedig  nahm,  wo  er  besonders  an  den  grossen  Bauten 
Palladio's  sich  bildete.  „Besähe  mir,  erzählt  er,  dort  alles  wohl 
und  wunderliche  Sachen,  die  mir  zu  meinen  Bauwerken  femer 
erspriesslich  waren."  Ende  Januar  1601  kehrte  er  heim.  Fast 
um  dieselbe  Zeit  war  der  15  Jahre  ältere  Schickhardt  in  Italien 
gewesen.  Obwohl  es  diesem  vergönnt  War,  einen  weit  grösseren 
Theil  des  Landes  kennen  zu  lernen,  trag  bei  ihm  doch  lange 
nicht  so  vollständig  wie  bei  seinem  Augsburger  Collegen  die 
italienische  Auffassung  über  die  deutsche  den  Sieg  davon.  Er. 
wurzelte  offenbar  fester  in  den  früheren  Anschauungen  und  mischte 
deshalb  in  allen  seinen  Bauten  die  heimische  Ueberlieferung  mit 
den  Formen  des  neuen  Stiles.  Elias  Holl  dagegen  streifte  den 
letzten  Rest  mittelalterlicher  Tradition  von  sich  und  baute  fortan 
im  strengen  Stil  der  italienischen  Spätrenaissance.*)  Nach  seiner 
Heimkehr  war  es  sein  glühendes  Verlangen  seine  Vaterstadt  nach 
dem  Muster  der  grossen  italienischen  Städte  mit  Bauten  eines 
streng  klassischen  Stils  zu  verherrlichen. 

Zuerst  übertrug  der  Magistrat  ihm  1601  den  Neubau  des 
Giesshauses,  weil  „die  Herren  die  Gebäu  zu  Venedig  gesehen^ 
die  ihnen  wohl  gefallen."  Dem  jungen  Meister  gab  man  alwv 
besonders  wegen  seiner  Vertrautheit  mit  dem  Renaissancestil 
Italiens  den  Vorzug.    Der  Bau  wurde  ihm  um  900  fl.  verdungen : 


0  Die  Notiz  bei  Nagler,  Holl  habe  vor  seiner  italienischen  Reise  be- 
reits eine  Reihe  öffentlicher  Bauten  fUr  die  Stadt  ausgeführt,  beruht  auf 
einem  Irrthum. 
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da8B  man  mit  seinem  Werke  zufrieden  war,  geht  aus  der  weiteren 
Belohnung  von  250  fl.  hervor,  die  man  ihm  verehrte.  Dann  folgte 
1602  das  Beekenhaus  am  Perlachberg.  Dies  wurde  ihm  um 
1750  fl.  verdingt,  er  erhielt  aber  noch  250  fl.  dazu  ^wegen  der 
mühsamen  Gesims,  so  auf  welsche  Manier  daran  sind  und  viel 
Mtthe  gekostet.*'  Diese  mühsamen  welschen  Gesimse  sind  noch 
zu  sehen,  denn  das  Haus  mit  seiner  schmalen  hoch  emporgeführ- 
ten Fafade,  die  durch  drei  Pilasterordnungen  gegliedert  wird, 
ist  noch  vorhanden.  Die  hervorragende  Bedeutung  Holl's  war 
inzwischen  so  offenkundig  geworden,  dass  er  in  demselben  Jahre 
noch  nicht  dreissigjährig  zum  Werk-  und  Mauermeister  der  Stadt 
angenommen  wurde.  Die  Besoldung  der  Stelle  hatte  in  80  fl. 
bestanden,  dazu  kommen  5  fl.  für  einen  Bock,  10  fl.  für  Haus- 
zins, 12  Klafter  Holz  und  andere  Emolumente  sowie  wöchentlich 
1  fl.  als  Wochengeld.  Da  er  aber  geltend  machte,  dass  er  bei 
der  Bürgerschaft  durch  Privatbauten  mehr  verdienen  könne,  so 
bewilligte  man  statt  80  ihm  150  fl.  Er  entwarf  zuerst  eine  neue 
Yisirung  zum  Zeughaus,  welches  der  frühere  Werkmeister  Jacob 
Erschey  begonnen  und  fehlerhaft  construirt  hatte.  Holl's  Zeug- 
haus, wie  es  noch  vorhanden,  ist  ein  einfach  derbes  Werk  von 
trotzigem  Charakter  und  von  jener  Nüchternheit  der  Formen  wie 
sie  damals  das  Ideal  der  Architekten  war.  In  demselben  Jahr 
baute  er  auch  seinen  ersten  Kirchthurm  bei  St.  Anna.  Der  alte 
hatte  ein  spitziges  Helmdach  gehabt;  HoU  brach  dasselbe  ab  und 
setzte  zwei  neue  Stockwerke  auf,  das  untere  viereckig,  das  obere 
achteckig  ^mit  Colonnen  und  Gesimsen,  darauf  ein  spitzig  ein- 
gebogenes Dach  mit  Kupfer  gedeckt"*  Hier  also  führte  er  an 
Stelle  der  mittelalterlichen  Spitzen  die  geschweiften  Kuppeln  der 
italienischen  Renaissance  in  den  deutschen  Thurmbau  ein,  die 
der  äussern  Erscheinung  unserer  Städte  einen  wesentlich  modi- 
ficirten  Charakter  geben  sollten.  Er  selbst  hat  nachmals  wohl 
sämmtliche  Thürme  an  Augsburgs  Kirchen,  Stadtmauern  und 
Thoren  in  dieser  Weise  umgebaut  Dann  folgt  1605  der  Neubau 
des  Siegelhauses,  mit  grossem  gewölbtem  Keller  auf  Pfeilern, 
^aussen  rings  herum  mit  feinen  Colonnen  an  den  Ecken  geziert, 
die  Giebel  oben  mehrentheils  von  Steinwerk.''  Die  Yisirung  des 
Aeusseren  hatte  aber  der  Maler  Joseph  Hanitz  angegeben,  der 
beim  städtischen  Bauherrn  Welser  in  hohem  Ansehen  stand.  Von 
seiner  Kühnheit  und  Umsicht  legte  Hol!  in  demselben  Jahre  eine 
glänzende  Probe  ab,  als  er  unter  einem  Pfeiler  der  Barfüsser- 
kirche  einen  römischen  Denkstein  zur  Freude  Welser's  heraus- 
brachte, den  weder  der  frühere  Baumeister  noch  „ein  anderer 
fümehmer  Meister  Conrad  Boss  heraus  zu  heben  gewagt"    Dann 
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folgt  1609  das  neue  Schlachthaus,  das  schon  -durch  seine  Fun- 
damentirung,  da  es  ganz  im  Wasser  steht,  die  Tüchtigkeit  des 
Meisters  bezeugt.  Wirksam  gestaltet  sieh  die  stattliche  Anlage 
durch  zwei  Freitreppen  und  einen  breiten  terrassenartigen  Vor- 
platz mit  Eisengitter  und  kräftiger  Balustrade.  Die  beiden  Por- 
tale sind  in  streng  palladianischer  Weise  gebildet,  die  Kapitale 
der  Pilaster  durch  Stierschädel  ausgezeichnet  Aus  der  breiten 
Fa^ade,  die  oben  mit  barocken  Eckvoluten  abschliesst,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  ein  schmalerer  Giebel  mit  kräftig  derber  Krö- 
nung. Das  Ganze  ist  bei  grosser  Strenge  und  Einfachheit  macht- 
YoU  im  Sinne  der  gewaltigen  Italiener  der  Hochrenaissance. 

Die  grosse  Zahl  seiner  in  dreissigjährigem  Dienste  der  Stadt 
ausgeführten  Gebäude  habe  ich  hier  nicht  im  Einzelnen  zu  yer- 
folgen.  Nur  etwa  der  Barfttsserbrücke  wäre  noch  zu  gedenken, 
weil  er  dieselbe  nach  dem  Muster  der  Rialtobrttoke,  oder  wie  er 
selbst  sagt  ^auf  wälsche  Manier"  mit  Elramläden  auf  beiden 
Seiten  und  in  der  Mitte  mit  einem  ^durchsehendea  Gewölblein^ 
errichtet  hat  Bei  seinen  Privatgebäuden  ist  es  bezeichnend  für 
die  italienische  Richtung,  dass  wiederholt  marmorne  Fussböden, 
Säle  mit  „weisser  Arbeit''  (Stuekaturen) ,  Gänge  mit  „zierlichem 
Modelwerk'',  Kamine  „auf  wälsche  Manier"  erwähnt  werden.  „In 
Summa''  sagt  er  selbst  um  1616  „es  Ist  schier  unglaublich  was 
ich  diese  vierzehn  Jahr  hero  in  meinem  Stadtwerkmeisterdienst 
für  grosse  Mflhe  und  Arbeit'  gehabt"  Die  gewaltige  Energie  und 
der  ausdauernde  Fleiss  des  trefflichen  Meisters  gaben  der  Stadt 
in  kurzer  Zeit  das  Gepräge,  welches  sie  im  Wesentlichen  noch 
jetzt  trägt.  Wenn  auch  in  den  Formen. herb  und  selbst  nüchtern, 
wie  die  Zeit  es  mit  sich  brachte,  sind  seine  Bauten  von  unver- 
kennbarer Grösse  des  Sinnes  und  von  klarer,  mehr  auf  das 
Machtvolle  als  auf  das  Anmuthige  gehender  Gonception. 

Den  Höhepunkt  seines  Wirkens  erreichte  er  aber  beim  Bau 
des  neuen  Bathhauses,  einem  der  gewaltigsten  Werke  der  Zeit 
Er  selbst  war  es,  der  die  Rathsherren  dazu  antrieb,  an  Stelle 
des  baufälligen  alten  Rathhauses  vom  Jahre  1385  ^ein  schönes, 
neues,  wohlproportionirtes"  erbauen  zu  lassen.  «,Er  hätte  eine 
herzliche  Lust  dazu,  und  es  werde  die  Herren  nicht  gereuen, 
auch  gemeiner  Stadt  wohl  anstehen."  Die  Bedenken  wegen  des 
Schlagwerks  der  Uhr  weiss  er  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er 
vorschlägt,  den  benachbarten  Perlachthurm  um  ein  Stockwerk  zu 
erhöhen  und  in  dasselbe  die  Glocken  zu  versetzen.  Mit  eben 
so  grosser  Kühnheit  als  Umsicht  geht  er  1614  ans  Werk.  Das 
gewagte  Unternehmen,  das  er  bis  in's  Einzelne  fesselnd  be- 
schrieben hat,  wird  glücklich  zu  Ende  geführt  unter  dem  staunen- 
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den  Znsohauen  der  Stadt,  und  in  der  Freude  des  GelingenB 
nimmt  er  seinen  vierjährigen  Sohn  Elias  mit  hinauf,  setjt  ihn 
in  den  Knopf,  den  er  selbst  auf  die  Spitze  gesteckt  hat  und  ist 
stolz  auf  die  Unerschrookenheit  des  Kleinen.  Sodann  wird  daa 
alte  Bathhaus  abgebrochen.  Es  bestand,  wie  das  noch  vorhan- 
dene Modell  zeigt,  aus  einem  grossen  Eckbaus  gegen  den  Perlach- 
berg und  einem  Thurm  mit  schlanker  Spitze,  an  welchen  sich, 
andrerseits  zwei  kleinere  Giebelhäuser  anschlössen.  Der  Bau 
war  zwar  von  malerischer  Gruppirung,  aber  ohne  höheren  ktlnst- 
lerischen  Werth,  wie  denn  im  ganzen  Mittelalter  während  der 
romanischen  und  gothischen  Epoche  Augsburg  keine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  Architekturgeschichte  gespielt  hat  Beson- 
ders der  Abbruch  des  Thurmes  mit  seiner  durchbrochenen  stei- 
nernen Spitze  war  ein  gefährliches  Unternehmen;  aber  Alles  ging, 
Dank  der  Umsicht  des  Meisters,  gut  von  Statten,  und  am  25. 
August  1615  legte  er  den  Grundstein,  wobei  wieder  der  kleine 
Elias  mit  in  die  Baugrube  muss,  was  den  Rathsherren  so  wohl 
gefällt,  dass  sie  ihm  „  12  gantze  Augsburger  Gulden  dazu  in  seine 
Hosen  verehren."  HoU  hatte  zu  dem  Bau  drei  verschiedene 
Modelle  entworfen,  welche  sich  noch  auf  dem  Rathhause  befinden. 
Die  beiden  ersten,  von  denen  wir  kleine  Skizzen 0  beiftigen^ 
zeigen  ihn  nicht  blos  in  der  Behandlung  des  Einzelnen,  sondern 
auch  in  der  Disposition  des  Ganzen  völlig  unter  italienischem 
Einfluss.  Beide  Male  besteht  der  Bau  nur  aus  einer  kolossalen^ 
durch  Säulen  getheilten  Halle ,  die  nach  südlicher  Sitte  sich  rings^ 
wie  in  Fig.  102  oder  doch  nach  drei  Seiten,  wie  in  Fig.  103  mit 
Arkaden  öifnet.  Die  Treppe  ist  in  einem  Nebenbau  angebracht. 
Ohne  Frage  sind  beide  Entwürfe  auf  eine  reichere  Gliederung 
und  prachtvollere  Erscheinung  des  Aeussem  abgesehen,,  die  be- 
sonders in  Fig.  102  bei  bedeutenden  Verhältnissen  sich  zu  impo- 
santer Wirkung  steigert.  Aber  die  Rathsherren  zogen  für  die 
Ausführung  den  dritten  Entwurf  vor,  welcher  das  Aeussere  ziem- 
lich nüchtern  behandelt,  mit  Beseitigung  alles  Schmucks  von 
Pilaster-  und  Säulenstellungen  oder  reicheren  Gesimsen.  Aber 
die  innere  Disposition  entspricht  besser  den  nordischen  Bedürf- 
nissen, und  auch  das  Aeussere  wirkt  durch  seine  gewaltigen 
Massen  als  kolossaler  Hochbau  ungemein  machtvoll.  Compact 
zusammengedrängt  erhebt  es  sich  als  Rechteck  von  140  Fuss 
Breite  bei  105  Fuss  Tiefe  in  drei  Geschossen  mit  vier  Fenster- 
reihen.   Während  die  vier  Ecken  mit  einer  kräftigen  Galerie  als 


*)  Ich  verdanke  dieselben  der  geBchickten  Hand  des  Herrn  Archit  Fr. 
Thiersch. 
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■tei^  der  mittlere  Theil  jeder  Fa^ade  noch 
nm  zwei  Stockwerke  höher  empor  und  gchliesst  dann  mit  hohen 
Giebeldächern,  welche  kreuzförmig:  einander  durchschneiden.  Der 
Hanptgiebel,  der  ala  der  breitere  auch  ao  Hohe  den  Qaei^ebel 
ttberra^,  ma^  etwa  150  Fum  emporsteigen  und  ist  auf  beiden 
Enden  mit  dem  Wahrzeichen  der  Stadt,  dem  Pinienapfel  auf 
einem  Bronzekapitftl,  bekrönt.  Wie  groasarti;  die  Baugeiinnung 
der  damaligen  Augsburger  war,  ermessen  wir  aus  den  bedeuten- 
den Summen,  welche  die  Ausstattung  erforderte.  Der  kolossale 
Pinienapfel  kostete  1000  fl.,  der  vergoldete  Adler  im  Hauptgiebel 
2000  fl. ;  eben  so  viel .  das  gegossene  Gitter  im  Portal  mit  den 
beiden  Greifen,  die  das  Wappen  halten;  die  prachtrollen  Bronze- 
kapitfile  der  acht  Säulen  im  Vorsaal  des  oberen  Geschosses  je 


300  fl.  Noch  während  der  Ausführung  wusBte  Holl  diesen  Bau- 
eifer zu  steigern,  indem  er  den  Herren  vorstellte,  es  werde  , so- 
wohl innen  als  aussen  der  Stadt  ein  heroischeres  Ansehen  geben," 
wenn  man  den  beiden  Seitenflügeln  zwei  ThUrme  aufsetze;  er 
habe  sie  dann  fleissig  gebeten  „sie  wollten  ihm  solchen  Bau  femer 
aach  vergönnen  und  die  Unkosten  nicht  so  genau  ansehen,  wann 
schon  jeder  Thurm  300  fl.  mehr  belaufen  werde".  Man  willfahrte 
ihm  auch  hier,  und  so  entstand  binnen  fUnf  Jahren  bis  1620  der 
Bau  in  der  Gestalt,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  sehen.  Das  Werk 
bezeichnet  die  höchste  Steigerung,  deren  die  Augsburger  archi- 
tektonische Eigenart  fähig  war.  Beim  Aeusseren  musste  der 
Meister,  wie  wir  gesehen,  nach  der  lokalen  Sitte  auf  plastische 
Ausstattung  und  Gliederung  verzichten.    Jene  weit  reicheren  Mo- 
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delle  beweisen,  welchen  weit  grosgartigeren  Entwflrfen  er  zu 
entsagen  gezwungen  war.  Die  änssere  Arehitektor  ist  einfach 
und  streng,  nnr  das  Hauptportal  hat  eine  Einfassung  von  Marmor- 
säulen und  darüber  im  ersten  Stock  einen  Balkon;  die  Einrah- 
mungen der  Fenster  und  die  Gesimse  dagegen  sind  aus  Kalkstein^ 
alle  Flächen  aus  Putz.  Die  zahlreichen  Fenster,  die  sich  in  drei 
Stockwerken  übereinander  erheben,  wirken  bei  aller  knappen 
Strenge  der  Formen  doch  lebendig.  Die  beiden  Thürme  mit 
ihren  eleganten  Kuppeldächern,  dazu  der  benachbartß  Perlach- 
thurm  mit  ähnlichem  Abschluss,  geben  ein  imposantes  und  an- 
ziehendes Bild,  besonders  wenn  man  vom  Dome  herkommt   Bei 
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Eintheilung  des  Innern  verfuhr  der  Meister  so,  dass  er  im  Erd- 
geschoss  wie  in  den  oberen  Stockwerken  den  Bau  nach  der  Tiefe 
durch  zwei  Mauern  in  drei  grosse  Bechtecke  zerlegte.  Das  mitt- 
lere, die  Seiten  an  Breite  übertreffende  bildet  im  Erdgeschosa 
eine  grandiose  Vorhalle,  52  Fuss  breit  und  100  Fuss  tief,  auf 
den  alten  Stichen  als  das  ^  untere  Pfletsch^  bezeichnet.  (A  auf 
Fig.  104).  Ihre  ELreuzgewölbe  ruhen  auf  acht  Pfeilern  von  rothem 
Marmor,  die  Ausstattung  dieser  kolossalen  dreischiffigen  Halle, 
die  nur  durch  ihre  mächtigen  Verhältnisse  imponii^t,  ist  völlig 
schlicht;  bloss  der  Schlussstein  der  Kreuzgewölbe  wird  durch 
eine  wie  es  scheint  aus  Bronze  gefertigte  Rosette  bezeichnet  In 
die  Queraxe  dieser  Halle,  von  ihr  zugänglich,  legte  HoU  seine 
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beiden  Treppen  BB,  mit  steigenden  Tonnen  und  auf  den  Podesten 
mit  Kreuzgew($lben  bedeckt,  die  Stufen  noch  flberaüs  steil.  Die 
▼ier  Ecken  enthalten  verschiedene  kleinere  LocaUtftten,  sämmt- 
lieh  gewölbt,  in  C  und  D  Wachtzimmer,  in  £  das  Archiv,  in  F 
einen  Durchgang.  Im  ersten  Stock  ist  im  Wesenffichen  dieselbe 
Eintheilung,  nur  dass  die  vorderen  Ecken  je  einen  quadratischen 
Baum  von  45  Fuss  im  Geviert  ausmachen,  links  als  Bathsstube, 
rechts  als  Gerichtslocal  bezeichnet  In  der  Mitte  wieder  dieselbe 
grosse  Halle  wie  unten,  statt  der  Gewölbe  aber  mit  flacher  Decke, 
deren  Balken  auf  Säulen  von  rothgesprenkeltem  Marmor  mit  Ka- 
pitalen und  Basen  von  Bronze  ruhen.  Die  Decke  ist  überaus 
kraftvoll  behandelt  und  schön  eingetheilt   An  den  Wänden  ziehen 


Fig.  105.    BathlMiu  za  Augsburg.    II.  Stock. 

sich  Buhebänke  hin,  nach  der  Hauptfaf ade  öffnet  sich  eine  Balkon- 
thür.  Auch  die  vier  Eckzimmer  haben  schöne  Holzdecken.  Die 
beiden  Treppen  HH  führen  nun  zum  zweiten  Geschoss  Fig.  106, 
welches  in  G  den  durch  zwei  Stockwerke  reichenden  goldenen 
Saal,  in  J  K  L  M  quadratische  mit  dem  Saal  in  Verbindung 
stehende  Gemächer  enthält,  als  ^Fürstenstuben''  bezeichnet  und 
gleich  dem  Saal  zu  grossen  Fesflichkeiten  bestimmt  Wir  haben 
Mer  das  erste  Beispiel  einer  Bathhaus-Anlage  bei  uns,  welche 
in  so  umfassender  Weise  auf  Frachtlocalitäten  Bücksicht  nimmt, 
die  zu  Verwaltungszwecken  dienenden  Bäume  streng  davon  ab- 
trennt und  in  die  unteren  Geschosse  verweist  An  Schönheit  der 
Verhältnisse  findet  dieser  Saal  seines  Gleichen  nicht  im  damaligen 
Deutschland.     Bei  100  Fuss  Länge  und  50  Fuss  Breite  hat  er 
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etwa  45  FuBS  Hobe.  Sein  Licht  empßlii^  er  io  reiclilieher 
Weise  von  den  beiden  Schmalseiten,  d.  b.  von  Osten  und  Westen 
dnrcb  lecbs  hohe  Fenster,  Ober  welchen  ebenso  riete  orale  an- 
gebracht sind,  und  wozu  noch  sechs  kleinere  Oberfenster  kommen. 
Die  Aosstattong  des  Saales  strotzt  von  Gold  und  Farben,  die 
Wände  sind  unten  grau  in  grau  gemalt,  werden  nach  oben  far- 


biger und  reicher.  Sechs  Fortale  in  derben  barocken  Formen, 
darüber  kolossale  Nischen  mit  FUrstenbildem  gliedern  die  Lang- 
Seiten.  Dann  folgen  kecke  Qenien,  welche  sich  mit  bunten 
rMchgemalten  Fruchtschntlrea  schleppen,  das  Alles  nur  durch 
malerische  Decoration  bewirkt  Endlich  kommen  riesige  Con- 
Bolen,  welche  paarweis  angebracht  das  Deckengesims  stutzen.  Die 
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Decke  selbst  ist  ein  prachtvolles  Werk  in  Stueco,  in  dessen  Felder 
nach  venetianischer  Sitte  Oemälde  eingelassen  sind.  Die  Bahmen 
derselben  reich  yergoldet,  die  geschnitzten  Ornamente  wohl  etwas 
zu  gross  und  derb,  das  Ganze  aber  doch  von  mftchtiger  Wirkung. 
Der  Fussboden  hat  eine  Marmortftfelung.  Prachtvoll  sind  auch 
die  vier  Fflrstenstuben  mit  trefflich  behandeltem  Wandgetftfel 
und  schön  gegliederten  Decken  von  grosser  Mannigfaltigkeit  der 
Motive.  Auch  die  vier  kolossalen  schwarzglasirten  Oefen  sind 
sämmtlich  verschieden  und  wahre  Prachtstücke  phantastisch  ba- 
rocker Decoration.  Einen  derselben  haben  wir  in  Fig.  23  auf 
S.  117  abgebildet  — 

Es  war  der  Glanzpunkt  im  Schaffen  des  Meisters.  Als  der 
Bau  vollendet  war,  legte  er  den  grossen  Folioband  an,  in  wel- 
chem wir  seine  Lebensbeschreibung  finden,  die  freilich  von  einer 
spätem  Hand  auf  Grund  seiner  eigenen  Aufzeichnungen  einge- 
tragen ist  Er  selbst  aber  beginnt  das  Buch  eigenhändig  mit 
folgender  Einleitung:  Anno  1620  als  er  durch  Gottes  Gnad  und 
Beistand  das  neue  Bathhaus  vollendet  und  ausgebaut,  da  habe 
er  seiner  obliegenden  Geschäft  halben  etwas  mehr  Weil  und  Zeit 
bekommen  und  sich  gleich  im  Namen  Gottes  flirgenommen  in 
diesem  Buch  etwas  Weniges  aufzureissen  was  er  etwan  von 
Jugend  auf  gestudirt  und  gelernt  habe,  und  was  er  auch  in  sei- 
nen Werken  für  einen  Gebrauch  gehabt  dies  und  jenes  zu  bauen, 
obwohl  er  nunmehr  in  dem  fünfzigsten  Jahre  des  Alters,  und  sein 
Gesicht  der  Hand  nicht  mehr  wie  früher  folge.  Er  thue  es  aber 
nicht,  um  sich  einen  Ruhm  damit  zu  machen,  *  sondern  auf  dass 
seine  Söhne  und  Nachkommen  Nutzen  davon  hätten.  Aber  der 
thatkräftige  Mann  ist  mit  diesen  Aufzeichnungen  nicht  eben  weit 
gekommen,  und  sein  schriftlicher  Nachlass  hat  keineswegs  die 
Bedeutung  des  Schickhardtschen.  Namentlich  fehlt  demselben 
jedes  künstlerische  Interesse;  nur  einmal  hat  er  eine  dorische 
Säule  aufgerissen,  um  ihre  Projection  zu  zeigen.  Das  Uebrige 
besteht  aus  den  üblichen  geometrischen  Figuren,  Aufgaben  der 
Mess-  und  Visirkunst,  praktischen  Vorschriften  über  Materialien, 
Handwerksgeräthe,  Kecepte  für  Anfertigung  von  Leim  u.  dergl. 

Der  Ruf  des  Meisters  hatte  sich  bald  weithin  verbreitet 
Mit  dem  Rathhausbau  waren  die  Herren  so  zufrieden  gewesen, 
dass  sie  ihm  einen  vergoldeten  Becher  mit  dem  Wappen  der 
Stadt  in  Schmelzwerk  und  600  Goldgulden  verehrten.  Auch  nach 
auswärts  wurde  seine  Hülfe  verlangt:  das  gräflich  Schwarzen- 
burg'sche  Schloss  zu  Schönfeld  in  Franken  ward  nach  seinen 
Plänen  erbaut;  ebenso  die  Kirche  des  h.  Grabes  zu  Eichstädt 
und  das  Schloss  fttr  den  dortigen  Bischof  auf  dem  Willibalds- 
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berg.  Sein  letzter  Bau  Yon  Bedeuton;  in  seiner  Vaterstadt  war 
das  Yon  1625  bis  1630  errichtete  neue  Spital.  Es  war  der 
letzte  Lichtblick  im  Leben  Holl's.  Wie  sein  Zeit-  und  Kunst- 
genosse Schickhardt,  wenngleich  in  anderer  Weise,  sollte  auch  er 
in  den  Stflrmen  des  Krieges  zu  Grunde  gehen.  Als  die  Stadt 
von  den  Kaiserlichen  eingenommen  ward,  wurde  der  Meister 
nach  dreissigjähriger  redlicher  Amtsführung,  durch  den  Magistrat 
seiner  Stelle  entsetzt,  wie  er  selbst  berichtet  „um  wegen  dass 
ich  nicht  in  die  p&pstische  Kirche  gehen,  meine  wahre  Beligion 
Torleugnen  und  wie  man's  genannt,  nit  bequemen  wollte.'*  Noch 
härter  wurde  die  Massregel  dadurch,  dass  man  ihm  auch  fast 
sein  ganzes  Vermögen  Torenthielt,  das  er  mit  redlicher  Arbeit  in 
vielen  Jahren  erworben  und  bei  der  Stadt  yeizinslich  angelegt 
hatte.  Denn  statt  der  ihm  gebührenden  12000  fl.  konnte  er  nur 
einen  Schuldbrief  auf  4000  fl.  erlangen,  den  er  aus  dringender 
Noth  um  die  Hälfte  losschlagen  musste.  Das  grausame  Edikt, 
welches  die  bezeichnende  Datirung  trägt:  ^Als  man  zählt  nach 
Christi  unseres  liebreichen  Seeligmachers  Geburt,^  muss  wenig- 
stens ausdrücklich  eingestehen,  dass  Elias  Holl  der  Stadt  ^treu- 
lich,  aufrecht,  redlich,  fleissig  und  willig  gedient,  ansehnliche 
Gebäu  aufgeführt,  dass  Uns  seinethalb  keine  Klage  fürgekommen"". 
Bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Schweden  hörte  die  „grau- 
same Gewissensbedrängung*'  auf,  Holl  erhielt  seine  Stelle  wieder 
und  hatte  grosse  Mtthe  mit  den  Befestigungsarbeiten  der  Stadt. 
„Als  dieselbe,  so  berichtet  er,  1635  wieder  kaiserlich  geworden, 
sei  ihm  sein  vielgehabter  schwer  und  getreuer  Dienst  dermassen 
mit  starker  Einquartirung  und  Gontributionen  belohnt  worden, 
dass  es  einen  Stein  hätte  erbarmen  mögen.^  Der  fromme  Mann 
wtlnscht  „sich  und  seinen  lieben  Mitchristen,  so  ebenmässig 
hierunter  viel  gelitten,  dafür  wo  nicht  hienieden,  so  doch^  in 
jener  Welt  die  ewige  Freude  und  Seligkeit^^  Damit  schliesst 
seine  Aufzeichnung.  Ich  füge  nur  hinzu,  dass  er  nicht,  wie  man 
bisher  gelesen^  1637  am  Ostertag,  sondern  erst  am  6.  Januar 
1646  gestorben  ist,  wie  nach  einer  1838  eingetragenen  Notiz  des 
Augsburger  Magistrats  der  aufgefundene  Grabstein  bezeugt  Mit 
Elias  Holl  schliesst  die  alte  Baugeschichte  von  Augsburg. 

Aber  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  datiren  noch  jene 
herrlichen  Brui^nen,  mit  welchen  Augsburg,  wie  keine  andre 
deutsche  Stadt,  seine  Strassen  und  Plätze  geschmückt  hat.  Vor 
Allem  der  Augustusbrunnen,  gegossen  1593  Ton  Hubert  Gerhard j 
der  Merkur-  und  Herkulesbrunnen  von  Adrian  de  Vries  und  der 
Neptunsbrunnen.  Bei  diesen  Arbeiten,  welche  ihren  Schwerpunkt 
in  plastischen  Gestalten  haben,  glaubte  man  sich  nicht  auf  ein- 
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heunische  Kräfte  verlassen  zu  dürfen,  sondern  berief  nieder- 
ländische Künstler,  die  damals  ydUig  der  italienischen  Sichtung 
folgt^L  Diese  Werke  sind  nicht  blos  durch  die  gediegene  Be- 
handlung des  Figürlichen  ^).  ausgezeichnet,  sondern  beweisen  auch 
im  architektonischen  Aufbau  das  treffliche  Stylgefühl  jener  Meistec 
Dazu  kommen  die  prachtvollen  Eisengitter,  namentlich  am  Augustus- 
brunnen  die  bekrönenden  Banken  und  Blumen  von  unttbertreflf- 
licher  Schönheit^)  Diese  Brunnen  vollenden  den  ^*ossartigen 
Eindruck  der  Maximilianstrasse,  dieser  Königin  der  deutschen 
Strassen. 


X.  Kapitel. 
Franke 


Kaum  minder  bedeutend  für  die  Entwicklung  der  deutschen 
Renaissance  als  die  schwäbischen  Lande  sind  jene  mitteldeutschen 
Gebiete,  welche  sich  an  den  Ufern  des  Mains  erstrecken  und  von 
dem  fränkischen  Stamme  bewohnt  werden.  Sie  gehören  zu  den 
ältesten  Sitzen  deutscher  Kultur.  Früh  schon  hat  sich  in  ihnen 
die  geistliche  Macht  neben  der  fürstlichen  bedeutsam  entwickelt, 
und  dazu  gesellt  sich  bald,  Dank  dem  regen  Sinn  der  lebens- 
irischen  Bevölkerung,  die  selbständige  Kraft  des  Bürgerthums  in 
einer  Anzahl  freier  Städte.  Das  mächtigste  Erzbisthum  Deutsch- 
lands, das  Mainzer,  gehört  diesem  Kreise  an.  Dazu  kommen 
diS  Bisthümer  von  Würzburg,  Eichstädt  und  Bamberg.  Der  frän- 
kische Stamm  giebt  dem  Reiche  schon  früh  eine  Reihe  von  Kai- 
sem; hervorragende  Fürsten-  und  Adelsgeschlechter  wetteifern 
in  dem  viel  zerschnittenen  Territorium  gegen  einander.  Dazu 
kommt  noch  der  Deutschorden,  der  hier  seine  Hauptbesitzungen 
hat  Durch  diese  Zersplitterung  geht  dem  Lande  in  der  Epoche 
der  Renaissance  jene  Goncentration  fürstlicher  Macht  ab,  welche 
in  Schwaben  durch  das  würtembergische  Herrscherhaus  der 
künstlerischen  Kultur  damals  zu  so  glänzender  Blüthe  verhalf. 
Dagegen  spricht  sich  die  geistliche  Macht  in  prächtigen  Monu- 
menten nachdrücklieh  aus.    Vor  Allem  sind  es  aber  die  Städte, 


>)  Vgl.   darüber  meine  Geschichte  der  Plastik.    II  Aufl.    S.  749.  — 
*)  Abbüd.  in  Seemanns  deutscher  Benaissanee.    in  Lief.    Tafel  tO. 
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welche  an  Reichtham,  Glanz  und  kflnstleriseher  Strebsamkdt 
eine  hohe  Stellung  einnehmen.  Diese  Verhftltnisse  lassen  sieh 
schon  in  der  romanischen  Epoche  erkennen.  Die  Dome  von 
Mainz,  Wflrzburg  und  Bamberg  gehören  zu  den  Monumenten 
ersten  Banges.  Auch  die  romanischen  Eleinkttnste  haben  grade 
hier,  namentlich  in  Bamberg  ihre  klassische  Stätte.  Anders  ist 
es  in  der  gothischen  Epoche.  Der  Schwerpunkt  rttckt  hinüber 
zum  Bttrgerthum.  Städte  wie  Nttmberg,  Bothenburg,  Frankfurt 
wetteifern  in  Anlage  und  Ausschmflckung  ihrer  Pfarrkirchen; 
aber  bei  aller  Tüchtigkeit  der  Anlage,  allem  Beichthum  der  Aus- 
stattung wird  grade  hier  kein  Denkmal  ersten  Banges  hervor- 
gebracht  Unter  diesen  Verhältnissen  geht  das  Mittelalter  zu 
Ende,  und  die  neue  Zeit  bricht  an,  auch  hier  besonders  yon  den 
Städten  mit  Eifer  begrttsst.  Jetzt  kommt  es  Tomehmlich  im  Profan- 
bau zu  einer  Beihe  bedeutender  Schöpfungen,  in  denen  das  Kultur- 
leben der  Zeit  sich  'mannigfach  spiegelt  Dem  ganzen  Gebiete 
gereicht  es  zum  Yortheil,  dass  es  tiberall  mit  trefflichen  Bau- 
steinen gesegnet  ist.  Dadurch  wird  der  Architektur  eine  mehr 
plastische  Durchbildung  verbürgt,  die  nicht  zu  dem  in  Ober- 
schwaben herrschenden  Surrogat  der  Bemalung  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen  braucht.  In  der  charaktervollen  Architektur  dieser  Zeit 
gewinnen  besonders  die  mächtigen  Städte  wie  Nürnberg  und 
Bothenburg,  aber  auch  Schweinfurt  und  Frankfurt  ihr  lebens- 
volles Gepräge.  Neben  den  Städten  haben  wir  sodann  die  welt- 
lichen und  geistlichen  Fürstensitze  in's  Auge  zu  fassen.  Wir 
betrachten  nun  das  weitgestreckte  Gebiet  in  seiner  besondern 
geographischen  Gruppirung,  wobei  wir  indess  der  Zweckmässig- 
keit wegen  das  Rheinfränkisehe  nicht  im  ganzen  Umfange  herein- 
ziehen. 

Rheinfranken. 

Die  rheinfränkischen  Lande  sind  überwiegend  in  geistlichen 
Händen  gewesen  und  sprechen  dies  Verhältniss  auch  in  ihren 
Denkmälern  aus.  An  der  Spitze  steht  Mainz,  wo  das  Vorherrschen 
der  geistlichen  Macht  namentlich  im  Gegensatz  zum  benachbarten 
Frankfurt  auffallend  hervortritt  Wenn  irgend  eine  Stadt  durch 
günstige'  Naturlage  zu  blühender  Entwicklung  bestimmt  scheint^ 
so  ist  es  das  herrlich  am  Einfluss  des  Mains  in  den  Bhein  in 
weiter  Ebene  sich  hinstreckende  Mainz.  Die  Lage  ist  noch  vor- 
theilhafter  als  die  von  Frankfurt  Wenn  man  abcfr  die  mächtige 
Entwicklung,  die  reiche  selbständige  Blüthe  des  letzteren  mit  dea 
Zuständen  von  Mainz  vergleicht,  so  wird  der  schlimme  Einflusa 
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dee  geiftilichen  Elements  auffallend  fühlbar.  Dem  entspricht  auch 
der  Stand  der  Denkmäler. 

Die  früheste  Schöpfung  der  Senaissance  und  überhaupt  eine 
der  ersten  in  Deutschland  ist  der  sogenannte  Judenbrunnen 
auf  dem  Markte,  inschriftlieh  1526  durch  Erzbischof  Albrecht  zur 
Verherrlichung^  des  Sieges  von  Pavia  errichtet  Neben  ausfuhr-  ^ 
liehen  lateinischen  Inschriften  liest  man  daran  in  deutscher 
Schrift  die  Warnung:  „0  bedenk  das  End.*"  Es  ist  ein  dreiseitiger 
Ziehbrunnen,  >)  dessen  6eb&Ik  auf  drei  Pfeilern  ruht,  die  aus  der 
unteren  steinernen  Brüstung  hervorwachsen.  Derbe  Gonsolen  rer- 
mitteln  den  Uebergang  zwischen  Pfeilern  und  Architrav.  Die 
Pfeiler  haben  ein  Bahmenprofil  und  vegetatives  Ornament  auf 
den  Flächen.  Die  obere  Krönung  gehört  zu  den  anmuthigsten 
Werken  der  Frührenaissance.  Delphine  und  Sirenen,  in  Laub- 
werk auslaufend  und  Wappen  haltend,,  stützen  den  phantastisch 
reichen  Aufbau,  aus  welchem  ein  mittlerer  Pfeiler  emporsteigt, 
dreiseitig  und  mit  Flachnischen,  darin  Bischofsgestalten  stehen. 
Das  Ganze  krönt  die  Statue  der  Madonna. 

Was  sonst  hier  von  Renaissance  vorhanden,  gehört  mit  Aus- 
nahme einiger  Grabdenkmäler  im  Dom  durchaus  der  Spfttzeit 
an.  So  zunächst  das  ehemalige  erzbischöfliche  Schloss,  1627 
unter  Greorg  Friedrich  von  Greifenklau  begonnen,  aber  erst  1675 
bis  78  vollendet^)  Es  ist  ein  stattlicher  Bau  aus  rothen  Sand- 
steinquadem,  in  zwei  Geschossen  mit  kräftigen  Pilasterstellungen 
gegliedert,  welche  die  langgestreckte  Fa^ade  gegen  den  Rhein 
glücklich  beleben.  Der  Bau  besteht  aus  zwei  im  rechten  Winkel 
zusammenstossenden  Flügeln  und  war  wohl  ursprünglich  auf  eine 
umfangreichere  Anlage  berechnet  An  den  Ecken  des  Haupt- 
flügels treten  diagonal  gestellte  Erker  vor,  welche  sich  durch 
beide  oberen  Geschosse  fortsetzen  und  mit  geschweiften  Dächern 
schliessen.  Die  ganze  Architektur  ist  kraftvoll  und  doch  zierlich. 
Die  Pilaster,  unten  toskanische,  dann  ionische,  endlich  korin- 
thische, haben  am  unteren  Theil  des  Schaftes  Ornamente  in 
Schlosser-  und  Riemerformen.  Aehnliche  Decorationen  schmücken 
die  Fensterbrüstungen.  Durchbrochene  Giebel,  im  Hauptgeschoss 
geschweift,  im  oberen  gerade,  bekrönen  die  Fenster.  Alles  dies 
entspricht  den  Formen  des  Friedrichsbaues  in  Heidelberg,  mit 
welchem  der  Bau  ja  fast  gleichzeitig  ist  Treffliche  Eisengitter  im 
Stil   der  Zeit  sieht  man  in  den  unteren  Fenstern  der  Fa^ade. 


0  Abb.  in  Chapuy's  Moyen-äge  pittor.  —  *)  Histor.  Notizen  über  die 
Mainzer  Bauten  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  DomprSbendaten  Fr. 
Schneider.    Dazn  Gksch.  der  Stadt  Mainz  von  Schaab. 
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Das  Innere,  später  YöUig  umgebaut,  bewahrt  keine  Spur  der 
älteren  Anlage. 

Die  ehemalige  Universität,  jetzt  Kaserne,  ist  ein  einfacher 
hoher  Massenbau,  mit  schlichten  gekuppelten  Fenstern  in  vier 
Geschossen,  das  Ganze  ohne  jegliche  Gliederung  oder  kttnst- 
lerische  Belebung.  Nur  die  beiden  ganz  gleich  behandelten  Por- 
tale, von  kannelirten  korinthischen  Säulen  eingefasst,  deren 
Schäfte  gegflrtet  sind,  machen  einen  eleganten  Eindruck.  Die 
Krönung  bildet  ein  attikenartiger  Aufsatz,  yon  stark  yerjflngten 
Pilastern  eingerahmt  und  mit  einem  Giebel  abgeschlossen,  der 
ein  Wappen  enthält  Der  Portalbogen  hat  ein  hübsches  Eisen* 
gitter.  Der  Bau  wurde  1615  durch  Kurfürst  Johann  Schweikard 
von  Kronberg,  der  auch  das  Schloss  von  Aschaflfenburg  ausführen 
Hess,  begonnen.  Schon  1618  fand  die  erste  Promotion  darin 
Statt,  was  auf  rasche  Vollendung  des  einfachen  Baues  deutet 

Das  Gymnasium  in  der  Betzenstrasse,  ehemals  Kronberger 
Hof,  erst  Priesterhaus,  dann  Seminar,  seit  1803  seiner  jetzigen 
Bestimmung  übergeben,  ist  ein  Bau  desselben  Fürsten.  Es  bat 
einen  diagonal  gestellten  Erker  von  sehr  energischer,  zwar  stark 
barocker,  aber  ungemein  lebensvoller  Behandlung.  Die  Formen 
erinnem  stark  an  die  französische  Architektur  der  Zeit,  welche 
hier  wohl  Einfluss  geübt  hat  Die  verschlungenen  Voluten,  die 
aufgesetzten  Pyramiden,  die  Barockrahmen  der  eleganten  Schilde, 
die  schlosserartigen  Ornamente,  das  Alles  ist  von  malerischem 
Effect  und  ungemein  eleganter  Behandlung.  Das  rundbogige 
Portal  ist  in  schwerfälligem  Verhältniss  von  zwei  kannelirten  kräf- 
tigen Pilastern  eingefasst,  darüber  ein  hässlich  leerer  Giebel 
Im  Hof  nichts  Bemerkenswerthes,  nur  etwa  die  beiden  polygonen 
Treppenthürmchen  mit  Wendelstiegen ;  das  Portal  zu  dem  links 
befindlichen  mit  durchschneidenden  gothischen  Stäben  eingefasst 

Von  Privatgebäuden  ist  zunächst  das  Haus  zum  König  von 
England,  ehemals  „zum  Spiegel^,  hervorzuheben.  Die  Fa^ade 
ist  durch  mehrere  hohe  Giebel  gekrönt,  die  mit  schwerfälligen 
Voluten  und  Pyramiden  belebt  sind.  Der  linke  Theil  der  Fagade, 
welcher  auf  die  Seilergasse  geht,  öffnet  sich  mit  drei  Arkaden 
auf  gut  gegliederten  Pfeilern,  die  Bogen  mit  Zahnschnitt  und 
Eierstab  lebendig  gegliedert,  die  Schlusssteine  mit  gut  behandel- 
ten Masken.  Sehr  schön  ist  der  innere  Hof  behandelt,  mit  einer 
kräftig  geschnitzten  Holzgalerie  auf  weit  vorspringenden  Gonsolen 
umgeben,  die  Eintheilung  voll  rhythmischen  Wechsels,  die  Ge- 
sammtwirkung  in  hohem  Grade  malerisch.  —  In  der  Seilergasse 
sieht  man  noch  ein  anderes  Haus  mit  ähnlichen  Arkaden,  wie 
sie  oft  in  jener  Zeit  als  Verkaufsläden  angelegt  wurden.    Die 
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Formen  sind  schon  barocker,  die  Pfeiler  mit  Rnstikaqnadem. 
Man  liest  die  Jahrzahl  1624.  Eine  prächtige  Fafade  hat  sodann 
der  Komische  Kaiser,  früher  „ad  magnam  stellam*,  auch 
„Marienberg ^  genannt,  gleich  dem  vorerwähnten  von  einem  rei- 
chen Rentmeister  Rokoch  erbaut  und  wie  jenes  damals  als  Gast- 
hof dienend,  auf  beiden  Seiten  hohe  Giebel  mit  barock  geschweif- 
ten Formen,  von  Halbsäulen  auf  Consolen  gegliedert  In  der 
Mitte  baut  sich  ein  Thürmchen  empor,  mit  einer  offnen  Säulen- 
kuppel endend,  darüber  eine  Statue  der  Madonna  mit  prächtigem 
Eisenwerk  als  Bekrönung.  Die  drei  Portale  der  Fa^ade  sind 
derb  barock,  mit  Säulen  eingefasst,  die  seitlichen  sogar  mit 
schraubenförmig  gewundenen.  In  der  Zopfzeit  ist  einiges  FigfLr- 
liehe  hinzugefbgt  worden.  Im  Innern  der  Hausflur  mit  sehr 
derber  Stuckdecoration  an  der  Wölbung  ausgestattet ;  Putten  und 
anderes  Figürliche  mit  Laubwerk  wechselnd,  grössere  Felder 
dazwischen,  theils  mit  gemalten  Wappen  ausgeflUlt.  Die  breite 
Treppe  geht  links  in  geradem  Lauf  rechtwinklig  gebrocheii  mit 
Podesten  hinauf,  der  ganze  Raum  gewölbt  auf  Pfeilern,  Alles 
stattUch.  Ein  tüchtiger  Bau  ist  noch  der  Enebersche  Hof  bei 
S.  Christoph,  mit  schönem  Erker,  der  von  Karyatiden  getragen 
wird;  das  Portal  nebst  dem  Treppenthurm  und  den  Fenster- 
umfassungen elegant  omamentirt.  Der  Bau  wurde  bald  nach 
1598  durch  den  Domherrn  Wilhelm  Knebel  von  Katzenelnbogen 
errichtet  und  ist  neben  manchen  andern  ein  Typus  der  Adels- 
höfe, wie  sie  in  Bischofstädten  hauptsächlich  sich  ausgeprägt 
haben. 

Noch  ein  Privathaus  derselben  Zeit  sieht  man  in  der  Au- 
gustinerstrasse, mit  hohem  Giebel  abgeschlossen.  Die  Ecken  der 
Fa^ade  mit  Rustikaquadem  eingefasst,  die  Mauerflächen  yer- 
putzt,  der  Giebel  mit  schweren  hässlichen  Voluten  und  klein- 
lichen Pyramiden,  Alles  sehr  roh  und  handwerksmässig.  —  Sehr 
barock  ist  auch  ein  Fachwerkbau  in  der  Leihhausstrasse,  der 
indess  den  Steinstil  nachahmt.  Nur  das  Erdgeschoss  besteht  aus 
Quadern  und  ist  mit  reich  und  kräftig  behandelten  Consolen  ab- 
geschlossen. Die  oberen  Geschosse  durch  hermenartige  Pilaster 
gegliedert 

Von  den  trefflichen  Chorstühlen  im  Kapitelsaal  oder  yiel- 
mehr  in  der  Nikolauskapelle  des  Domes  ist  schon  S.  92  geredet 
worden.  Sie  stammen  aus  der  ehemaligen  S.  Gangolfs-Hofkirche, 
welche  unter  Erzbischof  Daniel  Brendel  Yon  Homburg  1570 — 81 
umgebaut  und  glänzend  ausgestattet  wurde.  Da  das  Wappen 
desselben  an  der  Rückwand  vorkommt,  so  datiren  sie  offenbar 
aus  jener  Zeit 
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Die  benachbarten  Gegenden  am  Rhein  bieten  nur  geringe 
Ausbeute.  Die  yerheerenden  Einfälle  der  Franzosen  haben  hier 
wohl  Vieles  zerstört  Ungemein  roh  in  der  Behandlung,  aber 
Ton  malerischer  Composition,  ist  in  Lorch  das  Hilchenhaus,  von 
welchem  wir  in  Fig.  107  eine  Abbildung  geben.  Ein  hoher  und 
breite  Giebelbau,  mit  spielenden  Voluten  und  musehelförmigen 
Krönungen,  durch  nttchteme  Lisenen  und  Gesimse  gegliedert 
Das  Erdgeschoss  ist  in  Quadern,  die  ttbrige  Fafade  in  den 
Flächen  blos  geputzt,  die  construktiven  Theile  aus  Sandstein 
und  zwar  die  Säulen,  Eckeinfassungen,  Füllungen  der  Fenster- 
bänke aus  rothem,  die  Pilaster,  Fensterrahmen  und  Pfosten  aus 
gelbem  Stein.  Das  Originellste  ist  der  Erker,  um  welchen  sich, 
auf  plumpen  Säulen  und  elephantenmässigen  Tragsteinen  ruhendf 
ein  Balkon  herumzieht  Man  hat  für  den  Bau  offenbar  nur 
geringe  Kräfte  von  handwerklicher  Bildung  zur  Verfügung  gehabt. 
Das  unbedeutende  und  ungeschickt  behandelte  Portal  führt  zu 
einem  niedrigen  Flur,  und  dieser  zu  einer  Wendeltreppe,  die 
links  in  dem  Nebenhause,  einem  schlechten  Fach  werkbau,  liegt. 
Das  Hauptgeschoss  enthält  einen  stattlichen  Saal,  mit  einfacher 
Balkendecke,  dabei  der  Erker  mit  gothischem  Stemgewölbe.  Da- 
neben zwei  andre  Zimmer.  Vor  denselben  läuft  ein  Gang  mit 
Tonnengewölbe,  zur  Linken  desselben  liegt  die  Küche  mit  andern 
untergeordneten  Räumlichkeiten,  diese  ebenfalls  mit  Tonnen- 
gewölben. Die  Thür  zum  Saal  ist  noch  gothisch.  Das  zwdte 
Geschoss  hat  dieselbe  Eintheilung.  Ein  mächtiger  Keller,  hier 
im  Lande  des  besten  Rheinweins  doppelt  berechtigt,  zieht  >Bieh 
auf  Säulen  gewölbt  unter  dem  Hause  hin. 

Ganz  andrer  Art  ist  ein  Haus  inEltville  (Ellfeld),  das  dem 
Ausgang  der  Epoche  angehört  Mit  der  einen  Front  nach  der 
Strasse  liegend  ist  es  im  Uebrigen  ganz  von  einem  grossen  Gar- 
ten mit  prächtigen  Bäumen  eingeschlossen  und  zeigt  in  seiner 
Anlage  den  Charakter  eines  yomehmen  Landsitzes.  Deshalb  aller 
Nachdruck  auf  das  hohe  Erdgeschoss  gelegt,  dem  nur  ein  un- 
bedeutendes oberes  Stockwerk  hinzugefügt  ist  Das  letztere  Töllig 
schmucklos,  und  zwar  mit  Absicht  so  gehalten,  während  das 
Erdgeschoss  elegante  Ausbildung  zeigt  Die  breiten  dreitheiligen 
Fenster,  von  schlanken  ionischen  Pilastem  eingefasst,  getheUt 
und  mit  Giebeln  bekrönt;  die  Pilaster  kannelirt,  der  untere  Theil 
des  Schaftes  mit  Ornamenten  im  Schlosserstil  geschmückt  Die 
Ecken  *  des  Hauses  mit  breiten  einfachen  Pilastem  eingefasst. 
Der  kleine  Erker  an  der  Strasse  ist  wohl  neuerer  Zusatz.  Das 
Portal  liegt  an  der  Gartenfront  Am  Thorweg  des  Hofes  auf  der 
Rückseite  der  Besitzung  sieht  man  ein  Doppelwappen  und  die 
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Namen  „Philipp  Bernhard  Langwerth  von  Simmem  und  Ghristina 
von  Lang^ertb,  gebome  von  Gemmingen. '^  — 

.  Das  Bathhaus  zu  Kiedrich  mit  seinen  beiden  Erkern  ist 
ein  nicht  unbedeutender  Bau  der  Renaissaneezeit,  und  mehrere 
reich  geschmückte  Holzbauten  daselbst  gehören  derselben  Epoche. 
—  In  Gross-Steinheim,  gegenüber  von  Hanau,  ist  das  von 
Hutten'sche  Haus  ein  tüchtiges  Werk  der  Zeit,  mit  einem  steiner- 
nen Erker  und  hölzernem  Oberbau. 

In  Wiesbaden  ist  das  am  Marktplatz  gelegene,  jel^t  als 
Telegraphenamt  dienende  ehemalige  Bathhaus  ein  schlichter 
Bau  von  guten  Verhältnissen  und  charaktervoller  Erscheinung, 
dabei  für  die  späte  Jahrzahl  1610,  welche  man  über  dem  Por- 
tale liest,  auffallend  streng  in  der  Behandlung.  Eine  stattliche 
doppelte  Freitreppe,  die  auf  den  beiden  unteren  Podesten  zu 
einfachen  Bogenportalen,  auf  dem  oberen  zur  Hauptpforte  führt, 
nimmt  fast  die  ganze  Breite  der  Fagade  ein.  Sftmmtliche  Portale, 
auch  die  beiden  zum  Keller  führenden,  sind  im  Rundbogen  ge- 
schlossen, die  Hauptpforte  mit  Bahmenpilastem  eingefasst,  welche 
Bosetten  als  Füllung  haben.  Auch  die  Fenster  der  beiden  Haupt- 
geschosse sind  rundbogig,  die  unteren  mit  Steinkreuzen  von  brei- 
ten Pfosten  durchschnitten,  die  Profile  mit  Stab  und  Hohlkehle 
noch  gothisirend.  Die  oberen  Fenster  etwas  abweichend  profilirt 
und  mit  einem  Querstab  durchschnitten,  über  welchem  der  mitt- 
lere Pfosten  sich  in  zwei  Spitzbögen  theilt  lieber  der  Mitte  der 
Fa^ade  erhebt  sich  vor  dem  hohen  Pultdach  ein  kleiner  ab- 
getreppter Giebel.  Auch  das  Hauptdach  ist  an  den  Seiten  mit 
ähnlich  behandelten  Giebeln  versehen,  die  jede  reichere  Glie- 
derung verschmähen.  Die  construktiven  Theile,  namentlich  die 
Einfassungen  der  Fenster  un^  Thüren,  bestehen  aus  Sandstein, 
die  Flächen  dagegen  sind  verputzt,  nur  an  den  Ecken  durch 
Bustikaquadem  eingerahmt  Man  könnte  den  schlichten  und  doch 
charaktervollen  Bau  für  ein  Werk  vom  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts halten. 

Beichere  Ausbeute  gewährt  Frankfurt  Die  Stadt  hat  schon 
früh  durch  ihre  günstige  Lage  als  Vermittlerin  zwischen  Süd- 
iind  Norddeutschland,  durch  Handel  und  Gewerbfleiss  ihrer  Be- 
wohner sich  zu  hoher  Bedeutung  aufgeschwungen.  Ihre  Messeu, 
die  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  grossem  Ansehn  standen, 
steigerten  noch  mehr  ihre  Wichtigkeit  für  den  gesammten  deut- 
schen Handelsverkehr.  Wenn  auch  die  Stadt  im  schmalkaldischen 
Kriege  schwer  zu  leiden  hatte,  blieb  ihre  Kraft  und  Blttthe  doch 
noch  gross  genug,  um  sich  in  einer  tüchtigen  bürgerlichen  Bau- 
kunst auszusprechen.     Einiges   aus   dieser  Zeit  findet  man  im 
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EOmer.  Im  kleiDen  Hofe  zwei  Portale  ziemlich  gleich  behandelt, 
nur  im  Detail  Tariirend.  Rundbogen  auf  Pfeilern,  fein  gegliedert, 
Archirolte  mit  Perlenachnur,  Fortalsturz  mit  Perlensehnur  i|nd 
facettirten  Feldern,  das  Ganze  eingerahmt  mit  vortretenden  korin- 


thischen S2ulen,  der  untere  Theil  des  Schaftes  mit  eleganten 
Hasken  und  FruchtschnUren,  am  Postament  wunderlich  frisirte 
Ldwenköpfe,  in  deren  Mfthnen  fast  schon  die  Vorahnung  der 
Allongeperttcke  spukt,  am  Fries  Masken  mit  feinen  Fmchtgehängen, 
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dam  Ganze  zierlieh  und  ton  trefflieher  Wirkung.  Tritt  man  von 
hier  in  den  Flur  des  Hintergebäudes,  so  findet  man  Fenster  mit 
Mittelpfosten,  die  noeh  gothisch  stilisirt  sind,  aber  eine  Ein- 
fassung  von  Renaissaneepilastem  haben.  Daneben  eine  Wendel- 
treppe mit  gothisch  profilirter  Spindel;  alle  Thttren  und  Fenster 
ebenfalls  noch  mittelalterlieh  profilirt  Die  Jahrzahl  1562,  welche 
man  im  Hofe  oben  an  der  Wand  liest,  kann  recht  wohl  für  alle 
diese  Theile  als  Entstehungszeit  gelten.  Daneben  ein  zweiter 
Hof  im  Hause  Limburg,  ebenfalls  mit  einer  Treppe  von  ganz 
ähnlicher  Anlage  und  Ausführung.  Sodann  aber  eine  grössere 
Haupttreppe  mit  gewundener  Spindel,  die  sich  in  einem  ganz 
durchbrochenen  Stiegenhaus  vom  Jahr  1607  befindet  Von  der 
kräftigen  und  zugleich  eleganten  Architektur  dieses  interessanten 
Werkes  giebt  unsere  Abbildung  Fig.  108  eine  Anschauung.  Be- 
merkenswerth  sind  die  prachtrollen  schmiedeeisernen  Gitter, 
welche  das  äussere  Treppengeländer  ftlllen.  Die  Brttstung  ist 
mit  flachem  Biemenwerk  in  feiner  Ausführung  geschmückt  Die 
facettirten  Flächen  der  Pilaster  und  die  zahlreich  angewandten 
Lowenköpfe  sind  bezeichnend  für  diese  Spätepoche.  Im  Innem 
wird  die  Spindel  oben  durch  einen  wappenhaltenden  Ldwen  ab- 
geschlossen; Der  Ausgang  von  hier  nach  der  Limburggasse  be- 
steht in  einer  breiten  Durch&hrt  mit  gothischem  Netzgewölbe 
auf  eleganten  Benaissanceconsolen.  Die  Fa^ade  hat  ein  prächtig 
derbes  Bundbogenportal  in  reich  ausgebildetem  dorischen  Stil, 
die  Pilaster  kannelirt,  die  Postamente  mit  Verzierungen  im 
Schlosserstil,  ebenso  an  den  Bogenzwickeln,  die  Archivolte  fein 
mit  Perlschnur  und  Eierstab  gegliedert,  am  Schlussstein  ein  grim- 
miger Löwenkopf,  der  Triglyphenfries  mit  Flachomamenten  in 
den  Metopen,  kraftvolle  Masken  über  den  Ecken,  treffliches 
Eisengitter  im  Portalbogen.  Die  ganze  Fagade  ist  hier  im  Erd- 
geschoss  in  grosse  Bogenöffhungen  aufgelöst,  die  auf  derb  facet- 
tirten Pfeilern  ruhen. 

Hier  wie  überall  in  den  alten  Theüen  Frankfurts  beherrscht 
die  Bücksicht  auf  die  Messe  den  Privatbau.  Jedes  Haus  wird* 
im  Erdgeschoss  zu  Messgewölben  eingerichtet,  die  sich  mit  weit- 
gespannten Bögen  auf  Säulen  nach  der  Strasse  öffnen.  Nach 
unten  durch  Läden  yerschliessbar,  haben  diese  Arkaden  offene, 
nur  mit  Glas  versehene  und  durch  £isengitter  geschützte  Bogen- 
felder.  Bei  dem  Lichte  derselben  konnten  die  Eaufleute  ihre 
Waaren  drinnen  auspacken  und  ordnen,  bis  das  officielle  Glocken- 
zeichen, welches  den  Anfang  der  Messe  verkündete,  zur  Oeffiiung 
der  Läden  aufforderte.  Die  oberen  Stockwerke  sind  fast  durch- 
gängig in  schlichtem  Fachwerkbau  ausgeführt,  ragen  aber  auf 
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krilftigeii  oft  sehr  eleganten  Steinconsolen  weit  über  das  Erd- 
gesehoss  Tor.  Von  dieser  Architektur  ist  hier  noch  Manches  er- 
halten. —  Nahebei  in  derselben  Gasse  am  Glesernhof  zwei 
treffliche  Fenster-  und  Portalfflilungen  mit  herrlich  stilisirten 
Eisengittem. 

Das  Prachtsttlck  dieser  Architektur  ist  das  Salzhaus,  Ecke 
des  Bömerbergs  und  der  Wedelgasse.  Die  an  der  €Usse  liegende 
Langseite  zeigt  fbnf  grosse  Arkaden  auf  kräftig  facettirten  Bu- 
stikapfeüem  von  trefflicher  Behandlung,  in  den  Bögmi  ^Füllungen 
Ton  Eisengittem,  die  vordersten  zugleich  die  schönsten  und 
reichsten.  Kräftige  Gonsolen  mit  Hasken  tragen  das  weit  vor- 
springende Balkenwerk  der  oberen  Geschosse.  Man  sieht  hier 
so  recht,  wie  die  Einengung  der  mittelalterlichen  Städte  zu  rafB- 
nirtestem  Ausnutzen  des  Raumes  auf  Kosten  von  Luft  und  Licht 
zwang.  Die  oberen  Wände  zeigen  noch  reiche  Spuren  von  Ge- 
mälden, unten  breite  Bilder  mit  Figuren  und  Landschaften,  in 
der  Mitte  Fruchtschnttre,  darüber  wieder  Figttrliches,  oben  in 
zwei  Reihen  abermals  Fruchtgehänge,  Alles  sehr  reich  in  den 
Farben.  Die  schmale  Giebelseite  gegen  den  Platz,  welche  Fig.  109 
darstellt,  ist  dann  ganz  in  Holz  geschnitzt,  und  zwar  in  völliger 
Nachahmung  von  Steindecoration,  gleichsam  eine  Inkrustation 
von  Holzplatten,  ein  Guriosum  d^Architektur,  aber  mit  Meister* 
Schaft  ausgeführt  in  flachem  Relief,  dazwischen  einzelne  Köpfe 
kräftig  vorspringend,  voll  plastischer  Wirkung.  Unter  den  Fenstern 
des  HauptgeschoBses  an  der  Sohlbank  die  Figuren  der  Jahres- 
zeiten sowie  Genien  mit  Fruchtschnüren  und  Wappen.  Dazu  der 
enorm  hohe  Giebel,  frei  geschweift,  aber  ohne  AuAsätze,  dafür 
mit  gothisirender  Spitzengamitur.  Die  hölzerne  Treppe  im  Innern 
ist  eine  tüchtige  Arbeit  des  18.  Jahrhunderts. 

Dieses  Haus  steht  mit  seiner  Behandlung  vereinzelt  da,  wäh- 
rend im  Uebrigen  die  gleichzeitigen  Privatgebäude  in  Frankfurt 
sich  mit  einer  kräftigen  Arkadenarchitektur  im  Erdgeschoss  be- 
gnügen, und  die  oberen  Stockwerke  in  der  Regel  ohne  künst- 
lerische Ausbildung  sind.  Man  behielt  sie  wohl  grossentheils  der 
Wandmalerei  vor.  Bisweilen  findet  man  auch  noch  malerische 
alte  Höfe,  so  in  der  alten  Mainzergasse  Nr.  15  ein  Hof  mit  zwei 
Holzgalerien  über  einander,  sammt  offen  liegender  Treppe,  die 
Stützen  der  untern  Galerie  stelenartig  verjüngt  In  dieser  Gasse 
findet  man  noch  mehrere  Häuser  mit  trefflichen  plastisch  behan- 
delten Gonsolen,  anscheinend  von  derselben  Zeit  und  vielleicht 
von  der  gleichen  Hand  wie  die  oben  erwähnten  Arbeiten  am 
Römer.  So  das  Haus  zum  goldnen  Rängen  (Kännchen)  Nr.  54; 
femer  das  Eckhaus  der  Kerbengasse,  u.  a.  m.   Eine  grosse  präch- 
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tige  Fa^de  aua  der  spätesten  Zeit,  1637  bezeichnet,  in  der  Sud- 
gasse  Nr.  29  mit  ungemein  reich  aber  schon  etwas  za  krans 
behandelten  Consolen,  die  Bogen  sehr  elegant  mit  Eierstab,  Perl- 
schnnr  und  Zahnschnitt  decorirt,  auf  Rnstikapfeilem,  deren  Qoar 
der  rundlich  profilirt  sind,  nicht  mehr  so  energisch  und  markig 
wie  die  früheren.  Es  ist  ein  Doppelhaus  mit  zwei  Giebeln.  Da- 
gegen bilden  die  Ecke  des  Markts  xmd  des  Römers  zwei  ganz 
schmale  Häuser  mit  nur  einem  gemeinsamen  Giebel.  An  der 
Ecke  des  ersten  sieht  man  in  Holz  geschnitzt  Adam  und  Eya, 
darunter:  „dies  Haus  steht  in  Gottes  Hand,  zum  kleinen  Engel 
ist  es  genannte  Das  andre,  gegen  den  Bömer,  hat  ttber  dem 
Parterre  ein  Halbgeschoss  mit  kleinen  zierlichen  gothischen  Fen- 
stern, deren  Bogen  dreimal  gebrochen.  Das  Uebrige  hat  Benais- 
sanceformen.  ^^n  Erker  ist  auf  hölzernen  Streben  mit  Masken 
ausgebaut,  im  oberen  Greschoss  Satyrn  als  Consolen.  Dabei  der 
Spruch:  „Beati  qui  timent  dominum^  Die  oberen  Theile  der 
Fagade  ganz  mit  Schiefer  bekleidet,  der  Erker  mit  polygonem 
Thurmdach  geschlossen,  alle  construktiyen  Theile,  Stfltzen  und 
Consolen  aus  Holz.  So  geht  hier  neben  einer  reich  und  kräftig 
ausgebildeten  Steinarehitektur  der  Holzbau  ununterbrochen  her. 
Eins  der  spätesten  und  reichsten  Häuser  dieser  Epoche  ist  die 
goldene  Waage,  Ecke  der  Höllgasse  am  Markt  Die  Pilaster  sind 
ganz  diamantirt,  ebenso  die  sehr  hoch  gezogenen  Bögen,  alles 
i9t  ungewöhnlich  schlank.  Die  Consolen  reich,  aber  in  hässlicher 
Gesammtform,  nicht  mehr  so  fein  entwickelt  wie  die  Mheren; 
die  Eckconsole  ruht  auf  einer  hockenden  Frauengestalt,  das 
zweite  Stockwerk  auf  Consolen  leichterer  Art  Der  Architekt 
hat  an  diesem  Hause  alles  Andere  durch  Reiohthum  zu  ttber- 
bieten  gesucht,  aber  in  seinen  Formen  vermisst  man  den  Adel 
der  früheren  Arbeiten.  Prachtvoll  sind  die  Eisengitter  in  den 
Bögen.  Daneben  der  weisse  Bock,  ein  kleines  unbedeutendes 
Haus,  aber  mit  einer  der  schönsten  Consolen  dieses  StQes:  ein 
nackter  Knabe  hält  mit  ausgebreiteten  Armen  die  zierlichen  Vo- 
luten, —  ein  sinniges  Motiv,  dabei  von  schönem  Profil.  Derb  und 
kräftig  das  Haus  Neue  Krem  27,  die  Bögen  lebensvoll  gegliedert, 
die  Consolen  derb  und  reich  behandelt  mit  Masken  und  ionischen 
Kapitalen,  die  Eckconsole  besonders  elegant  Eine  der  pracht- 
vollsten Eäsenarbeiten  endlich  am  Hause  Saalgasse  21  im  Portal- 
bogen, bezeichnet  1641.  In  der  Mitte  ein  verschlungener  Schreib- 
schnörkel,  dabei  blasende  Genien,  Masken  und  anderes  Phan- 
tastische. SdUiesdich  ist  noch  der  Brunnen  auf  dem  Markt  su 
erwähnen,  ebenfalls  vom  Ende  der  Epoche:  ein  achteckiges 
steinernes  Becken,  aus  welchem  sich  nicht  wie  gewöhnlich  eine 


438>  ni.  Bneh.    Benuflsance  in  DeatschlaDcL 

Stale,  sondern  ein  yiereckiger  Pfeiler  mit  den  Belie^estalten 
von  Tugenden  erhebt;  darflber  ein  Aufsatz^  dessen  Profil  durch 
blasende  Sirenen  energisch  geschwungen  ist  Die  bewegte  Figur 
der  Justitia  krönt  das  Ganze. 

Ist  in  Frankfurt  ausschliesslich  die  bürgerliche  Architektur 
der  Zeit  vertreten,  so  bietet  das  benachbarte  Offenbach  in  dem 
Isenburgischen  Schlösschen  ein  interessantes  Beispiel  eines  Fürsten- 
Sitzes  jener  Zeit  Da  dasselbe  bereits  eingehender  dargestellt 
worden  ist,^)  so  darf  ich  mich  hier  auf  das  Wesentliche  be- 
schränken. Graf  Reinhard  von  Isenburg,  welcher  1556  Offenbach 
zur  Besidenz  erwählte,  liess  das  alte  yerfallene  Sohloss  abreissen 
und  an  dessen  Stelle  ein  neues  errichten.  Da  dieses  schon  nach 
drei  Jahren  Yollendet  war,  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass 
es  kein  künstlerisch  durchgeführtes  Werk  gewesen  ist.  Schon  1564 
zerstörte  ein  Brand  den  ganzen  Bau  bis  auf  die  nördliche  Fa^ade. 
An  diese  baute  der  Graf  sofort  ein  neues  Schloss,  welches  1572 
vollendet,  im  innem  Ausbau  jedoch  erst  1578  zum  Abschluss 
kam  und  zwar  unter  Graf  Philipp,  dem  Bruder  und  Erben  des 
Erbauers.  Das  Prachtstück  dieses  Neubaues  ist  die  Südfafade 
mit  ihren  von  zwei  polygonen  Treppenthürmen  begrenzten  Arka- 
den, von  welchen  unsre  Fig.  110  einen  Theil  vorführt.  Im  Erd- 
geschoss  ist  es  eine  sehr  hohe  Bogenhalle,  mit  schlanken,  kanne- 
lirten  ionischen  Pilastem  besetzt,  in  den  Bogenzwickeln  und  dem 
Friese  elegant  ornamentirt  Die  beiden  oberen  Geschosse,  die 
sich  offenbar  den  niedrigen  Stockwerken  des  Innern  fügen  muss- 
ten,  sind  deshalb  sehr  gedrückt  und  haben  statt  der  Bögen  nur 
Architrave.  Im  ersten  Stock  sind  die  Pfeiler  mit  männlichen  und 
weiblichen  Figuren  hermenartig  decorirt,  im  zweiten  haben  sie 
einfache  Eannelirung.  Der  ganze  Bau  ist  mit  grosser  Zierlichkeit 
durchgeführt,  namentlich  an  den  Friesen  mit  elegantem  Banken- 
werk und  an  den  Brüstungen  mit  reich  ausgeführten  Wappen 
geschmückt  Es  ist  der  Charakter  einer  zierlich  spielenden  Frflh- 
renaissance,  derjenigen  am  Otto-Heinrichsbau  zu  Heidelberg  ver- 
wandt, in  der  Feinheit  der  Ornamentik  jenem  Bau  nahe  kommend, 
im  Figürlichen  aber  hinter  ihm  zurückstehend,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Verhältnisse  an  Schönheit  und  rhythmischer 
Durchbildung  ihn  bei  Weitem  nicht  erreichen,  lieber  dem  Dach 
der  oberen  Halle  steigt  der  Hauptbau  noch  um  ein  Geschoss 
höher  auf,  mit  nüchternen  Bahmenpilastem  gegliedert  Die  unte- 
ren Hallen  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  oberen  haben 
eine  von  Steinplatten  gebildete  flache  Decke.  Das  obere  Geschoss 
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der  Hallen  ist  tod  minder  feiner  Durchbildung:  sIb  die  beiden 
unteren,  and  verrftth  die  Hsnd  eines  geriu^ren  Architekten. 
Dus  überhaupt  spiter  aaoh  der  Hanptbau  um  ein  Stockwerk 
erhobt  worden  ist,  beweist  die  Abbildung  der  ntJrdliohen  Fa^ade 
bei  Merian,  wo  ausserdem  statt  des  jetzigen  Hansardendachea 
ein  hoher  Giebel  sich  findet  Von  den  beiden  Wendeltreppen  hat 
besonders  die  westliche  eine  schöne  Construktion,  indem  die 
Spindel  nm  drei  schlanke  S&alen  hemmgefllbrt  ist  Den  Ab- 
schluss  bildet  ein  elegantes  Stemgewölbe.  Zu  beiden  Treppen 
fuhren  reich  ausgebildete  Portale. 

Das  Innere  (Fig.  111)  ist  nnr  durch  die  zierliehen  Rippen- 
gewdlbe  des  Erdgeschosses  bemerkenswerth.  In  dem  westlichen, 
68  Fbgg  langen  und  25  Fuss  breiten  Saale  ist  es  ein  MetzgewOlbe 


Flr  111.    ScblOM  n  OnnbUli.    fltimdrlH. 

mh  durchschneidenden  Rippen,  in  dem  östlichen  kleineren  Räume 
ein  Kreuzgewölbe.  An  den  Saal  stösst  ein  nordw&rts  heraus- 
gebauter Erker,  rechtwinklig  vorapringend  und  mit  Fenstern 
versehen,  im  obersten  Geschoss  als  Altane  mit  durchbrochener 
BrttBtung  achliessend.  Unter  den  Fenstern  zieht  sich  sp&tgothisches 
Haasswerk  hin.  Man  sieht,  dass  diese  Theile  noch  zum  mittel- 
alterlichen Baue  gehören.  Wunderlich  genug  springen  die  beiden 
RnudthUrme  am  westlichen  und  Östlichen  Ende  dieser  Fa^ade 
halb  in  die  innem  R&nme,  halb  nach  aussen  vor,  wo  sie  jetzt 
im  obersten  Stock  balkonartig  abschliessen  und  mit  einer  Balu- 
strade eingefasst  sind.  Der  Schlussstein  im  westlichen  Thnrme 
trflgt  das  Datum  1578  und  das  Monogramm  A.  S.  Gegenwftrtig 
den  rerachiedensten  Zwecken  dienend  ISest  der  Bau  in  Bezog 
auf  seine  Erhaltung  Manches  zu  wttnschen. 
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Fttrstliche  und  siftdÜBche  Bauthfltigkeit,  wenngleich  beide 
nicht  Yon  hervorragender  Bedeutung,  begegnet  uns  in  Darm- 
stadt Zunächst  ist  das  durch  einen  nttchtemen  Neubau  des  Yori- 
gen  Jahrhunderts  stark  beeinträchtigte  grosshersogliche  Schloss 
in  seinen  älteren  Theilen  nicht  ohne  Interesse.  Tritt  man  in  den 
Yorderen  Schlosshof,  so  erkennt  man  sofort,  dass  der  (Milche 
Flügel  ein  für  sich  bestehender  Bau  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahr- 
hunderts ist.  Seine  hohen  Giebel  sind  stark  geschweift  und  mit 
schraubenförmig  vorspringenden  Voluten  versehen.  Die  Fenster 
in  den  drei  Geschossen  haben  schlichte  Behandlung  und  sind 
durch  einen  steinernen  Pfosten  getheilt  Vor  die  Mitte  des  Flü- 
gels legt  sich  ein  viereckiger  Treppenthurm  mit  Galerie  und 
achteckigem  Aufsatz,  der  ein  Glockenspiel  trägt  Zu  beiden  Sei- 
ten des  Thui-mes  ist  ein  Vorbau  angefügt,  der  mit  einer  Altane 
fbr's  erste  Stockwerk  abschliesst  Gin  grosses  Bogenportal,  da- 
neben zwei  kleinere  ähnliche,  führen  hier  in  das  Treppenhaus. 
Die  reiche  Bekrönung  mit  zwei  von  Löwen  gehaltenen  Wappen 
gibt  dem  sonst  nüchternen  Bau  etwas  Charaktervolles.  Die  An- 
lage des  Treppenhauses  ist  originell.  Das  Mittelportal  führt  auf 
einen  breiten  stattlichen  Flur  mit  Tonnengewölben,  und  dieser 
zu  Bäumen,  welche  jetzt  als  Küche  dienen.  Die  beiden  Seiten- 
portale münden  dagegen  auf  Treppen,  welche  sich  um  den  mitt- 
leren Baum  entwickeln,  in  rechtwinkliger  Wendung  zweimal  um- 
biegen und  dann  in  der  Mitte  aufwärts  führen.  Aussen  am  Portal 
liest  man  die  Inschrift:  „Ludovicus  VI  D.  G.  Hassiae  Landgravius 
princeps  Hersfeldi".  Dazu  als  Zeichen  der  religiösen  Gesinnung 
der  Zeit  ein  paar  Bibelsprüche.  Dieser  Theil  hängt  sodann  durch 
einen  'niedrigen  Verbindungsbau  mit  dem  nördlichen  Flügel  zu- 
sammen, der  trotz  ^höherer  Stockwerke  und  schlankerer  Fenster 
nicht  minder  nüchtern  ist  als  jener.  Aber  am  westlichen  Ende 
desselben  ist  ein  überaus  elegantes  Portal  angebracht,  mit  dori- 
schen Säulen,  am  unteren  Theil  des  Schaftes  Masken  und  Frucht- 
gewinde, am  Postament  prächtig  behandelte  phantastische  löwen- 
artige Köpfe,  die  Portalpfeiler  in  Rustika,  ebenso  der  Schlussstein 
des  Bogens,  dieser  selbst  aber  mit  Zahnschnitt  und  Eierstab  fein 
gegliedert,  die  Zwickel  und  der  Fries  mit  dem  charakteristischen 
Ornament  der  spätesten  Renaissance  bedeckt  Die  ganze  Behand- 
lung, reich  und  wirkungsvoll,  entspricht  den  Portalen  im  Römerhof 
in  Frankfurt  so  sehr,  dass  man  auf  denselben  Meister  schUessen 
möchte.  Später  als  diese  Arbeiten  ist  endlich  das  Portal  am 
westlichen  Flügel,  ganz  in  derber  Rustika,  nur  am  niedrigen 
Stylobat  der  Pilaster  phantastische  Ungeheuerköpfe ;  am  Schluss- 
stein, den  ganzen  Fries  mit  umfassend,,  ein  Prachtstück  dieser 


Kap.  X.    Franken.    DanuBta^t.  443 

Art,  der  Bart  in  Frttehte  auslaufend,  meiBterlich  und  mit  Humor 
behiEUDidelt;  datirt  1672.  Dies  Portal  fahrt  in  einen  zweiten  klei- 
neren Hof,  in  welchem  der  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte 
Durchgang  auf  ein  yöUig  identisches  Portal  mündet  Nur  die 
nnteren  KOpfe  an  den  Stylobaten  sind  anders,  und  zwar  noch 
reicher  behandelt  Hier  die  Jahrzahl  1671.  Den  sttdlichen  und 
zum  Theil  auch  den  westlichen  Abschluss  der  ganzen  Anlage 
bildet  der  kolossale  spätere  Bau  mit  seinen  öden  Massen. 

Begeben  wir  uns  zum  Portal  des  nördlichen  Flügels  zurück, 
80  führt  uns  dasselbe  auf  einen  Durchgang,  der  mit  elegantem 
spätgothischem  Stemgewölbe  bedeckt  ist  Derselbe  mündet  nach 
der  Aussenseite  auf  ein  in  Bustika  mit  facettirten  Quadern  durch- 
geführtes Portal,  das  die  Jahrzahl  1595  trägt  Dies  ist  das  Datum 
der  gesammten .  älteren  Benaissance  -  Bautheile.  Hier  folgt  nun 
ein  dritter  ganz  unregelmässiger  Hof,  der  die  ältesten  Theile  der 
Anlage  in  sich  schliesst  Der  westliche  Flügel,  sogenannte  Weisse 
Saalbau,  und  der  anstossende  diagonal  nach  Nordwest  ausbie- 
gende, sogenannte  Hofconditorei-Bau,  sind  Beste  der  früheren 
mittelalterlichen  Anlage  eines  ursprünglich  de^  Grafen  von  Eatzen- 
elnbogen  gehörigen  im  14.  Jahrhundert  erbauten  Schlosses.  ^)  An 
der  Nordseite  dieses  Hofes  findet  sich  wieder  ein  Portal  in 
Bustika,  aber  mit  manchen  Veränderungen  angelegt.  Namentlich 
haben  die  zwischen  den  facettirten  Bändern  liegenden  Flächen 
fein  behandelte  Ornamente  in  dem  bekannten  Metallstil  der  Zeit 
Die  Pilaster  sind  nach  unten  stelenartig  verjüngt  Das  Ganze 
macht  einen  ebenso  kräftigen  wie  eleganten  Eindruck.  Darüber 
im  zweiten  Geschoss  ein  Doppelbogen,  ebenfalls  in  derber  Bustika 
auf  ähnlich  behandelten  Pfeilern  mit  facettirten  Quadern.  Von 
diesem  Portal  führt  ein  langer  niedriger  gewölbter  Gang  zu  einem 
äufiißeren  festungsartigen  Thor,  das  nur  mit  einigen  Masken  und 
den  Wappen  Landgraf  Georgs  zu  Hessen  und  seiner  GemaUn 
Sophia  Eleonora  geschmückt  ist  Die  hohen  Seitengiebel  dieser 
älteren  Theile  des  Schlosses  sind  in  den  üblichen  Formen  der 
Zeit  mit  geschwungenen  Voluten  und  aufgesetzten  Pyramiden  ent- 
wickelt, aber  nicht  besonders  fein  oder  reich.    Es  ist 'Mittelgut. 

lieber  die  Baugeschichte  des  Schlosses  steht  so  viel  fest, 
dass  zwischen  1360  und  1375  aus  einer  früheren  einfachen  Be- 
festigung ein  wohnliches  Schloss  für  die  Grafen  von  Eatzeneln- 
bogen  errichtet  wurde,  dessen  Beste  in  dem  Hofconditorei-Bau 
und  dem  Weissen  Saalbau  zu  suchen  sind.  Nachdem  das  Schloss 


^)  Vgl.  die  gediegene  Abhandlang  von  Dr.  L.  Weyland,  Gesch.  des 
GroBsh.  ReBidenzBChl.  zu  Darmstadt    Mit  Plfinen.    Dannstadt  1867. 
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mit  der  Stadt  1479  nach  dem  Aussterben  der  männlieheii 
an  die  Landgrafen  von  Hessen  kam,  fanden  Erweiterungsbauten 
zwischen  1513 — 20  statt;  damals  gewann  das  Sebloss,  wie  eine 
alte  Beschreibung  beweist,  jene  Ausdehnung  wie  eine  mittelalter- 
liche Fürstenresidenz  sie  verlangte.  Namentlieh  wird  im  Erd- 
geschoss  ein  grosser  Saal  genannt,  „darin  man  ftinfzehn  Tische 
aufrichten  konnte  %  im  zweiten  Stock  ein  kleinerar  Speisesaal, 
eine  Kapelle,  neben  welcher  noch  ein  grISeserer  Saal,  sowie  die 
erforderlichen  Wohngemächer.  Unter  Philipp  dem  Grossmttthigen 
litt  das  Schloss  durch  die  Kämpfe  mit  den  Kaiserlichen  und 
wurde  1546  durch  Brand  verwüstet  Darauf  erfolgten  Herstellnngs- 
bauten  in  den  fünfziger  Jahren,  wobei  Herzog  Christoph  von 
Würtemberg  um  Bauholz  angegangen  wurde,  weil  solches  im 
Lande  nicht  zu  haben  sei  Herzog  Christoph  willfahrte  dieeer 
Bitte  und  schenkte  u.  a.  eine  bedeutende  Anzahl  50 — 70  Schuh 
langer  Balken.  Aber  erst  mit  Georg  I,  dem  Stifter  des  Hessen- 
Darmstädtischen  Hauses,  entsteht  etwa  seit  1578  eine  grossartigere 
Bauthätigkeit ;  der  alte  innere  Schlosshof  wird  durch  den  öst- 
lichen Flügel  mit  der  Kapelle  und  durch  den  südlichen  („Kaiser- 
saalbau^)  zum  Abschluss  gebracht  und  mit  jenen  Portalen  und  Ge-. 
wölben  geschmückt,  welche  wir  oben  betrachtet  haben.  In  der 
südöstlichen  Ecke  erhob  sich  ein  stattlicher  runder  Hauptihurm; 
ein  kleinerer  quadratischer  Treppenthurm  stand  im  einspringen- 
den Winkel  zwischen  dem  Hofconditorei-  und  dem  Weissen 
Saalbau  (später  durch  eine  moderne  Treppenanlage  beseitigt);  ein 
andrer  endlich,  noch  jetzt  vorhanden,  in  der  südwestlichen  Ecke. 
Als  Baumeister  wird  Jakob  Kesseihui  genannt,  neben  ihm  die 
Maurermeister  Peter  de  Coionia  und  Hans  Marion,  beide  als  „wälsche 
Meister"^  bezeichnet  Das  sodann  unter  Georg  II  seit  1629  er- 
richtete Kanzleigebäude  wurde  später  durch  das  moderne  Schloss 
beseitigt;  dagegen  sind  die  seit  1663  durch  Ludwig  VI  hinzu- 
gefügten Theile  im  anderen  Schlosshofe,  besonders  der  östliche 
Flügel  mit  dem  Treppenhause  und  dem  Thurm,  der  das  GMoeken- 
spiel  trägt,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  ihren  statäichen  Portalen 
noch  vorhanden. 

Aus  der  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts  datirt  auch  das  Rath- 
haus,  ein  derber,  tüchtiger  Bau,  mit  zwei  grossen  Giebefai  be- 
krönt, deren  Voluten  etwas  lahm  und  lang  gezogen  sind.  Ein 
viereckig  vorspringender  Treppenthurm,  ähnlich  abgeschlossen, 
enthält  die  Wendelstiege  mit  gothisch  behandelter  Spindel.  Das 
Portal  des  Treppenhauses  hat  geraden  Sturz  und  mittelalterlich 
profilirte  Einfassung,  wird  aber  von  zwei  el^anten  ionischen 
Säulen  eingerahmt,  deren  Schäfte  am  unteren  Theil  feine  Oma- 
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mente  m  dem  üblichen  MetaUfltil  zeigen.  Das  Hauptportal  ist  im 
Rundbogen  geficUossen,  auf  Rustikapilastem,  überaus  kraftvoll 
behandelt)  die  Archivolte  mit  Eierstab  und  Zahnschnitt,  der 
Schlussstein  mit  energisch  ausgebildeter  Console,  dies  Alles  den 
Arbeiten  im  Sehlosshof  rerwandt.  Das  Erdgeseboss  öfihete  sich 
ehemals  mit  grossen  Arkaden  im  Rundbogen,  die  facettirte  Qua- 
derbehandlung zeigen.  Die  beiden  oberen  Geschosse  haben  ge- 
kuppelte Fenster  mit  geradem  Sturze  und  gothischer  Profilirung. 
Auf  dem  hohen  Dach  reitet  ein  kleiner  Glockenthurnt  Im  Innern 
ist  ein  unbedeutender  Saal,  dessen  Thttr  jedoch  mit  ihren  höchst 
kindlich  behandelten  Sttulenkapitälen  und  henkelartig  ausgebauch- 
ten Pilastem  den  Beweis  liefert,  dass  hier  neben  sehr  tüchtigen 
Steinmetzen  auffallend  zurückgebliebene  Schreiner  thätig  waren. 

Im  Uebrigen  ist  die  Ausbeute  in  der  Stadt  dürftig.  Nur  die 
Alexanderstrasee  ist  ganz  mit  geringen  Bauten  des  sp&testen 
Stiles  besetzt  Eine  Tafel  am  Anfang  der  Strasse  erzählt,  dass 
Ludwig  VI  diesen  Theil  der  ^tadt  1675  gegründet  habe. 

Hier  etwa  wäre  noch  das  Schloss  zu  Kirchhausen,  nord- 
westlich von  Heilbronn,  erwähnt  in  Klunzingers  Aufsatz,  einzu- 
fügen, das  als  Deutschordensbau  aufgeführt  wurde.  Es  ist  aller- 
dings eine  malerisch  gruppirte  Anlage,  zweiflügelig,  mit  Um- 
fassungsmauer, yier  runden  Eckthttrmen  und  tiefem  Graben 
versehen;  allein  künstlerisch  ohne  allen  Werth,  dürftig  und  roh 
behandelt. 

Werthvoller  ist  in  Babenhausen  das  Schloss  der  Grafen 
von  Hanau,  jetzt  als  Kaserne  dienend,  ein  zwar  im  Ganzen 
ebenfalls  ziemlich  roher  Bau,  der  indess  einige  elegante  Details 
i  der  Renaissance  enthält  Die  Anlage  ist  ursprünglich  überwie- 
gend zu  Festungszwecken  ausgeführt  worden.  Noch  sieht  man 
die  Spur^a  der  Gräben  und  Wälle,  welche  in  weitem  Viereck 
das  Ganze  umzogen,  mit  vier  mächtigen  Rundthürmen  auf  den 
Ecken.  Innerhalb  dieser  Umfriedung  erhebt  sich  abermals  als 
Viereck  das  Schloss,  nach  aussen  ohne  ieine  Spur  von  künst- 
lerischer Behandlung.  Der  Eingang  liegt  an  der  Nordseite  in 
einem  vorgeschobenen  Thorthurm,  aussen  mit  doppeltem  Wappen 
über  dem  Eingang,  das  von  sehr  rohen  primitiven  Renaissance- 
pilaatem  eingefasst  wird.  Die  Jahrzahl  1525  beweist,  wie  früh 
diese  Formen  hier  erscheinen.  Tritt  man  in  den  Hof,  so  glaubt 
man  zu  erkennen,  dass  die  etwas  unregelmässige  Gestalt  des- 
selben zwei  verschiedenen  Bauzeiten  angehört  Ungefähr  in  der 
Mitte  des  südlichen  Flügels  tritt  nämlich  ein  polygoner  Treppen- 
Ihurm  heraus,  der  mit  einem  sehr  feinen  Portal  der  späteren 
Renaissance  geschmückt  ist  Dagegen  liest  man  an  einem  runden 
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Treppenthurm  des  ösilicbeii  FlUgehi,  der  noeh  die  gothischen 
Formen  zeigt,  dass  1470  Graf  Philipp  dies  Weik  habe  beginnen 
lassen.  Ein  ähnlicher  Thnnn  befindet  sich  gegenftber  an  dem 
Westflagel,  dann  in  der  nordwestlichen  Ecke  ein  polygones 
Stiegenhaas,  und  gleich  daneben  im  Erdgeschoss  ein  hübscber 
rechtwinkliger  Erker  auf  eleganten  Consolen.  IHes  ist  aber  ein 
Zusatz  der  späteren  Renaissance,  welcher  Zeit  auch  die  beiden 
kleinen  Giebel  am  östlichen  und  westlichen  Flflgel  angehören. 
Das  Beste  indess,  was  diese  Zeit  hinzngeftigt,  ist  das  überaus 
delikat  in  rothem  Sandstein  gearbeitete  Portel  an  der  mitderen 
Haupttreppe.  Es  wird  von  zwei  frei  vorspringenden  kannelirten 
ionischen  Säulen  eingefasst,  ttber  welchen  ein  kräftig  rorgekröpf- 
tes  Gebälk  eine  zweite  Säulenstellang  trägt  Letztere  ist  korin- 
thisch mit  fast  gebrechlich  zierlichen  Schäften,  deren  unterer 
Theil  graziöse  Trophäen  und  Festons  zeigt  Diese  Formen  sowie 
die  Pflanzenomamente  des  Frieses,  die  beiden  Wappen  in  der 
Attika,  die  elegante  Giebelbekrönung  derselben  gehören  zum 
Feinsten  aus  jener  Zeit  Ein  noch  prachtvolleres  wenn  auch  min- 
der edles  Portal  bildet  im  Erdgeschoss  des  Treppenhauses  die 
Verbindung  mit  einem  nach  aussen  führenden  gewölbten  Flur. 
Hier  umrahmen  prächtige  Hermen  die  Pforte,  am  Thflrsturz  sieht 
man  elegante  Arabesken.  Darüber  wieder  die  beiden  Wappen 
mit  den  Namen  Graf  Philipps  des  Jüngern  von  Hanau  und  sein^ 
Gemalin  Katharina  geborenen  Gräfin  zu  Wied.  Im  Uebrigen  ist 
das  Innere  des  Schlosses  ohne  Interesse. 

Dagegen  bieten  einige  Beste  von  Privathäusem  Zeugnisse 
einer  gewissen  architektonischen  Thätigkeit  Die  ansehnlicheren 
Gebäude  haben  sämmtlich  einen  Hof  neben  sieh  mit  hoher  Um- 
fassungsmauer, von  der  Strasse  durch  ein  grosses  Bogenportal 
und  ein  kleineres  Pf  Örtchen  zugänglich,  wodurch  zugleich  der. 
Eingang  in's  Haus  vermittelt  wird.  So  zeigt  es  in  einfacher 
Weise  der  Gasthof  zum  Adler,  ähnlich  das  daneben  liegende 
Haus,  wo  dann  zur  Hechten  im  Hof  eine  steinerne  Wendeltreppe 
in  den  Hauptbau  führt,  während  links  ein  Nebengebäude  durch 
ein  hübsches  Renaissanceportal  charakterisirt  ist  Schräg  gegen- 
über in  derselben  Strasse  ein  Haus  von  ähnlicher  Anlage,  im 
Hof  ebenfalls  die  Wendeltreppe  mit  der  Jahrzahl  1602.  An  den 
Thüren  überall  hübsche  eiserne  Klopfer. 

Von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  das  grossartige  Schloss  zu 
Aschaffenburg,  eins  der  mächtigsten  Gebäude  der  deutschen 
Renaissance,  im  Auftrage  Kurfürst  Johann  Schweikard's  von 
Kronberg  durch  Georg  Riedmger  von  Strassburg  als  Residenz 
des  Erabischofs  von  Mainz  erbaut,  1613  vollendet    lieber  einer 
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michtigen  TerniBse  hoch  nber  dem  Hain  aufragend  (Fig.  112) 
stellt  es  sich  aU  quadratische  Anlage  dar,  aof  den  Ecken  mit 
vier  gewaltigen  Thttrmen  flaiikirt,  die  Mitte  jeder  Fa^ade  durch 
einen  hohen  Giebel  in  den  üppigen  Formen  der  Zeit  charakteri- 
sirt  Das  Erdgeschoss  und  die  beiden  oberen  Stockwerke  wer- 
den durch  kriifüge  GeBimae  getrennt,  in  welchen  gegenOber  der 
kräftigen  Vertikalrichtung  der  ThUrme  und  Giebel  die  horizontale 
Tendenz  in  langen  Linien  ausklingt  Die  Fensier  sind  in  den 
drrä  GeBchoBsen  durch  Bteineme  Kreuzpfosten  getheüt  und  in 
wohl  berechneter  Steigerung  mit  gebrochenen  Giebeln  oder  phan- 
tastiBcb- barocken  Aufsätzen  bekrOnt    In  der  Mitte  der  Fagaden 


sind  prächtige  Fortale  in  Ahnlichen  reichen  Formen  angebracht 
Von  groseartigef  -Wirkung  ist  der  weite  quadratische  Hof.  In 
den  Ecken  liegen  polygone  Treppenthflrme  mit  meisterlich  con- 
struirten  Wendelstiegen,  deren  Stufen  auf  echlanken  Säulen 
ruhen.  Die  Verbindungen  der  Treppen  im  Hofe  sollten  ursprOng- 
lich  Arkaden  herateilen.  Auch  hier  wird  die  Mitte  der  Fagaden 
durch  prächtige  Giebel  bezeichnet  BesonderB  reich  aber  ist  das 
Portal  ausgestattet,  welches  zur  Kapelle  führt  Der  ganze  Bau, 
in  gediegenen  Quadern  von  rothem  Sandstein  errichtet,  ist  ein 
Werk  ersten  Ranges.  Die  Regelmäsaigkeit  der  Anlage  hat  hier 
noch  nicht  zur  Nüchternheit  geführt,  alles  strotzt  vielmehr  Ton 
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ttbennttthigor  Kraft  Ein  ftlierer  yiereckiger  Thorm  von  mittel- 
alterlicher Anlage  ist  trotz  seines  Verstosses  gegen  die  Symmetrie 
in  den  Neubau  mit  aufgenommen  worden.  Bemerkenswerdi  ist 
besonders  noch  die  Entwicklung  der  m&chtigen  Eckthflrme.  Sie 
enden  mit  prachtvollen  Galerieen  auf  weit  yorspringendem  C!on- 
solengesims  mit  energisch  seulpirten  Köpfen.  Darüber  folgt  ein 
kleiner  Aufsatz  und  dann  der  Uebergang  in's  Achteck,  das  von 
einem  Kuppeldach  und  einer  Laterne  malerisch  bekrönt  wird. 
Der  Bau,  von  welchem  nur  eine  dürftige  gleichzeitige  PubUcation 
existirt,  verdiente  in  hohem  Grade  eine  genaue  Aufnahme  und 
Veröffentlichung. 


Unterfranken. 

Auch  in  Unterfranken  bildet  ein  Hauptsitz  geistlicher  Macht, 
das  Bisthum  von  Wttrzburg,  in  dieser  Epoche  den  Mittelpunkt 
der  künstlerischen  Bestrebungen.  Das  weltliche  Fürstenthum  und 
der  Adel  tritt  dagegen  zurück,  und  nur  in  den  grösseren  Städten 
kommt  das  Bürgerthum  zu  einiger  Bedeutung,  wenn  auch  nicht 
zu  einer  solchen  ersten  Banges.  Die  Architektur  nimmt  auch 
hier  an  dem  kräftigen  plastischen  Charakter  Theil,  welcher  dem 
ganzen  fränkischen  Gebiete  eigen  ist  und  auf  der  Verwendung 
und  künstlerischen  Durchbildung  eines  guten  Sandsteins  beruht 

Wir  beginnen  mit  Wertheim,  diesem  so  anmuthig  am  Ein- 
flusB  der  Tauber  in  den  Main  gelegenen  alterthümlichen  Städtchen. 
Seine  Denkmale  der  Renaissance  sind,  wenn  man  die  schon  er- 
wähnten Grabmäler  im  Chor  der  Kirche  ausnimmt,  nicht  von  er- 
heblicher Bedeutung.  Das  alte  Schloss  mit  seinen  rothen  Mauer- 
massen kommt  mehr  als  malerische  Ruine  denn  als  architektonische 
Composition  in  Betracht.  Unten  in  der  Stadt  befindet  sich  auf 
dem  Markte  der  originelle  Ziehbrunnen,  welchen  wir  in  Fig.  113 
abbilden.  Auf  vier  Pfeilern,  die  kreuz  weis  durch  nach  unten  ge- 
schweifte Architrave  verbunden  werden,  erhebt  sich  ein  muschel- 
förmiger  Bogenabschluss,  gleich  den  Pfeilern  mit  Bildwerken 
ausgestattet  Die  alte  Einrichtung  ist  zerstört  und  durch  eine 
moderne  ersetzt,  die  Brunnenöffnung  zugedeckt  und  ihre  ehe- 
malige Einfassung  beseitigt  Doch  sieht  man  noch  am  Gebälk 
den  Haken  für  die  Rolle,  welche  ehemals  die  Eimer  auf-  und 
absteigen  Hess.  An  die  vier  Pfeiler  sind  Statuen  angelehnt,  von 
denen  die  vordem  einen  Ritter,  die  zwei  seitlichen  eine  Magistrats- 
person  und  den  Baumeister  darstellen.  Letzterer  hat  über  sich 
ein  Wappen  mit  dem  Steinmetzzeichen  und  in  der  Hand  eine 
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Tftfel  mit  der  Inachrift  JUatOfs  Vogd.  Als  Gegenstflck  va.  dieien 
drei  wtlrdigen  Penonen  hat  der  Heister  an  der  Bdckseite  dem 
Pfeiler  eine  Üppige  weibliehe  Heime  hiniu^ffigt  und  dadnroh 
dem  kUssiscbeii  Alterthom  seine  Bererenz  gemacht  Ebenso 
hat  er  dem  oberen  Aufsatz  an  der  Bflekseite  ein  uat^tes  weib- 


liehea  FigBreben,  durch  Pfeil  und  Apfel  als  Frau  Venus  charak- 
terisirt,  gegeben.  Diese  oberen  Figuren  sind  Übrigens  ron  viel 
geringerer  Hand.  Am  Brunnen  Uest  man:  „Anno  1574  hat  ein 
erbarer  Kath  diser  Stat  gegenwertigen  Brunnen  zu  Nutz  und  Ge- 
deihn  gemeiner  Bni^ersohaft  verfertigen  lassen.    Galt  ein  Halter 
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Korn  siyentbalbeii  Gulden  und  ein  ... .  Wein ....  Oiser  Brunnen 
stet  in  Gottes  Hand,  zu  den  Engeln  ist  er  genannt"^.  —  Hinter 
dem  Brunnen  ein  Haus,  dessen  Erdgeschoss  am  Fries  zwei  aas- 
gestreckte Gerippe  und  zwischen  ihnen  ein  Stundenglas  mit  langer 
Inschrift  zeigt  Auf  beiden  Seiten  kleine  unbedeutende  Banken 
in  Flachrelief  ausgeführt  Daneben  ein  Haus  mit  hübschem  Be- 
naissanceportal,  von  ionischen  Pilastem  eingefasst,  ebenfalls  nicht 
bedeutend.  Noch  manche  andre  Häuser  zeigen  durch  hübsch 
geschnitzte  Consolen  auch  hier  das  lauge  Andauern  einer  künst- 
lerisch ausgebildeten  Holzarchitektur.  Besonders  reich  das  Haus 
an  der  Ecke  der  Bathhausgasse.  Erker  findet  man  selten ,  ein 
paar  polygone  am  Markt  sind  ohne  künstlerische  Bedeutung  in 
Holz  ausgeführt.  Das  Bathhaus  ist  ein  gothischer  Bau  von  ge- 
ringerer Beschaffenheit,  aber  ausgezeichnet  durch  eine  doppelte 
Wendeltreppe.  Die  Formen  sind  noch  mittelalterlich  trotz  der 
späten  Jahreszahl  154 .  (die  letzte  Ziffer  nicht  ausgeschrieben). 

Etwas  reicher  ist  die  Ausbeute  in  Lohr.  Zunächst  ist  das 
Bathhaus  als  ein  kleiner  origineller  und  charaktervoller  Bau  Tom 
Ende  der  Epoche  zu  nennen.  Er  bildet  ein  Bechteck,  das  in 
seinen  oberen  Theilen,  namentlich  dem  Dach  und  den  Giebeln, 
durch  moderne  Umgestaltung  gelitten  hat,  im  Uebrigen  aber  den 
ursprünglichen  Charakter  bewahrt  Im  Erdgeschoss  ist  es  rings- 
um mit  grossen  und  weiten  Blendarkaden  auf  reichgegliederten 
Pfeilern  geöffiiet  Die  Gliederung  der  Arkaden  besteht  noch  ganz 
in  mittelalterlicher  Weise  aus  einem  lebendigen  Wechsel  Ton 
Hohlkehlen  und  Bundstäben.  Eine  Arkade  ist  an  jeder  Seite 
durch  vorgesetzte  kannelirte  Säulen,  am  Hauptportal  durch  Her- 
men als  Eingang  ausgebildet  Alles  dies  sehr  wirksam  und 
tüchtig,  obwohl  im  Detail  der  antikisirenden  Formen  kein  volles 
Verständniss  herrscht  Die  beiden  oberen  Geschosse  zeigen  statt- 
liche Hdhenverhältnisse  und  erhalten  durch  breite  zweitheilige 
Fenster  mit  gothischer  Profilirung  ein  reichliches  Licht  Die 
Ecken  des  Baues  haben  energische  Einfassung  mit  Buckelqua- 
dem.  Der  Eingang  zu  den  oberen  Stockwerken  liegt  noch  ganz 
nach  mittelalterlicher  Weise  in  einem  an  der  rechten  Langseite 
vorgebauten  polygonen  Thurme  mit  Wendelstiege.  Im  Innern 
fesselt  der  Sitzungssaal  im  zweiten  Stock  durch  eine  Stuckdecke 
von  einfacher,  aber  lebendiger  Gliederung,  in  unsrer  Fig.  114 
oben  links  abgebildet  Am  Durchzugsbalken  die  Jahrzahl  1607» 
Sodann  „ME  .  HN  .  MDB  .  Gott  allein  die  Ehr.""  (Die  Mono- 
gramme beziehen  sich  wohl  auf  damalige  Magistratspersonan.) 
Eine  eiserne  Säule  hat  die  ursprüngliche  hölzerne  Stütze,  auf 
welcher  ohne  Zweifel  der  Balken  ruhte,  verdrängt    Auch  der 
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gerSnmige  Vorplatz,  der  eich  wie  immer  vor  dem  Saale  hinzieh^ 
hat  eine  hübsche  Decke  von  wechselnder  Eintheilung,  in  unsrer 
Abbildung  unten  in  der  Mitte  und  oben  rechts  dargestellt.  Sie 
ruht  auf  zwei  sehwcriÄIligen  runden  Stützen  von  Holz.  Der  Saal 
im  ersten  Stock  ist  ganz  modemieirt,  aber  der  Yorsaal  hat  noch 
seine  beiden  prUchtigen  korinthischen  Holzs&ulen  und  eine  in 
Terschiedeaen  Hotiven  gegliederte  Decke  (unten  links  und  rechts 
auf  unsrer  Figur). 
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Sodann  findet  sich  hier  noch  ein  etwas  früherer  Bau,  das 
jetzt  als  Bezirksamt  dienende  ursprünglich  kurmainzische  Schloss. 
Es  ist  eine  kleine  malerieche  Anlage,  rechtwinklig,  mit  vor- 
tretendem Mittelbau,  der  von  zwei  kleinen  RundfhUrmen  flankirt 
wird  und  dazwischen  eiuen  Balkon  hat,  während  ein  polygoner 
Treppentburm  am  rechteu  Flügel  und  noch  ein  kleiner  Kundthurm 
am  linken  vorspringt.  Der  ganze  Bau  ist  förmlich  gespickt  mit 
Jahreszahlen.  Man  liest  1570  Über  der  kleinen  Thflr  des  Stiegen- 
hauaes,  gleich  daneben  1554,  an  mehreren  anderen  Portalen  1570 
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und  1590,  sodann  an  jedem  der  unteren  Fenstar  der  Fa^ade  1561. 
In  den  Formen  ist  noch  viel  Gothisirendes.  Das  Innere  hat 
schöne  helle  Zimmer  in  behaglicher  Ausdehnong  und  Verbindung, 
mit  der  landschaftlichen  Umgebung  zusammen  den  Eindruck  eines 
anheimelnden  Sommersitzes  gewährend.  Im  Erdgeschoss  ein 
grosses  Zimmer  mit  Stuckdecke,  ähnlich  den  Arbeiten  im  Balh- 
haus,  aber  in  yerschiedenen  Motiven.  Von  der  alten  Ausstattung 
rührt  noch  eine  prächtige  grttne  golddurchwirkte  Tapete  von  Tuch 
und  ein  grosser  schwarz  glasirter  Kachelofen,  von  gewundenen 
Säulen  in  zwei  Absätzen  eingefasst,  mit  trefflich  gearbeiteten 
Eaiserkopfen  geschmückt  Am  steinernen  Untersatz  das  Mainzer 
Wappen  und  die  Jahrzahl  1595;  an  der  eisernen  Platte  1501, 
was  jedenfalls  1591  heissen  muss,  da  die  Formen  schon  barock 
sind.  Oben  enthielt  eins  der  Eckthürmchen  ursprünglich  die  kleine 
Schlosskapelle. 

In  Ochsenfurt  sieht  man  an  manchen  Häusern  Portale  mit 
grotesken  Masken;  sonst  bietet  der  Priyatbau  des  höchst  male- 
rischen Städtchens  nichts  architektonisch  Bemerkenswerthes.  Das 
Bathhaus  ist  ein  mittelalterlicher  Bau  von  1499,  mit  einer  Frei- 
treppe, deren  Geländer  spätgothisches  Masswerk  zeigt  Im  Innern 
ein  Yorsaal  mit  kräftiger  Balkendecke  auf  achteckigen  Holzsäulen, 
die  Balken  sämmtlich  mit  gemalten  Flachornamenten,  in  welchen 
Benaissancemotive  auftreten.  Der  Sitzungssaal  ähnlich  behandelt 
und  an  den  Wänden  mit  Gemälden  bedeckt,  welche  Susanna  im 
Bade,  Christus  mit  der  Ehebrecherin  und  das  jüngste  Gericht 
darstellen.  Sämmtlich  später  übermalt  Interessant  sind  die  alten 
Tische  mit  ihrer  wuchtigen  Holzconstruktion.  Das  Datum  1513 
an  der  mit  gothischen  Eisenbeschlägen  versehenen  Thür  gilt  wohl 
für  die  ganze  Ausstattung. 

Etwas  ergiebiger  ist  das  kleine  Marktbreit  Es  hat  nament- 
lich ein  originelles  Bathhaus  vom  Jahr  1579,  das  in  malerischer 
Anlage  sich  neben  dem  die  Stadt  durchfiiessenden  Breitbach  er- 
hebt Es  ist  ein  rechtwinkliger  Bau,  dessen  Nordseite  sich  am 
Wasser  hinziehe  und  an  der  nordwestlichen  Ecke  von  einem 
runden  Thurm  fiankirt  wird.  Nordöstlich  dagegen  springt  ein 
Anbau  vom  Jahre  1600  vor,  der  mit  einem  Thorwege  den  Baoh 
überbrückt  Dieser  Bau  bildet  zugleich  den  alten  Abschluss  der 
Stadt,  und  ist  thurmartig  über  mächtigen  Brückenbögen  empor- 
geftihrt  und  überaus  malerisch  mit  hohen  resolut  behandelten 
Giebeln  gekrönt  Das  Thor  selbst  ist  aus  gewaltigen  Buckel- 
quadern  in  derber  Bustika  ohne  Pilaster  errichtet  Eine  einfache 
Treppe  führt  im  Innern  zum  Hauptgeschoss,  eine  Wendelstiege 
dagegen  zum  zweiten  Stockwerk.     Im  ersten  Stock  findet  sich 
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-oBser  Yorsaal,  dessen  Balkendecke  in  mittelalterlicher  Pro- 

^  X  ^^f  ^^^  Holzsäulen  ruht    Daran  stösst  ein  grosses  Eck- 

'^  das  mit  seinen  tiefen,  breiten,  gekuppelten  Fenstern  und 

<^^  t  erhaltenen  Holzdecke,  sowie  dem  Täfelwerk  der  Wände 

^^  >rgleichlich  malerischen  Eindruck  macht     Die  Holz- 

'^  hat   nämlich   noch   ihre  alte  Poljchromie  in  Blau, 

^  und  Schwarz,  sparsam  ausgetheilt,  aber  auf  dem 

^#j  chgedunkelten  Holzgrunde  trefflich  wirken4.    Der 

U  %^  ^^  untern  entsprechend,  ^at  ebenfalls  noch  seine 

-^  ^^      "^  In  den  Formen  sind  überall  mittelalterliche 

^  %^  7^  '■^  namentlich  die  Fenster  die  spätgothischen 

*^  ö^brochenen  Kreissegmenten  zeigen. 

Ausgang  der  Epoche  gehört  ein  grosser  Giebelbau  am 
.,  jetzt  das  Landgerichtshaus,  an.  Die  Formen  sind  hier 
u^  des  ausgebildeten  Barockstils,  namentlich  das  phantastisch 
behandelte  Hauptportal.  Die  steinernen  Ereuzpfosten  der  Fenster 
sind  in  antikem  Sinn  als  Pilaster  ausgebildet;  ebenso  fassen 
^Pilasterstellungen  mit  Architraven  jedes  Fenster  ein.  Im  Innern 
ftlhrt  der  lange  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte  Flur  auf  einQ 
steinerne  Treppe,  die  in  vier  Absätzen  rechtwinklig  gebrochen 
emporfflhrt.  An  der  Bttckseite  des  Gebäudes  ragt  ein  viereckiger 
Thurm  mit  geschweiftem  Kuppeldach  auf. 


Wurzburj^. 

Zu  bedeutenderer  Ausbildung  und  reicherer  Anwendung  ge- 
langt die  Benaissance  in  Wttrzburg.  Die  alte  Bischofstadt,  in 
den  frühesten  Zeiten  schon  der  Mittelpunkt  der  Kultur  in  Franken, 
hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  viel  von  jener  alten  Herrlich- 
keit gerettet,  nach  welcher  uns  die  Abbildung  in  Merian's  Topo- 
graphie, unbedingt  eins  der  herrlichsten  Städtebilder  Deutsch- 
lands, lüstern  macht  Was  die  herrliche  Stadt  noch  an  romani- 
schen Monumenten  birgt,  voran  der  gewaltige  Bau  des  Domes, 
gehört  zum  Bedeutendsten  jener  Epoche.  Minder  reich  ist  die 
Gothik  vertreten,  doch  weist  sie  das  anmuthige  Werk  der  Marien- 
kapelle  mit  ihren  köstlichen  Sculpturen  auf.  Die  Plastik  über- 
haupt hat  seit  der  gothischen  Zeit  in  Würzburg  reiche  Pflege 
gefunden,  bis  sie  in  Tillman  Riemensekneider  ihre  höchste  Blüthe 
erreicht  Er  ist  es  auch,  mit  welchem  die  Benaissance  ihren 
Einzug  hält  Eine  phantastisch  spielende  Frührenaissance  tritt 
hier  zum  ersten  Mal  an  dem  Grabmal  des  Fürstbischofs  Lorenz 
von  Bibra  (f  1519)  im  Dom  hervor.     Der  Meister  hätte  wahr- 
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scheinlich  nachdrücklicher  für  die , Einbürgerung  des  neuen  Stils 
thätig  sein  können,  wenn  er  nicht  ein  Opfer  der  stfinnischen 
Zeiten  geworden  wäre.  Seit  1520  als  erster  Bürgermeister  er- 
wählt, tritt  er  beim  Kampfe  um  religiöse  und  politische  Freiheit 
an  die  Spitze.  Nach  Niederschlagung  des  Bauernkrieges  musste 
er  der  blutdtlrstigen  Reaction  des  Bischofs  Conrad  von  Thüngen 
weichen,  wurde  aus  dem  Bathe  gestossen  und  scheint  dann  die 
letzten  Lebensjahre  in  tiefer  Zurückgezogenheit  verbracht  zu 
haben. 

In  Würzburg  bietet  sich  uns  dasselbe  Bild  der  Entwicklung, 
wie  wir  es  überall  in  Deutschland  finden:  In  den  ersten  De- 
cennien  des  16.  Jahrhunderts  ein  frisches  Aufblühen  der  Kunst 
aller  Orten,  geweckt  und  getragen  vom  fröhlichen  Hauch  der 
Renaissance.  Neben  der  Blüthe  der  bildenden  Künste  in  Malerei 
und  Plastik,  in  Holzschnitt  und  Kupferstich  beginnt  auch  die 
Architektur  sich  aus  handwerklicher  Yerknöcherung  aufzuraffen 
und  frische  Blüthen  zu  treiben«  Noch  höher  steigt  die  Begeisterung 
der  Nation  und  sucht  in  einer  Erneuerung  des  religiösen  und 
politischen  Lebens  sich  Genüge  zu  thun.  Welche  Anregung  die 
iKunst  aus  diesen  Verhältnissen  geschöpft  hätte,  ist  kaum  zu  über- 
sehen. Aber  in  der  gewaltthätigen  Reaction,  die  sich  gegen  das 
berechtigte  Streben  aller  edleren  Geister  erhob  und  in  den 
schweren  Kämpfen,  welche  sie  veranlasste,  musste  das  Schöne 
leiden.  So  finden  wir  in  Würzburg  wie  überall  eine  weitere 
Blüthe  der  Kunst  erst  im  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts.  Zunächst 
ist  hier  Einiges  am  Rathhaus  zu  beachten,  das  in  seinem  Haupt- 
bau dem  frühen  Mittelalter  angehört  An  die  trotzige  hochauf- 
ragende Masse  desselben  stösst  links  ein  etwas  zurückspringender 
Flügel  mit  einer  Prachtfagade  von  gewaltigster  Kraft,  aus  rothem 
Sandstein  in  derber  Rustika  aufgeführt.  Der  Bau  verräth  in  Allem 
die  Hand  eines  bedeutenden  Meisters,  der  grandios  zu  compo- 
niren  und  bis  zum  hohen  Giebel  hinauf  wirksam  zu  gliedern  ver- 
steht Das  Erdgeschoss  öffnet  sich  als  Durchfahrt  mit  einer 
grossen  Bogenhalle,  die  Schlusssteine  sind  als  grinsende  Masken 
dargestellt  Dorische  Pilaster  bilden  bis  zum  geschwungenen 
Giebel  hinauf  die  Eintheilung  der  Fagade.  Derselben  Zeit  ge- 
hören die  meisterhaften  Eisengitter  an  den  beiden  unteren  Seiten- 
fenstem  des  Hauptbaues.  Auch  das  daneben  angebrachte  elegante 
Portal,  von  kannelirten  ionischen  Säulen  umfasst,  verdient  Be- 
achtung. Im  Bogen  desselben  ein  schönes  Eisengitter.  Der  ganze 
Anbau  bildet  unten  eine  offene  Halle  mit  hübsch  gegliederter 
Stuckdecke,  deren  Balken  an  den  Wänden  auf  prächtigen  Fratzen 
ruhen.     Wieder  ein  kleiner  Anbau,  parallel  hinter  jenem,  bildet 
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abermsls  «ine  pffena  Halle,  deren  FIaclib()gen  aaf  kurzen  Saiden 
ndt  kormtlHsirenden  Eapitilen  ruhen.  Auch  hier  ist  die  Deeke 
anspreehend  gliedert. 

Der  Priyatbau  der  Stadt  trägt  nieht  eben  zahlreiche  Spuren 
jener  Zeit.  Bemerkenswerth  sind  die  gewaltig  weiten  Hofthore, 
wegen  der  Enge  der  Gktssen  durchweg  so  angelegt,  um  die 
Wagen  mit  den  groBsen  Weinbeb&ltem  in  den  Hof  bringen  zu 
können.  Hier  sind  dann  in  grosser  Zahl  an  den  Sehlusssteinen 
phantastisehe  Köpfe  gemeisselt  Bisweilen  kommen  noch  alte 
H6fe  Yor,  meist  jedoch  in  beschränkter  Anlage,  manchmal  mit 
Holzgalerieen  umgeben.  Der  Holzbau  ist  also  selbst  hier  im 
Lande  des  besten  Bausteins  lange  herrschend  geblieben.  Die 
Treppen  in  den  Häusern  sind  in  der  Regel  steinerne  Wendel* 
stiegen.  Nur  wenige  Häuser  bringen  es  zu  einer  stattlicheren 
Entfaltung  der  Fa^ade.  Meistens  sind  dies  wohl  ursprttnglieh 
adlige  Höfe,  welche  die  reiche  fränkische  Sitterschaft  in  der 
Hauptstadt  zu  besitzen  liebte.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  das 
jetzige  bisehöfliche  Palais  in  der  Herrengasse,  ein  Eckhaus 
von  breiter  Anlage,  der  grosse  Thorweg  mit  ungeheuer  derben 
Bnekelquadem,  an  der  Hauptfa^ade  ein  kleineres  zierliches  Portal 
mit  kannelirten  korinäuschen  Säulen,  das  Hauptportal  daneben 
im  18.  Jahrhundert  erneuert  Der  Bau  ist  im  üebrigen  ganz 
schlicht,  nur  durch  einen  hohen  phantastisch  geschweiften  Giebel 
und  einen  polygonen  Erker  auf  der  Ecke  ausgezeichnet  Am 
Erker  in  zwei  Geschossen  prächtige  Hermen,  Kaiserköpfe  und 
hflbsoke  Flachomamente.  Ein  ähnlicher  Erker  amWittelsbacher 
Hof,  hier  aber  in  besonders  feiner  Behandlung,  mit  kannelirten 
toskanischen  Halbsänlen,  das  Ganze  sehr  bescheiden  und  wesent- 
lich verschieden  von  jenem  Bau.  Aueh  der  Kflrschnerhof, 
Ecke  der  Blasiusgasse,  hat  einen  solchen  polygonen  Erker,  der 
wieder  mit  Hermen,  Karyatiden  und  zierlichen  Ornamenten  ge- 
schmtlckt  ist 

Von  den  oft  sehr  malerischen  Höfen  ist  einer  der  originellsten 
im  Hause  Wohlfahrtsgasse  205.  Vom  am  Eingang  die  Wendel- 
stiege in  einem  achteckigen  Treppenhaus,  dann  an  der  linken 
Seite  eine  Galerie  auf  Steinpfeilern  in  zwei  Gesohossen  durch- 
geführt; der  ganze  Oberbau  derselben  von  Holz  mit  schön  profillrten 
Balken,  daran  Löwenköpfe;  an  den  Kapitalen  breite  Voluten  und 
hübsche  wappenhaltende  Engelfigtlrchen,  die  obere  Galerie  mit 
Hermen  an  den  Pfeilern,  die  unteren  Pfosten  aber  auch  in  Fi- 
gärchen  auslaufend,  darunter  die  Madonna,  Johannes  der  Täufer 
u.  A.,  sämmtUeh  unter  gothisehen  Fialen  stehend.  So  mischt  sich 
auch  hier  Hittelalter  und  Renaissance.    Eine  Holzgalerie  besitzt 
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maik  der  Serbach'sehe  Hof,  in  der  DomtehnlgasseY  wo  eins 
jener  kolossalen  Einfithrtthore^  die  für  Wttnburg  so  charakie^ 
ristisch  sind.  Statischer  ist  der  Sandhof  in  der  Sandgasse  aus* 
gebildet  Ein  grosses  Portal  fllhrt  zuerst  auf  einen  Vorplatz  von 
beträchtlicher  Tiefe,  dessen  flache  Decke  ttberaus  reich  mit  BeUef- 
figuren  von  Heiligen  in  Stuck  geschmttckt  ist  Diese  Halle  öffiiet 
sich  gegen  einen  yiereckig  ausgebauten  Hof.  Die  Bttekseite  dem- 
selben hat  eine  Fa^ade  mit  hübschem  Erker,  der  rechtwinklig 
auf  drei  mit  Hasken  geschmückten  Consolen  vorspringt  und  mit 
Hermen,  LOwenköpfen  und  einer  weiblichen  ReUelfigur  ausge- 
stattet ist  Man  liest  die  Jahrzahl  1597,  die  noch  zwei  Mal 
wiederkehrt  Der  Giebel  ist  derb  geschweift  und  gehörnt  In  der 
rechten  Ecke  ein  polygones  Treppenthflrmchen,  am  linken  und 
rechten  Flfigel  hohe  Giebel,  von  denen  der  erstere,  reicher  aus- 
gebildet, ein  von  zwei  Engeln  gehaltenes  Wappen  zeigt 

Den  Glanzpunkt  der  Würzburger  Renaissance  bilden  die  vom 
Bischof  Julius  Echter  von  Mespelbrunn  ausgeführten  Bauten.  Auf 
den  Hochschulen  zu  Mainz  und  Köln,  dann  im  Ausland  zu  Löwen, 
Paris  und  Fayia  gebildet,  hatte  dieser  Prälat  durch  die  An- 
schauung grossartiger  DenkmIÜier  auf  Beisen  seinen  äsüietischen 
Sinn,  seine  Liebe  zu  Wissenschaft  und  Kunst  hoch  entwickelt 
Als  er  nun  1573  den  bischöflichen  Sitz  bestieg,  war  sofort  sein 
Bestreben  darauf  gerichtet,  in  seinen  Landen  nicht  blos  den  Ka- 
tholizismus mit  Gewalt  wieder  zur  Henschaft  zu  bringen,  die 
lutherischen  Beamten  und  Prediger  schonungslos  zu  yertreiben 
und  die  neue  Lehre  auszurotten,  sondern  auch  in  grossartigen 
Denkmalen  Zeugnisse  seiner  energischen  Herrschaft  zu  hinteriassea. 
Unzählig  ist  die  Beihe  von  kirchlichen  Bauten,  die  er  ausgeführt, 
neu  gegründet  oder  wieder  hergestellt  hat  Ebenso  sorgte  er 
aber  auch  im  Sinne  der  unruhigen  Zeiten  für  Befestigungsbauten. 
In  Würzburg  selbst  errichtet  er  das  grossartige  Spital,  eine  der 
hochherzigsten  Stiftungen  der  Zeit,  1580  eingeweiht  Schon  1582 
legt  er  den  Grundstein  zur  Universität,  die  durch  die  Jesuiten 
ein  Bollwerk  gegen  die  Beformation  werden  sollte.  Die  damit 
yerbundene  Neubaukirche  wird  1591  eingeweiht;  bald  darauf  die 
neu  erbaute  Kirche  des  Haugerstifts.  Das  Schloss  wird  nach 
einem  Brande  erneuert  und  prachtvoll  ausgestattet  Die  Klöster 
und  Kirchen  der  Minoriten  und  Kapuziner  werden  hergestellt,  flbr 
die  kriegerische  Wehr  ein  Zeughaus  und  eine  Giessstfttte  erbaut 
Auswärts  ist  namenüich  die  Walfahrtskirche  von  Dettelbach 
(1613)  hervorzuheben,  ein  grossartiger  Kreuzbau,  einschiffig  mit 
kühnem  Gewölbe  und  prächtiger  Fa^de.  Wenn  Lobredner  des 
"Bischofs  rühmen,  er  habe  mehr  gebaut  als  zehn  protestantische 
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BeiehBStftdte  lusammenO,  so  klingt  dies  am  so  naiyer,  da  im 
selben  Athrai  gestanden  wird,  dass  diese  Bauten  nicht  auf  Kosten 
des  Bischofs  oder  des  Stifts ,  sondern  der  Gemeinden  und  Kirchen 
geschahen.  Ebenso  unrichtig  und  Übertrieben  ist  es,  wenn  von 
ihm  gesagt  wird,  er  habe  dem  Zeitgeist  zuwider  gebaut  und  einen 
Stil  geschaffen,  der  einzig  in  seiner  Zeit  sei,  indem  er  ^in  kaum 
begreiflicher  Keckheit''  in  das  Mittelalter  zurückgegriffen  und 
dessen  Formen  mit  denen  der  Renaissance  gemischt  habe.*)  Wir 
wissen,  dass  dieser  Mischstil  in  ganz  Deutschland  bis  zum  dreissig* 
jährigen  Kriege  herrschte;  Bischof  Julius  hat  ihn  nicht  diktirt^ 
sondern  ihn  genommen,  wie  derselbe  in  den  Hftnden  seiner  Bau* 
meister  lebte,  und  der  sogenannte  JuHusstil  ist  nichts  als  der 
allgemeine  Stil  der  deutschen  Benaissance.  Dass  derselbe  sich 
freilich  in  den  yerschiedenen  Provinzen  mannigfach  modifizirt, 
haben*  wir  schon  gesehen.  Betrachten  wir  nun  die  Hauptt)auten 
des  Bischofs. 

An  der  Spitze  steht  das  grossartige  Gebftude  der  Univer- 
sität, sammt  der  Kirche  nach  einem  Plane  des  Baumeisters  Ä,  Kai 
durch  W.  Bermger  errichtet  Es  bildet  ein  Quadrat,  ganz  in 
rothem  Sandstein  ausgeführt ,  von  schlichter  Derbheit  und  Tflchtig^ 
keit,  ohne  weiteren  Schmuck  als  die  drei  Portale  an  der  nörd- 
lichen Hauptfa^ade.  Sie  sind  in  streng  antikisirender  Weise  mit 
doppelten  Säulenstellungen  eingefasst,  die  Schäfte  elegant  kan- 
nelirt,  und  zwar  mit  Anwendung  der  drei  Ordnungen :  die  ionische 
am  rechts  gelegenen,  die  korinthiBche  am  mittleren,  die  dorische 
an  dem  links  errichteten  HauptportaL  Die  beiden  ersteren  ffihren 
zu  einem  kurzen  Flur,  von  wo  sich  Treppen  in  die  oberen  Stock- 
werke entwickeln;  das  letztere  dient  als  Thorweg  zur  Einfahrt 
in  den  grossen  quadratischen  Hof.  lieber  dem  Hauptportal  eine 
Attika  mit  einem  Belief,  welches  in  tumultuarischer  Darstellung 
die  AusgiesBung  des  h.  Geistes  schildert  Die  Attika  mit  ioni- 
schen Filastern  und  Säulen  eingerahmt,  dies  Alles  elegant  und 
reich  mit  Spuren  des  beginnenden  Barocco.  Der  hier  vorspringende 
Flflgel  ist  mit  hohem  Yolutengiebel  abgeschlossen ;  die  verputzten 
Wandflächen  zeigen  Beste  dccorativer  Malereien;  die  paarweis 
geordneten  Fenster  haben  steinerne  Umfassung  mit  gothisirendem 
Ablauf.  Der  rechts  vorspringende  westliche  FlOgel  hat  im  ober- 
sten Geschoss  einen  Saal  mit  hohen  Fenstern,  welche  durch 
Kreuzpfosten  getheilt  sind.  Die  Treppen  sind  in  einfachem  ge- 
rade gebrochenen  Lauf  angelegt,  mit  Tonnen-  und  Kreuzgewölben 


*)  A.  Niedermayer,   Kunstgesch.  der  Stadt  WUrzbnrg.     S.  268.  — 
>)  Ebenda  S.  270  fg.    In  derselben  Weise  Sighart. 
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bedeckt;  die  Einfalirt  hat  ein  völlig  gotbisebes  Netzgewdibe  mit 
gesohweiften  Rippen.  Von  Uer  steigt  links  die  Haupttreppe  anf, 
mit  Balustergelftnder  *  eingefasst ,  in  drei  Absätzen  reobtwinklig 
gebrochen.  Dahinter  eine  kleinere  Yerbindungsireppe.  Die  mittel- 
alterlichen Schnecken  sind  also  ganz  verlassen.  Im  Hof  zeigen 
der  östliche  und  westliche '  Flttgel  gewaltige  Rusticabögen  auf 
Pfeilern,  ursprünglich  wohl  geöffnet,  jetzt  mit  Fenstern  in  sp&ter 
Zopfform  geschlossen.  Ein  Tiiglyphenfries  bildet  den  AbseUass. 
Im  Uebrigen  ist  die  Architektur  völlig  einfach,  in  den  oberen 
Stockwerken  mit  Stuckttberzug,  der  wohl  ursprünglich  Gemälde 
hatte.  Nur  in  der  Ecke  rechts  ein  kleiner  rechtwinkliger  Erker 
auf  Consolen.  Die  vierte  Seite  des  Hofes,  nach  Sttden,  bildet 
die  Universitätskirche,  die  eine  gesonderte  Betrachtung  erfordert 
Vom  Aeussem  ist  nur  noch  nachzutragen,  dass  die  Südseite  die- 
selbe Behandlung  zeigt  wie  die  übrigen  Theile;  an  einem  Pfört- 
chen  dort  liest  man  die  Jahrzahl  1587. 

Die  Kirche  (Neubaukirche)  ist  dns  der  originellsten  Werke, 
welche  aus  dem  Compromiss  zwischen  Gothik  und  Renaissance 
hervorgegangen  sind.^  Sie  bildet  im  Grundriss  ein  lang  ge- 
strecktes Rechteck,  im  Innern  einschiffig,  mit  Kreuzgewölben, 
aber  mit  Arkadenreihen  auf  beiden  Langseiten  ringefasst,  die 
über  sich  in  zwei  Geschossen  Emporen  haben.  So  wird  der 
grosse  Hauptraum  in  lebendigem  Rhythmus  durch  dreifache  Bogei^ 
hallen  jederseits  begleitet,  welche  als  prächtige  Decoraiion  das 
System  antiker  Theaterbauten  aufiiehmen.  Pfeiler  und  Bögen 
haben  die  römische  Gliederung,  und  dazu  gesellen  sich  Halb- 
säulenstellungen,  unten  reich  behandelte  dorische,  dann  ionische, 
zuletzt  korinthische,  die  mit  dem  ganzen  antiken  Gebälk  und 
zierlichen  Gonsolengesimsen  ein  wirkungsvolles  Rahmenwerk  ab- 
geben. Die  Schönheit  des  Raumes  wird  hauptsächlich  durch  diese 
lebensvolle  Gliederung,  durch  die  wohl  abgewogenen  Verhältnisse 
und  die  trefflich  vertheilten  Lichtmassen  bedingt  Während  hier 
Alles  antikisirt,  haben  die  rundbogigen  Fenster  noeh  das  spät- 
gothische  Masswerk  mit  Fischblasen  und  Nasen,  freilich  in  sehr 
willkürlich  spielenden  Formen.  Ein  Anklang  an  diese  Arkaden 
kehrt  auch  an  der  Westseite  wieder,  wo  das  Hauptportal  und  die 
Mittelfenster  ebenso  eingerahmt  sind,  und  der  Bliek  in  die  Thurm- 
halle  mit  ihrer  gothischen  Rose  und  dem  hohen  Masswerkfenster 
sich  imposant  öffnet  Für  den  Altar  endlich  ist  eine  Halbkreis- 
nische in  romanischer  Art  vorgelegt,  wie  deren  manche  an  den 
alten  Kirchen  Wüi-zburgs  als  Vorbilder  sich  darboten. 


>)  Abbild,  bei  Sighart,  bayr.  Kunstgesoh.    S.  680. 
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Der  Schönheit  des  Innern  entspricht   das  Aeuisere  nicht 
Namentlich  sind  die  schweren  Strebepfeiler,  als  kolossale  dorische 
Pilaster  mit  Rahmenprofil  auf  hohenj  dem  Erd^eschoaa  entspre- 
chenden S^lobaten  entwickelt,  mit  ihren  verkrßpften  Gesioas«! 
TOD  Eierst&ben  und  Zahnsehuitten  gar 
zu  lastecd.    Sie   geben  sich  als  ein 
späterer,   erst  1698  ausgeführter  Zu- 
satz zu  erkennen.  Zwischen  ihnen  sind 
die   drei   Fensterreihen   eingeklemmt, 
die  oberen  rundbogig,  die  unteren  mit 
leicht  zugespitzten  Bögen.     Mit   den 
gothischen  Theilungen  und  Masawerken 
contrastirt  seltsam  die  Einfassung  von 
dorischen  Filastem   und  gegliederten 
Aichivolten.    lieber  dem  Schlussstein 
baut  sich  sodann  an  den  beiden  un- 
teren Reihen  als  KrSnung  ein  flacher 
Bogengiebel  auf,  der  an  beiden  Enden 
mit  barocken  Voluten   sich   auf  den 
Fensterbogen    stützt     Diese    Formen 
sowie  das  wulstige  Laubwerk,  welches 
die  Fl&cfaen  fallt,  werden  ebenfalls  ein 
Bpftterer    Zusatz    sein.     Das    Bedeu- 
tendste am  Äeussem  ist  die  Fa^ade 
(Fig.  115).    Sie  besteht  aus  dem  vier- 
eckigen  Glockenthurm,    der    sich  als 
Bcblanker  Hochbau  noch  in  mittelalter- 
licher Weise  entwickelt,  uraprttnglich 
mit  einem  achtseitigen  Helm  geschlos- 
sen, der  später  durch  die  jetzt  noch 
vorhandene  Kuppel  mit  Laterne  ersetzt 
wurde.    Diese  Krönung  ist  sowohl  in 
den    Verbältnissen    wie    im    Umriss 
wohl    gelungen    und    entspricht    dem 
System  des  Aufbaues  vielleicht  besser     -■_^_-  .    _ 
als  ein  spitzes  Helmdach.  Von  glUck-     ^~ 
lieber  Wirkung    ist    die  Verwendung 
zweifarbigen  Sandsteins,  dnes  rothen 
für  die  gesammten  Hassen  und  archi- 
tektonischen Glieder,  eines  helleren  fllr  die  Sculpturen  und  die 
Fensteritlllungen.     Die    Gliederung    wird    in  zwei  Stockwerken 
durch  sehr  hohe  mächtige  Pilaster,  unten  dorische,  ohea  ionische, 
bewirkt    Diese  Theile  gehören  wohl  ebenfalls  den  spätwen  Zu- 
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Sätzen  an.  Aus  der  ursprünglichen  Bauzeit  dagegen  stammt  die 
originelle  aus  vier  geschwungenen  Fischblasen  zusammengesetzte 
Rose  über  dem  Hauptportal,  sowie  das  schlanke  in  gothischem 
Sinn,  wenn  auch  rundbogig  geschlossene  obere  Fenster,  das 
ebenfalls  mit  Pfosten  und  Masswerken  gegliedert  ist  Erst  das 
Fenster  des  oberen  Geschosses  ist  ohne  solche  Theilung  durch- 
geführt 

Hier  wäre  nun  der  nicht  minder  bedeutende  Bau  des  Julius- 
spitals anzuschliessen,  welchen  Kuaz  Müller  und  Kaspar  Reumann 
ausführten.  Allein  der  ursprüngliche  Bau  wurde  dureh  Brand 
zerstört  und  durch  den  jetzt  vorhandenen  ersetzt  Es  war  eben- 
falls ein  grosses  Quadrat,  jede  Fa^ade  mit  hohem,  geschweiftem 
Giebel  und  einem  Thurme.  Im  Vorderbau  lag  die  Kapelle  oder 
Eilianskirehe,  die  von  spitzbogigen  Fenstern  erhellt  wurde.  Von 
dem  alten  Bau  ist  nur  noch  das  grosse  Relief  bild  des  Haupt- 
portals in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  erhalten. 


Sehweinfart 

Die  Stadt  Schweinfurt  wird  schon  im  frühen  Mittelalter  ge- 
nannt, zuerst  als  Eigenthum  des  Klosters  Fulda,  später  des  E^- 
Stifts  Magdeburg,  dann  wieder  des  Bischofs  von  Eichstädt,  bis 
endlich  sie  reichsfrei  wurde.  Aus  der  spätromanischen  Zeit  weist 
sie  noch  ein  treffliches  Bauwerk  in  der  Johanniskirche  auf.  Im 
spätem  Mittelalter  wurde  die  Stadt  durch  die  Raubgelüste  ihrer 
Nachbarn,  namentlich  der  Grafen  von  Henneberg  und  der  Bisehöfe 
Yon  Würzburg  und  des  Deutschordens  in  ihrer  friedlichen  Ent- 
wicklung immer  wieder  gehemmt  Erst  in  der  neuen  Zeit  nach- 
dem sie  noch  durch  den  Bauernaufstand  und  dann  durch  ihre 
reformatorische  Haltung,  die  sogar  zur  Eroberung,  Plünderung 
und  Einäscherung  führte,  erheblich  gelitten  hatte,  erholte  sie  sich 
langsam  von  all  diesen  Schlägen.  Um  so  erstaunlicher  ist  die 
Energie,  mit  welcher  schon  1570  die  Büif^erschaft  den  Bau  des 
neuen  Rathhauses  unter  einem  Meister  N.  Hoffmann  begann,  das 
zu  den  ansehnlichsten  Werken  der  Zeit  gehöii;.  Es  besteht  aus 
einem  mächtigen  mit  hohem  Giebel  bekrönten  Hauptbau  yon  etwa 
90  F.  Länge  bei  60  F.  Breite,  an  der  einen  Seite  nicht  ganz 
rechtwinklig  geschlossen.  An  diesen  legt  sich  nach  der  Rückseite 
ein  rechteckiger  Flügel  yon  42  F.  Breite  und  doppelter  Länge, 
der  den  grossen  Saal  enthält,  während  nach  der  Vorderseite 
gegen  den  Marktplatz  ein  Vorbau  mit  polygonem  Erkerthurm  und 
stattlicher  Altane  heraustritt    Die  Disposition  ist  eben  so  klar 


Flf.  HS.    BilhluiU)  tn  Bcllirtlnlait. 
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wie  gTDSBartig:,  die  Auifflhinag  krSfti;,  die  Gruppining  der  HasMii 
rnttleriBoh  (Fi^.  116).  Die  meistens  gekuppelten  Feoiter  mit  ihren 
wirksamen  Profilinin^n  gehören  noch  der  mittelalterlichen  Baa- 
weise.  Gotbisoh  Bind  aoch  die  Galerieen  mit  ihrem  Fwehblasen- 
masswerk,  welche  die  HaapttheUe  des  Baues  bekrönen.  Dag^e« 
sind  die  Gliedemngea  der  beiden  Erker  und  der  hohen  Giebel 
darch  BenaiBsancefermen  bewirkt  Auch  die  stattlichen  Portale 
EU  beiden  Seiten  der  Hauptfagade  und  die  kleineren  daneben 
liegvndea  Treppenpforten  zeigen  eine  wohlverstandene  Renaissance. 
Ueberall  an  passender  Stelle  ist  auch  plastische  Dekoration  ver- 


wendet, am  vorderen  Erker  die  Wappen  der  sieben  KurfUrsten, 
umrahmt  mit  zierlicher  Einfkasung  und  die  ReliefSguren  von  vier 
Tugenden;  an  dem  anderen  Erker  Brustbilder,  Sirenen  mit  Pas- 
sionsblumen und  anderen  Ranken  in  sehr  schönem  FachomamenL 
An  den  Hauptportalen  ebenfalls  eine  reiche  und  elegante  Deko- 
ration, ebenso  an  den  kleineren  Pforten  und  den  grossen  Portalen 
der  vorderen  Durchfahrt.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  durchgefOhrten  Baues. 

Bei  der  Anordnung  des  Innern  muss  man  sich  wieder  sagen, 
dass  die  damaligeu  Architekten  gut  Rathhftttser  tbaaen  hatten, 
denn  es  galt  auch  hier  nur  ein  paar  grosse  Räumlichkeiten  klar 
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umordnen  und  zu  TerbindoB.*)  Im  ErdgrachoH  (Fig.  117)  bil- 
det A  eine  ndt  EreosgewSlben  bedeute  Durohfahrt,  an  welebe 
in  D  D  Wachtlokülittten  stoBsen.  In  £  E  sind  die  beiden  Wendel- 
toe]H>en  zu  den  oberen  6e>cIioMen,  bezeiehneiid  geau^  am  Aeos- 
•em  niebt  mekr  durch  besondere  VoniprQnge  thnnnarti|r  ^Arak- 
terisitt  In  B  ist  sodann  eine  auf  Pfeilern  gewölbte  groasartige 
Halle  zu  Lagerrftamlichkeiten  bestimmt  Durch  die  beiden  Thore 
aa  der  Vorderseite,  denen  zwei  an  der  Rflckseite  entspreehen, 
wird  auch  hier  eine  Durobfahrt  geöShet  Hinter  diesem  Hauptbau 
liegen  zwei  Tre{q>en,  welche  zu  sehmaleo  Seätenböfen  ftthren; 
dann  folgt  die  Kellertreppe  in  einem  besonderen  Vorranm,   an 
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welchen  der  grosse  VerBammlungasaal  C  stösst,  dessen  Decke  saf 
6  hölzernen  Ständern,  ruht  Im  ersten  Stock  (Fig.  118)  ist  ein 
Ähnlicher  Saal,  nur  etwas  länger,  in  G  angebracht,  durch  eine 
gewdlbte  Vorhalle  mit  dem  koloesalen  Vorsaal  F  in  Verbindung; 
gesetzt  An  diesen  stösst  das  schöne  durch  Erker  und  Altan 
ausgestattete  Gemach  H.  Im  zweiten  Stock  wiederholt  sich  die- 
selbe Anordnung,  Über  H  befindet  sich  aber  dort  der  ganz  gleich 
gestaltete  sogenannte  BittersaaL  Von  den  ftlr  die  modernen  Ver- 
waltungBzwecke  Torgeuommeneu  Umgestaltungen  sehen  wir  hier 
Tollstftndig  ab. 


Ea^  X.    Franken.   Mittelfruiken.  4S5 

Was  nun  die  uraprflsgUche  AuMtattong  dieser  innem  Btame 
betrifft,  so  gehört  dieselbe  so  weit  sie  noeh  vorhanden  zum  Prfteh- 
tigsten  ihrer  Art  Im  ersten  Stoek  sind  die  Holzpfeiler,  auf  wel- 
ehen  die  Balkendeeke  des  Vorsaals  ruht,  Meisterwerke  ersten 
Banges,  nach  allen  Seiten  mit  Schnitzerei  bedeckt  und  mit  Her- 
men geschmttckt,  das  Ganze  mftchtig  und  flott  aus  dem  Vollen 
herausgearbeitet  In  einem  kleinen  Sitzungszimmer  mit  einfach 
kassettirter  Stuckdecke  findet  sich  ein  elegant  gearbeiteter  Tisch, 
auf  dessen  Platte  Zinkomamente  von  geistreicher  Ausführung 
in  Holz  eingelegt  sind.  Darunter  die  zwölf  Apostel  in  kleinen 
Figflrchen,  Landschaften  mit  Architekturstflcken.  In  dem  Erker- 
bau eine  schöne  Stuckdecke.  Aehnliche  Plafonds  finden  sich 
auch  im  zweiten  Stock,  vor  allem  aber  ist  der  grosse  Yorsaal 
wieder  durch  die  energische  Holzconstruktion  b^erkenswerth. 
Seine  kurzen  stämmigen  Sflulen  sind  mit  reichem  Ornament 
seulpirt,  die  Eopfbänder  über  den  Eapit&len  aus  zusammenstos- 
senden  Voluten  sehr  schön  gebildet,  wahre  Prachtstttcke  der 
Holzsculptur. 

Ausser  dem  Bathhaus  erbaute  die  Stadt  bald  nachher  in  der 
Nähe  der  Johanniskirche  (1582)  das  Gymnasium,  einen  ansehn- 
lichen Bau  mit  hohen  dekorirten  Giebeln  und  schönem  Portal. 
Etwas  früher  schon  (1564)  war  das  Mtthlthor  errichtet  worden, 
das  mit  seinen  gewaltigen  Buckelquadern,  seinem  Zinnenabschluss 
und  dem  kuppelbedeckten  Thurm  eine  gute  Gesammtwirkung 
macht  Man  liest  den  Namen  des  Baumeisters  KiHan  Gockel  — 
Der  Priyatbau  der  Zeit  ist  hier  nicht  bedeutend,  doch  sieht  man 
m  der  Hauptstrasse  ein  grosses  Haus  von  1588  mit  mächtigem 
aber  ein&chem  Giebel  und  einem  grossen  wappengeschmflckten 
Portal  Aehnliche  Bogenportale,  deren  Pfeiler  mit  Ornamenten 
bedeckt  sind,  finden  sich  mehrfacL  Auffallend  ist  dabei,  dass 
hier  sowohl  wie  am  Bathhaus  man  sich  bei  den  Portalen  durch- 
aus auf  Pilaster  beschränkt,  vortretende  Säulen,  Giebel  und  an- 
dere reiche  Formen  sich  versagt  hat 


Mittelfrsnken. 

Die  mittelfränkischen  Lande  gewinnen  in  ihrer  architektoni- 
schen Entwicklung  eine  von  den  unterfränkischen  wesentlich  ab- 
weichende Gestalt  Die  geistliche  Grcwalt  tritt  mehr  zurück  und 
lässt  einerseits  dem  weltlichen  Fttrstenthum,  vor  Allem  aber  dem 
Btirgerthum  freien  Spielraum.  Wir  finden  daher  in  der  Architektur 
dieser   Epoche   neben   einzelnen  fBrstUchen  Sitzen  vornehmlich 
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eia%e  jener  mSohtigen  Beichsstildtey  Aeten  Kraft  und  Blflihe  Bieb 
grade  in  dieser  Epoche  durch  glftnzende  Denkmftler  ausgeqiro- 
chen  hat 

Den  Anfang  machen  wir  mit  den  ftorgüichen  Schldssemf  nnd 
zwar  zunächst  dem  Schloss  der  Fflraten  von  Hohenlohe-Langen* 
borg  zu  Weikersheim,  das  dem  Ausgang  der  Epoche  angehört 
Es  ist  ein  unregelmässiger  Bau  aus  yerschiedenen  Zeiten,  den 
man  um  1600  durch  eine  regelmftssige  Anlage  zu  ersetzen  be* 
gann,  ohne  jedoch  damit  zu  Ende  zu  kommen.  Man  erkennt  dies 
sofort  in  dem  wüst  und  öde  liegenden  grossen  unrogelmftssigen 
Schlosshof,  der  gegen  Norden  und  Westen  von  schiefwinkligen 
charakterlosen  Wirthschaftsgebäuden  umfasst  wird,  w&hrend  an 
der  sfldlichen  und  östlichen  Seite  sich  die  Hauptgeb&ude  in  regd- 
massiger  Anlage  rechtwinklig  zusammenfllgen.  Die  Mitte  nimmt 
ein  ziemlich  yerwahrloster  Brunnen  ein.  An  der  Ostseite  fthrt 
an  Thorweg  mit  barocken  Portalen  von  1683  zu  mehreren  spftter 
auflgefbhrten  unbedeutenden  Aussenbauten,  welche  die  Verbin- 
dung mit  dem  Städtchen  yermitteln  und  eine  Axenrichtnng  mit 
der  Kirche  herstellen  sollten.  Nördlich  von  diesem  Thorwege 
tritt  im  Htfe  ein  runder  Thurm  yor,  der  wie  es  scheint  zu  den 
älteren  Anlagen  gehört  Vor  den  sfldlichen  Flttgel,  der  den 
grossen  Bittersaal  enthält,  legt  sich  ein  Gang  yon  acht  Arkaden 
in  sehr  derber  Rustika  mit  dorischen  RustikapfeilenL  Er  trägt 
eine  Galerie  mit  durchbrochener  Steinbalustrade  yon  sehr  merk- 
würdiger Zeichnung.  Von  dieser  fährt  in  der  Mitte  ein  ebenfalls 
in  Rustika  behandeltes  Portal  in  den  Saal.  Am  westUchen  Ende 
steht  die  Galerie  mit  einem  polygonen  Treppenthurm  in  Verbin- 
dung, neben  welchem  sich  der  Westflügel  noch  eine  kurze  Strecke 
fortsetzt  Die  Schlosskapelle,  unmittelbar  an  den  Saal  stossend^ 
nimmt  die  südwestliche  Ecke  ein.  Der  östliche  Flügel  enthält 
die  Wohnzimmer,  die  durch  einen  Gorridor  und  die  grosse  recht- 
winklig gebrochene  Haupttreppe  mit  einander  in  Verbindung- 
Stehen. 

Die  äussere  Architektur  des  Schlosses  ermangelt  einer  feine- 
ren Ausbildung.  Nur  die  hohen  Giebel  sind  im  kräftigen  Stil  des 
Friedrichsbaues  yon  Heidelberg  dekorirt  Alles  Uebrige  besteht 
aus  blossem  Bruchsteinmauerwerk.  Die  Fenster  der  beiden  Ober- 
geschosse haben  steinerne  Kreuzpfosten  nach  mittelalterlicher 
Art  Acht  kolossale  Fenster  ähnlicher  Anlage  an  der  äusseren 
Seite  des  Südflügels  und  ebensoyiele  an  der  inneren  Seite  er- 
hellen den  SaaL  Kleinere  Vierblattfenster  über  ihnen  erinnern 
ebenfalls  noch  an  mittelalterliche  Behandlungsweise.  An  die  Süd- 
seite des  Schlosses  legt  sich  der  prächtige  Garten,  mit  herrlichen 
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Kaatanienalleen  eingefagst,  mit  Obeliekeii,  Statuen  und  Spring- 
brunnen geschmflckt,  jetzt  freilich  in  halber  Verwilderung.  Den 
AbschluBS  bildet  eine  Colonnade,  von  einer  Plattform  mit  Balu- 
strade gekrönt 

Das  WerthyoUste  am  Sehloss  ist  die  innere  Ausstattung. 
Sehen  die  grossen  durchbrochenen  Gitterthttren  aus  Schmiede- 
eisen in  den  Corridoren  des  Ostflflgels  fesseln  die  Aufmerksam- 
keit Sodann  sind  in  den  Wohnzimmern  prachtvolle  Spiegel  mit 
Glasrahmen  und  silbernen  Ornamenten,  theilweis  schöne  Gobelins, 
reich  stnckirte  und  gemalte  Decken  und  ein  gediegenes  Mobiliar, 
besonders  herrliche  in  Seide  gestickte  Polstersessel  und  ein 
pompös  geschnitztes  Himmelbett.  Die  Hauptsache  ist  indess  der 
gewaltige  Saal,  etwa  110  F.  lang  bei  36  F.  Breite  und  gegen 
26  F.  Höhe,  dem  zu  Heiligenberg  in  den  Verhältnissen  ungefähr 
entsprechend,  nur  etwas  höher,  an  Pracht  der  Dekoration  ihn 
freilich  bei  Weitem  nicht  erreichend.  Während  dort  gemalte  und  ver- 
goldete Schnitzerei  die  Hauptrolle  spielt,  ist  hier  Alles  der  Malerei 
überlassen.  Doch  hat  auch  die  Sculptur  einigen  Antheil  an  der 
Ausstattung.  Zunächst  an  dem  prachtvollen  Portal,  welches  die 
Mitte  der  östlichen  Schmalseite  einnimmt,  sodann  an  dem  in  der 
Mitte  der  gegenttberliegenden  westlichen  Seite  angebrachten 
Kamin.  Beide  Prunkstflcke  entsprechen  einander  in  der  Anlage 
und  Ausführung.  In  zwei  Geschossen  aufgebaut,  haben  die  Pi- 
lasterstellungen  eine  Dekoration  von  frei  vortretenden  Figuren 
nackter  Männer  und  gerüsteter  Krieger.  Am  Friese  über  dem 
Kamin  ein  grosses  Relief bild  einer  Reiterschlacht,  ungemein 
lebendig  geschildert  Darüber  Salomons  Urtheil  und  abermals 
eine  Kampfscene.  Die  Architektur  ist  derb  und  reich,  fast  über- 
laden mit  vergoldeten  Ornamenten.  Das  Portal  zeigt  ähnliche 
Behandlung  und  wird  von  zwei  Löwen  bekrönt  Dazwischen  der 
L  Georg  mit  dem  Drachen  kämpfend,  lieber  dem  Portal  ist  die 
Musikertribüne  angebracht,  deren  Geländer  durchbrochene  Akan- 
thusranken  bilden.  Im  Uebrigen  ist  der  ganze  Saal  auf  weissem 
Grunde  ausgemalt,  in  den  unteren  Partieen  theilweis  aus  späterer 
Zeit  So  sieht  man  am  Sockel  zahllose  Darstellungen  von  Bau- 
werken, darunter  französische  Schlösser,  z.  B.  St  Germain,  den 
Invalidendom  zu  Paris, ^ das  Ludwigsburger  Sehloss  u.  s.  w.  An 
den  Fensterwänden  sind  grosse  Portraits  in  Holzrahmen  ange- 
bracht, dann  zwischen  dem  untern  und  oberen  Fenster  kolossale 
Reliefiiachbildungen  von  Hirschen,  zu  denen  man  vorhandene 
Geweihe  benutzte;  das  Ende  der  einen  Reihe  bildet  ein  riesiger 
Elephant  Die  Jagdlust  der  Zeit  hat  nicht  leicht  eine  so  groteske 
Dekoration  hervorgerufen.  Alles  Einrahmende  in  derb  geschweif- 
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ten  BarockformeiL  Die  Decke  ist  in  grosse  achteekige  und  kleine 
qoadratiBche  Felder  getheilt,  welehe  gemalte  Jagdsoenen  enthalten. 
Der  Maler  hat  sieh  mitten  im  Oetflmmel  einer  Parforoejagd  mit 
Palette  und  Pinsel  im  Kostüm  der  Rubens'schen  Zeit  dargesteDt 
Man  liest  die  Jahrzahl  1605.  An  der  Kaminwand  ist  der  Stamm- 
baum des  fbrstlichen  Gesehlechts  gemalt,  der  aus  zwei  liegenden 
kolossalen  Reliefgestalten  hervorwächst.  Die  ganze  reiche  Deko- 
ration macht  einen  bunten  und  doch  dürftigen  £indmck,  haupt- 
sächlich wohl  deshalb  weil  das  Gold  gespart  ist,  das  nur  an  den 
rothen  Bildetrahmen  durch  schmale  Stäbe  vertreten  wird. 

Die  westlich  an  den  Saal  stossende  Kapelle,  deren 'Altar 
nach  Westen  gerichtet  ist,  bildet  ein  einfaches  Rechteck,  drei- 
schiffig  mit  Rippengewölben  auf  dorischen  Säulen.  Schlanke 
korinthische  Säulen,  ebenfalls  von  Holz,  tragen  die  fürstliche 
Loge,  die  auf  drei  Seiten  den  Bau  umgiebt  Unter  derselben  ist 
eine  Orgelempore  angebracht  Die  sehr  flachen  (Gewölbe  sind  wie 
die  ganze  Construction  aus  Holz.  Die  Brüstungen  der  Emporen 
reich  mit  sehr  manierirten  Reliefs  in  Gips  bedeckt,  nach  mittel- 
alterlicher Sitte  vergoldet  und  gemalt  Wie  in  der  Kirche  zu 
Freudenstadt  an  derselben  Stelle,  sieht  man  abwechselnd  Soenen 
des  alten  und  neuen  Testaments.  In  dem  hier  anstossenden  un- 
ausgebaut  gebliebenen  Nordwestflügel  befinden  sich  zwei  präch- 
tige Zimmer  mit  reichen  Stuckdecken,  an  welchen  Reliefs  von 
Kampf scenen,  eingefasst  mit  Fruchtschnfiren,  auf  weissem  Grunde 
kräftig  reich  bemalt  Das  Relief  ladet  so  stark  aus,  dass  Engel, 
Früchte,  Thiere  und  Anderes  frei  heraustreten.  Dies  Alles  ist 
schon  sehr  stark  barock.  Im  ersten  Zimmer  eine  prachtvoll  ge- 
stickte Seidentapete,  im  zweiten  ein  Hol^getäfel,  dazwischen  gute 
landschaftliche  Gobelins  mit  Figuren»  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahr^ 
hunderts.  Endlich  ein  grosser  Uiongebrannter  Ofen  vom  Jahr  170S^ 
ein  etwas  rohes  Prachtstück.  Auch  in  der  Kapelle  ein  alter  Ofen. 
Im  Corridor  hier  gut  eingetheilte  Stuckdecken  mit  frei  gearbeüe- 
ten  Rosetten. 

Ganz  anderer  Art  ist  das  ehemalige  Deutschordensschloss  zu 
Mergentheim:  eine  im  Wesentlichen  noch  mittelalterliche  An- 
lage, jetzt  als  Kaserne  verwendet,  der  Bau  im  Ganzen  nüchtern 
und  unbedeutend.  Das  Hauptpoiial  zeigt  eine  Dekoration  von 
gekuppelten  Säulen  in  zwei  Stockwerken,  unten  dorisch,  oben 
toskanisch,  der  untere  Theil  der  Schäfte  mit  den  beliebten  Hetall- 
omamenten.  Ein  hoher  barocker  Giebel  schliesst  diesen  Theil 
ab.  Bemerkenswerth.  sind  die  phantastischen  Wasserspeier  und 
eine  schöne  Wetterfahne.  Das  innere  Portal  hat  dieselbe  An- 
ordnung, aber  als  Krönung  einen  flachen  Giebel,  der  von  häss- 
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liehen  Hennen  getrafen  wird.  Daneben  links  vom  Eingang  ein 
titerer  Bau,  der  indesi  «i  Beinern  Giebel  die  gescbwongenen' 
Vttlaten  derselben  Spftteeit  trftgt,  aber  in  der  Ansstattung  einen 


gewisBen  derben  Seicbtbuin  zeigt.  Namentliob  ist  ein  kleänoB 
Portal,  eingefaBBt  von  hubseh  deeorirten  PilaBtom  \md  Hermen 
mit  gekreuzten  Armen,  Ton  zierlicher  Wirkung.    Es  bildet  den 
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Kiiigany  zu  einer  im  Körper  des  Baues  Hegenden  Wendeltreppe 
mit  gothiseher  Spindel,  über  dem  Portal  das  Ordens -Wappen. 
Zar  Bechten  sehÜesst  sieh  ein  ebenfalls  alter  Flflgel  an,  Aber 
dessen  Eingang  sieh  dasselbe  Wappen,  in  grosser  prachtvoller 
Ansfhhmng  von  zwei  Greifen  gehalten,  zeigt  Dnreh  cQesen  Thor- 
weg gelangt  man  erst  in  den  inneren  Schlosshof,  eine  TöUig 
sdunucklose  unregelmässige  Anlage  ohne  alle  Bedeutung.  Aber 
in  drei  Ecken  sind  Wendeltreppen  angebracht,  von  denen  zwei 
zu  den  grössten  Prachtstflcken  der  deutschen  Benaissance  gehören. 
Die  erste  (Fig.  119)  zeigt  in  der  Spindel  und  den  taufönnig 
gewundenen  schlanken  SHulchen,  welche  dieselbe  stützen,  noch 
<üe  Herrschaft  mittelalterlicher  Formen,  aber  das  prachtvolle 
Ornament  yon  Banken,  Köpfen  und  Aehnlichem,  welches  in  geist- 
voller Zeichnung  und  meisterlicher  Ausführung  die  ganze  Unter- 
seite der  Treppe  bedeckt,  trägt  das  Gepräge  der  Benaissance. 
Bei  der  zweiten  Treppe  tritt  das  Mittelalter  noch  mehr  hervor. 
Ihre  Spindel  ist  ein  kraftvoller  runder  Pfeiler,  um  welchen  sich 
in  wunderbar  reicher  Verschlingung  ein  markig  profilirtes  Bippen- 
gewölbe emporwindet.  Man  könnte  die  Arbeit  fflr  eine  mittel- 
alterliche halten,  wenn  nicht  an  den  Fusspunkten  und  den  Durch- 
schneiduDgen  der  Bippen  lauter  kleine  Schilde  mit  barock  auf- 
gerollten und  zerschnittenen  Bahmen  angebracht  wären.  Im 
Uebrigen  bietet  das  Schloss  mit  Ausnahme  einiger  späterer  De- 
korationen, z.  B.  im  Kapitelsaal  und  im  jetzigen  Lesezimmer  der 
Unteroffiziere,  letzteres  mit  zierlicher  Boccocodecke,  nichts  Be- 
merkenswerthes. 

Hier  wäre  noch  das  alte  Schloss  der  Markgrafen  von  Ansbach 
in  Both  am  Sand  mit  seinen  zahlreichen  Giebeln  und  den  höl- 
zernen Galerieen  des  Hofes  einzufügen,  welches  Sighart  rtthmt 
Es  ist  aber  ohne  höheren  künstlerischen  Werth. 


Kothenburg. 

Eins  der  besterhaltenen  Städtebilder  des  Mittelalters  und  der 
Benaissance  gewährt  Bothenburg  an  der  Tauber,  jetzt  noch  von 
der  Eisenbahn  und  dem  modernen  Industrietreiben  unberührt, 
aber  wohl  nur  noch  für  kurze  Zeit  So  wie  die  Stadt  jetzt  dem 
Auge  sich  bietet,  ist  sie  von  einem  architektonisch  landschaft- 
lichen Beiz  wie  er  sich  selten  noch  in  gleicher  Beinheit  findet 
Kommt  man  von  der  Ostseite,  wo  die  Eisenbahnstation  Steinach 
die  bequemste  Verbindung  vermittelt,  so  sieht  man  schon  meilen- 
weit  die  Stadt  mit   ihren  Mauern,    Thürmen  und  Kirchen  in 
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saekig  pittoreskem  UmriBS  sieh  am  Sanme  des  Horizonts  faiii* 
ziekeiL  Gldeh  der  Eintritt  dureh  die  ahen  wohlerhaiteiieii  Thmre 
hat  etwas  Anheimelndes.  Mit  gespannter  Erwartung  durchwandert 
man  die  stillen  Strassen,  bis  man  am  entgegengesetzten  west- 
liehen Ende  der  Stadt  etwa  im  „Hirseh*'  vor  Anker  geht  Hier 
erwartet  uns  noch  eine  Uebeirasehung.  Beim  ersten  Blick  axis 
den  westwirts  gelegenen  Fenstern  gewahrt  man,  dass  man  sich 
am  ftussersten  Bande  der  Stadt  befindet  Tief  unten  breitet  sich 
ein  prftchtig  grttner  Wiesengrund  aus,  von  der  Tauber  in  male- 
rischen Krümmungen  durchzogen,  mit  zerstreuten  Häusern,  Mflh- 
len  und  einer  gothischen  Kapelle  besetzt  Hoch  darttber  auf  steil 
abfallendem  Uferrand  hat  sich  die  Stadt  angesiedelt,  und  redits 
und  links  greifen  fast  im  Halbkreis  ihre  Mauern  und  Thttrme  sammt 
den  Btti^en  der  alten  Burg  vor,  w&hrend  aus  dem  Thale  im 
Zickzack  angelegte  Fahrstrassen  und  gewundene  Fussp&de  hinauf 
fuhren. 

Bo&enburg  ist  Ton  uralter  Anlage  und  hat  schon  im  Mittel- 
alter eine  ansehnliche  Bolle  gespielt,  wie  seine  stattlichen  Denk- 
male gothischer  Kunst,  Tor  Allem  die  schöne  Jakobskirehe  und 
nicht  minder  die  bedeutenden  Befestigungswerke  aus  jener  Zeit 
bezeugen.  FrQh  macht  sich  in  der  Entwicklung  der  Stadt  ein 
starker  demokratischer  Zug  bemerkbar,  der  beim  Anbruch  der 
neuen  Zeit  sich  als  leidenschaftliche  Parteinahme  fbr  die  Sache 
der  aufständischen  Bauern  zu  erkennen  gab.  Carlstadt  hielt  hier 
unangefochten  auf  offener  Strasse  seine  fimatischen  Beden,  die 
Stadt  ward  (1525)  der  Mittelpunkt  des  aufrührerischen  Treibens. 
Erst  nach  dem  Siege  des  Truchsess  von  Waldburg  vnirde  das 
alte  Begiment  wieder  hergestellt  und  das  Blut  der  Anfflhrer  floss 
in  Strömen.  Eine  dumpfe  Buhe  scheint  sodann  die  Gemflther 
niedergedrückt  zu  haben  und  wohl  in  Folge  davon  drang  man 
erst  1545  zur  kirchlichen  Beform  durch.  Nun  beginnt  ein  neues 
Leben  in  der  Stadt;  aber  im  Schmalkaldischen  Kriege  hat  sie. 
ähnlich  wie  Nttmberg  durch  ihre  feige  Neutralität  schwer  zu 
leiden.  Spät  erst  wie  zur  Beformation  entschliesst  sie  sich  auch  zur 
Aufnahme  der  Benaissance;  bezeichnend  ist  es,  dass  sie  dieselbe 
durch  Nürnberger  und  andere  auswärtige  Meister  empfängt  Ein 
Meister  fFo^  aus  Nürnberg  entwirft  den  Plan  zum  Bathhaus. 
Neben  ihm  finden  wir  einen  ffam  von  Amiaberg^  der,  als  Ersterer 
mit  einer  Verehrung  abgefertigt  wurde,  den  Bistu  selbständig  er- 
hielt und  einen  Balier  Nicohxus  van  Hagenau  annahm.  .Als  Bild- 
schnitzer wird  Meister  Crispmus  genannt^)  Wir  finden  bis  gegen 

0  Anfnahmen  im  4.  Heft  yon  Seemaim^s  Deutsdier  Benaistaiiee,  Ton 
O.  Graetz. 
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die  sechzig^er  Jahre  des  16.  Jahrbniiderts  hier  keine  Spur  dea 
neuen  StUes;  dann  aber  bricht  er  sich  mit  Maeht  Bahn,  and  in 
wenigen.  Deoennien  holt  man  das  VersHamte  naeh.  ^) 

Die  henroiragenden  Profangebäude  Rothenburgs  tragen  wie 
in  Nürnberg  den  Charakter  der  Renaissance.  Und  zwar  sind  es 
wie  gesagt  durchweg  Denkmäler  der  späteren  Zeit,  einerseits  mit 
Barockformen  schon  durchsetzt,  andrerseits  noch  immer  gewisse 
Elemente  der  Spätgothik  zur  Schau  tragend.  Es  ist  der  durch- 
gebildete  Charakter  deutscher  Renaissance,  der  hier  mit  grosser 
Entschiedenheit  und  mit  echt  reichsstädtischem  Gepräge  sich  gel- 
tend macht  In  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  hat 
die  Stadt  ihre  öffentlichen  Monumente  mit  einer  Energie  und 
Opulenz  umgebaut,  welche  nicht  bloss  auf  grossen  Wohlstand, 
sondern  auch  auf  einen  bedeutenden  Monumentalsinn  hinweisen. 
An  der  Spitze  steht  das  Rathhaus,  seit  1572,  wo  man  das  ältere 
Gebäude  theilweise  abbrach,  errichtet  Es  ist  ein  machtvoller  Bau, 
der  um  so  gewaltiger  die  ganze  Umgebung  beherrscht,  als  er 
durch  seine  Lage  auf  stark  ansteigendem  Terrain  noch  um  vieles 
iipposanter  erscheint  Der  vordere  Theil  des  Gebäudes  gegen 
den  Markt  umfasst  den  Neubau,  ungefähr  in  der  Mitte  durch 
einen  polygonen  Treppenthurm  und  an  der  vorderen  Ecke  durch 
zierlichen  acbtseitigen  Erker  ausgezeichnet  (Fig.  120).  Zur  Auth 
gleichung  des  Terrains  dient  die  stattliche  in  kräftiger  Rustika 
vorgelegte  Bogenhalle,  die  im  ersten  Stock  mit  einer  prächtig 
eingefassten  Altane  schliesst  Aber  noch  malerischer  wird  das 
Gesammtbild  durch  den  dem  Hauptbau  parallel  laufenden  älteren 
gothischen  Theil,  der  mit  seinem  hohen  Giebeldach  und  eii^em 
kühn  emporsteigenden  Glockenthurm  die  vorderen  Theile  weit 
überragt  Dazu  kommt  noch  im  Vordergrunde  der  prächtige 
Brunnen,  den  wir  auf  Seite  165  mitgetheilt  haben.  Betrachten 
wir  den  Bau  näher,  so  erkennt  man  an  der  gediegenen  und 
mächtigen  Behandlung  alles  Einzelnen  das  Walten  eines  der 
tflchtigsten  Baumeister  der  Zeit  Sein  Brustbild  hat  er  am  Krag- 
stein unter  dem  Erker  angebracht  Es  ist  jener  Nürnberger  Meister 
Wolff^  der  den  Bau  geleitet  Die  Ausführung  des  Ganzen  ist  in 
Sandsteinquadem;  besonders  energisch  an  der  Rustikahalle  der 
vorgelegten  Arkaden.  Der  Giebel  in  der  Mitte  derselben  mit  den 
aufgesetzten  Figuren  als  Vorbereitung  auf  das  Hauptportal  ist  ein 
späterer  Zusatz  von  1681.  Das  Portal  selbst  aber,  das  zum 
Treppenhause  führt,  wird  von  elegant  kannelirten  toskanischen 


^)  Werthvolle  historische  Notizen  verdanke  ich  der  Güte  des  Stadt- 
magiitrats  von  Rothenburg. 
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Säulen  ein^^ust,  fiber  denen  eine  Atdka  mit  ionisohen  SSnlen 
lind  barookeD  Volaten  anfeteigl:.  Ein  noch  reicheres  und  gross- 
arti^ree  Portal  von  un^mein  Tomehmen  VerliftltniaBen,  das  nur 
Zinn  Erd^eschoBs  fOhrt,  befindet  aieh  an  der  Seitenfa^ade.  ■)  Sein 
Bogen  hat  eine  elegante  Einfuaung  von  kannelirten    ioniaeben 


Säulen  auf  S^iobaten  mit  Löwenköpfen,  darüber  einen  antiken 
Giebel  mit  schön  ausgebildetem  Cousolengesims.  Auch  die  ge- 
schnitzten Thflrfltlgel  sind  hier  von  trefflicher  Arbeit    Der  hohe 


')  AufnahmeD  der  SotheobuTger  llenkin.  hat  zuerst  nater  Bäumei'g 
LeitODg  die  Architekturschule  des  Stottg.  Polytechnihanu'herBUHgcgebeD. 
Ana  diesen  sind  nneere  Abbildnngreo  geschöpft 
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Giebel  Iber  dieser  Fa^e  ist  mit  PÜMtem  a&d  Volutea  krsftron 
ge^Uedert  und  trägt  als  Krönung  eine  Ritterfigor  mit  Faline  und 
Schild.  IKe  grnppirten  Fesater  sind  wirkungsroll  eingerahmt  und 
mit  aatikisirendem  Gesimse  bekrönt  Die  Sorg&lt  der  AnafllhraBg 
ist  so  weit  gegangen,  daas  sogar  die  Prellsteine  an  den  Eeken 
des  Baues  Laubschmuck  erhalten  haben. 

In  die  oberen  Stockwerke  gelangt  man  auf  der  prächtig  um 
Tier  schlanke  Säulchen  entwickelten  Wendeltreppe  bei  A,  in 
Fig.  121.    Sie  mtlndet  auf  einen  grossen  Vorplatz  B,   der  einer^ 


"*-r 
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seita  mit  der  AHane  zusammenhängt,  andrerseits  durch  zwei 
prachtvolle  ionische  Säulen,  welche  die  gewaltige  Balkendecke 
tragen,  sich  nach  C  vertieft  und  erweitert  Die  innere  Wand 
dieses  imposanten  Baumes  erhält  durch  Wandarkaden  auf  tos- 
konischen  Säulen  eine  wirksame  Belebung.  Breite  Steinbänke 
mit  schönen  Hasken  an  den  Stützen  umziehen  die  Wände.  In 
F  ist  ein  Zimmer  mit  gut  gegliederter  Decke,  in  O  ^  grosses 
Eckzimmer,  welches  auf  den  Erker  mündet,  der  eine  achdne 
hölzerne  Eassettendecke  hat    In  D  und  E  sind  Lichthöfe,  in  I 
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eine  kleinere  Wendeltreppe.  Ungeffthr  aus  der  Mitte  des  Vor- 
platzes  gelangt  man  durch  ein  elegantes  Portal  zu  einem  schma- 
len Durchgang,  der  in  den  gewaltigen  Saal  H  fahrt  Dieser  bildet 
d^i  älteren  Theil  der  Anlage,  der  noch  aus  gothischer  Zeit 
stammt  und  durch  eine  Wendeltreppe  E  seinen  selbständigen 
Zugang  hat 

Die  ursprflngliche  Ausstattung  dieses  mächtigen  Raumes  ist 
dne  sehr  einfache  und  besteht  an  der  langen  Fensterwand  aus 
rundbogigen  Blendarkaden  auf  sehlichten  Pilastem,  welche  zwei 
Fensterreihen  übereinander  einfassen.  Die  tiefen  Nischen  der 
unteren  Fenster  sind  mit  steinernen  Bänken  ausgefüllt,  die  sidi 
rings  an  den  Wänden  fortsetzen  und  der  Renaissance  angehören. 
An  der  gegenüber  liegenden  langen  Wand  sieht  man  zahlreiche 
Spuren  von  Fresken  aus  derselben  Zeit,  namentlich  eine  grosse 
sehr  undeutlich  gewordene  Oerichtsscene,  sowie  Salomons  Urtheil, 
sodann  den  Reichsadler  in  den  kolossalsten  Verhältnissen.  Weiter 
ein  bemaltes  Steinrelief  ans  gothischer  Epoche,  die  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichts.  Eine  derbe  kunstlose  Balkendecke  bildet 
den  AbschluBs  des  Raumes.  An  der  südlichen  Schmalseite,  wo 
der  eingebaute  Thurm  den  Saal  verengt,  ist  eine  Erhöhung  durch 
dne  prachtvolle  Steinbalustrade  abgeschlossen,  die  mit  ihrer 
reichen  Durchbrechung  und  Bekrönung  von  köstlichen  Masken 
und  anderen  Ornamenten  zu  den  schönsten  Werken  der  deutschen 
Renaissance  gehört  Auf  den  Ecken  sind  hockende  Löwen  an- 
gebracht Diese  Schranken  fassen  den  ehemaligen  Richtersitz  ein, 
der  in  der  Mitte  angebracht  ist,  von  einer  Muschelnische  bekrönt, 
an  den  Seitenwangen  mit  elegantem  Rankenomament  geschmückt 
Aach  die  sich  daran  schliessenden  den  Raum  einfassenden  Stein- 
bänke haben  schöne  Friese  und  an  den  kurzen  Ständern  Masken, 
dies  Alles  von  geistreicher  Erfindung  und  meisterlicher  Ausfüh- 
rung. Ueber  dem  Sitz  erhebt  sich  eine  gemalte  Justitia.  Man 
liest  an  den  Schranken  die  Jahrzahl  1591,  das  Monogramm  des 
Meisters  fTo/yf,  L  W  und  sein  Steinmetzen -Zeichen. 

Herrscht  hier  die  ausgeprägte  Renaissance,  so  ist  dagegen 
das  Geländer  der  Treppe,  welche  neben  dem  mittleren  Eingang 
in  den  Hofraum  hinabführt,  noch  völlig  gothisch  aus  durchschnei- 
denden Stäben  gebildet  Dennoch  gehört  es,  wie  die  begleiten- 
den Ornamente  verrathen,  derselben  Spätzeit  an.  In  der  Erfin- 
dung der  piilchtigen  Ranken  und  Masken  giebt  sich  gleiche 
Meisterschaft  zu  erkennen.  Geht  man  diese  Treppe  hinab,  so 
gelangt  man  in  den  Hof  D,  welcher  den  alten  von  dem  neuen 
Bau  trennt  Hier  findet  sich  das  Portal,  welehes  wir  auf  S.  169 
abgebildet  haben.    Das  übertretende  Geschoss  des  Neubaues  ist 
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auf  eine  kräftig  verjUngte  dorische  Sftnle  gestellt  Bei  aHer  Ver- 
wahrlosung ist  dieser  Hof  von  hoher  malerischer  Wirkoag. 

Kehren  wir  in  den  Baa  znrttck,  so  finden  wir  im  zweite«! 
Stock  die  Anordnung  des  ersten  wiederholt,  namentlich  den 
grossen  Vorsaal,  dessen  einfacher  behandelte  Decke  auf  zwei 
kräftigen  dorischen  Säulen  von  eleganter  Form  ruht  Eine  httbseh 
gegliederte  Decke  findet  sich  noch  in  dem  kleinen  Erkerzimmer. 
Die  Haupttreppe  endlich  sohliesst  mit  einem  Sterngewölbe,  deaseii 
Stäbe  mit  Wappenschildern  geschmflckt  sind. 

Um  dieselbe  Zeit  erbaute  die  Stadt  ihr  Gymnasium.  Man 
liest  daran  die  Jahrzahl  1591.  Es  ist  ein  einfach  massenhafter 
Bau,  der  mit  seinem  kolossalen  Giebel  dicht  bei  der  Jakobskirche 
noch  imposant  genug  wirkt  Das  Ganze  ist  freilich  in  ziemlich 
einfacher  Behandlung  durchgefOhrt,  der  Giebel  durch  an  einander 
stossende  steif  gezeichnete  Voluten  belebt  Die  Fa^ade  wieder- 
holt das  Treppenmotiy  des  Bathhauses,  denn  die  achteckig  vor- 
gebaute Wendelstiege  nimmt  auch  hier  die  Mitte  ein.  Von  den 
Portalen  ist  das  mittlere  gleich  dem  des  Rathhauses  in  späterer 
Zeit  in  flottem  Zopfstil  umgewandelt  worden.  Die  Übrigen  beiden 
sind  von  zierlich  kannelirten  Pilastem  mit  originellen  Kapitalen 
eingefasst  Im  Tympanon  ein  Relief  mit  Seepferden,  am  Portal 
rechts  halten  Engel  das  Wappen  der  Stadt,  links  sind  Satyrn 
angebracht  Man  liest  die  Jahrzahl  1590.  Dies  Alles  verräth  die 
geistvolle  Erfindung  des  Meisters  vom  Rathhausbau.  Im  Innern 
ist  der  grosse  obere  Vorsaal  bemerkenswerth,  über  dessen  Thür 
eine  bronzene  Inschrifttafel  mit  htlbschem  Barockrahmen.  Die 
Balken  und  Pfosten  des  Raumes  reichgeschnitzt  Zwei  Kamine 
,  mit  guten  lebendig  stilisirten  Arabesken,  bezeichnet  1591.  An 
der  Hauptthflr  einfache  ionische  Pilaster. 

In  derselben  Epoche,  aber  etwas  früher,  begann  die  Stadt 
umfangreiche  Bauten  an  ihrem  grossartigen  Spital.  Der  Haupt- 
bau bildet  ein  langes  zweistöckiges  Haus  mit  einem  tüchtigen 
Renaissanceportal,  an  welchem  jedoch  der  Entwurf  besser  als  die 
Ausführung.  Im  Innern  findet  man  eine  Thür  mit  gedrücktem 
gothischem  Schweif  bogen,  dabei  die  Jahrzahl  1576.  Gegenüber 
ein  Renaissanceportal  mit  guten  Rosetten  in  den  Füllungen,  dar- 
über eine  Muschel  im  oberen  Aufsatz.  Links  am  Flur  steigt  eine 
schön  profilirte  Spindeltreppe  auf,  die  Spindel  durch  Kehlen  und 
Rundstäbe  gegliedert.  Ein  langer  mit  Kreuzgewölben  bedeckter 
Gang  schliesst  sich  an.  Oben  tritt  man  auf  einen  stattlichen 
Vorsaal  aus  durch  ein  hübsches  Portal,  dessen  Pilaster  derb^ 
aber  flott  gezeichnete  Blattomamente  haben;  im  Tympanon  ein 
energischer  Kopf.    Die  andere  Thür,  in  das  jetzige  Schulzimmer 
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ftthrend,  gekOrt  zum  Elegantesten  ihrer  Art,  alles  Detail  Ton  aiig- 
gezeiehneter  Feinheit,  die  Einfassung  durch  korinthische  Säulen 
bewirkt,  im  Aufsatz  eine  leer  gelassene  Tafel  mit  geschweiftem 
Bahnten.  Die  Balken  der  Decke  fein  abgefasst  in  mittelalterlicher 
Weise.  In  dasselbe  Zimmer  führt  von  andrer  Seite ,  durch  Treppe 
und  Conidor  zugänglich,  eine  nicht  minder  schön  erfundene,  aber 
derber  ausgefilhrte  Thflr,  Ton  Atlanten  eingefasst,  die  Tafel  des 
oberen  Aufsatzes  von  zwei  phantastischen  Meergeschöpfen  gehal- 
ten. Hier  findet  man  das  Steinmetzzeichen  des  Meisters  Wolff 
vom  Bathhaus,  den  man  in  diesen  trefflichen  Arbeiten  ohne  Mühe 
wiedererkennt.  Das  Schulzimmer  sodann  ist  ein  grosser  niedriger 
quadratischer  Baum,  das  Holzgetfifel  der  W&nde  schlicht  mit 
dorischen  Pilastem  gegliedert,  die  Felder  wieder  durch  kleinere 
Pilaster  und  Bögen  getheilt  Die  Decke  einfach  durch  kräftige 
Gliederungen  belebt,  die  nur  zu  schwer  f)lr  den  niedrigen  Baum 
sind.  Die  beiden  Aussenwände  ganz  in  Fenster  aufgelöst,  deren 
Pfeiler  an  allen  Flächen  mit  schönen,  zum  Theil  unttbertrefflidien 
Arabesken,  von  stets  variirter  Erfindung  mit  Blatt-  und  Blumen- 
ranken, phantastischen  Masken  und  dgL  in  Stucco  bedeckt  sind. 
Die  guten  alten  Eisenbeschläge  der  Thfiren  vollenden  die  gedie- 
gene Ausstattung  dieses  harmonisch  wirkenden  Baumes. 

Begeben  wir  uns  in  den  Hof  hinab,  so  finden  wir  in  der 
Mitte  desselben  einen  isolirten  quadratischen  einstöckigen  Bau, 
in  sehr  origineller  Form  mit  einem  achteckigen  Zeltdach  bedeckt, 
daran  ein  malerisches  Bundthttrmchen  mit  Laterne  vorspringt 
In  letzterem  Hegt  die  Wendeltreppe.  Man  sieht  die  Jahrzahl  1591, 
dabei  drei  Wappen  und  die  Monogramme  £  C  .  L  S  .  M  D.  Mit 
einem  schönen  Eisengitter  ist  die  Brunnenhalle  im  Hof  abge- 
schlossen. Die  architektonische  Ausbildung  hat  sich  aber  selbst 
auf  die  Ställe  erstreckt,  in  deren  vorderer  Abtheilung  man  zwei 
halbzerstörte  hölzerne  Kreuzgewölbe  auf  einem  schlanken  dori- 
schen Säulchen,  ebenfalls  von  Holz,  sieht  Die  vordere  Strassen- 
front  des  Hauptbaues  markirt  sich  durch  einen  kolossalen  Giebel, 
sehr  nflchtem  geradlinig  und  mit  mehreren  Pilasterreihen  der- 
selben trocknen  Ordnung  gegliedert  Httbsch  ist  das  Portal  mit 
dem  elegant  durch  Sirenen  decorirten  Giebel. 

Auch  an  den  Befestigungswerken,  deren  umfangreiche  Anlage 
aus  d^DQ  Mittelalter  stammt,  liess  die  Stadt  um  dieselbe  Zeit 
Neubauten  vornehmen.  Das  bedeutendste  ist  das  Spitalthor. 
Eine  mächtige  Anlage  mit  halbrund  geschlossenem  Zwinger,  der 
ganze  Bau  mit  gewaltigen  Buckelquadem  ausgeführt  Dann  die 
Zugbrücke  ttber  den  Graben,  die  durch  das  äussere  Thor  ge- 
sehtttzt   wird,   dies  wieder   ans  einer  kleineren  und  grösseren 
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Bogenpforte  bestehend,  die  ganse  Anlage  höchst  nutlerisch.  Am 
taflseren  Thor  liest  man:  ^Pax  intrantibus,  salus  exenntibos. 
1586.  S.  W.%  dann  „H  L  8.  n.  M  D  M.  Baumeister.*'  Am  inneren 
Thorthnrm  ein  sohto  profiHrter  ausgekragter  Erker,  darunter  der 
Reichsadler  im  Relief,  neben  ihm  zwei  knieende  Engel,  wfthrend 
zwei  andere  Engel  ihm  die  Krone  halten. 

Endlich  hat  die  Stadt  auch  ihre  Brunnen  erneuert  und  im 
Stil  der  Spätrenaissance  prttehtig  ausgestattet  Am  reichsten  und 
grossartigsten  der  Brunnen  am  Marktfriatz,  den  wir  auf  S.  165 
abgebildet  haben.  Die  FUchen  des  grossen  zwdlfeckigen  Wasser- 
behüters  sind  ganz  mit  Ornamenten  im  Metallstil  bedeckt  Auch 
der  Aufbau  der  S&ule  mit  den  yier  hockenden  Löwen  am  Posta- 
ment, den  originellen  Verzierungen  des  Schaftes  und  den  gro- 
tesken Masken,  das  Alles  ist  in  flottem  Linienzug  meisteiüch 
componirt  und  ausgeführt  Der  Brunnen  bildet  mit  dem  gewal- 
tigen Rathhaus  und  den  hinter  diesem  hervorragenden  Thttrmen 
der  Jakobskirche  ein  malerisches  Ganze,  das  zu  den  schönsten 
deutschen  Stftdteprospekten  zählt  Andere  Brunnen,  minder  an- 
sehnlich im  Ganzen,  aber  in  dersdben  Ornamentik  und  wohl 
Yon  gleicher  Hand  entworfen,  sieht  man  in  der  Herrengasse,  in 
der  Spital-  und  Schmiedgasse,  dieser  von  1607,  am  achteckigen 
Becken  noch  mit  gothischen  Maasswerken,  ttbrigens  in  demselben 
Stil  der  Spätrenaissance,  das  Kapital  ein  modificirt  dorisches. 
Der  Brunnen  am  Kapellenplatz  hat  auf  dem  sechseckigen  Becken 
ein  gutes  Geländer  von  Schmiedeeisen;  das  Kapital  der  Säule 
zeigt  eine  schlanke  korinthische  Form.  Zur  Anlegung  dieser 
grossartigen  Wasserwerke  hatte  die  Stadt  im  April  1594  den 
Baumeister  Johann  Georg  Sommer  von  Kempten  berufen,  der  eine 
starke  von  ihm  aufgefundene  Quelle  am  Fusse  des  Berges  unter 
dem  Tauberflusse  in  das  Brunnenhaus  leitete  und  von  dort  mit- 
telst eines  Rades  durch  bleierne  Röhren  in  die  Stadt  hinäuffllhrte. 
Auch  hierbei  also  hatte  man  keinen  einheimischen  Meister  zur 
Verwendung.  Den  Kasten  des  Georgsbrunnens  arbeitete  1608 
der  Steinmetz  Hans  Scheinsberger ,  die  hohe  Säule  mit  dem  h. 
Georg  wurde  von  Stoffel  Kömer  gehauen.  Alle  diese  städtischen 
Bauten  Rothenburgs  in  ihrer  malerischen  Anlage,  ihrer  reichen 
Aiisstattung  und  dem  eleganten  Zug  ihrer  Ornamente  verrathen 
die  Hand  von  Kttnsdem,  die  zu  den  tflchtigsten  Architekten  der 
deutschen  Repaissance  gehören. 

Neben  diesen  öffentlichen  Bauten  bewahrt  aber  die  bis  jetzt 
von  dem  Modemisirungsfieber  ziemlich  frei  gebliebene  Stadt  noch 
eine  Anzahl  von  beaohtenswerthen  Bürgerhäusern.  Zwar  die 
äussere  Architektur  derselben  steht  im  Ganzen  hinter  derjenigen 
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anderer  Beiehsstädie  znrttck.  Namentlich  hat  der  Steinbao  nur 
auanahmciweise  dabei  Anwendung  gefunden;  nur  das  Oeisel- 
brecht'eche  Haus,  auch  als  ^Haus  des  Baumeisters"  bezeichnet, 
hat  eine  prachtvolle  aber  barocke  Steinfa^de.  Einen  eleganten 
steinernen  Erker  si^t  man  an  einem  Haus  hinter  der  Jakobs- 
kircfae.  Mit  Vorliebe  wird  dagegen,  wie  in  den  meisten  deutschen 
Städten  der  Zeit,  noch  dem  Holzbau  gehuldigt,  der  namentlich 
in  den  Galerieen  der  Höfe  fast  ausschliesslich  herrscht  Einen 
zierlichen  polygonen  Holzerker  hat  z.  B.  das  Haus  am  Galgen* 
thor,  welches  ausserdem  an  seiner  Fa^ade  mit  httbschen  Holz- 
pilastem  und  geschnitzten  Pflanzenomamenten  bedeckt  ist  Es 
trägt  die  Jahrzahl  1613.  Den  Hauptwerth  besitzt  aber  der  Privat- 
bau  Rothenburgs  nicht  bloss  in  den  zahlreichen  malerischen 
Höfen,  die  eine  wahre  Fundgrube  fflr  den  Maler  bilden,  sondern 
vorzüglich  in  der  noch  reichlich  vorhandenen  innem  Ausstattung 
der  Bäume,  die  ein  lebendiges  Zeugniss  von  dem  Wohlstand  und 
der  Kunstliebe  jener  Epoche  ablegen.  Bezeichnend  ist,  dass 
neben  häufig  angewandtem  Holzgetäfel  mit  geschnitzter  und  ein- 
gelegter Arbeit  die  Stuckdecoration,  namentlich  an  den  Decken, 
zu  Ausgang  der  Epoche  mit  einer  Ueppigkeit  hervorbricht,  wie 
sie  kaum  sonst  noch  in  Deutschland  in  so  überschwänglicher 
Kraft  angetroffen  wird. 

Beginnen  wir  unsere  Uebersicht  mit  dem  Geiselbrecht'- 
schen  Hause.  Die  Fa^ade,^)  unter  allen  Privatgebäuden  der 
Stadt,  die  opulenteste,  ganz  in  Stein  ausgeführt,  kann  sich  in  der 
Gesammtanlage  mit  gleichzeitigen  anderer  Städte  nicht  entfernt 
messen.  Die  beiden  Hauptgeschosse  mit  ihren  von  barocken 
Hermen  eingefassten  Fenstern  stehen  nicht  in  durchgreifender 
architektonischer  Verbindung;  eben  so  wenig  ist  eine  Beziehung 
zum  Giebel  angedeutet,  der  durch  die  geschweiften  Delphine 
mit  welchen  die  einzelnen  Absätze  bekrönt  sind,  zwar  phan- 
tastisch wirksam  decorirt  ist,  aber  eine  consequente  künstlerische 
Gliederung  vermissen  lässt  um  so  anziehender  ist  das  Innere, 
welches  bis  auf  die  erneuerte  hölzerne  Treppe  völlig  intact  er- 
scheint und  in  den  Fenstern  sogar  die  alten  Butzenscheiben  be- 
wahrt. Der  Grundriss  (Fig.  122)  bietet  das  Muster  einer  da- 
maligen Hausanlage.  Im  Erdgeschoss  mündet  das  grosse  Portal 
auf  einen  sich  nach  der  Tiefe  verbreiternden  Flur  A.  Gleich 
vom  ist  die  Fallthür  der  Kellertreppe,  rechts  an  der  Wand  eine 
Sitebank  für  Wartende.  In  BB  schmale  aber  tiefe  Zimmer,  das 
dem  Flur  anstossende  noch  mit  einem  Alkoven  verbunden,  in  C 
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die  wenig  beleuchtete  Kttebe,  vor  wdeher  eine  elegante  iomsche 
Säule  den  Unterzugsbalken  für  den  hier  breiter  werdenden  Flur 
aufnimmt  Die  Holzdecke  zeigt  noch  gothische  Profilirung.  In 
der  Ecke  rechts  die  steinerne  Wendeltreppe  zu  den  oberen  Ge- 
schossen (im  Flur  eine  Holztreppe  neueren  Datums).  In  ganser 
Breite  schliesst  sich  der  Hof  D  an,  welcher  in  £  durch  gewölbte 
Stallungen  und  eine  Waschküche  begrenzt  wird.  In  den  beiden 
oberen  Geschossen  (der  obere  Grundriss  auf  unserer  Figur)  wie- 
derholt sich  ungefähr  dieselbe  Anordnung,  nur  dass  die  beiden 
Vorderzimmer  B  die  ganze  Breite  der  Fa^ade  einnehmen,  hinter 
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dem  H<rfe  aber  in  £  Wohnzimmer  anslossen,  durch  eine  hölzerne 
Galerie,  die  auf  drei  Seiten  in  beiden  Geschossen  den  Hof  D 
umzieht,  mit  dem  Yorderhause  in  Verbindung  gesetzt  Diese 
zierlichen  Galerieen  sammt  den  elegant  geschnitzten  Binrahmungen 
der  Fenster  geben  dem  Hofe  einen  ebenso  reichen  als  malerischen 
Charakter«  In  den  Schnitzereien  walten  elegante  Flechtwerke  vor. 
Das  Haus  trägt  die  Jahrzahl  1596. 

Beträchtlich  frtther,  von  1571,  datirt  die  jetzige  Hopf  sehe 
Bierbrauerei  Das  Aeussere  ist  ohne  architektonischen  Werth, 
drinnen  aber  findet  man  zunächst  einen  malerischen  Flur,  dessen 
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Balkendecke  auf  mächtigeii  achteckigen  Hohpfeilern  ruht  Die 
Treppe  zeigt  ein  ebenfaUs  kräftig  in  Holz  geBchnitztes  Geländer, 
der  Hof  links  eine  zierliche  Galerie.  Im  ersten  Stock  ruht  die 
Balkendecke  des  grossen  Flurs  auf  eleganter  dorischer  Stein- 
säule. Die  Balkendecke  im  Flur  des  zweiten  Stocks  zeigft  ein 
in  mittelalterlicher  Weise  ausgekehltes  Gebälk,  die  Thür  mit 
eingelegten  Ornamenten,  zierlich  mit  ionischen  Pilastem  und 
dorischem  Triglyphenfries  eingefasst;  im  grossen  Vorderzimmer 
eine  schöne  Holzdecke,  trefflich  eingetheilt  und  reich  gegliedert 
—  Besonders  werthyoÜ  ist  sodann  das  Haffner'sche  Haus  in 
der  Herrengasse  durch  seine  innere  Einrichtung.  Der  Hof  in 
beiden  oberen  Geschossen  auf  drei  Seiten  mit  Holzgalerieen  um- 
geben, welche  wieder  die  Verbindung  mit  dem  Hinterhause  Ter- 
mittein.  Sie  ruhen  auf  hohen  Säulen,  die  in  wunderlicher  Nach- 
ahmung des  Steinbaues  eine  Bustikabehandlung  zeigen.  Rechts 
in  der  Ecke  die  Wendeltreppe.  Im  oberen  Geschoss  ist  der  nach 
hinten  liegende  Saal  (Fig.  123)  ein  Prachtstück  von  Decoration, 
das  Täfelwerk  der  Wände  durch  elegante  kannelirte  ionische 
Säulen  gegliedert,  die  Stylobate  und  Friese  mit  Banken  ge- 
schmückt; zwischen  den  Säulen  Blendarkaden  mit  Nachahmung 
von  Steinconstruction,  die  Bogenf eider  mit  herrlichen  eingelegten 
Ornamenten.  Viel  geringer  und  roher  ist  die  Decke  behandelt, 
mit  schlechten  späten  Gemälden  ausgestattet  Der  eiserne  Ofen, 
an  welchem  man  die  Geschichte  des  Lazarus  sieht,  trägt  die 
Jahrzahl  1592. 

Gegen  Ausgang  der  Epoche  bricht  sich  auch  hier  der  italie* 
nische  Einfluss  Bahn  und  findet  seinen  Ausdruck  namentlich  in 
der  pompösen  Stuckdecoration  der  Decken.  So  in  dem  Haus 
hinter  der  Jakobskirche,  dessen  stattlichen  Erker,  auf  zwei  Pfei- 
lern ruhend  und  durch  alle  Geschosse  reichend,  mit  den  facet- 
tirten  Quadern,  den  Voluten  und  Ornamenten  im  Schlosserstil, 
endlieh  dem  bunt  geschweiften  Giebel  wir  schon  als  Prachtstück 
der  Steinarchitektur  Rothenburgs  bezeichnet  haben.  Oben  im 
zweiten  Stock  ein  Saal  mit  Stuckreliefs  an  der  Decke;  in  den 
Hauptfeldern  Tier  Scenen  aus  der  Greschichte  des  yerlomen  Sohnes 
im  üppigsten  Barockstil,  dabei  noch  ganz  bemalt,  die  Gurtbänder 
mit  Blumenranken  und  Vögeln,  in  den  Zwickeln  die  Fabeln  yom 
Fuchs  und  dem  Storch,  vom  Strauss  und  der  Schlange.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  der  Künstler  das  Lott^leben  des  verlornen 
Sohnes  geschildert,  der  von  sechs  b^jaderenartigen  Nymphen 
umgaukelt  wird.  An  der  Thür,  deren  äussere  Einfassung  zierlich 
omamentirte  Pilaster  bilden,  liest  man  die  Jahrzahl  1613.  Im 
ersten  Stock   befindet  sich   ein   ähnlich  ausgestattetes  Zimmer, 
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dessen  Stackdecoration  indess  unbenudt  geblieben  ist  Die  Decke 
zeigt  im  mittleren  ovalen  Felde  Christi  Aaferstehnng,  in  den  vier 
Ecken  die  EyangeHsten,  in  den  kleineren  Feldern  und  an  den 
Bahmen  schöne  Ornamente.  —  Noch  reicher  sind  die  Decorationen 
im  Eistenfeger'schen  Hause.  Aussen  ist  es  bemerkenswerth  durch 
einen  hohen  Giebel  mit  unschön  geformten  Voluten,  wie  deren 
in  Rothenburg  mehrere  vorkommen.  Der  Flur  hat  wie  das  ganze 
Erdgeschoss  treffliche  Stemgewdlbe,  deren  Rippen  noch  yolUg 
die  gothische  Behandlungsweise  zeigen.  Eine  steinerne  Wendel- 
treppe führt  zu  den  oberen  Geschossen.  Im  zweiten  Stock  findet 
sich  ein  Zimmer  mit  reicher  Stuckdecke  ohne  Bemalung.  Man 
sieht  die  Geburt  Christi ,  wobei  ein  Engel  auf  der  Laute  spielt; 
dann  die  Auferstehung.  Die  Bahmen  sind  auch  hier  wieder  mit 
Ranken  und  YOgeln  belebt;  auch  die  Fenster  ganz  mii  Stuck- 
refiefs  umfasst,  welche  sich  ziemlich  wild  und  barock  gebehrden. 
Zwischen  beiden  Fenstern  eine  weibliche  Figur  als  Karyatide,  in 
geflochtene  Schlangenschweife  endend.  Noch  weiter  greift  diese 
Decorations  weise  um  sich,  indem  sie  die  Thttr  mit  zwei  grossen 
Gipsfiguren  von  Kriegern  als  Atlanten  einrahmt,  der  ältere  mit 
ganz  frei  gearbeiteter  Hellebarde,  der  jüngere  mit  einer  Lanze 
in  Händen,  daneben  noch  phantastisch  geschweifte  weibliche  Fi- 
guren, deren  Körper  sich  in  Laubwerk  ganz  verzettelt  Alle  diese 
Dinge  sind  viel  zu  gross  f&r  den  kleinen  und  niedrigen  Raum^ 
verrathen  überhaupt  schon  sehr  stark  die  Uebertreibungen  des 
Barocco.  Aber  in  der  ungemein  leichten,  kühnen  und  flotten  Be- 
handlung spricht  sich  meisterliche  Sicherheit  aus.  Auch  ist  das 
Omamentale  in  den  Arabesken,  Blumenranken  u.  s.  w.  noch  von 
hohem  Werth.  Dass  auch  sonst  das  Kunstgewerbe  damals  in 
Rothenburg  blühte,  beweisen  namentlich  die  zahlreichen  tüchtigen 
Eisenarbeiten,  welche  man  in  und  an  den  Häusern  antrifft 


Nürnberg. 

Das  deutsche  Florenz,  die.  Mutter  der  Wissenschaften  und 
Künste  nennt  Rivius  die  alte  Reichsstadt  Nürnberg.  Und  in  der 
That,  kein  anderes  deutsches  Gemeinwesen  hat  auch  nur  entfernt 
die  Bedeutung  für  das  gewerbliche  und  künstlerische  Leben  ge- 
habt wie  diese  früh  schon  durch  politische  Rührigkeit,  durch 
Handel  und  Gewerbfleiss  blühende  Stadt,  die  man  die  Krone  der 
deutschen  Städte  nennen  darf.  Während  Augsburg,  in  Handel 
und  Reichthum  mit  ihr  wetteifernd,  ja  in  mancher  Hinsicht  sie 
überbietend,   erst  in  der  Renaissance-Epoche  zu  künstlerischer 
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Bedeutung  aufsteigt,  trftgt  Nttmberg  reiche  Spuren  einer  ununter- 
brochenen intensiven  Kunstblüthe,  die  yon  der  romanischen  Epoche 
bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  die  Stadt  mit  charaktervollen 
Denkmalen  bedeckt  Im  Sinne  des  Mittelalters  waren  dies  ttber- 
wiegend  Werke  kirchlicher  Kunst,  obwohl  auch  der  Profanbau 
daneben  nicht  leer  ausgegangen  ist.  Aber  erst  mit  dem  Anbruch 
der  neuen  Zeit  gewinnt  dieser,  der  modernen  KulturstrSmung 
folgend,  auch  hier  seinen  machtvollsten  Ausdruck.  Wenn  man 
Nttmberg  stets  als  Stadt  des  Mittelalters  preisen  hört,  so  bedarf 
dieser  Ausdruck  einer  Beschränkung.  Die  Anlage  der  Stadt,  der 
Zug  der  Strassen  und  der  Plätze,  die  Mehrzahl  der  kirchlichen 
Denkmäler,  das  Alles  gehört  dem  Mittelalter;  aber  die  Form,  in 
welcher  sich  die  grossen  städtischen  Profanbauten,  die  öffentlichen 
wie  die  Privatwohnungen  des  Bttrgerthums,  ausgeprägt  haben, 
gehört  fast  ausschliesslich  der  Renaissance.  Allein  der  Stil  tritt 
hier  nicht  vorherrschend  in  jener  späten  Entwicklung  auf,  welche 
wie  in  Augsburg  den  italienischen  Typus  zur  Geltung  bringt, 
sondern  in  einer  völlig  deutschen  Umbildung,  die  sich  in  den 
Dispositionen  des  Grundrisses  wie  im  hohen  und  schmalen  Auf- 
bau der  Faf  aden  der  Tradition  des  Mittelalters  anschliesst  Daher 
hier  der  charaktervolle,  durchaus  individuelle  Zug  im  gesammten 
Profanbau,  der  sich  trotz  der  Verschiedenheit  in  den  decorativen 
Formen  dem  Gepräge  der  kirchlichen  Monumente  so  glfloklich 
einfttgt,  dass  Nürnberg  noch  jetzt  im  Wesentlichen  einen  unver- 
gleichlich harmpnischen  Eindruck  gewährt 

In  die  neue  Zeit  trat  die  schon  lange  mächtig  und  strebsam 
dastehende  Stadt  mit  grosser  Entschiedenheit  ein  und  stellte  sich 
mit  an  die  Spitze  der  reformatorischen  Bewegung.  Schon  zum 
Jahre  1523  bemerkt  die  Chronik:  „gäbe  man  dem  Bapst  und 
Bi4>stumb  Urlaub,  denn  es  wurden  die  alten  Ceremonien  abge- 
than.^  Der  Rath  beschloss  die  Annahme  der  Reformation,  und 
gelbst  der  grosse  Nürnberger  Staatsmann  und  Gelehrte,  Willibald 
Pirkheimer,  wandte  sich  der  neuen  Lehre  zu,  der  er  kleinmflthig 
später  wieder  absagte.  Von  den  Unruhen  des  Bauernkrieges  blieb 
Nttmberg  verschont;  während  des  schmalkaldischen  Krieges  wusste 
seine  Erämerpolitik  sich  zwar  die  Neutralität  zu  sichern,  aber 
eben  diese  Doppelzttngigkeit  zog  ihm  den  Krieg  mit  Albrecht 
Alcibiades  auf  den  Hals  (1552),  in  welchem  es  innerhalb  weniger 
Wochen  einen  Schaden  von  beinahe  zwei  Millionen  Gulden  erlitt 
Indess  wurde  die  Blttthe  der  mächtigen  Stadt  auch  dadurch  kaum 
vorttbergehend  geschädigt;  ja  die  Vielseitigkeit  ihrer  kflnst- 
lerischen  und  kunstgewerblichen  Entwicklung  kommt  erst  in  dieser 
Epoche  zur  vollen  Entfaltung.     Keine  deutsche  Stadt  hat  eine 
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solche  üniTersalität  darin  aufzuweisen;  keine  hat  aber  auch  so 
frOh  Monumentalwerke  der  Benaissance  Yon  hervorragendem 
Werthe  entstehen  sehen.  Michael  Wohlgemufli  (1434—1519)  und 
Adam  Erafil  (bis  1507),  ja  selbst  Veit  Stoss  (bis  1533)  gehören 
noch  der  mittelalterlichen  Kunst  an,  mit  der  sie  wohl  den  nor- 
dischen Realismus,  nicht  aber  die  italienische  Renaissance  ver- 
schmelzen. Dflrer  ist  es,  der  zuerst  hier  die  antiken  Formen  an- 
wendet (vergl.  S.  71  ff.);  dann  aber  bricht  Peter  Vischer  durch 
sein  herrliches  Sebaldusgrab  (seit  1508)  dem  neuen  Stil  Bahn, 
der  hier  einen  glanzvollen  Beweis  seiner  höheren  Schönheit  und 
freieren  Anmuth  liefert  In  Gemftlden  wie  in  plastischen  Werken^ 
in  Kupferstichen  wie  in  Holzschnitten  tritt  derselbe  nun  hervor, 
und  seit  1530  etwa  können  wir  ihn  auch  in  architektonischen 
Schöpfungen  nachweisen.  Es  ist  der  Privatbau  hochgebildeter 
Patrizier,  der  den  Anfang  macht.  Die  zahlreichen  Handels- 
beziehungen zu  Venedig  haben  offenbar  auch  hier  den  Impuls 
gegeben.    Mit  den  Privatbauten  ist  daher  zu  beginnen. 

Wenn  irgend  eine  Stadt  in  dieser  Epoche  einen  ausgepr%ten 
Charakter  im  Privatbau  erreicht  hat,  so  ist  es  Nürnberg.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  sich  diese  Werke  im  Ganzen  durch  höchste 
Feinheit  auszeichnen,  dass  sie  jene  plastische  Prägnanz  und  geist- 
volle Lebendigkeit  athmen,  wie  etwa  der  Ottoheinrichsbau  von 
Heidelberg  oder  die  besten  Monumente  in  Schwaben  und  im 
unteren  Franken.  Schon  das  Material  scheint  eine  feinere  Durch- 
bildung verwehrt  zu  haben.  Aber  eine  machtvolle  Gediegenheit 
der  Composition,  eine  energische  Strenge  der  Behandlung  sind 
den  Nllmberger  Werken  eigen.  Im  Aufriss  haben  die  Fafaden 
der  Bürgerhäuser  die  gemeinsame  deutsche  Tendenz  eines  impo- 
santen Hochbaues,  und  der  kolossale  Giebel  bildet  hier  wie  über- 
all den  Stolz  der  Architektur.  Auch  ist  die  Anlage  der  reicheren 
Bflrgerhäuser  breiter  als  wir  sie  sonst  zu  finden  gewohnt  sind, 
so  dass  diese  Fa^aden  schon  an  Masse  einen  mächtigen  Eindruck 
machen.  Dazu  kommt  aber  ihre  reiche  Belebung  durch  Erker 
von  mannigfaltiger  Anlage,  ihre  consequente  Gliederung  durch 
Systeme  von  Pilastorordnungen  mit  Gebälk  und  Gesimsen,  die 
sich  auch  an  den  hohen  Giebeln  fortsetzen.  So  entsteht  rhyth- 
mische Durchbildung,  verbunden  mit  malerischer  Mannigfaltigkeit 
Eins  der  vollkommensten  Beispiele  solcher  Fafaden  bietet  Fig.  124 
im  Pellerhause ;  einen  Giebel  haben  wir  auf  S.  183  abgebildet 

Wo  nun  aber,  was  nicht  selten  vorkommt,  dje  Häuser  nicht 
ihren  Giebel,  sondern  ihre  Langseite  gegen  die  Strasse  kehren, 
da  wird  in  einer  gerade  fflr  Nürnberg  höchst  bezeichnenden  Weise 
die  Seitenflache  des  hohen  Daches  durch  vorgesetzte  Erker  be- 
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lebt,  die  mit  ihren  reichen  PilastersteUnngen  und  Ornamenten 
sowie  den  hoben  etwas  einw&rts  gebotenen  Zeltdäcbem  dem  Bau 
eine  überaoB  lebendige  Erfinung  geben.     Damit  verbinden  stob 


v-Hau».    NBcDbtrf. 


zahlreiche  Dachluken,  ähnlich  gegliedert  und  gleichfalls  durch 
Spitzdftcber  abgeschlossen.  Ein  Bild  dieser  ungemein  lebendigen 
und  wirknogsTollen  Änordnang,  welche  zu  dem  malerischen  Ein- 
druck  der  Nfimberger   StraaBen  so  viel  beitrügt,    gewährt  das 


neben  dem  PellerhooB  Se^nde  GebAede  (rer^  Fi;.  124).  Im 
Uebrigen  kommen  ui  den  Nflrnberger  Fa^aden  der  Epoöbe  aach 
mittelalterliobe  Elemente  im  Einzelnen  genog^am  vor:  Lisenen 
anstatt  der  Pilaater,  ^otbische  Fensterprofile,  Ter8chlung:ene  Maass- 
werke  an  den  BrUstungen  der  Erker  und  andern  passenden 
Stellen.  Wie  sieb  gothische  Fischblasen  bisweilen  mit  Ornamenten 
der  Renaissance  verbinden,  zeigt  das  hubscbe  Geländer  aus  dem 
Hofe  des  Gessert'schen  Hauses  mit  seinen  decorirten  Säulcheo, 
Hasken,  Fruchtgewinden,  Seethieren  und  FallhOmern  (Fig.  125). 
Der  GrundrisB  dieser  Häuser  bietet  in  der  Mitte  eine  grosse 
meist  gewölbte  Durchfahrt,  die  sich  bisweilen  zu  einem  stattUebeu 
Flur  erweitert  Stets  ist  ein  Hof  angebracht,  der  entweder  mit 
Holzgalerieen  oder  mit  steinernen  Arkaden  umzogen  wird.     Der 


Steinbau  hat  hier  noch  lange  Zeit  die  Formen  des  spfitgothischen 
Stiles:  Pfeiler  von  mittelalterlicher  Behandlung  und  Brflstungen 
mit  durchbrochenem  Maasswerk.  Umgekehrt  tritt  dagegen  nicht 
selten  bei  den  Holzgalerieen  eine  Nachahmung  des  Steinbaues 
im  durchgebildeten  Stil  der  Henaissance  auf,  aber  auch  hier  be- 
hält in  den  Brüstungen  gothisches  Maasswerk  bis  zum  Ende  der 
Epoche  die  Ueberhand.  Die  Treppen  sind  entweder  in  einer 
Ecke  de»  Hofes  als  steinerne  Wendelstiegen  angebracht,  oder  sie 
nehmen  in  stattlicherer  Anlage  ihren  Aufgang  innerhalb  der  Ar- 
kaden und  sind  dann  fast  völlig  frei  gelegt  Bei  der  innem  Aus- 
stattung der  Räume  haben  sämmüicfae  Kunsthandwerke  gewett- 
eifert und  herrliche  Proben  ihrer  hohen  BlUthe  hinterlassen.  Was 
noch  jetzt  an  Täfelwetk,  an  Decken  und  ThUren  in  kuustroUer 
Schreinerarbeit,  an  reichen  Kasten,  Schränken  und  Truhen,  an 


Kap.  X.    FrankMi.    Nürnberg.  4g9 

ThIIrbeseblägeii,  Gifttom  und  andern  Seliö[^uig8ir  der  Soklosser- 
iumI  SchmiedekunBty  an  plastiseb  deeorirten  in  Tbon  gebrannten 
und  glasirton  Oefen,  an  Arbeitoa  der  Gold-  and  Silbersehmiede, 
der  Zinn-  und  Rotbgieeser  Yorbaaden  ist,  verbreitet  ttber  diese 
Nürnberger  Bauten  einen  unYergleieUicben  Glanz  künstlerischen 
Behagens. 

Wenn  ich  nun  an  eine  Betrachtung  des  Einzelnen  gehe,  so 
habe  ich  mich  darauf  zu  beschränken,  einige  wichtige  und  cha- 
rakteristische Beispiele  herauszuheben,  denn  die  Fülle  des  noch 
Vorhandenen  ist  so  gross,  dass  sich  dem  Forscher  immer  von 
Neuem  Ausbeute  darbieten  wird.^)  Zu  den  frühesten  Leistungen 
der  Benaissance  gehört  hier  das  Tucherhaus,  Hirscheigasse  9. 
Ab  der  Fa^ade  gegen  die  Strasse  ist  der  hübsche  Erker,  welchen 
wir  auf  S.  185  gegeben  haben.  Den  Abschluss  bildet  ein  dem 
romanischen  Stil  entlehnter  Bundbogenfries  mit  eleganten  Laub- 
consolen.  Der  Hof  mit  dem  Hauptgebäude  in  Quadern  und  den 
hölzernen  Galerieen  der  Nebenbauten  ist  von  malerischem  Beiz 
(Fig.  126).  Merkwürdig  mischen  sich  an  dem  Haupthause 
gothische  und  sogar  romanische  Formen  mit  den  ersten  Keimen 
der  Benaissance.  Die  Treppe  liegt  als  Wendelstiege  in  einem 
runden  etwas  Torspringenden  Thurme,  neben  welchem  sich  ttber 
dem  Dach  zwei  kleinere  herausgekragte  Bundthürmchen  originell 
genug  entwickeln.  Das  Hauptportal  öffnet  sich  nach  aussen  in 
einem  grossen  Bundbogen,  der  zur  Hälfte  geblendet  ist  und  in 
der  Mitte  wunderlich  durch  eine  Säule  getheilt  wird  Die  Fenster 
mit  ihren  Ereuzpfosten  und  ihrer  Umfassung  sind  gothisch,  die 
Lisenen  der  Wände  erinnern  an  romanischen  Stil,  haben  aber  an 
ihren  Consolen  und  den  Kapitalen  gothisches  Laubwerk ;  dagegen 
sind  die  kleinen  Nischen,  welche  sich  über  ihnen  entwickeln,  mit 
den  zierlichen  Muscheln  der  Benaissance  ausgestattet,  während 
der  abschliessende  Bogenfries  wieder  als  romanisches  Element 
auftritt.  Am  ausgeprägtesten  tritt  der  neue  Stil  jedoch  in  der 
Flächendecoration  des  Portals  auf.  Als  Datum  liest  man  am 
Thurm  1538.  Im  Innern  zeigt  ein  Zimmer  des  ersten  Stocks 
kräftiges  Wandgetäfel  mit  graziösen  Säulchen,  die  Schäfte  oben 
kannelirt,  an  den  unteren  Theilen  mit  zierlichen  Ornamenten. 
Die  Decke  aber  folgt  noch  dem  gothischen  Prinzip  der  abge- 
fasten  Balken.  Im  zweiten  Stock  ein  grösserer  Saal,  auf  drei 
Seiten  mit  Fenstern  versehen,  in  welchen  hübsche  Glasgemälde 
^rau  in  Grau  die  Thaten  des  Herkules  und  Aehnliches  darstellen. 
Auch  hier  eine  tüchtige  Holzdecke  und  getäfelte  Wände,  sowie 


'}  Ao^Mhmen  in  Seemannes  Deutseher  BenusMnoe»  von  Ortwein. 


4M  m.  BmIi.    BenaisMiKe  b  DenUdiUnd. 

ein  mAehtiger  Kamin,  der  dos  Wappen  der  Tücher  Ton  zwei 
Engeln  gehalten  leigt  Im  ErdgMchoss  endlich  eine  hDbsche 
quadralisohe  Kapelle  mit  gothisdiem  Stemgewölbe,  dessen'ffippen 
von  einem  prächtigen  SehloMStein  zusammengehalten  werden. 


Dnrehgebildeter  und  ToUendeter  tritt  die  BenaiBsance  ein 
Jahr  gptUer  (1534)  an  dem  HirschTOgelhaaB  derselben  Gasse 
auf.  Die  Fa^ade  nach  der  Strasse  bietet  ausser  einer  Madonnen- 
statne  nichts  Bemerkenswerthee.  Aber  im  Hintergebinde  ist,  wie 
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SO  oft  in  Nürnberg  an  Patririerbftnsem,  ein  Gartensaal  angelegt, 
der  in  seiner  ganzen  Ausstattung  wohl  das  Vollendetste  von  De* 
eoration  bezeichnet,  was  die  Benaissance  in  Deutschland  bervor- 
gebraebt^)    Ja  die  Anmnth  der  Ornamentik,  die  angewdhnllcbe 
Feinheit  der  Ansfübmng,  die  Treffliebkeit  auch  der  iigOrlicben 
Theile,  die  sonst  die  Schwache  der  deutschen  Benaissance  bilden, 
Iftsst  hier  die  ausführende  Hand  italienischer  Künstler  yermuthen, 
wenn  nicht  ausnahmsweise  ein  hochbegabter  deutscher  Meister  in 
dieser  frühen  Zeit  seine  Studien  in  Italien  gemacht  hat    Denn 
allerdings  giebt  die  wunderliche  Eintheilung  des  Frieses  über  dem 
Kamin,  dessen  Trigljphen  yiermal  gerieft  sind  und  der  an  der 
einen  Seite  mit  einer  Metope,  auf  der  andern  mit  einer  Triglyphe 
endet,  zu  denken.  Der  Saal  bildet  ein  Rechteck  von  50  F.  Lftnge 
bei  20  F.  Breite  und  etwa  22  F.  Höhe.  Auf  drei  Seiten  empfängt 
er  reichliches  Licht  durch  Bnndbogenfenster,  welche  durch  ele- 
gante korinthische  Säulen  getheilt  werden.     Das  Feld  über  den 
kleineren  Bögen  wird  durch  ein  Bundfensterchen  durchbrochen, 
im    Uebrigen    mit   Ornamenten   belebt,   welche   noch   gothische 
Maasswerke  aufnehmen.  An  der  äusseren  Langseite  ist  ein  Kamin 
erkerartig  ausgebaut,  jederseits  durch  kdstlicb  decorirte  Pilaster 
und  je  zwei  frei  korinthisirende  Säulen  eingefassi  Ein  herrlicher 
Rankenfries  mit  Putten  und  phantastischen  Geschöpfen  zieht  sich 
darüber  hin;  am  Stylobat  sind  spielende  Genien,  an  allen  übrigen 
Gliedern  Laubomamente  von  höchster  Schönheit  angemessen  ver- 
theilt.     Nicht   minder   geistvoll   ist   die   übrige  Gliederung  des 
Raumes.    Zwischen  den  Fenstern  sind  je  zwei  korinthische  Pi- 
laster angeordnet,  an  der  gegenüberliegenden  Wand  sind  es  Säul- 
eben, durch  einen  reich  omamentirten  Fries  yerbunden,  die  Schäfte 
und  Stylobate  ebenfaUs  köstlich  decorirt     Auf  dem  Fries  eine 
kleinere  zweite  Pilasterstellung,  wieder  von  einem  Gebälk  ge- 
krönt, das  in  der  Mitte  eine  römische  Kaiserbüste  und  auf  den 
Seiten  ehemals  kleine  Obelisken  trug.     Das  Feld  zwischen  den 
oberen  Pilastem  schliesst  jedes  Mal  ein  Gemälde  ein.    Zwischen 
diesen  einzelnen  Systemen  baut  sich  nun  über  den  Fenstern  auf 
hermenartigen  Karyatiden  ein  grösseres  eingerahmtes  Feld  auf) 
welches  wieder  durch  ein  Gemälde  ausgefüllt  ist  Den  Abschluss 
des  Ganzen  bildet  ein  Consolengesimse,  welches  die  gemalte  Decke 
aufnimmt    Der  reiche  Eindruck  wird  noch  gesteigert  durch  die 
wohlberechnete  Anwendung  der  Polychromie.  Die  unteren  Wand- 
felder sind  wie  dunkle  Ledertapeten  gemalt,  die  Kapitale  und 
Basen  der  Säulen  roth,  diejenigen  der  Pilaster  sowie  die  Bahmen 
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dejwdben  grau,  die  FOUuiigMA  der  FruMe  und  Pilatter  dagegen 
weiss,  so  das«  aie  den  Ehidniek  edlen  Marmors  aiaelien;  die 
SehAfte  der  Saiden  gelbUdi;  an  ihren  Stylobaten  endlieb  sind 
Genien  auf  tiefblauem  Grund  gemalt  Die  ganze  Deeoration  ist 
mit  Ausnahme  der  Einfassung  des  Kamins  meislerlieh  in  Holx 
geschnitzt,  die  Friese  in  Stuek  eingelassen,  der  Fussboden  mit 
Steinplatten  belegt  Es  war  ein  herrlieh  ktthler  Sommersaal,  der 
durch  den  ungewöhnlich  grossen  Kamin  auch  fflr  die  kftUere 
Jahreszeit  verwendbar  wurde.  Das  Aeussere  dieses  selbständigen 
Vorbaues  gegen  den  Garten  hin  ist  ebenfalls  durch  einen  Fries 
unter  den  Fenstern  mit  Laubgewinden,  durch  einen  oberen  Fries 
mit  Stierschädeln,  FflUhömem  und  Festons  sowie  durch  ein  köst- 
lich decorirtes  Portal  dem  Innern  entsprechend  ausgestattet  — 
Der  Saal  im  Erdgeschoss  hat  eine  tUchtige  Holzdecke  auf  zwei 
ebenfalls  hölzernen  Säulen  mit  habschem  Kapital.  Der  Erker  ist 
mit  einem  flachen  Kreuzgewölbe  bedeckt,  dessen  Rippen  Benais- 
sanceform  zeigen.  Ein  Flachbogen  mit  eleganten  Bosetten  bildet 
die  Einfassung  des  Erkers.  Die  Thür  ist  ein  Prachtstflck  von 
Deeoration,  mit  herrlich  omamentirten  Pilastem,  an  den  tiefen 
Laibungen  grossartige  Masken  mit  köstlichen  Banken,  das  Ganze 
gleich  den  ttbrigen  Steinarbeiten  ein  Werk  ersten  Banges. 

Der  Hirschyogelsaal  ist  ein  Unicum  in  Nfimberg,  in  ganz 
Deutschland.  Wie  weit  man  im  Allgemeinen  um  dieselbe  Zeit 
noch  von  der  Benaissance  entfernt  war,  zeigen  mehrere  sehr 
opulente  Bürgerhäuser,  welche  noch  ganz  im  mittelalterlichen 
Stil  behandelt  sind,  obwohl  mehrfach  die  weite  Anlage  der  Höfe 
einen  fast  südlichen  Eindruck  —  abgesehen  von  dem  völlig  ver- 
schiedenen Formcharakter  —  macht  So  der  prächtige  Hof  im 
Krafft'schen  Hause  an  der  Thwesienstrasse.  Der  Thorweg 
bildet  eine  gothische  Halle  mit  Bippengewölben  auf  Bundpfeilem, 
der  Hof  ist  in  zwei  Stockwerken  mit  Galerieen,  deren  Flach- 
bögen auf  gothischen  Pfeilern  ruhen  und  deren  Brüstungen  kraus- 
durchbrochenes  Maasswerk  zeigen,  geschmückt  Zur  Linken  zieht 
sich  eine  ganz  offene  auf  Pfeilern  ruhende  Wendeltreppe  mit 
ähnlichem  Geländer  empor.  Die  Benaissance  tritt  nur  an  dem 
Brunnen  mit  der  hübschen  Nische  und  dem  kleinen  Fahnenhalter 
aus  Eisenguss  hervor.  —  Verwandter  Art  ist  der  ebenfalls  sehr 
weite  Hof,  welcher  jetzt  dem  Bayrischen. Hof  angehört,  nur 
dass  das  Treppenhaus  etwas  breiter  angelegt  und  mehr  geschlos- 
sen ist  Einen  dritten  Hof  derselben  Art  besitzt  mn  stattliches 
Haus  am  Panierplatz,  wo  die  Behandlung  der  ttbrigen  Theile 
und  die  Jahrzahl  1612  genugsam  beweist,  dass  alle  diese  Bauten 
während  der  Benaissanceepoche  entstanden  sind.  Wie  lange  man 
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Oberhaupt  such  hier  dem  Mittelaher  treu  blieb,  beweist  das 
TopleriBche  Haus  am  Panierplatz,  von  1590  (Fig.  127).  Es 
ist  ein  auf  schmalem  Omndrias  eng  zusammen  gedrängter  thnrm- 
artiger  Hochbau,  ohce  Hofanlage  aufgefDhrt,  an  den  Ecken  und 
den  steilen  Giebeln  mit  Lisenen  noch  im  Charakter  des  Tuoher- 
hanses  gegliedert,  an  den  beiden  Erkern  mit  reichen  Maasswerk- 
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ftlllangen,  das  Dach  mit  einer  Anzahl  zierlicher  Ausbauten  lustig 
belebt  Ganz  herrlich  sind  daran  die  Eisenarbeiten,  das  schöne 
Eisengitter  aber  der  Hauspforte,  die  prachtrollen  Beaeblfige  an 
allen  Innern  Thttren,  wie  denn  überhaupt  das  Innere  hannomseh 
durchgeführt  ist 

Die  durchgebildete  BenaiBsance  tritt  erst  gegen  Ausgang  des  ' 
Jahrhunderts  auf.    ZunJichBt  offenbart  sie  sich  in  einigen  Höfen 
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mit  elegant  durehgefflhrten  Holzgalerieen,  die  den  Charakter  des 
Steinbaues  imitireiL  Eins  der  BchOnsten  Beispiele  bietet  das 
Funk^Bche  Haus,  Tucherstrasse  21  (Fig.  128).  Das  Aeussere 
des  Hauses  gegen  die  Strasse  ist  einfaeh,  aber  durch  praehtrolle 
Dacherker  auf  flott  geschnitzten  Consolen,  geschmttckt  mit  Pi* 
lästern 9  Säulchen,  krailTollem  Gesims  und  gothischem  Maasswerk 
ausgezeichnet  Im  Hofe,  dem  Eintretenden  zur  Rechten  liegt  der 
runde  Treppenthurm  mit  steinerner  Wendelstiege,  von  einem 
Maasswerkgel&nder  umzogen.  länks  dagegen  erhebt  sich  auf 
Arkaden  Aber  achteckigen  Pfeilern  in  drei  Geschossen  eine  Holz- 
galerie, die  nach  den  Hintergebäuden  und  einer  zweiten  dort 
angebrachten  kleineren  Wendeltreppe  führt  Die  elegante  Aus- 
bildung dieser  Galerieen  mit  ihren  kannelirten  Säulen,  den  ge- 
schnitzten Bögen,  den  Maasswerken  der  Brüstungen,  endlich  dem 
reichen  Kranzgesims,  das  Alles  noch  gehoben  durch  den  tief- 
braunen Ton  des  Holzes,  ist  von  unttbertroffener  Schönheit 

Ein  ganz  ähnlicher  Hof,  der  dieselbe  Hand  yerräih,  findet 
sich  in  dem  Haus  Egidienplatz  13  links  neben  dem  Pellerhaus. 
Das  Erdgeschoss  hat  wieder  einen  grossen  Flur,  dessen  Balken- 
decke auf  Holzsttttzen  ruht  Links  führt  die  Treppe  mit  schön 
stilisirtem  gothischem  Maasswerkgeländer  empor.  Daran  vom 
zwei  Renaissancehermen.  Der  Hof  hat  an  der  einen  Seite  eine 
lange  Holzgalerie  in  zwei  Geschossen,  nach  unten  schräg  ab- 
gestützt Die  Säulchen  mit  ihrer  Eannelirung  und  den  eleganten 
korinthischen  Kapitalen,  die  schön  geschnitzten  Bögen,  die  Brü- 
stungen mit  Maasswerken,  das  Alles  ist  von  gleicher  Vollendung. 
Das  Vorderhaus  öffnet  sich  nach  dem  Hofe  in  drei  Stockwerken 
mit  offenen  Bögen,  die  ebenfalls  elegante  Maasswerkgeländer 
haben.  Nicht  minder  trefflich  sind  die  Dacherker  behandelt 
Nach  der  Bückseite  schliesst  sich  an  den  Hof  ein  kleiner  Garten, 
^  zu  welchem  eine  Treppe  mit  gothischer  Balustrade  hinaufführt^ 
während  aus  dem  ersten  Stock  man  auf  einer  Holztreppe  hinab- 
steigt 

Nicht  minder  elegant  ist  ein  Hof  in  der  Tetzelgasse,  an  drei 
Seiten  mit  ähnlichen  Holzgalerieen  in  zwei  Geschossen  umzogen. 
Am  'Geländer  jedes  Mal  in  der  Mitte  einer  Abtheilung  eine 
hübsche  Bosette.  Die  etwas  niedrigeren  Stockwerke  haben  hier 
die  Nachahmung  yon  Bögen  verboten,  an  deren  Statt  die  Säulen 
durch  gerades  Gebälk  verbunden  sind.  An  der  Bückseite  des 
Hofes  zur  Bechten  liegt  die  achteckige  Wendeltreppe.  Auch  hier 
steigt  man  iji  einen  kleinen  Garten  hinauf. 

Der  Steinbau  hat  endlich  neben  der  so  beliebten  Holzarchi- 
tektur   seine  energische  und  grossartige  Ausbildung  gefunden. 


Kntltr,  «MCh.  d.  Binkniut.  V. 


Kap.  X.    Franken.    Nürnberg.  499 

Das  vollkommenste  Beispiel  ist  wohl  das  Pellerhaus  von  1605. 
Nicht  Mos  ist  die  Fa^ade  (vgl.  Fig.  124)  eine  der  machtrollsten 
Renaissaneefa^aden  Dentschlands,  sondern  auch  das  Innere  ist 
ein  PrachtBtflck  ersten  Banges.  Der  grosse  Flur  hat  weite  flach- 
gedrftekte  Kreuzgewölbe,  deren  Bippen  sich  in  spfttgothischer 
Form  überschneiden.  Der  Hof  bildet  ein  längliches  Bechteck 
(Fig.  129),  in  drei  Geschossen  von  mächtigen  Bogenhallen  auf 
Pfeilern  umzogen,  in  der  Mitte  baut  sich  ein  kleiner  polygoner 
Eiker  heraus. .  Die  Schmalseite  dem  Eingang  gegenttber  mit  ihrer 
freien  Altane,  hinter  welcher  eine  zierliche  Fa^ade  mit  poljgonem 
Erker  aufsteigt,  dient  dem  Ganzen  als  wirksamer  Abschluss. 
Vorne  links  ist  das  achteckige  reich  decorirte  Treppenhaus,  in 
offener  Anlage,  breit  und  bequem,  die  Wendelstiege  in  der  Mitte 
auf  Säulen  ruhend,  die  ganze  Treppe  an  der  Unterseite  mit 
BeHefs  ausgestattet  So  fest  wurzelt  auch  jetzt  noch  die  Nürn- 
berger Kunst  in  den  Traditionen  des  Mittelalters,  dass  selbst  hier 
alle  Balustraden  gothiscbes  Maaswerk  zeigen,  während  sonst 
durchweg  die  Benaissance  herrscht  Prachtvoll  ist  im  zweiten 
Stock  der  grosse  Saal  mit  reichem  Täfelwerk,  die  Decke  schön 
in  Holz  geschnitzt  mit  Gemälden  in  den  einzelnen  Feldern.  Da- 
vor ein  riesiger  Flur  mit  phantastisch  barocken  Kaminen  und 
Thtb*einfossungen. 

Noch  mehrere  bedeutende  Fa^aden  dieses  Stiles  findet  man 
in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  Eine  der  kolossalsten  ist 
Karlstrasse  13,  deren  reichen  Giebel  wir  auf  Seite  183  mitgetheilt 
haben.  Im  vorliegenden  Falle  hat  sich  die  elegante  künstlerische 
Ausstattung  auf  das  Giebelfeld  beschränkt,  während  die  unteren 
TheOe  der  Fagade  schmucklos  geblieben  sind.  An  No.  3  der- 
selben Strasse  sieht  man  über  der  Hausthür  eins  der  pracht- 
vollsten Eisengitter  der  Zeit  Eine  der  grossartigsten  Fa^aden 
ist  sodann  Adlerstrasse  25  vom  Jahre  1606.  Sie  läuft  nicht  in 
einen  Giebel  aus ,  sondern  zeigt  die  Seitenfläche  des  hohen  Daches, 
welches  mit  hübschen  Erkern  ausgestattet  ist  Erker  in  der  Mitte 
und  auf  den  Ecken  reichen  ausserdem  durch  alle  Geschosse,  so 
dass  der  Eindruck  ein  ebenso  stattlicher  als  lebensvoller  ist  Der 
Flur  des  Hauses  hat  Kreuzgewölbe  auf  derben  Säulen,  die  zur 
Linken  aufsteigende  Treppe  zeigt  am  Geländer  gothiscbes  Maass- 
werk, der  Hof  hat  an  der  rechten  Seite  in  drei  Stockwerken 
Galerieen,  deren  gerades  Gebälk  auf  dorischen  und  ionischen 
Säulen  ruht  In  No.  9  derselben  Strasse  findet  sich  dagegen  ein 
Hof  mit  hübscher  Holzgalerie  in  zwei  Geschossen  auf  ionischen 
Säulen.  Die  Brüstungen  zeigen  hier  nicht  das  sonst  beliebte 
gothische  Maaswerk,  sondern  zierlich  gearbeitete  Docken.    Am 
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Vorderhaus  igt  gegen  den  Hof  ein  httbsches  polygones  Chörlein 
in  Holz  ausgebaut,  das  noch  aus  gothischer  Epoche  stammt 
Aehnliche  Höfe,  deren  malerischer  Werth  indess  meistens  den 
architektonischen  übertrifit,  finden  sich  mehrfach  noch  in  Nürn- 
berg, mögen  aber  hier  ttbergangen  werden.  Einen  imposanten 
barock  geschwungenen  Giebel,  der  eine  effectvolle  Silhouette 
bildet,  zeigt  das  grosse  Haus,  welches  am  oberen  Ende  links  die 
Burgstrasse  abschliessi  Musterhafte  Dacherker,  regelmässig  ver- 
theilt  und  schön  decorirt,  hat  unter  vielen  andern  das  Pfarrhaus 
der  Egidienkirche. 

Ich  kann  den  Kttrnberger  Privatbau  nicht  verlassen,  ohne 
der  eigenthttmlichen  schlossartigen  Anlagen  zu  gedenken,  welche 
die  Patrizierfamilien  sich  für  den  Landaufenthalt  in  unmittelbarer 
Nflhe  der  Stadt  zu  erbauen  pflegten.    Ein  noch  wohl  erhaltenes 
Beispiel  bietet  der  Schoppershof,  östlich  vor  der  Stadt  gelegen, 
ein  kleines  Sommerschloss  der  PeUer.    Es  ist  ein  thurmartiger 
Hochbau,  malerisch  mit  steilen  Giebeln  und  Dacherkem  versehen, 
an  der  Bttckseite  ein  runder  Treppenthurm,  das  Ganze  mit  weiter 
Gartenanlage  umgeben  und  von  Mauern  mit  vier  Eckthürmen  ein* 
geschlossen.    Der  Bau  selbst  ehemals  von  einem  Wässergraben 
umzogen  erhebt  sich  auf  einer  erhöhten  Terrasse,  zu  welcher 
eine  Rampentreppe  emporftihrt    Dabei  zwei  Ziehbrunnen,  deren 
oberer  Balken  auf  dorischen  Säulen  ruht    An  drei  Seiten  auf 
Kragsteinen  Balkone  vorgebaut,  mit  hübschen  Eisengittem.    Das 
Erdgeschoss  bildet  eine  grosse  Halle,  deren  Balkendecke  auf  gut 
geschnitzten  achteckigen  Pfeilern  ruht   Der  erste  Stock  hat  sehr 
schmale  vereinzelte  Fenster,  der  zweite  giebt  sich  mit  seinen 
Baikonen  und  breiten  Fenstern  als  Hauptgeschoss  zu  erkennen. 
Darüber  sind  nur  noch  in  den  Eekpavillons  des  Daches  einzelne 
Zimmer  angebracht    Das  Ganze  mit  den  niedrigen  an  der  Nord- 
seite vertheilten  Wirthschaftsgebäuden  von  malerisch  ansprechen- 
dem Eindruck.  Aehnliche  Anlagen  sind  der  Lichtenhof,  Gleis- 
hammer u.  A.  — 

Unter  den  öffentlichen  Bauten  der  Stadt  steht  das  Bath- 
haus  in  erster  Linie.  Wie  in  Bothenburg  bildet  der  grosse  Saal 
den  ältesten  Theil  der  Anlage.  Er  wurde  noch  in  guter  gothischer 
Zeit  1332  bis  1340  erbaut  An  der  Ostseite  hat  er,  wie  die 
meisten  mittelalterlichen  Bathhäuser,  einen  kleinen '  polygonen 
Erker  als  Altarapsis.  An  diese  ältesten  Theile  schliesst  sich, 
ebenfalls  an  der  Ostseite  nach  rückwärts  gelegen,  derjenige  Bau, 
welcher  1515  durch  Hans  Behaim  den  Aelteren  aufgeführt  wurde; 
Auch  dieser  zeigt  noch  durchaus  gothische  Formen,  gerade  ge- 
schlossene Fenster  mit  kräftiger  Einfassung  und  ein  grosses  Spitz- 


Fi(.  IM.    KÜnibtrc.    B«Uibia 


Kap.  X.    Franken.    Nürnberg.  503 

bogenportal  mit  darchsehneidendem  Bahmenwerk.  In  dem  Bogen- 
felde  der  fieiehgadler  mit  zwei  Wappen  und  der  Jahrzahl  1515. 
Man  tritt  von  hier  in  eine  Halle  mit  gothisch  profilirten  Kreuz- 
gewölben, und  von  da  führt  eine  Wendeltreppe  aufwftrte.  Dieser 
Theil  bildet  die  Rückseite  des  grossen  malerischen  Hofes,  der 
gerade  hier  die  zierlichen  gothischen  Formen  zeigt,  während  der 
Vorderbau  mit  den  mächtigen  Bogenhallen  des  späteren  Haupt- 
baues sich  öffiiet  Namentlich  ist  von  malerischem  Beiz  die  Ga- 
lerie mit  reicher  Maasswerkbrflstung,  von  mächtigen  Steinbalken 
getragen,  diese  wieder  auf  Säulchen  ruhend,  welche  keck  und 
originell  auf  Kragsteinen  aufsitzen.  Die  andern  drei  Seiten  des 
Hofes  sind  in  zwei  Geschossen  von  mächtigen  Bundbogenarkaden 
umzogen,  dem  Bau  angehörend,  welcher  1613  bis  1619  yon 
Eucharius  Karl  ffoizschuher  aufgefllhrt  wurde.  *  Sie  haben  den 
Charakter  streng  italienischer  Hochrenaissance,  das  Erdgeschoss 
geschlossen,  mit  einfach  kraftroll  umrahmten  viereckigen  Fenstern 
versehen,  die  beiden  oberen  Geschosse  mit  grossen  ursprünglich 
geöfifiaeten  Bundbögen,  zwischen  welchen  eine  ernste  Pilaster- 
architektur  die  Wände  gliedert  In  der  Mitte  des  Hofes  ein  zier- 
licher Springbrunnen  von  Pankraz  Labenrvolf  1556,  aus  dessen 
Schaale  eine  hohe  Bronzesäule  emporsteigt,  welche  ein  nacktes 
Kinderfigürchen  trägt.  Das  Erdgeschoss  dieses  Yorderbaues  bil- 
det eine  gewaltige  Bogenhalle,  auf  Pfeilern  mit  Bahmenprofil, 
das  auch  an  den  Gurtbögen  sich  fortsetzt  In  den  nach  der 
Strasse  führenden  Portalen  herrliche  Eisengitter.  Die  Treppe  ist 
zwar  breit  angelegt  mit  geraden  Läufen  und  Podesten,  aber  nicht 
reicher  ausgebildet;  nur  die  in  Schmiedeeisen  ausgeführte  durch- 
brochene Gitterthttr,  wdche  den  Aufgang  abschliesst,  trefflich 
behandelt 

Die  Hauptfagade  (Fig.  130),  nach  Westen  gelegen,  macht 
schon  durch  ihre  kolossale  Länge  einen  gewaltigen  Eindruck. 
Im  Erdgeschoss  derbe  Fenster  mit  Bahmenprofil  und  drei  im- 
posante schon  stark  barocke  Portale;  auf  den  Ecken  energische 
Bustikaquadem ;  die  beiden  oberen  Geschosse  nur  durch  breite 
Gesimsbänder  getrennt,  übrigens  die  ganze  Länge  der  Fa^ade  in 
Fenster  aufgelöst  Diese  im  Hauptgesohoss  einfach  umrahmt,  im 
oberen  Stock,  mit  UeberscUagung  je  eines  Fensters,  in  rhyth- 
mischer Wiederkehr  mit  geraden  und  geb^enen  Giebeln  gekrönt 
Den  Abschluss  bildet  ein  mächtiges  Kranzgesims  mit  derben  Con- 
solen.  Darüber  steigen  nach  Nürnberger  Sitte  auf  den  Ecken 
und  in  der  Mitte  hohe  Dacherker  auf,  mit  thurmartigen  Schweif- 
dächem.  Die  ganze  Gomposition  ist  mit  Bücksicht  auf  die  Lage 
an  schmaler  steil  aufsteigender  Strasse  gerade  so  ersonnen  und 
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durchgefnhrt:  beim  perspektivischen  Lftngenbliok  trotz  der  Ein-  • 
fachheit  durch  die  grandiosen  Verhältnisse  und  die  wirksamen 
Verkürzungen  ein  energischer  Efifect;  auf  feineren  Beiz  des  Ein- 
zelnen ist  mit  gutem  Bedacht  verzichtet 

Im  Innern  hat  der  Architekt  vor  Allem  durch  grossartige 
Verhältnisse  zu  wirken  gesucht  Die  Gorridore,  welche  in  den 
oberen  Geschossen  die  Bäume  verbinden,  zeigen  reiche  Stuck- 
decken mit  vegetativen  und  figürlichen  Ornamenten.  Im  zweiten 
Stock  sieht  man  eine  ausgedehnte  Darstellung  des  Gesellen- 
stechens  von  1446,  von  Hans  Kern  1621  in  Stuck  ausgeführt 
Dieser  Gang  ist  an  der  innem  Langseite  abwechselnd  durch 
Kamine  und  Portale  zu  einem  Prachtstück  architektonischer  De- 
coration gestaltet  Im  Sinne  der  Zeit  hat  man  dabei  Atlanten 
sowie  liegende  Figuren  in  Michelangeleskem  Stil  nicht  gespart 
Besonders  schön  ist  hier  ein  kleiner  Saal  mit  eingelegten  Thttren 
und  geschnitzter  Holzdecke,  deren  Bahmen  für  einzulassende 
Bilder  bestimmt  sind. 

An  dem  grossen  Bathssaal  haben .  sieh  verschiedene  Epochen 
betheiligt  Seine  Anläge  stanmit  noch  aus  gothischer  Zeit;  ihr 
gehören  die  spitzbogigen  Fenster  und  das  grosse  Hauptportal  in 
der  Mitte  der  inneren  Langseite  mit  Maasswerken  in  der  Krö- 
nung. Hübsch  gemalte  Engel  halten  einen  Schild,  auf  welchem 
man  liest:  „Anno  domini  1340  ist  diss  Bathauss  anf&ngklich  ge- 
bawt  vnd  in  1521  wie  auch  hemacher  im  Jar  1613  diesergestalt 
Wiederumben  vemewert  worden."  Der  Saal  macht  bei  der  ge- 
waltigen Länge  von  etwa  140  Fuss  und  36  Fuss  Breite  einen 
höchst  imposanten  Eindruck.  Seine  Decke  bildet  ein  hölzernes 
Tonnengewölbe  mit  trefflicher  Gliederung.  Eine  schlichte  Holz- 
täfelung bekleidet  den  unteren  Theil  der  Wände.  Dann  folgt  eine 
perspektivisch  gemalte  Bogenstellung,  die  mit  ihren  farbigen 
Fruchtgewinden  auf  dem  hellen  ätherblauen  Grunde  von  grosser 
Wirkung  ist:  einer  jener  decorativen  Gedanken  der  guten  Be- 
naissancezeit  lieber  diesen  Arkaden  sind  dann  die  grossen 
Wandgemälde  angebracht,  an  deren  Erfindung  zum  Theil  selbst 
Albrecht  Dürer  mitwirkte:  rechts  sein  Triumphwagen  Kaiser 
Maximilians,  in  der  Mitte  eine  Tribüne  mit  dem  lebensvollen 
Bilde  der  spielenden  Musikanten,  links  die  bekannte  allegorische 
Darstellung  der  Verleumdung,  die  den  Bichter  (Midas)  mit  aller- 
lei Listen  irre  zu  machen  sucht.  Das  westliche  Ende  des  Saales 
war  ehemals  durch  das  Bronzegitter  Peter  Vischers  abgeschlos- 
sen, welches  die  Nürnberger  erst  in  unserm  Jahrhundert  ab- 
reissen  und  als  altes  Metall  verkaufen  Hessen,  damit  die  Beihe 
der  Beraubungen  und  Zerstörungen  ihrer  alten  Denkmäler  ein- 
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leitend,  die  noch  jetzt  ihren  Äbschluss  nicht  geftinden  hat  Die 
Bpärlichen  Ueberreste  derselben  lassen  ahnen,  was  hier  zu  Grunde 
gegangen  ist  Vorhanden  sind  aber  noch  die  beiden  steinernen 
Eekpilaster,  welche  das  Gitter  aufzunehmen  bestimmt  waren.  Mit 
Arabesken  von  geistreicher  Erfindung  und  feinster  Ausführung 
bedeckt  scheinen  diese  plastischen  Arbeiten  von  denselben  Meister- 
händen herzurühren,  welche  die  Arbeiten  im  Saale  des  Hirsch- 
Yogelhauses  ausgeführt  haben.  Hier  halten  über  einer  kleinen 
Seitenthür  zwei  gemalte  Genien  die  in  den  alten  Bathhaussälen 
oft  wiederholte  Inschriift:  „Eins  Mannes  Bed  ist  dne  halbe  Eed. 
Man  sol  die  teyl  verhören  bed.^  Das  östliche  Ende  des  Saales 
ist  als  Richtersitz  um  mehrere  Stufen  erhöht  In  der  kleinen 
mittleren  Nische  sieht  man  als  Symbol  der  richterlichen  Gewalt 
einen  aufrecht  stehenden  Löwen  mit  Scepter  und  Schwert.  In 
der  Ecke  steht  ein  gut  geschnitzter  Sessel,  an  der  Schlusswand 
sind  die  beiden  gothischen  Beliefs  angebracht,  welche  besonders 
auf  die  frühe  Handelsverbindung  mit  Flandern  ein  interessantes 
Licht  werfen.  Dabei  die  Inschrift:  ^ Salus  populi  suprema  lex 
esto."  — 

Von  den  übrigen  städtischen  Bauten  ist  zunächst  die  Fleisch- 
brücke  zu  nennen,  1596—1598  durch  die  Baumeister  iPe/^  Unger 
und  W,  J.  Stromer  in  einem  einzigen  Bogen  Yon  kühner  Sprengung 
nach  dem  Vorbilde  der  Bialtobrücke  errichtet  i)  In  der  Mitte 
auf  beiden  Seiten  ausgebaute  Altane  mit  Flachreliefs,  an  der 
einen  Seite  bei  der  Fleischhalle  das  kolossale  Steinbild  eines 
Ochsen  mit  einer  lateinischen  Inschrift  des  Inhalts:  „Jedes  Ding 
hat  seinen  Anfang  und  sein  Wachsthum;  aber  schau,  dieser  Ochse 
war  niemals  ein  Kalb."  —  Vor  Allem  aber  die  gross^rtigen  Be- 
festigungswerke der  Stadt,  namentlich  die  vier  imposanten  run- 
den Thürme,  von  1555  bis  1568  nach  den  Plänen  yon  Georg 
Unger  aufgeführt.  In  musterhafter  Technik  aus  geschliffenen 
Quadern  errichtet,  nach  oben  leise  verjüngt  und  durch  wenige 
aber  kraftvoll  wirkende  Gesimsbänder  abgeschlossen,  machen  sie 
fast  den  Eindruck,  als  wären  sie  aus  Metall  gegossen.  Bei  aller 
Kraft  und  Einfachheit  sind  sie  überaus  elegant  und  tragen  wesent- 
lich zu  dem  malerischen  Bilde  der  Stadt  bei. 

Von  Brunnen  gehört  hierher  besonders  der  auf  dem  Lorenz- 
platz 1589  von  Benedikt  Wurzelbauer  errichtete,  reich  im  Aufbau, 
wenn  auch  im  Figürlichen  schon  stark  manierirt  Endlich  sind 
am  alten  Zeughaus  noch  die  runden  Eckthürme  von  1588  zu 
erwähnen. 
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Oberfranken. 

Daff  oberfiränkisehe  Gebiet  unterscheidet  sich  von  den  Land- 
schaften Unter-  und  Mittelfrankens  vor  Allem  dadurch,  dass  hier 
die  selbständige  Erail  des  Bttrgerthums  keinen  Raum  gefunden 
hat,  sich  zu  mächtigen  städtischen  Gemeinwesen  zusammen  zu 
fassen.  Dagegen  hat  die  geistliche  Macht  hier  im  Bisthum  Bam- 
berg schon  im  Arflhen  Mittelalter  sich  zu  hervorragender  Bedeutung 
aufgeschwungen  und  eine  künstlerische  Eulturbltlthe  von  grossem 
Glänze  heryorgetrieben.  Dieselbe  gehört  durchaus  der  roma- 
nischen Epoche  an  und  hat  nicht  bloss  in  einem  der  glanzyoll- 
sten  Denkmale  jenes  Stils,  dem  Dom  zu  Bamberg,  und  in  anderen 
ansehnlichen  Monumenten,  sondern  namentlich  auch  in  kostbaren 
Werken  der  Eleinkflnste  sich  blflhend  bewährt.  Daneben  kom- 
men mehrere  fürstliche  Territorien  in  Betracht,  die  indess  fflr 
die  künstlerische  Entfaltung,  mit  Ausnahme  der  brandenburgischen 
Markgrafen,  keine  durchgreifende  Bedeutung  gewinnen.  Auffallend 
ist^  dass  dies  ganze  Gebiet  in  der  gothischen  Epoche  nur  un- 
bedeutende Werke  hervorgebracht  hat.  Theils  weil  die  roma- 
nische Zeit  sich  in  Monumenten  überreich  ausgesprochen,  haupt- 
sächlich aber  wohl  weil  jene  grossartigere  freie  Entwicklung  des 
Bürgerthums,  welche  in  Deutschland  der  vorzüglichste  Träger  des 
gothischen  Stiles  war,  hier  nicht  zum  Durchbruch  kommen  konnte. 
Mit  dem  Anbruch  der  neuen  Zeit  fand  zwar  die  Lehre  Luthers 
grade  in  Bamberg  schon  früh  zahlreiche  Anhänger,  und  in  den 
Bewegungen  des  Bauernkrieges  stellte  sich  die  Stadt  an  die 
Spitze  des  Aufstandes  und  erhob  sich  mit  gewaffheter  Hand 
gegen  den  Bischof.  Als  aber  durch  Georg  Truchsess  die  Hau- 
fen der  Empörer  zu  Paaren  getrieben  waren,  wurde  in  blutiger 
Weise  die  Buhe  wieder  hergestellt  und  selbst  die  kirchliche  Re- 
form gewaltthätig  unterdrückt 

In  Bamberg  bietet  der  interessante  Bau-der  alten  bischöf- 
lichen Residenz  ein  malerisches  Beispiel  kräftiger  und  zierlicher 
Renaissance,  allem  Anscheine  nach  unter  Bischof  Ernst  von 
Mengersdorf  errichtet  Der  Bau  besteht  (Fig.  131)  aus  einem 
zweistöckigen  mit  einem  Erker  geschmückten  und  mit  hohem 
Giebel  abgeschlossenen  Hauptb^u,  dessen  Fa^ade  nach  Osten  ge- 
kehrt ist  Neben  ihm  streckt  sich  südwärts  ein  niedriger,  ein- 
stöckiger Flügel  bis  gegen  den  Dom  hin.  Die  Behandlung  ist 
einfach,  in  Quadern,  die  Fenster  zeigen  in  ihrer  Umrahmung  noch 
gothische  Motive.  Das  obere  Geschoss  ist  mit  Rahmenpilastem 
gegliedert  Etwas  stattlicher  entwickeln  sich  die  Verhältnisse 
des  Hauptbaues,  der  vom  Sockel  an  durch  ähnliche  Pilaster  in 
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der  IGtte  getheilt  wird.  Links  ein  kleines  Portal  mit  gradem 
Sturz  von  gekuppelten  toskaniBchen  Sfiulcben  eingefi»8t;  links  in 
den  beiden  oberes  Gescbosaen  ein  stattlicher  Erker,  auf  einem 
gotiiischen  Rippengewölbe  ausgekragt,  das  als  Konsole  die  ori- 
ginelle Figur  des  Baumeisters  zeigt.  Daneben  sein  Monogramm 
F.  S.  und  die  Jahrzahl  1591.  Besondere  reich  decorirt  ist  der 
Erker,  mit  Halbsäulen,  zahlreichen  Wappen  und  Laubgewinden 
in  feiner  AusfQhrung.  Trotz  des  trefTlichen  Quaderbaues  sieht 
man  ttberall  reiche  Spuren  einer  kräftigen  Betnalung.    Auch  die 


geschweiften  Eckfelder  des  Haaptgiebels  sind  mit  angewfihnlieh 
zierliehen  vegetativen  Flachomamenten  geschmttcki  Rechts  sohliesst 
sich  unmittelbar  an  den  Hauptbau  die  Umfassungsmauer  des  Hofes, 
von  einem  kleinem  und  grösseren  Bogenpotial  durchbrochen; 
elegante  PraehtstDcke  der  Zeit  Das  Hanptportal  von  phanta- 
stischen Hermen  eingefasst  mit  gekreusten  Armen,  anf  dem  Kopf 
BInmen-  und  Fruchtkörbe  tragend;  an  der  Attika  figdrüche  Be- 
Uefs,  darunter  Kaiser  Heinrich  und  Knnigunde,  die  Stifter  des 
Bisthnms,  mit  dem  ModeU  des  Domes.  Die  Atdka  setzt  sich  anf 
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beiden  Seiten  noch  fort  und  zeigt  die  wunderlichen  Gestalten 
eines  liegenden' am  ganzen  Körper  behaarten  Mannes  und  eines 
mit  Blätterschurz  und  Schilf  blattkrone  bekleideten  Weibes.  Das 
Figürliche  ist  meist  von  geringer  Arbeit,  aber  die  Omamentei 
welche  alle  Flächen  des  grossen  und  kleinen  Portals,  die  Lai- 
bungen, die  Zwickel,  die  Archivolten  bedecken,  sind  um  so 
schöner.  Auch  die  kleinen  Figttrchen  an  der  Attika  sind  gut 
gezeichnet  und  ausgeführt.  Der  malerische  Keiz  des  Ganzen  wird 
wesentlich  gesteigert  durch  den  thurmartig  hohen  Vorbau  für  die 
Treppe,  welcher  sich  vom  Hauptgebäude  ablöst  Unten  abgeschrägt 
entwickelt  er  sich  im  obersten  Stock  mittelst  einer  Auskragung 
als  Rechteck,  und  schliesst  mit  einem  phantastisch  reichen  Giebel. 
Ein  hübsches  kleines  Portal  ftLhrt  zu  der  Wendeltreppe,  deren 
Spindel  auf  drei  Säulchen  mit  korinthischen  Kapitalen  ruht  Das 
obere  Hauptgeschoss  hat  Bäume  von  ansehnlicher  Höhe,  beson- 
ders stattlich  das  grosse  Eckzimmer  mit  dem  Erker,  der  mit 
einem  prächtigen  gothischen  Bippengewölbe  geschmückt  ist,  wäh- 
rend der  ihn  gegen  das  Zimmer  abschliessende  Flachbogen  Bo* 
^tten  zeigt.  Das  Alles  wird  durch  Bemalung  gehoben.  Im  zweiten 
Stock  ein  Zimmer  mit  Holzdecke,  ebenfalls  mit  Ornamenten  be* 
malt,  welche  das  geschweifte  Blattwerk  dieser  Spätepoche  zeigen. 
Ausserdem  ein  schöner  Kamin,  mit  Akanfliuskonsolen  und  Bah- 
menpilastern.  Die  Wendeltreppe  schliesst  oben  mit  einem  gothi- 
schen Stemge wölbe,  die  Säulchen  der  Spindel  dagegen  enden  mit 
korinthisirenden  Kapitalen. 

Der  Bau  zeigt  Ansätze  einer  beabsichtigten  Fortsetzung  nach 
Norden  und  Westen.  Die  Nebengebäude,  welche  in  weitem  un- 
regelmässigem Zuge  den  Hof  umgeben,  sind  in  Fach  werk  aus- 
geführt, mit  einfach  charaktervollen  Holzgalerieen,  zum  Theil  in 
zwei  Geschossen.  An  die  vordere  Umfassungsmauer  stösst  dann 
weiter  nordwärts  die^alte  bischöfliche  Privatkapelle,  welche  noch 
aus  romanischer  Zeit  stammt  Sodann  wendet  sich  die  Umfas- 
sungsmauer westwärts,  von  einem  spitzbogigen  Einfahrtthor  von 
1488  durchbrochen.  Verfolgt  man  sodann  von  aussen  den  Bau 
in  südlicher  Bichtung,  so  trifft  man  auf  einen  zweiten  Thorweg 
mit  der  Jahrzahl  1479.  Zuletzt  wendet  sich  die  Mauer  dann  fast 
rechtwinklig  gegen  die  Nordseite  des  Domes  hin. 

Keine  zweite  Stadt  hat  vielleicht  den  Charakter  eines  alten 
Bischofssitzes  so  vollständig  bewahrt  wie  Bamberg.  Der  obere 
Theil,  der  sich  um  den  Dom  gruppirt,  zeigt  noch  immer  neben 
der  alten  bischöflichen  Besidenz  eine  Anzahl  jener  isolirten,  durch 
hohe  Mauern  von  der  Aussenwelt  vornehm  abgeschlossenen  Dom^ 
hermhöfe,  welche  solchen  Bischofstädten  ihren  besondem,  aristo* 
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kratischen  Charakter  verleihen.  Dazu  kommt  noch  das  wieder 
ftlr  sieh  auf  seiner  sonnigen  Höhe  gelagerte  Michaelskloster  und 
die  Collegiatstifte  St  Jacob,  St  Stephan  und  St  Gangolph.  Ein 
stattlicher  Hof  dieser  Art,  dem  alten  Bischofshofe  gegenflber- 
liegend,  zeigt  Aber  dem  Portal  ein  zierliches  Renaissance wappen 
mit  der  Jahrzahl  1580  und  der  Inschrift  Wolff  Albrecht  von  Würtz- 
burg,  Thombherr,  Kantor  und  Gellarius  zu  Bamberg.  Dies  ist 
aber  ein  späterer  Zusatz,  denn  die  Pforte  selbst  und  das  kleinere 
Nebenpförtchen  zeigen  den  Spitzbogen  der  gothischen  Epoche. 
Die  im  Innern  den  Hof  umgebenden  Gebäude  haben  mehr  male- 
rischen als  architektonischen  Werth.  Eine  originell  in  einem 
Vorbau  angelegte  Holztreppe  führt  zu  dem  oberen  in  Fachwerk 
ausgeführten  Geschoss  mit  seiner  Holzgalerie.  Ein  tüchtiges  Portal 
der  späten  Kenaissance  sieht  man  dagegen  an  einem  anderen 
Hofe  südöstlich  vom  Dom.  Im  Innern  sind  die  Gebäude  wieder 
aus  Fachwerk  errichtet  und  mit  hübscher  Holzgalerie  versehen, 
die  zu  einem  polygonen  Treppenthurm  führt. 

In  der  untern  Stadt  hat  erst  die  Zeit  des  spätem  Barockstils 
und  des  Rococo  eine  reichere  Blüthe  erlebt  Namentlich  das 
Rathhaus  mit  seiner  malerischen  Lage  über  dem  Wasser,  seinem 
prächtigen  Balcon  und  den  Fresken  gehört  dahin.  Der  späten 
Renaissance  verdankt  das  Gebäude  der  jetzigen  Handelsschule 
mit  seinen  beiden  stattlichen  Fa^aden,  seinen  hohen  mit  Pilastem 
geschweiften  Voluten  und  ungemein  schlanken  Pyramiden  an  den 
Giebeln  seine  Entstehung.  Auch  hier  sind  die  Volutenfelder  ganz 
mit  flach  gemeisselten  Laubornamenten  gedeckt  Dieselbe  Art 
der  Dekoration,  die  für  Bamberg  charakteristisch  scheint,  zeigt 
der  Seitengiebel  des  Hauses  an  der  Ecke  der  Herrengasse.  Ein 
derber  Barockbau  endlich  ist  die  Mauth  am  Markt  Der  kolossale 
Giebel  hat  sehr  barocke  breit  gedrückte  Voluten  mit  starken 
Schweifen  und  Fruchtgehängen.  Auch  der  Neptunsbrunnen  am 
Markt  zeigt  denselben  Stil. 

Reichere  Ausbeute  gewähren  die  alten  Sitze  der  Markgrafen 
von  Brandenburg,  die  hier  grossartige  Denkmale  ihrer  Macht  und 
ihres  Kunstsinnes  hinterlassen  haben.  In  erster  Linie  steht  die 
Plassenburg,  eins  der  gewaltigsten  Fürstenschlösser  Deutsch- 
lands. Schon  im  frühen  Mittelalter  ein  befestigter  Platz,  von  wo 
die  Grafen  von  Orlamünde  weit  hin  das  Land  beherrschten,  ging 
die  Burg  im  14.  Jahrhundert  in  die  Hand  der  Burggrafen  von 
Nürnberg  über.  Der  östliche  und  nördliche  Theil  des  Hauptbaues 
mit  seinen  10  F.  starken  Mauern  und  dem  684  F.  tiefen  Zieh- 
brunnen reicht  noch  in's  Mittelalter  hinauf.  Im  Ausgang  des 
Mittelalters  war  es  namentlich  Markgraf  Friedrich,  der  auf  den 
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Bau  und  die  Befestigang  der  Plassenburg  bedeutende  Summen 
verwendete.  Im  16.  Jahrhundert  brachte  Markgraf  Albrecht  Unheil 
Aber  das  Land  und  die  Burg.  Nach  seiner  Niederlage  bei  Sievers- 
hausen  brach  seiR  Todfeind,  der  Herzog  von  Braunmhwejg,  ver- 
heerend in  das  Land.  Trotz  tapferer  Vertheidigung  vermochte 
die  Burg  sich  nicht  zu  halten  und  wurde  1554  nach  dem  Abzug 
der  kleinen  Besatzung  geschleift  ^)  Aber  Markgraf  Georg  Fried* 
rieh,  der  durch  den  Vertrag  von  Wien  von  den  Verbttndeten 
175,000  Gulden  Entschädigung  zum  Wiederaufbau  seiner  Veste 
erhielt,  liess  durch  einen  Meister  Vischer  f&r  die  damals  un* 
geheure  Summe  von  237,000  Gulden  die  Burg  in  der  glanzvollen 
Weise  erneuern,  von  welcher  jetzt  noch  der  grossartige  Hof  mit 
seinen  reichen  Arkaden  und  Portalen  Zeugniss  giebt  Seinen 
Einzug  hielt  er  1564,  aber  die  Ausschmückung  des  Hofes  zog 
sich  etwas  weiter  hinaus,  denn  1569  liest  man  an  den  Arkaden. 
In  neuester  Zeit  in  den  Besitz  der  Krone  Baiem  übergegangen, 
ist  diese  Perle  der  deutschen  Benaissance  in  ein  Zuchthaus  ver- 
wandelt worden.  Dieser  Umstand  macht  eine  völlige  Untersuchung 
des  Baues  unmöglich. 

Die  Rechnungen  von  1561—99  beweisen,  dass  die  Kosten 
des  neuen  Gebäudes  237,014  fl.,  also  ungefähr  so  viel  betrugen, 
als  das  reine  Einkommen  des  Landes  in  4  Jahren  kaum  bestrei- 
ten konnte.  1559  mussten  die  Bauleute  zu  Kulmbach  und  Bai- 
reuth  Plane  und  Anschläge  zum  neuen  Bau  der  Veste  entwerfen« 
Zwei  Jahre  darauf  war  das  Werk  in  lebhaftem  Gange.  Der  or- 
dentliche Baumeister  hiess  Kaspar  Vischer  (f  1580).  Noch  er- 
scheint ein  anderer  Baumeister  Kosier  Müüer  und  ein  welscher 
von  Ansbach  abgeordneter  Baumeister,  welcher  1563  wieder  ab- 
ging. Ein  Zeugmeister  aus  Koburg  i.  J.  1566,  ein  Jttlieh'seher 
Baumeister  von  Ansbach  gesandt^  müssen  die  neuen  Gebäude 
und  Werke  in  Augenschein  nehmen.  Zu  neuen  Plänen  kam  1573 
abermals  ein  welscher  Baumeister  von  Ansbach  her  und  die  be* 
trächtliche  Ausgabe  der  Baurechnung  in  diesem  Jahre  macht  es 
gewiss,  dass  noch   ein  Hauptwerk  vollführt  worden   sd.')    In- 

0  Eine  Abbildung  des  damaligen  Zustandes  giebt  ein  interessanter 
alter  Holzschnitt:  „Grundtlich  Fundament  und  eigentliche  Gestalt  der  weit- 
berümpten  Festnng  Blassenbarg  etc.*  —  ^)  Anmerkung  von  Stälm:  Wohl 
Joh.  Pasqnalm;  wenigstens  finde  ich  im  Gttnzler'schen  Bepertorium  des 
Stuttgarter  Staatsarchivs  1,95  folgendes  Excerpt  eines  allda  aufbewahrten 
Briefes:  1567  Hag.  Christoph  schickt  den  JUlich'schen  BanmeiBter  Joh. 
Pasqualin»  der  eine  Zeitlang  bei  ihm  gewesen,  mit  Erlaubniss  des  Hzgs. 
V.  Jülich  auch  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  nach  Ansbach  zu.  — 
*)  So  Bitter  Heinrich  von  Lang  in  seiner  neueren  Geschichte  des  Fürsten- 
thums  Baireuth.    Bd.  3  von  1811.    S.  196—198. 
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teressant  ist  nun,  dass  ein  uns  schon  bekannter  Meister,  Aberlin 
lYetschj  der  Erbauer  des  Stuttgarter  Schlosses,  1563  auf  Bitten 
des  Markgrafen  Georg  Friedrich  nach  der  Plassenburg  kam,  um 
seinen  Bath  „wegen  etlicher  yorhabender  Gebftu"  zu  ertheilen. 
In  einem  Schreiben  vom  31.  August  jenes  Jahres  (auf  dem  Stutt- 
garter Staatsarchiv)  dankt  der  Markgraf  dem  Herzog  Christoph, 
dass  er  ihm  seinen  Bau-  und  Werkmeister  zugesandt  habe,  der 
mit  seinen  Steinmetzen  und  Zimmerleuten  gekommen  sei,  um  auf 
der  Plassenburg  »die  angefangenen  und  zum  guten  Theil  voll- 
brachten  Bauten  einer  Testen,  dessgleichen  auch  andere  Gebäu** 
zu  besichtigen.  Derselbe  habe  davon  „Abrisse  und  Austheilungen 
gefertigt  und  sein  räthlich  Bedenken  gegeben.''  Da  ihm,  dem 
Markgrafen,  ein  geschickter  und  erfahrener  Baumeister  mangele, 
er  aber  wohl  einsehe,  dass  der  Herzog  seinen  Architekten  nicht 
entbehren  könne,  so  bitte  er,  ihm  den  Blasius  Benvart  überlassen 
zu  wollen,  welcher  ebenfalls  ^der  Gebäu  Erfahrung'"  habe.  Unterm 
26.  Sepi  bewilligt  Herzog  Christoph,  dass  dieser  Meister,  welchen 
wir  (S.  353)  ebenfalls  beim  Stuttgarter  Schlossbau  beschäftigt 
fanden,  auf  zwei  Jahre  dem  Markgrafen  zu  Diensten  sei  Wie 
lebhaft  sich  Herzog  Christoph  für  das  Bauwesen  interessirte,  er- 
kennt man  daraus,  dass  er  dem  Markgrafen  zugleich  ein.  Exemplar 
seiner  Bauordnung  übersendet  und  ihm  wegen  des  Festungsbaues 
auf  der  Plassenburg  seinen  Bath  ertheilt  Sein  Baumeister  habe 
ihm  einen  Abriss  überbracht,  an  welchem  er  Manches  auszusetzen 
finde.  Die  Streichwehren  seien  nicht  hinlänglich  bedeckt,  so  dass 
man  sie  leicht  nehmen  körnte;  auch  sei  das  Haus  selbst  viel  zu 
hoch,  zumal  der  Grund  gestatte  tiefer  auszugraben.  Er  ge- 
denke dem  Markgrafen  ein  ^Muster  und  Yisirung"  zu  schicken, 
um  den  Bau  besser  auszuführen.  Wie  viel  Einfluss  Aberlin 
Tretsch  und  Blasius  Berwart  auf  den  Bau  gewonnen  haben, 
lässt  sich  aus  alledem  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  In  erster 
Linie  handelt  es  sich  ja  auch  nur  um  die  Befestigungen. 
Da  aber  der  schöne  Hof  gerade  damals  begonnen  wurde,  so 
mögen  die  Stuttgarter  Meister,  die  ja  eben  daheim  einen  nicht 
minder  stattlichen  Hof  erbaut  hatten ^  dabei  wohl  betheiligt  ge- 
wesen sein. 

Steigt  man  von  der  Stadt  durch  die  breite  herrliche  Allee 
zu  der  Höhe  hinauf,  welche  in  ungeheurer  Ausdehnung  von  den 
langgestreckten  Linien  der  Burg  gekrönt  wird,  und  von  wo  der 
Blick  in  die  liebliche  Landschaft  mit  den  saftigen  vom  Weissen 
Main  durchströmten  Wiesengrttnden  immer  wieder  das  Auge  ent- 
zückt, so  wird  man  zuerst  überrascht  von  den  kolossalen  Be- 
festigungen, welche  1808  sehr  unnöthiger  Weise  von  den  Baiem 
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geschleift  wurden.  *)  Immerhin  besteht  noch  der  Kern  der  Burg 
mit  den  zu  gigantischer  Höhe  emporgeführten  Mauern.  Man  ge- 
langt zuerst  in  einen  äussern  Hof,  in  welchem  ein  origineller 
Kuppelbau  das  yon  Markgraf  Christian  errichtete  Zeughaus  ent- 
hält.  Denn  obwohl  dieser  Ftlrst  seine  Residenz  damals  nach 
Baireuth  verlegte,  so  unterliess  er  doch  nicht  auf  der  Plassen- 
burg  grossartige  Befestigungsanlagen  auszuführen.  Das  Portal 
des  Zeughauses,  an  welchem  man  die  Jahrzahl  1607  liest,  ist 
ein  gewaltiges  Werk  eines  derben  Barockstils,  kriegerisch  trotzig, 
im  Bogenfelde  ein  herrliches  Eisengitter,  auf  den  Thttrflügeln  ein 
riesiger  Löwe  gemalt,  der  mit  erhobenen  Vorderpranken  sich 
aufrichtet.  Ueber  dem  Portal  ein  hoher  Aufsatz,  in  dessen  mitt- 
lerem Bogenfelde  auf  mächtig  einhergsj^loppirendem  Schlachtross 
der  Markgraf  im  Hochrelief  dargestellt  ist,  in  voller  Rüstung,  den 
Feldhermstab  in  der  Hand.  In  zwei  Seitennischen  sind  Statuen 
angebracht,  der  Oberbau  über  ihnen  von  Obelisken  gekrönt,  das 
Ganze  in  der  Mitte  durch  eine  Statue  der  Pallas  abgeschlossen. 
Die  Architektur  barock  und  doch  nüchtern,  aber  in  einem  derben 
Rustikastil  mit  gebänderten  dorischen  Säulen  doch  den  Eindruck 
trotziger  Kraft  gewährend. 

Geht  man  nun  an  den  hohen  Aussenmauem  des  nördlichen 
Schlossflügels  weiter  empor,  so  gelangt  man  zu  dem  Hauptportal 
des  innem  Baues,  der  sich  mit  vier  Flügeln  um  den  fast  quadra- 
tischen Hof  zusammenschliesst  Dieses  Thor  gehört  zu^  den 
reichsten  der  ganzen  Renaissance  und  gewährt  schon  eine  An- 
deutung von  der  üeppigkeit  der  plastischen  Dekoration;  durch 
welche  dieser  Bau  sich  vor  allen  Monumenten  der  deutschen 
Renaissance  auszeichnet  Die  Gliederung  des  Portals  ist  einfach; 
'der  Bogen  wird  nur  von  Pilastem  eingefasst,  aber  alle  äussern 
und  innem  Flächen  an  den  Pfeilem,  Bogen,  Zwickeln  sind  mit 
Laubornament  bedeckt  Ein  oberer  Aufsatz  in  der  Mitte,  das  von 
zierlichen  Pilastem  eingefasste  Wappen  enthaltend,  wird  von 
einem  kleinen  Giebel  mit  Muschelfüllung  gekrönt,  über  welchem 


*)  „Wieder  war  es  der  ominöse  Conraditag,  an  welchem  von  Schmerz 
und  Zorn  tibermannt  die  brave  preussische  Besatzung  ihre  Gewehre  über 
den  Berg  hinabgeworfen,  als  sie  2000  Mann  Bayern  in  das  ruhmreiche  Haus 
der  Zollern  ohne  Schwerdtstreich  einziehen  sah.  Die  trotz  der  Spreng- 
minen der  Bergleute  fast  unausführbare  Schleifung  der  stolzen  Biesen- 
bauten aus  Christians  Fortifikationsepoche  verlangte  einen  Baaraufwand 
von  1 3,500  fl.,  ein  bald  überflüssig  gewordener  Schnitt  in  das  eigene  Mark, 
denn  durch  den  Tilsiter  Frieden  wurde  zwar  Stadt  und  Festung  nn  Frank- 
reich abgetreten,  aber  schon  im  Jahre  1810  für  immer  der  Krone  Bayern 
zugebracht."    Bavaria  III,  S.  558. 
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sieh  phantastische  Seepferde  winden.  Auf  beiden  Seiten  sieht 
man  die  Gestalt  eines  Kriegers  das  Schwert  zücken,  zwischen 
grossen  Vasen  mit  Blumen  und  Delphinen.  Eine  wunderliche 
etwas  unverstandene  Composition,  in  der  Ausführung  dazu  nicht 
eben  fein,  sondern  von  handwerklicher  Derbheit,  aber  die  Er- 
findung des  Bankenomaments  durchweg  gut 

Von  hier  gelangt  man  durch  eine  tiefe  gewölbte  Einfahrt 
ins  Innere  des  Hofes,  wo  ein  ähnliches  Portal  den  Eingang  be- 
zeichnet In  den  vier  Ecken  des  Hofes  erheben  sich  quadratische 
Treppenthttrme,  welche  die  Wendelstiegen  enthalten.  Das  Erd- 
geschoss  ist  mit  Ausnahme  der  Portale  ohne  alle  künstlerische 
Charakteristik.  Nur  der  westlichen  Eingangsseite  gegenüber  liegt 
in  der  Ostseite  ein  kleines  Bogenpf Örtchen,  in  dessen  Giebelfeld 
Gottrater,  von  geflügelten  Engelsköpfchen  umgeben.  Es  ist  der 
Eingang  zur  Kapelle.  Das  Erdgeschoss  des  südlichen  Flügels  war 
ursprünglich  durch  neun  grosse  hohe  Bögen  durchbrochen,  welche 
jetzt  grösstentheils  vermauert  sind,  lieber  dem  Erdgeschoss  sind 
im  westlichen,  südlichen  und  östlichen  Flügel  die  beiden  obem 
Stockwerke  durch  prächtige  Bogenhallen  auf  Pfeilern^)  belebt 
Im  südlichen  Flügel  sind  es  vierzehn  in  der  Reihe,  in  den  beiden 
andern  zwölf.  Nur  der  nördliche  Flügel  zeigt  eine  abweichende 
Behandlung.  Hier  ist  auf  hohen  Rundpfeilem  von  mittelalterlicher 
Form,  die  wahrscheinlich  einer  früheren  Anlage  gehören,  ein  Ar- 
kadengang angelegt,  der  ausser  dem  Erdgeschoss  noch  den  ersten 
Stock  umfasst  Der  zweite  Stock  öfinet  sich  mit  gruppirten  recht- 
winkligen Fenstern  gegen  den  Hof.  Hier  war  ehemals  der  grosse 
dr  Bittersaal,  der  den  ganzen  nördlichen  Flügel  umfasste.  Seinen 
Glanz  empfängt  dieser  unvergleichlich  grossartige  Hof  durch  jene 
Arkaden  der  andern  drei  Flügel,  die  sich  in  schönen  Verhält- 
nissen mit  durchgebildeten  Bundbögen  auf  Pfeilern  öffnen.  Alles 
ist  hier  mit  schönem  Ornament  überfluthet,  die  Flächen  der  Pfeiler, 
der  Bögen,  der  Zwickel,  endlich  die  Brüstungen,  an  welchen  un- 
zählige Medaillonköpfe,  meist  in  Lorbeerkränzen,  von  Genien  ge- 
halten. Alles  ausserdem  mit  Ranken  und  Blattwerk  im  besten 
Stil  der  Renaissance  durchzogen,  ein  wahrhaft  überschwänglicher 
Reichthum,  in  der  Erfindung  vorzüglich,  in  der  Ausführung  jedoch 
etwas  roh,  namentlich  in  den  figürlichen  Theilen.  Die  Arkaden 
sind  in  beiden  Geschossen  mit  schönen  Stemgewölben  bedeckt, 
deren  Rippen  die  gothische  Profilirung  zeigen.  Die  Kapelle  ist 
von  einfacher  Anlage,  aber  mit  reich  complicirten  gothischen 
Rippengewölben  ausgestattet    Ihre  Fenster  sind  rundbogig  ge- 


<)  Nicht  Säulen,  wie  Sighart  angiebt. 
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seUoBsen.  Man  liest  am  dritten  Pfeiler  des  ersten  Stoeks  an  der 
Eingangsseite  1569,  am  südöstlichen  Thurm  1567.  Letztere  Jahr- 
zahl  kehrt  noch  einmal  wieder,  dabei  die  Buchstaben  V  D  M  I  £. 
Der  damals  an  protestantischen  Höfen  beliebte  Wahrspruch:  „Ver- 
bum  domini  manet  in  aetemum.'^  Nur  mit  Wehmuth  kann  man 
von  diesem  Prachtwerk  der  Benaissance  scheiden,  wenn  man 
seine  jetzige  Bestimmung  und  seinen  heutigen  Zustand  gewahrt 

In  Culmbach  findet  sich  Weniges  aus  unsrer  Epoche.  Das 
jetzige  Bezirksamt  ist  ein  grosses  einfaches  Gebäude  mit  hohem 
geschweiftem  Giebel  und  kleinem  ausgekragtem  Erker.  Dabei 
eine  httbsche  Inschrifttafel  mit  dem  von  zwei  Greifen  gehaltenen 
Brandenburgischen  Wappen  und  der  Inschrift:  1562  Georg  Fried- 
rich, Harkgraf  zu  Brandenburg.  Die  Stadtkirche  ist  ein  grosser 
ursprünglich  gothiseher  Bau  mit  polygonem  Chor,  nach  der  Zer- 
störung von  1553  umgestaltet,  so  dass  jetzt  das  ganze  Langhaus 
ein  einziges  kolossales  Schiff  yon  etwa  65  F.  Breite  ausmacht, 
das  mit  einem  riesigen  hölzernen  Tonnengewölbe,  in  welches  für 
die  oberen  Fenster  Stichkappen  einschneiden,  bedeckt  ist  Die 
Kappen  ruhen  im  Schiff  auf  Benaissancekonsolen,  am  Chor  auf 
dorischen  Halbsäulen.  Rings  doppelte  Emporen  auf  hölzernen 
Stützen,  an  der  Brüstung  der  untern  der  Stammbaum  Christi  und 
biblische  Geschichten  in  grosser  Ausdehnung,  aber  freilich  sehr 
roh  gemalt  Der  Altar  ist  ein  grosses  stattliches  Barockwerk  mit 
einem  Schnitzrelief  der  Abnahme  vom  Kreuz,  das  Ganze  recht 
gut  bemalt  Von  ähnlicher  Art  die  Kanzel.  Vier  köstliche  kleine 
Marmorreliefs  von  feiner  Ausführung  schmücken  den  Taufstein. 
Westlich  unter  dem  Thurm  eine  elegante  gothische  Vorhalle  mit 
Stemgewölbe  und  zierlichen  Baldachinen  fär  Statuen. 

In  Baireuth  enthält  die  alte  Residenz,  1564  bis  1588  von 
Karl  Philipp  Diessart  gebaut,  interessante  Reste  dieser  Zeit,  nament- 
lich KaisermedaiUons  und  andere  Ornamente  an  der  Fagade. 
Auch  das  Schloss  der  Grafen  Giech  zu  Thurnau  soll  ein  werth- 
YoUer  Bau  dieser  Epoche  sein. 
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